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An die geehrten Abonnenten und Leser unserer Zeitung! 

Auf den Wunsch des Schriftleiters und des Verlegers der „Allgemeinen homöopathischen Zeitung“ 
hat sich Herr Dr. med. AlpIlOIIS StiOQOlG, praktischer homöopathischer Arzt in Stuttgart, bereit erklärt, 
vom T. Januar d. J. in die Redaktion dieser Zeitung mit einzutreten. 

Wir sind der zuversichtlichen Hoffnung, dass durch Heranziehung dieser frischen Kraft zur Schrift¬ 
leitung unser Blatt der an dasselbe von Seiten der Leser, sowie von uns selbst gestellten Forderung, als 
Organ für die Homöopathie nach ihrer wissenschaftlichen wie praktischen Seite hin, sowie auch als ein 
Centralblatt für alle die Homöopathie und ihre ärztlichen Vertreter in Deutschland betreffenden Interessen 
zu dienen, in vollstem Maasse werde genügen können. 

Leipzig, den 1. Januar 1904. 

Dr. M088a als Redakteur William Steinmetz als Verleger 
der Allgemeinen homöopathischen Zeitung. 




Der „neuen Idee“ gegenSber. 

Neujahrsbetrachtung von Dr. Mossa. 

Wenn wir die weite Verbreitung der Homöo¬ 
pathie in Nord-Amerika betrachten, so will es uns 
bedünken, der Grund davon liege darin, dass auf 
einem jungfräulichen Boden, wo die Tradition 
und, die staatlichen Verhältnisse die Geister nicht 
so mächtig beherrschen als auf dem alten Contincnt, 
wo der Staat seinen Stempel erst auf alle Dinge 


drücken muss, ehe sie Geltung gewinnen, sondern drü¬ 
ben, wo sich alles naturgemäss, organisch entwickeln 
kann, jede neue Idee ohne Qemumiss, und ohne 
Schranken ihre Evolution entfalten darf. Und 
doch hrät sich auch in Amerika, wie der gute 
Kenner seines Laud.es und seiner Leute, Mark 
Twain, in einem Artikel in Harpers monthly Magazin 
ausspricht, erst im verflossenen Jahrhundert ein 
wunderbarer Umschwung im Denken der Menschen 
vollzogen, das moderne Denken d<r neuen Idee 
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gegenüber herausgebildet. Daselbst heisst es: „Wenn 
man mich auffordert, schlecht und recht, ohne Rück¬ 
sprache mit höheren Geistern, zu sagen, was die 
Grundursache der verblüffenden materiellen und 
intellectuellen Fortschritte der letzten 50 Jahre sei, 
so möchte ich vermuthen, es sei dies die in der 
modernen Zeit erwachsene, vorher nicht da¬ 
gewesene Disposition der Menschen zu dem Glau¬ 
ben, dass eine neue Idee geltungsberechtigt sei. 
Ist doch in alten Büchern der vorherrschende 
Ton neuen Ideen gegenüber in vielen Fällen der 
des Argwohns und der Unbehaglichkeit, und in 
anderen der einer verächtlichen Geringschätzung. 
Im Gegensatz dazu verhält sich unsere Zeit gegen 
alte Ideen gleichgültig und stellt dieselben im Lichte 
unseres Zeitalters in Frage, während sie sich mit 
Enthusiasmus und hochgeschwellten Hoffnungen auf 
jede neue Idee hinstürzt. Ich weiss nicht, wo ge¬ 
rade diese Disposition geworden ist, aber sie ist 
unstreitbar da und uns eigentümlich, war nicht 
im Besitz irgend eines vorhergegangenen Jahr¬ 
hunderts; sie ist unser besonderes Kenn- und Wahr¬ 
zeichen und ist jedenfalls eine Grundursache, wes¬ 
halb wir eine Rasse blitzbeschuhter Mercure und stolz 
darauf sind, anstatt wie unsere Vorfahren eine 
Rasse schwerfälliger Krabben zu sein, worauf sie 
auch stolz waren.“ Mark Twain beschreibt dann 
mit vielem Humor gerade die Wandlungen, welche 
die moderne Zeit im Gebahren und praktischen 
Thun der Aerzte und der Stellung der Kranken 
dazu seit seiner Kindheit hervorgebracht hat, wobei 
er dem Eindringen der Homöopathie einen be¬ 
deutenden Einfluss zuschreibt. So schreibt und 
denkt ein Nichtarzt. Und doch kommt bei dem 
so praktischen Amerikaner, wenn er die homöo¬ 
pathische Heilkunst so hoch werthet, sicherlich noch 
die Berechnung und Werthung der wirklichen 
Leistungsfähigkeit, des praktischen Erfolges unserer 
Heilmethode als bestimmendes Moment hinzu, sonst 
hätte er die neue Idee Hahnemann’s sicherlich 
wieder preisgegeben. War denn aber, fragen wir, 
als dieser grosse Denker und Forscher mit seinen 
neuen Anschauungen hervortrat, die medicinische 
Welt bei uns so sehr allen neueu Ideen abhold, 
dass sie sich deshalb gegen seine Lehre und Praxis 
ablehnend verhielt? 

Auf dem Gebiete der Medicin, in specie der 
Therapie, war ja seit Ende des achtzehnten Jahr¬ 
hunderts in schneller Folge ein System nach dem 
andern ans Licht getreten, also an neuen Ideen, 
und Männern, die ihnen folgten, hat es keineswegs , 
gefehlt; aber die Grundlagen, auf denen jene Heil¬ 
gebäude errichtet waren, waren speculative Theorien, 
den Forderungen der Wissenschaft, die ein experi- 1 
mentelles, inductives Verfahren verlangt, gar nicht 
entsprechend, und so bestanden sie die praktische 


Probe nicht, und sanken schnell dahin. Von ihnen 
hat der alte Hufeland in seinem Encheiridion medi- 
cum, 1836, mit Recht gesagt: „Wir haben nun 
Systeme genug gehabt, um zu wissen, dass in den 
Systemen der Schule die Heilkunst nicht liege. Das 
hat die Geschichte, besonders in den letzten dreissig 
Jahren, unwidersprechlich bewiesen. Jedes hielt 
sich für das alleingültige, alleinseligmachende, bis 
es von einem neuen, ebenso alleingültigen, zer¬ 
trümmert wurde, und so wird es fortgehen bis an 
das Ende der Tage.“ 

Bei diesem Misstrauen gegen medicinische 
Systeme, welches jedenfalls berechtigt war, ist es 
nicht zu verwundern, dass sich Hufeland gegen 
die Homöopathie als System, wie sie unser Meister 
namentlich in seinem Organon am ausführlichsten 
dargestellt hat, ablehnend verhielt, während er den 
Werth der von Hahnemann geforderten und aus¬ 
geführten Mittelprüfungen und die Brauchbarkeit 
des Simile als therapeutische Regel, wenn auch 
nicht in ihrer Allgemeinheit, wohl zu schätzen 
wusste. 

Auch der weiland hessische Geheime Ober- 
medicinalrath Dr. Johann Heinrich Kopp, der von 
allen damaligen allopathischen Aerzten sich wohl 
am gründlichsten mit der Homöopathie beschäftigt, 
die Reine Arzneimittellehre fleissig studirt und 
klinische Experimente — und zum Theil recht er¬ 
folgreiche — mit Dilutionen ausgeführt und einen 
ganzen Band seiner interessanten „ Denkwürdig¬ 
keiten“ der neuen He\lkunst gewidmet hatte, ver^ 
warf dessenungeachtet die Homöopathie als System. — 
Das waren Männer vom grünen Holz; die vom 
„dürren Holz“ verwarfen freilich alle Entdeckungen 
und Erfahrungen Hahnemann’s zugleich mit seinen 
theoretischen Darlegungen als unwissenschaftlich 
und paradox. Der gesunde Sinn dagegen des ge¬ 
bildeten wie ungebildeten Publikums stand der 
neuen Idee mehr oder weniger freundlich gegenüber. 

Ein volles Jahrhundert, voll von angestrengter 
wissenschaftlicher Arbeit in allen Zweigen der 
Medicin, hat vergehen, viele alte als Axiome geltende 
Sätze haben geopfert werden müssen, ehe wenig¬ 
stens einzelne vorurtheilslose, redliche Denker und. 
Forscher den gediegenen Kern in Hahnemann’s 
Lehre und Therapie einigermassen anerkannt 
haben. - 

Haben wir zuerst einem nordamerikanischen 
geistvollen Schriftsteller das Wort ertheilt, um uns 
die dort herrschende Prädisposition für 1 die neue 
Idee begreiflich zu machen, so sei es uns gestattet, 
einen transatlantischen Arzt in seinen Anschauungen 
über die Homöopathie, als neue Heilkunst, vor¬ 
zuführen. In der Juli-Nummer der Medical Times 
von New-York, einem Fachblatt der alten Schule, 
äussert sich ein Autor folgen dermassen: 
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„Die Geschichte fast jeder grossen Entdeckung, 
ja von fast jeder Etappe auf dem Gange der Ent¬ 
wicklung, ist wie ein Werk der Schöpfung, eine' 
Evolution vom ersten rohen Gedanken bis zur 
höchsten Vollkommenheit, eine schrittweise Ent¬ 
faltung der Wahrheit, bis sie eine praktische Form 
annimmt und von praktischen Geistern nutzbar ge¬ 
macht wird. 

„Manche grosse Entdeckung, welche ihre gene¬ 
tische Entwicklung durchgemacht, hat eine Zeit 
lang sich nicht ins Werk setzen können, weil das 
PuWikurti noch nicht fertig und reif war, sie auf¬ 
zunehmen, oder weil sie ihm nicht in geeigneter 
Weise entgegengebracht wurde. 

„ . . . Das grossartige Werk, welches durch ein 
richtiges Verständnis von septischer Vergiftung 
und deren Verhütung durch Antisepsis vollendet 
wurde, und für welches wir Lister so grossen Dank 
schulden, war einfach die Ausarbeitung und Ver¬ 
vollkommnung der von Hahnemann gut formulirten 
Theorie. Dieser hatte die hier und da in den Be¬ 
obachtungen von Naturforschern zerstreuten That- 
sachen in den Focus seines wissenschaftlichen 
Geistes gesammelt und sie in ein Axiom krystallisirt. 

(Das klingt sehr schön und doch ist es un¬ 
gereimt, die Homöopathie als Vorstadium von 
Lister’s Antiseptik anzusehen; dieses einst so stolze 
Schulpferd ist übrigens von der Asepsis längst über¬ 
holt worden; eher könnte man die Heilserumtherapie 
mit der Homöopathie in Verbindung setzen, wie 
dies Prof.' Bering gethan hat.) 

„Es liegt in der Tendenz des menschlichen 
Geistes, bei Erforschung der Naturgesetze dieselben 
Thatsachen zu erfahren und zu gleichen Folge¬ 
rungen zu gelangen. — Grosse Entdeckungen werden 
nicht in einem Augenblick geboren, auch sind sie 
nicht das ausschliessliche Werk einzelner Geister. 
Vereinzelte Thatsachen, allein dastehend, mögen 
von geringem, praktischem Nutzen sein, aber in 
harmonischen Beziehungen gruppirt, können sie 
Resultate von äusserster Wichtigkeit zuwege bringen. 
Tausend Köpfe können auf demselben Felde 
arbeiten, und aus ihren persönlichen Beobachtungen 
bei sich selbst die Richtigkeit eines Princips fest- 
steilen, welches die Evolution einer langen Periode 
wissenschaftlichen Forschens gezeitigt hat. Wie 
schon bemerkt, Lord Lister’s Werk in Antisepsis 
und Hygiene, das in der ganzen wissenschaftlichen 
Welt hochgehalten wird (?), ist lediglichaus der grossen 
Wahrheit herausgewachsen, welche Hahnemann in 
ein klareres Licht gesetzt, als jemals vor ihm ge¬ 
schehen Ist, und zu einem wichtigen Bestandtheil 
in seinem therapeutischen System erhoben hat. 
Lister und Andere, von denselben Prämissen aus¬ 
gehend und einem ähnlichen Gedankengange folgend, 
haben ungemein dazu beigetragen, jene Wahrheit 


zu erhärten und sie in der klinischen Anwendung 
zu verallgemeinern. — 

„In dem British Materia Medical Journal von 
1875 findet sich der Bericht über eine Reihe von 
Experimenten, welche die von Hughesjund Burnett 
gemachten Angaben bestätigen, dass nämlich kleine 
Dosen von Podophyllum und Mercur die physio¬ 
logische purgative Wirkung nur in geringem Maasse 
ausüben, während sie die Gallenausscheidung be¬ 
fördern; dagegen zeigen die grossen Dosen den 
entgegengesetzten Effect. — Die doppelte Wirkung 
von Mcrcur ist überzeugend dargethan worden von 
dem Syphilidologen Dr. E. L. Keyt. 

„Dieser sagt: Mercur, in Uebermass gegeben, 
vermindert die Anzahl der rothen Blutkörperchen, 
und auch Syphilis setzt dieselbe unter die Norm 
herab. — Mercur in kleinen Dosen, längere Zeit 
bei Syphilitischen gebraucht, vermehrt die Anzahl 
der rothen Blutkörperchen bis zu einem hohen 
Procentsatz. Mercur in kleinen Dosen wirkt als 
ein Tonicum auf gesunde Thiere, erhöht ihr Ge¬ 
wicht, in starken Dosen dagegen schwächt es sie 
bis zu einem verhängnisvollen Grade; Mercur in 
kleinen Dosen ist wenigstens für eine gewisse Zeit 
für gesunde, nicht-syphilitische Individuen ein Toni¬ 
cum und vermehrt bei diesen die Zahl der rothen 
Blutkörperchen. Sublimat empfiehlt Dr. Fordice in 
kleinen Gaben beim chronischen Morbus Brightii 
und ebenso AloÖ fast als ein Specificum im ersten, 
also congestiven Stadium der Hämorrhoiden; und 
diese beiden Indicationen, früher von der Schule 
verurtheilt, werden jetzt von Männern mit fort¬ 
geschrittenem Denken auf dem Gebiete der ärzt¬ 
lichen Kunst anerkannt, da sie auf der wissen¬ 
schaftlich festgestellten doppelten, je nach der 
Dosirung hervortretenden Wirkung der Droguen 
beruhen. 

„Von Jahr zu Jahr wird die Medicin mehr 
und mehr auf wissenschaftliche Gesetze begründet 
und demgemäss die grossen Probleme menschlichen 
Lebens — seine Vitalität und sein Absterben — 
entwickelt. So erheben wir uns aus dem Materia¬ 
lismus der Vergangenheit zu jener spirituellen Höhe, 
wo die subtilen Kräfte der Schöpfung und Ent¬ 
wickelung, die immerdar um uns wirken, besser 
verstanden und rationeller verwendet werden.“ 

Schön gedacht und schon gesagt! Diesem Autor 
zu Folge hätte ja die moderne Medicin Hahne- 
mann’s für seine Zeit so neuen und so lange von 
der Schule bekämpften Ideen in succum et sanguinem. 
aufgenommen, ja dieselben praktisch noch verbessert 
und vervollkommnet. Das ist ein Optimismus, dem 
die Anhänger der alten Schule schwerlich huldigen 
werden und wir, die getreuen Jünger der homöo¬ 
pathischen, noch weniger. Mag auch das aus der 
bakteriologischen Anschauung herausgewachsene 
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therapeutische Verfahren sich dem homöopathischen 
nahem, identisch ist es mit letzterem keineswegs, und 
auch der zweite Hauptfactor, die Wirksamkeit der 
minimalen Ärzneidosen, hat dort noch ein ganz 
anderes Gepräge als hier bei uns. Wenn man 
auch das Aehnlichkeitsprincip zur Erklärung eines 
partiellen Heilverfahrens, der Heil-Serüm-Therapie, 
herangezogen, so ist man doch noch weit entfernt, 
das Aehnlichkeitsgesetz in seiner weitgehenden 
Gültigkeit anzuerkennen; über ein Operiren mit 
gewissen, auf einzelne Organe oder Gewebe eigen¬ 
artig, speciüsch wirkenden Mitteln ist man nicht 
hinausgekommen. Man hat noch lange nicht die 
Wichtigkeit der in die Tiefe des Organismus gehen¬ 
den, von homöopathischer Seite ausgeführten Arznei¬ 
prüfungen begriffen, und versteht nicht, die hier¬ 
durch gewonnenen pathogenetischen Erscheinungen 
der Arzneistoffe mit den individuellen pathologischen 
Erscheinungen an einzelnen Kranken in Vergleich 
und Beziehung zu setzen und so eine wirklich 
differentielle Mittelwahl zu erzielen. Eine Heil; 
methode, die diesen Anforderungen nicht gerecht 
wird, können wir nicht als homöopathisch an¬ 
erkennen, und wenn man, wie der Autor oben be¬ 
hauptet, die Ideen Hahnemann’s seien in der 
neuesten Phase der Medicin von den vorgeschrittenen 
Geistern anerkannt und das homöopathische Heil¬ 
verfahren, gar noch vervollkommnet, in die Therapie 
aufgenommen, wie solche ja auch die physiatrische 
Behandlungsweise sich einverleibt hat, so dass beide 
Allgemeingut der Therapeuten geworden seien, 
womit dann die Existenzberechtigkeit gesonderter 
homöopathischer Aerzte hin fällt, so ist das ein 
Blendwerk der Fata Morgana, aber noch lange 
kein Bild der Wirklichkeit 

Und wie steht es bei uns in Deutschland? Frei¬ 
lich haben wir auch hier vorgeschrittene, denkende 
Aerzte der herrschenden Schule, welche, durch die 
Logik der Thatsachen genöthigt, den Ideen der 
homöopathischen Heilkunde näher getreten sind 
und die Verdienste Hahnemann’s theilweise an¬ 
erkennen, aber die Mehrzahl hat dafür noch kein 
Verständniss, und wenn sie jeneu Stimmführern 
gegenüber nicht mit offener Opposition entgegen¬ 
tritt, so möchte sie deren Bestrebungen in stillem 
Groll todtschweigen, während sie die homöopathi¬ 
schen Aerzte, die ihnen jedenfalls ebenbürtig sind, 
wissenschaftlich und moralisch an den Pranger 
stellt Das Schlimmste ist, dass sie in den Ländern, 
wo, wie in Preussen, staatliche Ehrengerichte und 
Bezirksverbände eingerichtet sind, diese Institutionen 
als Mittel zu benutzen suchen, zu t Herabwürdigung 
und Unterdrückung der homöopathischen Aerzte. — 
Wenn nun unsere norddeutschen Collegen diesem 
gehässigen Treiben gegenüber, nach dem Vorgänge 
unserer in England unter denselben und womöglich 


! noch schlimmeren Verhältnissen lebenden homöo¬ 
pathischen Aerzte, zur Bildung einer homöopathi¬ 
schen Liga geschritten sind zur Abwehr der An¬ 
griffe, Berichtigung irrthümlieher' Anschauungen 
und schliesslich Verbreitung der homöopathischen 
Ideen, so stehen wir voll Sympathie auf ihrer Seite. 
Freilich ein und dieselbe Taktik passt nicht für 
jedes Gelände. 

| Wie stehen wir aber, die Vertreter der bomöo- 
I pathisehen Heilkunst, zu den neuen, von der mo¬ 
dernen Medicin auf das Schild erhobenen Ideen? 

Was die moderne Heil Wissenschaft an neuen 
Ideen zu Tage gefördert hat, wenn diese wirklich 
| begründet sind und zur Förderung von Diagnostik^ 
Aetiologie, Pathologie dienen können, werden wir 
! keineswegs aus Vorurtheil, unbesehen, von uns 
weisen, aber immerhin gehören sie zu den Aussen- 
werken; unser therapeutisches Hauptwerk ruht auf 
dem sicheren Grunde eines Gesetzes. Auf diesem 
Grunde wollen und müssen wir beharren, und wer 
mit uns auf demselben gemeinsam bauen will, soll 
uns willkommen sein. — Möge das neue Jahr 
unsere Arbeit, durch Frieden im eigenen Lager 
begünstigt, segensreich fördern! 

Campher und akuter Gelenkrheumatismus. 

Ueber eine Hausepidemie von akutem Gelenk¬ 
rheumatismus möchte ich kurzen Bericht erstatten. 

In einer Familie hiesiger Landwirthe, wo vor 
ca. 5 Jahren ein 17jähriger Sohn an Herzleiden 
| zu Folge Rheumatismus acutus (der nicht homöo¬ 
pathisch behandelt wurde) starb, traten seitdem 
wiederholt leichter verlaufende Fälle auf, die von 
mir behandelt wurden. Ein Töchterchen hatte vor 
3 Jahren Chorea und genas, behielt aber ein 
Herzgeräusch ohne gesundheitliche Folgen. Im 
Laufe dieses Herbstes erkrankten 5 Kinder der 
Familie an Rheumatismus acutus; in einem Falle 
kam es aber nur zum Ergriffensein eines Knie¬ 
gelenkes, ohne dass ein Krankenlager folgte. Vier 
Fälle waren schwerer, betreffend eine 24jährige, eine 
20jährige, eine 15jährige und eine 11jährige 
Tochter. Die beiden erstgenannten hatten die 
Krankheit schon in früheren Jahren gehabt; die 
letztgenannten beiden Mädchen hatten sie erstmals. 

Ausserdem erkrankte im Nebengebäude (dem¬ 
selben Besitzer gehörig) ein 16 jähriger Buch¬ 
druckerlehrling. Dieser Fall verlief ebenfalls in 
meiner Behandlung ziemlich leicht bei mässiger 
Bettruhe und Schonung. Ein leichtes systol. Herz¬ 
geräusch und auffallend frequenter Puls waren auch 
hier gleich anfänglich vorhanden. Bei den obigen 
vier Mädchen wurden fast alle grösseren Gelenke 
befallen, doch verliefen alle Erkrankungen erträg¬ 
lich und günstig; nur hatte jede einzelne dieser 
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vier Kranken zeitweilig heftige Anfälle von 
Schmerzen in einzelnen Gelenken, im Genick, in 
den Brustmuskeln, Beengungen am Herzen, be¬ 
sonders hatten die beiden älteren Mädchen auf der 
Höhe der Erkrankung heftiges erschöpfendes Würgen ; 
alle hatten etliche Male Erbrechen. Es waren ziem¬ 
lich starke Schweisse vorhanden, aber bei dreien 
der Patienten schlugen diese um in Collapszustände 
mit Frieren und Kälte, sodass die Patientinnen den 
sonst lästigen Schweiss wieder herbeisehnten. In 
diesen Zuständen waren die Beengungen, die Herz¬ 
beschwerden und die Gelenkscbmerzen am be¬ 
drohlichsten; es kam aber in keinem Fall zu einer 
organischen Veränderung am Herzen; es beschränkte 
sich alles auf functionelle Störung und auf krank¬ 
hafte Empfindungen. Ich glaube, dass diese Gut¬ 
artigkeit des Verlaufs in solchen Erkrankungen 
wesentlich, dadurch gewahrt wird, dass man sich 
nicht verleiten lässt, eine lokale Therapie durch 
Kälteanwendung oder eine narkotisirende Therapie 
einzuschlagen. Die Behandlung war natürlich eine 
homöopathische mit den bekannten Arzneien; ich 
will dies hier nicht ausführen; was mich zur Ver¬ 
öffentlichung der Vorkommnisse antreibt, war die 
merkwürdige Hilfe, welche mir in den alarmirenden 
Zuständen der Cämpher geleistet hat. — Schon 
vor ca. 15 Jahren hatte ich während der ersten 
grösseren Influenzaepidemie — einen Fall zu be¬ 
handeln, der mit heftiger Entzündung des rechten 
Schultergelenkes bei einem jungen Manne von 
}8 Jahren entsetzte und zwar mit sehr anhaltendem 
Frost, sodass ich damals den öfter angewandten 
Ccmpher (2. dil.) ebenfalls in’s Feld führte. Die 
ganze Erkrankung wurde coupirt und der Ge¬ 
nesene konnte nach acht Tagen wieder arbeiten, 
hat aber ebenfalls ein Herzgeräusch zurückbehalten, 
welches ihn nachher militärfrei machte. — Da nun 
eins der jungen Mädchen nach dem andern in jene 
Zustände verfiel und an einem Tage die zwei 
jüngeren Töchter sehr ängstliche Anfälle bekamen, 
wobei sie kalt wurden, verfallene Züge und grosse 
Angst aufwiesen, die 15jährige Tochter sogar be¬ 
hauptete, sie müsse sterben, erinnerte ich mich um 
so mehr jener Campherwirkung, als ja in den ge¬ 
rade vorliegenden Phasen der Krankheitsfälle die 
homöopathische Indikation für Camphora gegeben 
sohien. Ich traf die Anordnung, dass sofort einige 
Tropfen Camphora 2. gegeben würden und dies 
bei jeder ernsteren Beengung und hei Kaltwerden, 
oder bei , stärkeren Gelenk schm erzen wiederholt 
werden sollte. Die Wirkung war ausgezeichnet 
auf alle 8 Patientinnen, die derselben noch be¬ 
durften. Die, Eltern waren glücklich ein Mittel zu 
haben, welches in kurzer Zeit alle anscheinend ge¬ 
fährlichen Zufälle beseitigte und bei den Kranken 
kehrte normale Körperwärme und Schweissneigung 


rasch wieder, womit die Empfindungen am Herz 
und die starken Gelenkschmerzen auf hörten. Die 
Reconvalescenz schreitet nun günstig fort. — Es 
würde sich lohnen, auch bei weniger deutlich 
ausgesprochenen Camphersymptomen dies Mittel 
versuchsweise bei der Behandlung einer so lästigen 
und schweren akuten Infectionskrankheit Öfter 
heranzuziehen und die betreffenden Beobachtungen 
mitzutheilen. Wir haben im Campher ein Mittel 
von sehr rascher Wirkung, sodass man dann bald 
darüber im Reinen sein wird, ob. es etwas in dem 
Krankheitsfälle leistet, oder ob man sich nach, der 
genaueren Symptomatologie zu richten hat. Viel¬ 
leicht ist es nur manchmal bei gewissen epidemischen 
Vorkommnissen angezeigt, vielleicht aber auch öfter 
und dann wäre es eine um so werthvollere Hilfe. — 
Der leichter erkrankte Bruder dieser Mädchen, 
welcher nur die täglich zunehmenden Schmerzen 
im rechten Knie hatte, genas rasch auf Einlegen 
von etwas rohem Schwefel in den Schuh der betr. 
Seite (in Form einer Schwefelschnitte). Ein anderes 
Mittel hat derselbe nicht erhalten. Bei den ausser 
Bett befindlichen Reconvalescenten habe ich jetzt 
ebenfalls angeordnet, dass etwas Schwefel im Schuh¬ 
werk getragen werde, bekanntlich ein altes Mittel, 
um sich vor Infectionen zu schützen und in diesem 
Fall als Vorbeugung gegen die so leicht eintretenden 
Recidive gemeint.*) Sohlegel-Tübingen. 


Ueber Diabetes insipidus. 

Von D*. A. Stiegele. 

Im Deutschen Archiv für klinische Medicin 
(1908, Nr. 8) berichtet E. Pribram über „klinische 
Beobachtungen bei 10 Fällen von Diabetes insi- 
pidu8 tf . Es handelte sich um die sogenannte „idio¬ 
pathische" Form. Diese ätiologische Bezeichnung 
ist zwar wenig aufklärend, bedeutet aber einen uns 
sympathischen Verzicht auf die mit grosser Willkür 
vorgenommene Differenzirung der Diabetes insi¬ 
pidus nach mehr oder weniger zutreffenden Ge¬ 
sichtspunkten: als Folge von Tumoren, Traumen, 
neuropathischer Constitution, Hysterie und Heredität. 
Diese kausalen Unterscheidungen laufen wohl alle 
auf dasselbe hinaus und beweisen nur, dass der 
Diabetes insipidus bisher nur durch die klinischen 
Erscheinungen und nicht pathologisch-anatomisch 
charakterisirt ist. 

Der Verlauf und die jeweiligen individuellen 
Verschiedenheiten bei den 10 besprochenen Fällen 
bieten kein besonderes Interesse. , Hingegen ist die 
eingeleitete Therapie von unserem Standpunkt aus 


*) Dies einfache Mittel ist auch in manchen 
Fällen von Ischias sehr wirksam. 
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sehr beachtenswert!). Sämmtliche Fälle zeigten auf 
Ergotinbehandlung zwar keine Heilung, aber be¬ 
deutende Besserung. 

In Nr. 23 der Münch. Med. Wochenschrift 1903 
beschreibt Wolff zwei im Moabiter Krankenhaus 
beobachtete Fälle derselben Krankheit, die er mit 
Infus, secal. cornut. (6:200 3 Mal, später 2 Mal 
täglich einen Esslöffel voll zu nehmen) behandelte. 
Der erste Fall zeigte eine wesentliche Besserung, 
der zweite reagirte gleichfalls deutlich, aber weniger 
intensiv. 

Die pharmakologische Erklärung, die Wolff für 
die Wirksamkeit der von Liebermeister und anderen 
empfohlenen Ergotinbehandlung giebt, ist der Er¬ 
wähnung werth, dürfte aber manchem Zweifel be¬ 
gegnen. „Das Secale bewirkt eine Verengerung 
der kleinen arteriellen Gefasse und als Folge davon 
tritt eine Erhöhung des arteriellen Druckes ein; 
man sollte also zunächst annehmen, dass nach 
Secalegebrauch die Harnmenge ansteigt. Doch 
hängt die abgesonderte Harnmenge nicht nur von 
dem Blutdruck, sondern in sehr wesentlicher Weise 
auch von der Blutmenge ab, welche in der Zeit¬ 
einheit die Nieren passirt, und wenn auch nach 
Secalegebrauch der arterielle Druck ansteigt, er¬ 
niedrigt sich durch die Contraction der andere 
Faktor so bedeutend, dass, wie in unserem Fall, 
das Resultat eine Verminderung der Urinausscheidung 
sein kann. u 

Das klingt doch etwas gezwungen. Der Nach¬ 
weis, dass die Contraction gerade an den Nieren- 
gefässen sich vollzieht, dürfte schwer zu erbringen 
sein. Die Ursache des Diabetes insipidus liegt 
wohl in einer centralen vasomotorischen Störung 
und dort wird wohl auch das Mutterkorn specifische 
GefässWirkung entfalten. 

Im Rahmen des biologischen Grundgesetzes ist 
die Wirkung des Secale viel verständlicher. Das 
lehrte mich auch eine eigene Beobachtung, die ich 
im Jahre 1899 machte. 

Ein lOjähriger Knabe wird in die Sprechstunde 
gebracht mit der Angabe, seit einem halben Jahr 
hätte sich bei ihm ein unstillbares Durstgefühl ent¬ 
wickelt; zugleich sei der Urindrang sehr häufig 
und sehr stark geworden. Die Menge des ge¬ 
lassenen Urins wird schätzungsweise auf 7 bis 
8 Liter pro Tag angegeben. Die Urinuntersuchung 
ergab das Freisein von Zucker. Während der 
Aufnahme der Anamnese und der folgenden Be¬ 
sprechung trank der Patient einen im Zimmer 
stehenden mit Wasser gefüllten Krug vollständig 
leer. Bei der Untersuchung Hess sich keine 
nennenswerthe Veränderung in den einzelnen 
Organen erkennen, nur war mir die intensive 
Schwarzfärbung der Zunge aufgefallen. Dieses 
Symptom in Verbindung mit gesteigerter Diurese 


und erhöhtem Durstgefühl weist nach Bönning¬ 
hausen mit aller Bestimmtheit auf Secale hin. 

Ich verordnete dasselbe in der 2. Dec. Dilut. 
Ein nach 6 Wochen erhaltener Bericht sprach von 
bedeutender Besserung sämmtUcher Erscheinungen, 
womit die Eltern des Patienten sich zufrieden 
gaben, nachdem der vorher consultirte Arzt der 
anderen Schule den Fall als aussichtslos be¬ 
zeichnet und jedes therapeutische Eingreifen ab¬ 
gelehnt hatte. 

Eine Heilung ist also auch nicht erzielt worden, 
das lag aber wohl an dem frühzeitigen Abbrechen 
der Behandlung. In den anderen Fällen liegt der 
Grund der unvollständigen Heilung in der zu 
starken Dosirung, die eine länger fortgesetzte Be¬ 
handlung zur Unmöglichkeit macht. 


Aetiologie und Therapie des runden Magen¬ 
geschwürs. 

Von Dr. med. Boesser in Chemnitz. 

Auch die Therapie des runden Magengeschwürs 
ist neuerdings, wie so manches andere Gebiet der 
inneren Medicin (ich nenne nur die tuberkulöse 
Peritonitis!), auf den chirurgischen Weg, in die 
Hände der ausdehnungslustigen Operateure ge- 
rathen. 

Hiergegen wandte sich nun kürzlich Professor 
Sahli in geistreicher Weise (Correspondenzblatt für 
Schweizer Aerzte No. 12, 1902; s. a. AerztL 

Central-Anzeiger No. 27, 1902). 

Die von ihm auf dem Congress für innere 
Medicin vertretenen Thesen seien hier in Kürze 
wiedergegeben. 

Erstens behauptet er, dass die meisten der 
bisher operirten uncomplicirten Fälle weiter nichts 
bewiesen, als — dass eben das Magengeschwür 
auch nach Operationen heilen könne, keineswegs 
aber dafür sprächen, die interne Therapie zu Gunsten 
der chirurgischen einzuschränken; denn die nach 
einer so eingreifenden Massnahme unumgängliche 
Nachbehandlung im Krankenhause schaffe Be¬ 
dingungen, die oft für sich allein schon im Stande 
seien, ein Magengeschwür zur Heilung zu bringen — 
wie man sieht, dieselben Einwendungen, wie sie 
Dr. Rose von der Naunyn’sehen Klinik (Strassburg) 
in Betreff der Bauchfelltuberkulose gegen die 
Chirurgen erhoben hat (s. Zeitschrift des Berliner 
Vereins homöopathischer Aerzte, XXII, pag. 81 ff.). 

Diese, zur Spontanheilung des Magengeschwürs 
nothwendigen Bedingungen sind nach Sahli: 
absolute Bettruhe , 
absolute Milchdiät , und 

längere Zeit fortgesetzte Beschränkung der 
ffahrungs zufuhr, 
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Der von Cruveilhier stammenden Milchtherapie 
lag theoretisch eine gewisse, unklare Vorstellung 
von „leichtverdaulicher, blander Kost“ zu Grunde, 
womit aber der eminente Heilwerth' dieser Diät 
nur unvollkommen erklärt wurde. Hingegen bietet 
eine von Sahli aufgestellte Therapie eine zu¬ 
reichende, physiologische Erklärung: 

Bekanntlich stellt man sich, nach • v. Bunge 
(Lehrb. d. physiol. u. pathol. Chemie) den physio¬ 
logischen Vorgang der Salzsäureausscheidung in 
den Magen so vor, dass man annimmt, dass die 
im Bluter vorhandene freie Kohlensäure durch sog. 
„ Massen Wirkung“ kleine Mengen einer stärkeren 
Säure, der Salzsäure, aus dem Chlornatrium der 
Epithelzellen der Labdrüsen freimachen kann. Es 
ist also das Vorhandensein einer hinreichenden 
Menge Kochsalz in den Körperzellen und speciell 
in den näher genannten Zellen die nothwendige 
Voraussetzung für die HCl-Ausscheidung. Bei 
Thieren kann man experimentell durch lange fort¬ 
gesetzte Kochsalzentziehung den Magensaft anacid 
machen. 

Nun ist es eine allbekannte Thatsache, dass 
sich beim Ulcus r. fast stets auch Hyp&'acidität 
findet, wodurch das Geschwür stets von neuem 
gereizt und am Ausheilen gehindert wird. Daher 
hat man schon lange eine Hauptaufgabe der 
Therapie darin gesehen, diese Hyperacidität herab¬ 
zusetzen. Das nächstliegen de ist natürlich, die 
Salzsäure abzustumpfen, zu binden, und auf solcher 
massiv chemischen Ueberlegung beruht die heute 
noch vielfach geübte Verordnung alkalischer 
Mineralwässer, denen ein gewisser Werth nicht 
abzusprechen ist. 

Viel besser und unschädlicher wird aber nach 
Sahli die Herabsetzung der Hyperacidität erreicht 
durch die absolute Milchdiät. Denn in Folge der 
Kochsalzarmuth der Milch führt längere Milchdiät 
zu einer Verarmung des Blutes und der Labdrüsen¬ 
epithelzellen an Kochsalz, so dass den letzteren 
überhaupt die Möglichkeit genommen wird, wie 
bisher grosse Mengen Salzsäure zu produciren. 

Uebrigen8 ist auch experimentell, von Leo und 
von Pfungen, eine gewisse säurebindende Wirkung 
der Milch festgestellt worden, wie Riegel (in Noth- 
nagel’s Path. und Ther.) erwähnt. — 

Da es sich also beim Ulcus r. darum handelt, 
die Kochsalzzufuhr möglichst zu beschränken, so 
kann auch Natrum muriaticum niemals ein homöo¬ 
pathisches Heilmittel heim Magengeschwür resp . hei 
dem hegleitenden Magenkatarrh sein. Denn in 
welcher Potenz auch immer man es zuführen mag, 
immer wird man dadurch die Zahl der Kochsalz¬ 
moleküle in den Körperzellen vermehren. 

Es wird daher zweckmässig sein, aus einer 
künftigen Auflage des Schwabe-Puhlmann’schen 


Lehrbuches der homöopathischen Therapie und des 
Hengstebeck-Puhlmann’schen unter den beim Magen¬ 
geschwür indicirten Mitteln das Naiv, mur . 3. mit 
der Indication: bei Magenkatarrh mit Stuhl¬ 
verstopfung — fallen zu lassen. 

Denn — ganz abgesehen davon, dass Magem- 
katarrh und Stublverstopfung als regelmässige Be¬ 
gleiter des Ulcus r. keine specielle Indication für 
ein besonderes Mittel bilden können — geben wir 
ja gerade nach Schussler, auf dessen lichtvolle 
Ausführungen über die Biochemie des Kochsalzes 
ich hier verweisen muss, Kochsalz in sehr ver¬ 
dünnter Lösung hei Magenkatarrh und Dyspepsie 
mit herabgesetzter Acidität , um die kochsalzarmen 
Epithelzellen der Labdrüsen zu vermehrter Salz¬ 
säure-Production zu befähigen. Uebrigens — auch 
diese soeben angeführte, praktisch bewährte Indi¬ 
cation für Natrum muriat. ist keine homöopathische, 
sondern lediglich eine biochemische, wie überhaupt 
Natrum muriat. gleich vielen anderen Mitteln aus 
der homöopathischen Arzneimittellehre zu streichen 
und der biochemischen zu überweisen ist. Dies 
des Näheren auszuführen, möge einer späteren 
Arbeit Vorbehalten bleiben, es würde uns hier zu 
weit führen, da wir uns wieder den von Sahli 
für die Therapie des Magengeschwürs aufgestellten 
Thesen zuwenden müssen. 

Sahli kennt zwei Indicationen für operatives 
Eingreifen beim Ulcus r. Erstens will • er die 
Perforation „wenn möglich“ chirurgisch behandelt 
wissen, nicht hingegen die sogenannte foudroyante 
Magenblutung; im Gegentheil, er hat Fälle gesehen, 
wo im Anschluss an, zur Heilung eines Ulcus r. 
vorgenommene Gastroenterostomien tödtliche Magen¬ 
blutungen erfolgten. Zweitens hält er operatives 
Vorgehen, und zwar die letztgenannte Operation 
für indicirt bei uncompensirten, anatomischen 
Stenosen des Pylorus , wie sie durch Narbenbildung 
und Verwachsungen zu Stande kommen können. 
Aber Sahli betont, dass im Allgemeinen zu viel 
anatomische Stenosen diagnosticirt werden in Fällen, 
wo bloss functionelle Störungen der Magenentleerung 
vorliegen, welche einer internen Behandlung sehr 
wohl zugänglich sind. „Es verhält sich dabei 
gerade wie mit manchen Perityphlitisdiagnosen, 
die in neuerer Zeit vielfach direct durch die vor¬ 
gefasste Neigung zu operativer Intervention dictirt 
oder suggerirt werden.“ 

Der Effect der Gastroenterostomie läuft be¬ 
kanntlich darauf hinaus, die Stauung des Magen¬ 
inhaltes und der Circulation in der Magenwandung 
zu besitzen und dadurch bessere Bedingungen für 
die Ausheilung des Geschwüres zu schaffen. Das¬ 
selbe aber erreicht man nach Sahli, wenn man 
die übertriebene Scheu aufgiebt, auch bei Magen¬ 
geschwüren, da, wo sie mit Stauung des Magen- 
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inhaltes combinirt sind, rechtzeitig — nicht erst, 
wenn es zu 6pät und gefährlich geworden ist — 
und regelmässig die Magensonde zur Entleerung 
des Mageninhaltes anzuwenden. 

Inwieweit sich Sahli mit dieser Empfehlung der 
Magensonde, vor der bekanntlich andere sehr 
warnen, im Rechte befindet, entzieht sich meiner 
Beurtheilung. Jedenfalls aber zeigen seine Er¬ 
örterungen, dass die interne Medicin, durch die 
rapide Entwickelung der modernen Chirurgie in 
Vertheidigungsstellung gedrängt, auch gelegentlich 
zum Angriff Vorgehen und gefährdete Gebiete 
retten, preisgegebene wiedererobern kann. Ich 
denke hierbei besonders an die Bauchfelltuberkulose , 
die, seit Jahrzehnten zur Domäne der Chirurgie 
geworden, nun wohl bald wieder deu Internisten 
gehören wird, nachdem Rose (in den Mittheilungen 
aus dem Grenzgebiet etc. von Mikulicz und Naunyn) 
die prahlerischen Statistiken der Chirurgen in ihrer 
ganzen Fadenscheinigkeit an den Pranger ge¬ 
stellt hat. 

Welohe Mittel besitzt nun die innere Medicin 
gegenüber dem Magengeschwür? 

Ich nannte vorhin bereits drei physikalisch- 
diätetische Massnahmen , die in den schweren, nicht 
ambulanten Fällen unbedingt erforderlich sind: 

1. absolute Bettruhe , 

2. absolute Milchdiät, und 

3. längere Zeit fortgesetzte Beschränkung der 
Nahrungszufuhr. 

Die Nothwendigkeit von 2. und 3 . ergiebt sich 
aus den oben gemachten physiologischen Er¬ 
wägungen. Dagegen kann ich Punkt 1 vorläufig 
noch nicht; physiologisch begründen, das ist nicht 
eher möglich, als bis ich die Aetiologie des Ulcus r. 
klargelegt habe, was weiter unten geschehen wird. 
Denn auch hier dürfen wir uns nicht mit allge¬ 
meinen Redensarten, wie z. B., dass Angesichts 
der Schwere des Leidens Bettruhe unbedingt er¬ 
forderlich sei, zufrieden geben. 

Wir nehmen also vorläufig die Nothwendigkeit 
absoluter Bettruhe als empirisch festgestellt an, und 
fügen diesen drei physikalisch • diätetischen Mass¬ 
nahmen noch eine vierte hinzu, die zwar noch 
nicht Allgemeingut der Aerzte geworden ist, aber 
wegen ihrer Einfachheit und Zweckmässigkeit es 
zu werden verdient, ich meine 

4. Die von Walks-Prag eingeführte Behandlung 
des Ulcus r. mit Olivenöl. (Medicinisch- 
chirurgisches Centralblatt, No. 40, 1902, 
und Prager medicinische Wochenschrift 
1903.) 

Der hohe Nährwerth, die absolute Reizlosigkeit 
und Unschädlichkeit, die leichte Resorbirbarkeit 
und vor Allem die erfolgreiche Hemmung der 


Hyperacidität und die günstige Beeinflussung der 
Stuhl Verstopfung erklären ungezwungen die Vor¬ 
theile dieser Behandlung. Das Oel wird, wenn 
man mit kleineren Dosen beginnt, ausgezeichnet 
vertragen und willig genommen. W. giebt im 
Anfänge ca. 50 ccm, steigt aber bald auf 100 bis 
200 ccm pro die. Bei unüberwindlichem Ekel wird 
es durch eine feine Sonde in feinster Emulsion 
eingegossen. Zur Unterstützung der strengen Kur, 
die drei bis sechs Tage dauert, kann Rektal¬ 
ernährung angewandt werden, die folgenden 14 Tage 
wird dann auch Nahrung per os (Leube’sphe 
Vorschrift) bei weiterer Verabreichung von Olivenöl 
gegeben. W. erzielte mit dieser Methode ganz 
ausgezeichnete Resultate, sowohl bei acuten als 
auch bei chronischen Magengeschwüren, wobei 
ausserdem noch die schmerzlindernde, krampf¬ 
stillende Wirkung und die gute Verwendbarkeit 
bei Blutungen weitere Vortheile dar bieten. — 

Alle diese physikalisch-diätetischen Massnahmen 
nun, so werthvoll und wohlbegründet sie auch sind, 
pflegen in den meisten Fällen doch nicht aus¬ 
zureichen, so dass der Arzt sich genöthigt sieht, 
Arzneien anzuwenden. Hier gehen nun die An¬ 
schauungen der Aerzte auseinander. 

Während die alte Schule mit „ narkotischen “ 
Arzneien — Morphin, Extr. Belladonnae, Atropin, 
Cannabis indica, Cocain — den Magenkrampf, resp. 
die Schmerzen beim Ulcus r. zu beheben, mit 
„adstringirenden u — Bismuthum subnitric., Ar¬ 
gentum nitric. — das Geschwür selbst zu schützen 
und zur Heilung zu bringen sucht, sich aber bei 
diesen Bemühungen auf eine relativ geringe Zahl 
von Arzneien beschränkt, geht die homöopathische 
Schule von der Ansicht aus, dass man aus der Art 
der Schmerzen, aus den begleitenden Beschwerden 
und aus dem Gemüthszustand sich ein Gesammt- 
bild construiren und ein, diesem entsprechend ge¬ 
wähltes homöopathisches Mittel anwenden, mit 
anderen Worten, dass man die Fälle individuell 
behandeln müsse. Demnach ist die Zahl der vom 
homöopathischen Standpunkte aus in Betracht 
kommenden Mittel eine viel grössere. So nennt 
Kafka in seiner homöopathischen Therapie, I., pag. 
521, nicht weniger als 18! 

Arsen, Phosphor, Carbo vegetabilis, 

Belladonna, Atropin, Nux vomica, 

Opium, Morphium, Bryonia, 

Jod, Wismuth, Phosphori acid., 

Plumbum acetic., Argentum nitric., Calcarea carb., 
Sulphur, China, Pulsatilla. 
Schwabe-Puhlmann, 1. c., I. pag. 431, führt 
noch an: 

Cicuta, Kali carbonic., Conium macul. und, wie 
oben schon erwähnt, Natrum muriat. 
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Hengstebeck - Puhlmann (Handbuch der 
hovnöopath. Praxis, pag. 163) nennt noch Lyco- 
podium. 

Wir haben also in der homöopathischen Therapie 
das Vergnügen, resp. die Qua), unter nicht weniger 
als 23' Mitteln wählen zu müssen! 

Nach welchen Gesichtspunkten das zu geschehen 
hat resp. bisher geschah, lehrt uns Kafka, 1. c, 
den ich hier in extenso citire, um ein krasses 
Beispiel der ausgearteten homöopathischen Indi- 
vidualisirungsteehnik zu geben. 

„bei Torherrschender Anämie und nervöser Cardi- 
algie — Arsen, Phosphor, Carbo vegetabilis. 
wenn keine Anämie vorhanden ist, aber Ueber* 
empfindlichkeit der Sinne, der Magennerven 
und des Gemüths — Belladonna, Atropin, 
Nux vomica, Opium, Morphium, Bryonia, Jod. 
bei verminderter Reizempfindlichkeit — Magiste- 
rium Bismuthi, Phosphori acid., Plumbum 
acetic., Argentum nitric. 

wenn das Ulcus r. unter dem Bilde des chron. 
Magenkatarrhs sich darstellt, dabei vor¬ 
herrschende Empfindlichkeit der Magengegend 
gegen äusseren Druck — Belladonna, Phosphor, 
Areen. 

bei verminderter Empfindlichkeit gegen äusseren 
Druck — Carbo vegetabilis, Magisterium 
Bismuthi, Phosphori acid., Argentum nitric. 
bei vorherrschender Säurebildung — Nux vomica, 
Calcarea carb., Phosphor, Sulphur. 
bei vorherrschender Gasentwickelung im Magen 
und Darmkanal — Nux vomica, Carbo vege¬ 
tabilis, China, Phosphor. 

bei vorherrschendem Status pituitosus — Pulsa¬ 
tilla, Sulphur. 

bei vorherrschendem Status biliosus — Nux 
vomica, Arsen, Pulsatilla. 
bei gänzlicher Appetitlosigkeit — Nux vomica, 
Areen. 

bei Heisshunger — Phosphor, Jod, Calcarea carb., 
Nux vomica. 

bei vorherrschender Schwäche und Ohnmachts¬ 
gefühl — Jod, Phosphor, Arsen.“ 

Die Unbrauchbarkeit dieses widerspruchsvollen 
Schemas liegt auf der Hand; hier möge es nur 
zur Illustration meiner Behauptung dienen, dass 
gegenüber dem embarras de richesse der homöo¬ 
pathischen Therapie die allopathische in vielen 
Fällen ohne Zweifel den Vorzug der Einfachheit 
voraus hat; so combinirt sie hier meistens ein 
„Adstringens“ mit einem „Narkoticum“, z. B. 
Wismuth mit Morphin, oder Codein, oder Cocain 
oder mit Extr.' Belladonnae, oder giebt gar nur 
eins von beiden — und befindet sich, wenn wir 
der Wahrheit die Ehre gehen wollen, durchaus 
nicht schlecht dabei. Aber auch in der Homöo- 


| pathie macht sich neuerdingfe eine gewisse Tendenz 
bemerkbar, wenige Mittel, aber mit exakter kli¬ 
nischer, nicht allzu individuell gefärbter Indication 
zu bevorzugen. So heisst es z. B. bei Hengstebcck- 
Puhlmann, h c., pag. 162: 

„Gegen die das Geschwür vielfach begleitenden 
Magenschmerzen verabreiche man in erster Reihe 
Belladonna oder das aus ihr bereitete Alkaloid 
Atropinum. Bähr wendet es in 4. Verreibung 
an, da in Folge der Giftigkeit mit der 8. Decimale 
noch Arzneisymptome auftreten. Jedoch hat nach 
diesem Autor das Atropin nur schmerzlindernden 
und beseitigenden Charakter, nicht aber wirkt es 
heilend auf das Geschwür. Das letztere vollbringt 
in vielen Fällen Sulfur. Ich sah die besten Er¬ 
folge von Arsenicum album in 5. Verdünnung. Bei 
den Schmerzanfällen kann man versuchen, beide 
Mittet im Wechsel zu geben, bei heftigen Be¬ 
schwerden öfter. Ein anderes Mittel, welches bei 
Magenschwür angewandt wird, ist PItospliorus. Je¬ 
doch passt es vorzugsweise bei den schwersten 
Arten von Magengeschwüren (bei perforirendem 
Magengeschwür mit Erbrechen von kaffeesatzähn¬ 
lichen Massen). Ein anderes gegen die das Ge¬ 
schwür begleitenden Schmerzen angewandtes, gutes 
Mittel ist der Höllenstein, Argentum nitricum. Aber 
dasselbe muss, wie auch Bähr richtig betont, in 
niederer Verdünnung verabfolgt werden. Bis- 
muthum hat dagegen mehr nervösen Magenschmerz; 
j sobald die geringste Speise den Magen berührt, 
erbricht der Kranke. Zum Schlüsse erwähne ich 
noch Carbo vegetabilis . Es ist besonders angezeigt, 
wenn die Schmerzen auch bei leerem Magen auf¬ 
treten, also in Folge Reizung des Geschwüres durch 
die überschüssige Säure. Auf welche Weise die 
Kohle hier wirkt, ist noch nicht klargestellt; sicher 
steht aber fest, dass sie um so prompter wirkt, je 
feiner sie pulverisirt ist (d. h. in homöopathischer 
Verreibung). Gegen den das Geschwür begleiten¬ 
den Katarrh kommen besonders im Anfänge Natmm 
muriaticum , Nux vomica , Pulsatilla , Arsenicum, 
Carbo vegetabilis , Sulfur, Lycopodium in Betracht.“ 

Das Wesentliche an diesen Ausführungen ist 
wohl, dass der Verfasser Arsen für das Heilmittel 
des typischen Ulcus, die Atropin haltigen Arzneien 
für die Heilmittel des begleitenden Magenkrampfes 
ansieht, während er den anderen Mitteln — Argen¬ 
tum nitric., Bismuthum subnitric. — eine mehr 
nebensächliche Rolle für von der Regel abweichende 
Fälle an weist, bei einem aber — Carbo vegetabilis — 
trotz Anerkennung seiner Wirksamkeit die Homöo- 
pathicität vermisst 

Es muss uns zunächst auffallen, dass Wismuth 
und Argentum beiden Schulen gemeinsam sind und 
[ dass keine sie gerne missen möchte. Die Ueber- 
I einstimmung zwischen beiden Schulen wird aber 
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noch auffallender, wenn wir sehen, dass beide gegen 
die Schmerzen Belladonna, beide Atropin, beide 
Cocain verwenden. So ist es in der Allopathie ein 
beliebtes Rezept, Wismuth mit Extr. Belladonnae 
oder mit Cocain in Pulverform zu verordnen. Vom 
Atropin aber sagte der verstorbene Prof. Gerhardt, 
es leiste in manchen Fällen Besseres als Morphin 
(Riegel, 1. c.). Und was das Cocain betrifft, das 
ja in der allopathischen Therapie des Ulcus r. eine 
so grosse Rolle spielt, so wird es auch von homöo¬ 
pathischen Aerzten warm empfohlen, ja, seine Wir¬ 
kung auf den Magenkrampf soll nach Borchmann 
eine homöopathische sein (s. Zeitschr. d. Berl. 
Vereins hom. Aerzte, XX, p. 356). Während 
Arsen in schwacher, homöopathischer Dosis sehr 
frühzeitig gegeben wird, warnen die Allopathen 
(Riegel, 1. c.), die meistens stärkere Dosen ge¬ 
brauchen, vor zu frühzeitiger Anwendung, weisen 
aber ihm und dem Eisen — ganz wie auch die 
Homöopathen — eine wichtige Rolle in der Nach¬ 
kur zu. 

Ich komme also zu dem Resultat, dass die 
Arzneitherapie des Magengeschwürs ein Gebiet ist, 
auf dem 6ich Allopathie und Homöopathie in praxi 
ausserordentlich nahe berühren, so nahe, dass es, 
wenn überhaupt, so hier, möglich sein müsste, beide 
Schulen mit einander zu versöhnen. 

Erste Bedingung dafür ist, dass beide einige 
Punkte ihres Programms fallen lassen und sich in 
ihren therapeutischen Anschauungen gegenseitig Con- 
cessionen machen. 

Zweite Bedingung abei', dass beide Schulen ihre 
bisherige , ihnen beiden gemeinsame , falsche Vor¬ 
stellung von der Aetiologie des Magengeschwürs zu 
Gunsten einer neuen und, besseren auf geben! 

Man hat sich, wie bekannt, bisher mit der An¬ 
nahme zufrieden gegeben, dass sich das runde 
Magengeschwür aus den kleinen hämorrhagischen 
Erosionen , die sich nach Rokitansky auf der 
Höhe der Schleimhautfalten dort, wo die Drüsen¬ 
mündungen von einem Kranz ^vonjCapiHaren um¬ 
geben sind, vorfinden, entwickeln kann, oder man 
hat angenommen, dass partielle Gefässkrämpfe — 
aus unklarer Ursache — zu Thrombosen und 
Stasen in den Magengefässen mit nachträglicher 
lokaler Selbstverdauung der Schleimhaut (Ulcus 
e digestione s. pepticum) führen können. Stets 
aber hat man auf den Allgemeinzustand des Körpers 
Chlorose, Anaemie, Schwächezustände als haupt¬ 
sächliches ätiologisches Moment hingewiesen, ohne 
aber auch damit das Geheimniss der wahren Ursache 
des Ulcus offenbaren zu können. Auch wenn man 
mit Schüssler (eine abgekürzte Therapie, 26. A., 
p. 17) annimmt, dass das Magengeschwür durch 
eine Functionsstörung trophischer Fasern des Sym- 
pathicus bedingt sei, so bedeutet das zwar einen 


gewissen Schritt vorwärts, bleibt aber doch mehr 
weniger eine Worterklärung, zumal wir uns über 
das Wesen trophischer Fasern noch gar nicht klar 
sind. Von der Erörterung dieser Frage möge 
unsere Darstellung der neuen, von Dr. Kreid¬ 
mann-Altona aufgestellten Theorie des Magen» 
geschwürs ihren Ausgang nehmen. Wenn Dr. Kreid¬ 
mann mit seiner Behauptung, dass analog dem 
Blutkreislauf (Cirkulationsdauer ca. 30 Sekunden) 
ein Nervenkreislauf (Cirkulationsdauer ca. 2 Jahre 
bei Erwachsenen) existirt, recht bat, und das er¬ 
scheint mir nach langer Prüfung sehr wahrschein¬ 
lich, so müssen wir nicht nur die bisherige An¬ 
nahme, es gäbe Nervenendigungen, sondern auf die 
von speciell trophischen Nerven fallen lassen. Dann 
müssen wir mit Kreidmann (Nervenkreislauf I., 
p. 51) annebmen, dass jeder Nerv durch sein 
Nervenmark, das Kr. Nervenplasma nennt, das 
chronisch ernährende Gefäss für das von ihm ver¬ 
sorgte Gebiet ist. „Es giebt also nicht besondere 
trophische Nervenfasern, sondern jeder markhaltige 
Nerv besitzt vermöge seiner Struktur zwei ver¬ 
schiedene Functionen. Der Axencylinder unterhält 
die Verbindung mit den Hirnganglien, und das 
Nervenplasma versieht die trophische Function, 
d. h. es ernährt wirklich einen Theil der Zelle.“ 

„Der ( motorische ) Nerv tritt, dem Blutgefäss 
folgend, in das für ihn bestimmte Organ ein, und 
theilt sich so lange, bis er, den Blutgefässen ana¬ 
log, capillar wird. Während dieser Theilung ver¬ 
liert er allmählich die Schwann’sche Scheide (wie 
das Blutgefäss die Adventitia und Media), bis er 
beim Herantreten an den Zellenkern nur eine 
höchst feine Schicht Neuroglia behält. Diese Schicht 
buchtet sich, dem Zellenkern sich anpassend, spin¬ 
delförmig aus, durchdringt die Zelle und verjüngt 
sich nach dem Austritt aus derselben wieder, um 
den hier sensitiv geicoi'denen Axencylinder zu um¬ 
kleiden. Das Nervenplasma folgt im Innern der 
Neuroglia und umgiebt den Zellenkern als Nahrungs¬ 
material. Jenseits des Zellenkerns sammelt sich 
das Nervenplasma, das nun venös geworden ist, 
um den sensitiven Axencylinder und nimmt mit 
diesem die centripetale Richtung.*) Die Zellenhülle 
wird also vom -BZt/^plasma, der Zellenkern vom 
iWrmiplasma ernährt. Keines dieser zwei Nahrungs¬ 
mittel darf fehlen: Unterbindet man das Blutgefäss, 
so stirbt die Zelle sofort ab; durchschneidet man 
den Nerven, so atrophirt die Zelle, trotzdem sie 
vom Blute aus ernährt wird! Ihr fehlt die Nahrung 
für den Zellenkern, also für ihr halbes „Ich“. 

*) Unter dem Mikroskop kommt uns im All¬ 
gemeinen nur die Eintritts- oder Austrittsstelle des 
Axencylinders in den Zellenkern als — Kernkörperchen 
zu Gesichte. 
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Als Motor für den Nervenkreislauf dient nach 
Kreidmann die Qerzkraft. „Jede Herzsystole er¬ 
zeugt eine Ueberfüllung der Hirnblutgefässe, die 
ihrerseits einen systolischen Druck auf die Hirn¬ 
masse ausüben; diese muss aus weichen, und zwar 
nach den peripheren (centrifugalen) Nerven. Folgt 
hierauf« eine Herzdiastole, so muss im Gehirn ein 
negativer Druck entstehen, wodurch das Nerven- 
plasma wieder in das Gehirn-Rückenmark ein¬ 
strömen kann“. Im weiteren Verlauf seiner For¬ 
schungen ist nun Kr. zu der Ansicht gelangt, dass 
der Nervus sympathicus der motorische oder cen- 
trifugale, der Nervus vagus der sensitive oder cen- 
tripetale Nerv aller Bauch- und Brustorgane ist. 
In den Kernen der Zellen der Magendarmschleim¬ 
haut, die also auf der einen Seite ein centrifugales, 
auf der anderen ein centripetales Nervencapillar 
haben, werden, nach Aufnahme des Speisebreies 
in die Zelle, diejenigen Stoffe, die eine stärkere 
Affinität zu den Bestandtheilen des Zellenkerns haben, 
von diesem aufgenommen und in die centripetalen 
Capillaren des Vagus getrieben. Bei allen Brust- 
und Bauchorganen spielt also der Vagus — ausser 
seiner leitenden Funktion— die Rolle eines Samm¬ 
lers: er nimmt das venöse Nervenplasma in sich 
auf und führt es dem Gehirn zu. 

Der Vagus führt aber dem Gehirn nicht nur 
verbrauchte, sondern ganz speciell auch Rohstoffe 
aus dem Magendarmtractus, aus Leber, Pankreas 
und Milz zu * Er führt sie, wie gesagt, dem Ge¬ 
hirn zu; das ist richtig, aber mit der Einschränkung, 
dass das Nervenplasma, sobald es in die Ganglien¬ 
zellen des Athmungscentrums gelangt ist, in die 
von hier ausgehenden motorischen Bahnen (N. oculo- 
motorius, trochlearis, abducens, opticus, Facialis, 
Trigeminus resp. dessen motorischer Theil, Hypo- 
glossus und Aecessorius Wiüisii) theilweise abgelenkt 
wird. Wenn wir nun mit Kreidmann annehmen, 
dass bei allen Frauen, die sich nicht tadelloser 
Gesundheit erfreuen, mehr weniger giftige Zer¬ 
setzungsprodukte des Fluor albus auf osmotischem 
Wege in das Fruchtwasser übergehen, wenn wir 
ferner annehmen, dass diese giftigen Stoffe der 
Schwere folgend in der jeweilig tiefsten Stelle des 
Fruchtsackes am concentrirtesten sind — und diese 
Stelle wird fast dauernd vom Kopf der Frucht, die 
sich ja in den allermeisten Fällen in Schädellage 
befindet, eingenommen —, wenn wir schliesslich 
mit Gelehrten wie Prof. Ahlfeld u. a. annehmen, 
dass der Fötus Fruchtwasser trinkt, so dürfen wir 
uns auch der Schlussfolgerung Kreidmanns nicht 
entziehen, dass in dieser Zeit durch chronische 
Vergiftung der äusseren Haut und des Magen¬ 
darmtractus der Grund zur scrophulösen TJiatliese gelegt 
wird. „Von innen und von aussen ist die Frucht 
mit gefährlichen Zersetzungsprodukten monatelang 


in steter Berührung. Von ihnen nehmen die Epi¬ 
dermis- und Magendarmzellen so viel als möglich 
auf; die Zellenhülle führt ihre Beute dem Blut—, 
und der Zellenkem seine Beute dem Nerven kr eis- 
laufe zu.“ (Nervenkreislauf, II. p. 180). Aus den 
Lageverhältnissen der Frucht zu den gifthaltigen 
Partien des Fruchtwassers ergeben sich nun die Prä- 
dücctions8tellen der Hautkrankheiten , der Scrophulose , 
des Lupus etc., was hier nur angedeutet werden kann. 
Da nun das gifthaltige Fruchtwasser die einzige 
Ursache der Vergiftung des Nerven kr eislaufes ist, 
so müssen uns auch die zahllosen Krankheitsformen 
der pathologischen Nomenclatur nur als graduelle 
und zufällige Unterschiede einer chronischen Ver¬ 
giftung mit dem nämlichen scrophulösen Gift er¬ 
scheinen. 

Der Homöopath aber wird sich angesichts dieser 
verblüffenden Schlussfolgerung an Hahnemann’s 
Psora erinnern, und wird nunmehr — von 4 diesem 
höheren Standpunkt, auf den ihn Kreidmann 
erhoben, aus — jene Theile des Organons (§ 80 ff;), 
in welchem Hahnemann fast alle chronischen Krank¬ 
heiten auf jenen „geheimn iss vollen, uralten An¬ 
steckungszunder“ zurückführt, den er eben Psora 
nennt, mit ganz anderem Verst&ndniss lesen, als 
bisher, wo sie ihm veraltet und unwissenschaftlich 
erschienen. (Fortsetzung folgt.) 


Acidum sulphurosum in Sycosis 
contagiosum. 

Ein junger Mann litt an einer bösen Art von 
Sycosis contagiosum, die er sich wahrscheinlich da¬ 
durch zugezogen hatte, dass er mit einem Messer 
rasirt wurde, das vorher hei einer mit einer Kinn¬ 
flechte behafteten Person gebraucht worden war. 
Das Leiden hatte einen langsamen Verlauf. Zuerst 
erschien ein rother Fleck am Kinn; da dieser 
starkes Jucken verursachte, so kratzte er beständig 
und der Fleck wurde schlimmer, indem sich die 
Hautfollikel vergrösserten und Pusteln bildeten, 
was von einem brennenden Gefühl begleitet war. 
Es erschienen allmählich Gruppen von solchen 
Pusteln; die von ihnen exsadirte Flüssigkeit trock¬ 
nete ein und so entstanden Krusten. Die Haare 
wurden fosch und brüchig und Hessen sich leicht 
herausziehen. Diese Bartflechte entstellte das Ge¬ 
sicht nicht wenig. Verordnet wurde ein Spray 
mit Acidum sulphurosum 3 oder 4 Mal täglich auf 
das kranke Kinn, und innerlich von demselben 
Mittel 3 Tropfen in einem Weinglase Wasser, drei¬ 
mal täglich. Nach Verlauf von 8 Tagen war das 
Aussehen des Kinnes erheblich besser. Das Mittel 
wurde so einige Wochen fortgebraucht, wonach das 
Leiden völlig verschwunden war, bis auf einige 
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Spuren da, wo die Borken gesessen hatten. — Die 
schweflige Säure hat sich hier also als ein Parisiten 
tödtendes Mittel bewährt und so den Ausschlag 
geheilt. 

Dr. Pr. Kopp bemerkt noch, dass diese Flechten 
der Behandlung oftmals hartnäckig widerstehen und 
da empfiehlt er den äusserlichen und innerlichen 
Gebrauch von Acidum sulphurosum ganz besonders. 
Das Mittel bedarf zu seiner Wirkung freilich ge¬ 
raume Zeit, indessen zeigt sich seine Heilwirkung 
doch bald an dem besseren Aussehen der Pusteln. — 
Selbst in Fällen, wo Antimonium tartaricum, in 
derartigen Fällen sonst ein vorzügliches Mittet, fehl- 
schlägt, hat ßich noch Acidum sulphurosum heil¬ 
kräftig gezeigt. 

(Homoeopathic World. 1. October 1903.) 


Einige beweiskräftige Fälle von 
homöopathischer Therapie. 

Dr. James Seardon, Assistenzarzt am London 
Homoeopathical Hospital, führte in einem Vortrage 
vor der chirurgischen und gynaekologischen Ab¬ 
theilung der Britischen homöopath. Gesellschaft am 
6. November 1902 einige therapeutische Thatsächen 
an, die auf ihn als jungen Mediciner einen ganz 
besonderen pindruck machten und ihn von der 
Wahrheit des homöopath. Heilprincipes zu über¬ 
zeugen halfen. 

Der erste Fall betraf einen Kranken im London 
Homoeopath. Hospital, der im Laufe seiner chirur¬ 
gischen Behandlung an einem schweren, anhaltenden 
Schmerz über dem linken Auge litt. Umschläge ver¬ 
schiedener Art und selbst Morphium waren vergeblich 
angewandt worden. Da fiel dem Dienst thuenden 
^rzte bei der Visite die Analogie dieser Neuralgie 
mit der von Cedron erzeugten auf; dieses Mittel 
wurde gegeben und Patient war wie durch ein 
Wunder alsbald von seinen Schmerzen befreit. — 
Das Eigentümliche bei der Cedron - Neuralgie 
ist bekanntlich die auf den Glockenschlag pünkt¬ 
liche Wiederkehr der Symptome. Der Schmerz geht 
oberhalb der Augen von den Schläfen zum Hinter¬ 
haupt; Pat. bat das Gefühl, als ob diese Tlieile 
auseinander bersten wollten. — Einer der ersten 
Fälle, wo Redner selbst die Homöopathie auf die 
Probe stellte, betraf einen über 60 Jahre alten 
Diabetiker. Dieser klagte über Polyurie, trocknen 
Mund und übermässigen Durst. Zucker war dauernd 
im Urin, der ein hohes spec. Gewicht zeigte. Pat. 
erhielt Uranium nitricum 3. Dec., 8 Mal täglich 
8 Tropfen eine Woche hindurch. Am Schlüsse der¬ 
selben war der Zucker verschwunden. Darauf 
wurde 8 Tage das Mittel, ohne Wissen des Kranken, 
ausgesetzt, worauf der Zucker wieder erschien. 


Redner machte so 6 Wochen lang die Probe, wo¬ 
bei er fand, dass, wenn man das Mittel darreichte, 
der Zucker regelmässig verschwand, sobald man 1 es 
aber aussetzte, kam er wieder. 

Seitdem hat er manche Fälle von Diabetes zu 
behandeln gehabt, von denen einige von Uran, gar 
nicht beeinflusst, andere dagegen gebessert wurden. 

1 Der Einfluss des Mittels auf die Zuckerausscheidung 
ist jedoch evident. —^ Verf. fand einö specifische 
Wirkung von Tabacum in Fällen, wo die Sym¬ 
ptome der bei atheromatösen Zuständen anolog sind. 

In drei Fällen von alten Leuten mit verdickten 
Arterienwandungen und 6tossendem Pulse, nebst 
Vertigo, Gesichtsblässe, Kopfschmerz, Uebelkeit, 
Herzklopfen, war die Wirkung von Tabacum schnell 
und bei fortgesetzter Anwendung nachhaltig. 


Folgen von Urotropin. 

Bei zwei Typhuspatienten, die als harndesinfici- 
rendes Mittel Urotropin 3 Mal täglich je 0,6 g be¬ 
kamen, trat am 7. Gebrauchstage Haematurie, die 
nach sofortigem Aussetzen des Mittels wieder auf¬ 
hörte, ohne sonstige Folgen ein. 

Bei einer Typhusreconvalescentin, der 3 Mal täg¬ 
lich dieselbe Dosis verabreicht worden ist, zeigten sich 
am 8. Tage nach dem Gebrauch des Mittels: all¬ 
gemeine Schwäche, heftige Rückenschmerzen und 
Oedem der Augenlider. In! Urin fand sich viel 
Eiweiss. Nach Aussetzen der Arznei war der Harn 
am nächsten Tage weniger eiweisshaltig, am 3. 
wieder völlig frei und Pat. fühlte sich wieder wohl. — 
Das Mittel ist also keineswegs so ganz unschuldiger 
Natur; wir sagen aber, weil es so pathogen auf 
die Nieren und wohl auch Blase zu wirken vermag, 
hat es jedenfalls eine, freilich noch näher zu er¬ 
forschende Heilwirkung auf bestimmte krankhafte 
Zustände dieser Organe — d. h. in justa, mini¬ 
maler Dosis. 

Die Ausscheidung von Typhusbacillen durch den 
Urin, zumal bei einer Kranken im Stadium der Re- 
convalescenz — sollte das Wirklich eine so üble 
Erscheinung sein, selbst wenn der Harn einen föti- 
den Geruch zeigt, dass man sofort mit einem des- 
inficirenden Mittel, dem Urotropin, dagegen ein- 
schreiten soll? Könnte diese Ausscheidung nicht 
vielmehr zur Purification des Blutes von diesen 
Schmarotzern dienen? 

Für den homöopathischen Arzt ist der stinkende 
Gei'uch des Urins im Typhus, wenn auch der Athem, 
der Schweiss und die Faeces denselben Geruch 
zeigen, ein Hinweis auf Baptisia tincturia, unter 
anderen Umständen auch auf Carbo vegetabilis. 
Immer aber wird uns dieses Symptom eine, wenn 
auch charakteristische und bedeutsame, Theilerschei- 
I nung im gesammten Krankheitsbilde darstellen. 
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Differentielle Diagnose zwischen acutem 
Glaucom, Iritis und acuter Conjunctivitis. 

Es ist auch für den einfachen Praktiker, Nicht- 
apeci&lkten für Augenkrankheiten, von hohem Werth, 
die unterscheidenden Merkmale zwischen dem acuten 
Glaucom, einer Iritis upd acuter Bindehautentzün¬ 
dung «au kennen, um schon bei dem Ausbruch 
dieser verschiedenartigen Augenaffectionen die rich¬ 
tige Diagnose zu stellen und die richtige Behand¬ 
lung einleiten zu können, um namentlich in Bezug 
auf die >Locale Behandlung, welche hier kaum zu 
umgehen ist, keine folgenschweren Fehler zu 
machen. 

Geben wir zunächst die differentielle Diagnose 


zwischen acutem Glaucom 
sichtlicher Form: 

Aüites ölauoom. 

Gewöhnlich frühzeitige 
Reduction des Nahe- 
Punktes, d. h. der Kranke 
reicht mit seiner bis¬ 
herigen Brille nicht aus, 
sondern hat sie in kurzen 
Zwischenräumen mit 
einer stärkeren aus- 
tauschen müssen. 

Als Prodrom kann peri¬ 
odische Naheverdnnke* 
lung vorausgehen. 
Bisweilen Regenbogen¬ 
farben um das Licht. 

Der Beginn ist gewöhn¬ 
lieh plötzlich, manch¬ 
mal über Nacht, mit 
heftigem Schmerz im 
Ange und, im Kopfe, oft 
begleitet vonErbrechen, 
Fieber und allgemeiner 
Hinfälligkeit. Diese An¬ 
fälle entstehen häufig 
durch Erregung, Gram 
oder plötzliche Nerven¬ 
erschütterung (Shook). 
Zeigt sich in vorgerückten 
Jahren, selten vor 35, 
und meisthin auf einem 
Auge, kommt bei Män¬ 
nern wie bei Frauen 
vor; es kann hereditär 
sein, und tritt besonders 
bei Personen mit pres- 
byotischen Augen em. — 
Wird bisweilen veran¬ 
lasst durch Neuralgie 
des N. trigeminus, Beiz 
von oarjösen Zähnen, 
Hysterie, Krämpfe, 
Angst, Nervenerregung, 
psychische Störungen, 
Zorn, Furcht etc. Oder 
ein Gichtanfall, acuter 
Rheumatismus, Athe¬ 
rom, die Menopause, In- 
toxication, Indigestion 


und der Iritis in über- 


Iritis. 

Dies Symptom kommt in 
der Regel nicht vor. 


Wenig constitutionelle 
Symptome; der Schmerz 
ist nicht so heftig, dieser 
fängt auch nicht so plötz¬ 
lich an. 


Kommt meist im Alter 
von 20—45 Jahren vor, 
öfter bei Männern als 
Frauen und kann ein 
oder beide Augen gleich¬ 
zeitig befallen. Ueber- 
Anstrengung der Angen, 
Erkältungen, Syphilis 
sind die häufigste Ur¬ 
sache. Rheumatismus, 
Gicht und Scrophulose 
können sie auch veran¬ 
lassen, sowie auch Ver¬ 
letzungen und Entzün¬ 
dungen in den angren¬ 
zenden Augengeweben. 


Acutes Glaucom. 

und Schlaflosigkeit, ja 
der Gebrauch von Atro- 
j pin kann manchmal das 
veranlassende Moment 
* sein. 

Die Lider können ge- 
I schwollen und ödematös 
sein. 

Die Conjunctiva entzün- 
| det, chemotisoh, mit 

subconjunctivaler . oder 
j Sclera-Injection. 

I Bisweilen Thränenfluss 
| und etwas Lichtscheu. 

j Cornea bisweilen getrübt, 

! reagirt nicht auf Be- 

j rührung. 

i Iris verfärbt oder nicht. 

[ Die Pupille reagirt träge, 
ist düatirt. 

[ Gewöhnlich gräulicher 
Schimmer von der Pupille . 

Keine Synechie zwischen 
Iris und Linse. Keine 
Ausschwitzung in der 
Pupille. 

Die Humor aquaeua ist oft 
wolkig und die vordere 
Kammer abgefiacht. . 

Intensiver Schmerz im 
Ange und Kopfe. 


Der Augapfel fühlt sich 
hart an. 

Das Auge ist empfindlich 
gegen Berührung. 

Das Sehvermögen ist in 
der Regel herabgesetzt 
und das Gesichtsfeld ver¬ 
ringert. 

Wegen der Trübheit des 
Humor aquaeus und an¬ 
derer Medien ist die oph¬ 
thalmoskopische Unter¬ 
suchung meist schwie¬ 
rig; erblickt man aber 
den Fundus, so findet 
man den Discus opticus 
vertieft und die Netz¬ 
haut-Arterien klein und 
leicht pulsirend.tfe Die 
Netzhantvenen können 
vergrössert sein. 

Das acute Glaucom 

tivitis verwechselt, wohl 

Scheidung dient: 

Conjunctivitis. 

Die Bindehaut beider 
Lider und des Aug¬ 
apfels ist in der Regel 
entzündet und beim 
Druck sieht man die 


Iritis. 


Die Lider weniger ge¬ 
schwollen, als roth und 
gedunsen. 

Ebenso bei der Iritis. 


In der Regel Thränenfluss 
und bedeutende Licht¬ 
scheu. 

Die hinteren Schichten 
derCorneakönnenleicht 
getrübt sein. 

Iris immer verfärbt. 

Pupille träge, aber con* 
trahirt. 

Ein solcher fehlt hier. 

Syneohia posterior tritt 
meist frühzeitig auf und 
ein Exsudat kann die 
Pupille völlig odertheil¬ 
weise verschliessen. 

Die Humor aquaeus kann 
wolkig sein, aber die 
vordere Kammer ist nor¬ 
mal. 

Heftiger Schmerz im Auge 
und Kopfe, schlimmer bei 
Nacht und feuchtwarmem 
Wetter . 

Noriqaler Druck im Auge. 

Ebenso. 

Das Sehvermögen ist her¬ 
abgesetzt oder auch 
nicht. 

Das Ophthalmoskop zeigt 
wenig, abgesehen von 
etwas V erdun kein ng der 
Linse oder Hyperämie 
des Diaous opticus. 


wird selten mit Conjunc- 
aber Iritis. Zur Unter- 


IrRis. 

Die Röthe des Augapfels 
sitzt tief in der Con¬ 
junctiva, umgiebt die 
Cornea als ein rosen- 
rother Ring und fehlt 
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Gefasse am Ange mit 
der Conjunctiva sich 
über Sklera fortbewe¬ 
gen. Etwas schleimig 
eitrige Absonderang, die 
Iris ist klar und glän¬ 
zend, die Pupille rea- 
girt auf Lichtreiz; eben¬ 
so ist die Cornea klar. 
Wenig oder keinen 
Schmerz. 


gewöhnlich an dem pal- 
pebralen Theil. Die Iris 
ist verfärbt , die Pupüle 
confrahirt und träge; das 
Sehen kann abge¬ 
schwächt sein. Oft hef¬ 
tiger Schmerz im Auge 
und Kopfe, schlimmer 
Nachts und oft bei 
feuchtwarmem Wetter. 


Die acute Conjunctivitis, wie auch das acute 
Glaucom und die Iritis verlangen eine verschieden¬ 
artige örtliche Behandlung. In der Conjunctivitis 
Atropin oder Eserin gebrauchen, heisst die Krank¬ 
heit in die Länge ziehen, während der Gebrauch 
von Borsäure oder einem Mydriaticum beim Glau¬ 
com ebenso oft unheilvoll sein möchte, als der 
Gebrauch eines Myoticums in Iritis. Alles hängt 
von der richtigen Behandlung des frühesten Sta¬ 
diums ab. Bei einer Iritis muss die Pupille so¬ 
bald als möglich mittels Atropin oder eines anderen 
Mydriaticums dilatirt werden und, so lange der 
Krankheitsprocess dauert, so erhalten werden. Wenige 
Stunden können so feste Adhäsionen zwischen der 
Iris und der Linsenkapsel herbei führen, dass man 
sie nicht trennen kann. Ist dies geschehen, so 
zieht sich die Krankheit in die Länge und das 
Auge ist neuen Attacken und Recidiven zugäng¬ 
licher. Bei jedem Anfall tritt etwas mehr Aus- I 
Schwitzung ein und schliesslich kann die Pupille [ 
verschlossen werden und Blindheit erfolgen. 

Ist Glaucom diagnosticirt und ein Myoticum ge¬ 
braucht, wo es sich um Iritis, handelt, so wird die 
Pupille contrahirt und festere Adhäsionen löthen 
die Iris an die Linse, die schon bedenkliche Natur 
des Leidens noch erhöhend. 

Bei Iritis ist, abgesehen von Mydriaticum, Wärme 
anwendbar in Form eines mit heissem Wasser oder 
Kleie gefüllten Beutels oder besser, indem man 
eine Nachtmütze benutzt, welche den ganzen Kopf 
bis zu den Augen herab einschliesst und die man 
mit einer 3" dicken Schicht wohldurchwärmter Watte 
bedeckt. Innerlich sind anwendbar: Mercur, Kal. 
jod., Hep. sulph., Bryon., Rhus, Cinnabaris, Asa 
foetida, Cedron, Arsen, China, oder sonst ein ho- j 
möopathisch besser angezeigtes Mittel. | 

Im acuten Glaucom ist die frühzeitige Erkennt- 1 
niss des Leidens um so wichtiger, als der Verlauf 
der Krankheit meist sehr schnell ist und schon in j 
24 Stunden zur Blindheit führen kann. Hier ist 


sofort ein Myoticum, Eserine oder Pilocarpin in l 
einer */ 2 procentigen Lösung am Platze, um die | 
Contraction der Pupille zu beschleunigen und die f 
Secretionen und Excretiouen zu befördern. Würde | 
man Atropin oder ein anderes Mydriaticum anwen¬ 
den, so würde man die excretorischen Wege noch 
mehr verschliessen und den Druck im Innern ver- I 


mehren. Trockene Hitze ist auch hier nützlich zur 
Linderung des Sohmerzes. Gelsemium, Bryonia, 
Osmium, Aconit, Phosphor können in Betracht 
kommen, um den Fortgang der Krankheit emzu- 
schränken. — Ueberdies ist Ruhe, bei Iritis wie 
bei Glaucom, ein wesentlicher Heilfactor. Bei der 
acuten Conjunctivitis kann man durch innerliche 
Behandlung nebst einem milden antiseptischen Augeri- 
wasser, Vermeiden von Ueberanstrengung der Augen 
und Schutz derselben vor hellem Licht, den Fall 
in einigen Tagen zur Heilung bringen. 

(The American Journal of Hom. Juni 1903.) 

M. 


Aus Hessen. 

Die Eingabe der sechs hessischen homöopathischen 
Aerzte um Aufhebung der ihr Dispensirrecht ein¬ 
schränkenden Verordnung vom 6. December 1902 ist 
am 11. d. M. im hessischen Landtage bereits zur 
Sprache gekommen. Der Bericht darüber besagt: 

Den ersten Punkt der Tagesordnung bildete 
ein dringlicher Antrag der Abgg. Mokhan (Ztr.), 
Ulrich (Soz.) und Genossen, das Verbot des Selbst¬ 
dispensirrechtes der homöopathischen Aerzte vor¬ 
läufig zu verschieben, bis die Kammer über die 
Vorstellung der homöopathischen Aerzte in dieser 
Angelegenheit Beschluss gefasst hat. 

Staatsminister Rothe Exc. erklärte, dass die 
Regierung bereit sei, das Inkrafttreten der Ver¬ 
ordnung vom L Januar auf 1. April 1904 zu ver¬ 
schieben. Die Abgg. Molthan und Ulrich gaben 
sich mit dieser Erklärung zufrieden. Die Anfrage 
wurde hierauf dem Ausschuss überwiesen. — Dieser 
ist damit einverstanden. 

Aufgeschoben ist nicht aufgehoben, werden die 
Gegner des Dispensirrechtes denken; die Freunde 
aber sagen: Zeit gewonnen, Etwas gewonnen! M. 


Spigelia in einer lange bestehenden Neuralgie. 

Dr. Laurence M. Stanton berichtet in der Med. 
Advance über einen Fall von mehrjähriger Neu¬ 
ralgie, wobei unter Behandlung der Schulmedicin 
viel Arznei, aber wenig Erfolg zu verzeichnen war. 

Die neuralgischen Anfalle zeigten sich in fast 
allen Körpertheilen, am meisten und heftigsten aber 
um Kopf, Gesicht und Zähnen. Der Schmerz war 
heftig, schiessend, schneller kommend als vergehend. 
Bewegung in der freien Luft verschlimmert, Wärme 
bessert etwas. — Feuchtwarme Luft beschleunigt 
den Anfall ziemlich sicher. 

Belladonna, das zu entsprechen schien, schlug 
fehl. Die Verschlimmerung von feuchtwarmer Luft 
und vom Gehen im Freien berücksichtigend , gab 
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Verf: dann Spigelia 200. Die Besserung zeigte 
sich alsbald; in einigen Wochen trat Heilung ein, 
und in Jahresfrist und darüber kein Recidiv. 

Die Verschlimmerung vom Gehen in der freien 
Luft war hier recht charakteristisch und eigenartig; 
sie kam nicht bloss beim Gehen gegen den Wind 
oder in kalter oder feuchter Luft, sondern ebenso 
sicher an den schönsten Frühlingstagen, während 
das Gehen um das Haus gar nichts ausmachte. 

C. Hering giebt unter Kopfschmerz von Spigelia 
an: Verschlimmerung von Bewegung, besonders heim 
Gehen in dev freien Luft , wenn jeder Schritt von 
einem heftigen Ruck im Kopf begleitet ist. M. 


Lesefruchte. 

Dr. London (Berl. klinische Wochenschrift. 
8. Juni 1908) hat über die Wirkungen von Radium 
brom&tum Folgendes festgestellt. 

1. Ein Stück Siegellack mit Wolle gerieben ver¬ 
liert die hierdurch erlangte Kraft, kleine Papier¬ 


stückchen anzuziehen, wenn man es über ein Ge- 
fäss, das Radium enthält, hinüberzieht. 

2. Thiere werden getödtet, wenn man sie dem 
Radium aussetzt, selbst in einer Entfernung von 
4—5 Zoll. Die Versuchstiere starben innerhalb 
5 Tagen unter den Erscheinungen von Paralyse 
der Nervencentra. 

3. Die Haut des Menschen, dem Radium aus¬ 
gesetzt, wird hyperaemisch und es entwickelt sich 
eine Dermatitis mit folgender Ulceration. Arte¬ 
rielles Blut wird unter den Radiumstrahlen dunkel. 

4. Blinde, welche noch das Licht zu unter¬ 
scheiden vermögen, sehen es deutlicher, wenn sie 
vor die Radiumstrahlen gestellt werden; solche 
aber, die gegen Licht gänzlich unempfindlich sind, 
werden nicht afficirt. 

Personen mit gesunden Augen, denen man diese 
mit einer Binde fest verschliesst, können helles 
Licht unterscheiden, wenn man Radium in einer 
Entfernung von 2 — 3" vor die Stirn bringt. 

5. Radium kann einen dunklen Raum so erhellen; 
dass man darin mikroskopische Untersuchungen 
anstellen kann» 


Anzeigen. 

Offerten, die weiter befördert werden sollen, ist stets eine 10 Pf.-Marke beizufügen. 


Zum herabgesetzten Preise von nur 15 Mark (früher 
20 Mark), elegant geh., empfehle den Herren Aerzten 
und gebildeten Laien: 

Die vergleichende 

Arzneiwirkungslehre 

von 

Dr. med. H. Gross und Prof. Dr. med. C. Hering. 

Aus dem Englischen bearbeitet und herausgegeben 

von 

Geh. Sanitätsrath Dr. med. Faulwasser, Bernburg a. S. 

Dieses neue Werk will den vorhandenen homöo- 
pathischen Arzneimittellehren keine Concurrenz machen, 
denn nach Form und Inhalt unterscheidet sich dasselbe 
wesentlich von ihnen. — Es bringt Arzneivergleiche, 
Mitteldiagnosen, welche allein und ausschliesslich die 
Unterschiede je zweier derselben enthalten und in anti¬ 
thetischer Gegenüberstellung die betreffenden Verschieden¬ 
heiten scharf hervorheben. 

Diesevergleichende Arznei wirkungslehre ist vielmehr 
ein Supplement aller vorhandenen homöopathischen 
Arzneimittellehren. 

Eine solche Arbeit fehlte bisher in der deutschen 
homöopathischen Literatur und nur die Aerzte englischer 
Zunge konnten sich rühmen, dieselbe zu besitzen. 

Jedem homöopathischen Arzte und gebildeten Laien 
ist die Anschaffung dieses Werkes dringend zu empfehlen. 

A. Marggraf 8 Homöopath. Officio, Leipzig. 


Leipziger Kinderpulver. (Kinderhonig.) 

Zuverlässigstes Mittel 

gegen 

Brechdurchfall der Kinder. 

Die Kinder nehmen dieses Pulver (oder Hpnig) 
sehr gern; es ist ausserdem viel einfacher (ohne Kochen) 
zu bereiten als Haferschleim und Kindermehle. 

Jede Mutter lobt dieses Mittel, weil die Zubereitung 
eine' so einfache ist und die Kinder sich Zusehens 
bessern. 

Bei Gebrauch desselben hört das Erbrechen stets 
und ausnahmslos sofort und dauernd auf. Der über¬ 
mässige Stuhlgang mindert sich, hört aber meistens 
nicht ganz auf, und bleibt grünlich-schleimig. Dagegen 
werden die Kinder sogleich wieder munter, selbst 
wenn sie vorher bereits bedenkliche Schwäche gezeigt 
hatten, und nehmen an Gewicht sichtlich zu. 

Pro Tag braucht man von diesem Mittel ge¬ 
wöhnlich 50 Gramm. — In Honigform l^sst es sich 
billiger darstellen als in Pulverform, weshalb es in 
zwei Formen zu haben ist. Die Wirksamkeit ist je¬ 
doch in beiden die gleiche. 

Eine Portion von 50 gr. kostet in Pulverform 1,35 Mk. 

„ „ „ 50 „ „ • „ Honigform —,80 „ 

Nur zu haben bei: 

Apotheker W. Steinmetz in Leipzig 

und seinen Depositären. 
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Im Verlage von A. Marggrafs Homöopathischer Offtein in Leipzig ist erschienen die 
Siebente, vielfach verbesserte Auflage vom 

Kleinen Homöopathischen Hausfreund. 

Ein praktischer Rathgeber für Jedermann. 

Brosch. Mark 1. — , geh. Mark 1.50 

Näheres hierüber Bd. 144, No. 9 u. 10, vom 27. Februar 1902, S. 77 u. 78. 

Restauflagen der 6. Auflage, so weit der Vorrath reicht, offerire brosch. —.60 Mk., geb. l!— Mk. 


Homöopath. Arzt 

Dr. mecL, seit 13 Jahren in Praxis, mit Dispensirrecht, 
sucht zum 1. April d. J. Wirkungskreis in grösserer 
Stadt. Offerten unter E. D. an die Exped. d. Bl. 


Hars’gches Krebsmittel 

CMms frisch. 

Von Herrn Missionar Mars ist wiederum ein grösseres 
Quantum seines Krebsmittels eingetroffen. T Portion: 10,0 
mit Gebrauchsanweisung: 2 Mk. 

A. Marggrafs Homöopath. Offtein, Leipzig. 


Im Verlage von A. Marggrafs homöopath. Offlein in 
Leipzig ist erschienen: 

Die homöopathische Behandlung 

dei* 

Augenkrankheiten 

sowie der 

Ohrenkrankheiten 

nach den Erfahrungen der homöopathischen 
Specialisten 

DDr. Vilas, Norton und Houghton 

zum Gebrauche für practische Aerzte. 
Bearbeitet von 

Dr. Th. Bruckner, 

homöopathischer Arzt in Basel. 

97* Druckbogen. 8°. Preis gut geb. Mk. 3.—, 
broseb. Mk. 2.50. 

Ausführliche Besprechung dieses Buches in No. 23/24 
des 128. Bandes dieser Zeitung. 


Prima entölten Homöopath. Cacao. 
Feinste Homöopath. Gesundheits-Chokolade. 


Bei homöopathischen Curen ausser dem ho¬ 
möopathischen Gesundheitskaffee als Getränke 
gestattet, empfehlen wir in reinsten und besten 
Qualitäten und in eigener Packung billigst: 

Entölten Cacao in Blechbüchsen 
ä 1 Pfd. 4 7 a Pfd. A-Vi Pfd. 

4 2.80 4 1.50 4 —.80 Mk. 

Gesundheits-Chokolade 4 Pfd. = 2 Mk., 
in */ 4 Pfd.-Tafeln 4 50 Pf. 

Unsere Präparate sind von reinstem Geschmack, 
bestem Arom, höchstem Nährwerthe und leich¬ 
tester Verdaulichkeit. 
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Homöopath. Centralapotheke 
von Täschner & Co. in Leipzig. 


Zur Vervollständigung einer Bibliothek zn kaufen 
gesucht: 

Berliner Zeitschrift homöopath. Aerzte 

5. Bd., 5. Heft 

6. Bd. complett 
13. Bd. 

Viller’s Archiv 

2. Jahrgang, Hefte 5, 10, 11 u. 12 

3. „ Heft 2 

• r >- t * ,, 9 

6 . „ ,, 2 

7. „ „ 8 

8. „ Hefte 6, 9 u. 11. 

Gef. Offerten erbeten an 

A. Marggrafs homöopath. Offlein, Leipzig. 


Bönninghausens 

Therapeutisches Taschenbuch 

in neuer deutscher Auflage. 

Brosch. 10 Mk., geb. 11 Mk. 

empfiehlt _ A. Marggrafs homöopat h. O flicin, Leipzig. 

Verantwortlicher Schriftleiter: Or. Mossa»Stattg&rt. 

Geschäftsstelle und Verlag von William 8teinmetz (A. Marggrafs homöopath. Officin) in Leipzig. 

Druck von Julius li&eer in Leipzig. 
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HOMÖOPATHISCHE ZEITUNG. 

Herausgegeben von 

Dr. med. lossa und Dr. med. Alfons Stiegele, prakt. Aerzten ln Stuttgart. 

Geschäftsstelle and Verlag von William Steinmetz (A. MarggraFs homöopath. Offlein) in Leipzig 

Thomaskirchhof 12. 


0F Erscheint I4t&gig an S Bogen. 18DoppeLnummem bilden einen Band. Preis 10 M. 60 Pf. (Halbjahr). Alle Buchhandlungen and 
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Inhalt Einladung zur Mitglieder-Vereammfung den Vereins „Berliner homöopathische« Krankenhaus“ am Sonn¬ 
abend, den 30. Januar 1904 zu Berlin. — Aetiolosle und Therapie des runden Magengeeohwflre. Ton Dr. med. Boeaser 
in Chemnitz. (Schluss.) — Die Wirkungen des chronischen KafTeegenuoeeo auf die Haut Von M. — Coffea cruda 
in Schlaflosigkeit. Von M. — Memorial de Thörapeutlque Homoeopatbique. Par le docteur P. Joueset et le doctem* 
Nare Joueset Ref. Dr. Stiegele. — Homoeopathia inveiuntaria. Die Phosphormedioatioo bei psychischer Depression. 
Von St — Einige Fftlie von Raeumatiemue. Von M. — Verglftungsersoheinungen naoh Aspirin. — Aue der Klinik des 
homöopath. Hospitals Saint-Jaoques von Paris. Plonritio oiniotra hei einer Herzkranken, complicirt mit einer infeotiöeen 

Nephritis. — Lesefrücbte. — Anzeigen. 


•ST Schluss der Schriftleitung: Freitag vor dem Erscheinungstage. TU 


Verein „Berliner homöopathisches Krankenhaus“. 

Eingetragener Verein. 

EINLADUNG 

zur 

Mitglieder-Versammlung 

am Sonnabend, den 30. Januar 1904, Abends 7\/ 4 Uhr, in der Poliklinik des Berliner Vereins 
homöopathischer Aerzte zu Berlin, Charlottenstrasse 82. 

Tagesordnung: 

1. Geschäftsbericht für das Jahr 1903. 

2. Rechenschaftsbericht und Erteilung der Decharge an den Schatzmeister auf Grund 
•tattgehabter Revision. 

3. Bericht über den Fortgang des Krankenhausbaues. 

Berlin, den 6. Januar 1904. Der Vorstand* 
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Aetiologie und Therapie des runden Magen¬ 
geschwürs. 

Von Dr. med. Boesser in Chemnitz. 

(Schluss.) 

Wie ich oben erwähnte, dürfen wir es für wahr¬ 
scheinlich halten, dass das centripetal fliessende Ner- 
venplasma des Vagus im Athmungscentrum theilweise 
in motorische Bahnen abgelenkt werden kann. Falls 
nun der Vagus scrophuloses im Magendarmkanal etc. 
aufgesogenes Fermentgift führt, wird auch dieses 
in die nämlichen Bahnen gelangen. Eine der wich¬ 
tigsten dieser motorischen Bahnen ist nun der 
Accessorius Willisii, von dem aus auf diese Weise 
das Herz chronisch vergiftet werden kann, also 
dasjenige Organ, in dem wir nicht nur die treibende 
Kraft des Blutkreislaufs, sondern auch des Nerven- 
kreislaufs erblicken. Es werden die Erscheinungen 
der Herzschwäche auftreten, in objectiver Beziehung 
als verstärkter 2. Pulmonalton nachweisbar. Als secun- 


lion wieder herauskommen und auf dem Wege der 
Anastomose dem Capillarapparat des Sympathicus 
die Nahrungsbestandtbeile mittheilen. Kommt also 
eine absolute Stauung des Ncrvcnplasmas an einer 
| Stelle der Magennerven zustande, so müssen auch 
i die Blutgefässe dieser Stelle der chronischen Er¬ 
nährung entbehren und atrophiren. Die Folge da¬ 
von ist, dass besagte Stelle nekrotisch wird, weg¬ 
eitert und ein Geschwür hinterlässt, das den be¬ 
kannten Namen Ulcus rotundum ventriculi trägt. “ 
„Zu seinem Zustandekommen an einer bestimmten 
Lage im Raume bedarf es jedoch noch eines zweiten 
Faktors, dies ist die Lage der Frucht im Uterus. “ 
Wenn wir einen Blick auf die auf S. 19 stehende 
schematische Darstellung der Lage der Frucht im 
schwangeren Uterus nach Schröder werfen, so 
I Anden wir, dass bei der ersten Schädellage , d. li. 
in 95 Proc. der Fälle der Pylorus den tiefsten, die 
grosse Curvatur den höchsten Punkt, und die kleine 
Curvatur den Boden des Magens bilden. (Um dies 
recht deutlich zu machen, habe ich in der Zeich- 


däre Folgeerscheinungen der Herzschwäche müssen 
sich Stauungen im Blut- und Nervenkreislaufe ein¬ 
stellen, und zwar besonders in demjenigem Lebens¬ 
alter, in dem durch das Wachsthum aller Organe, 
insbesondere der Geschlechtsorgane, sehr grosse 
Anforderungen an das Herz gestellt werden, d. h. 
in und nach den Pubertätsjahren. Wenn wir da¬ 
her in diesem Alter einen chronischen Magenkatarrh 
Anden, so ist er niemals eine primäre Erscheinung, 
sondern stets eine Folge der Herzschwäche. „Da 
aber die Herzschwäche ursprünglich vom schlechten 
Nervenplasma herrührt, dieses aber auch den zum 
Magendarm gehenden Axencylinder in den Zustand 
erhöhter Erregbarkeit versetzt, so wird neben dem 
chronischen Magenkatarrh — aber nicht als Folge 
desselben — eine starke EmpAndlichkeit der Magen¬ 
nerven bestehen müssen.“ Aber auch alle übrigen 
Axencylinder werden sich, da durch schlechtes 
Nervenplasma ernährt, in erhöhter Erregbarkeit be- 
Anden, was wir als allgemeine Nei'vositäi bezeichnen, 
d. h. „die Nervosität ist -nicht die Folge des chro¬ 
nischen Magenkatarrhs, sondern umgekehrt, dieser 
ist die indirecte Folge der Nervosität“. Wenn wir 
nun den chronischen Magenkatarrh als die Folge 
relativer Stauung ansehen, so werden wir uns die 
Entstehung eines Ulcus ventriculi nur durch ab¬ 
solute Stauung der Circulation in einem kleinen 
Nervenbezirk des motorisch-trophischen Magennerven 
des Sympathicus erklären können. „Zwar führen 
einige Hauptzweige des Sympathicus, wie die Mikro¬ 
skopie lehrt, Nervenplasma nicht in sich; dieses 
kann aber von den CapillarVerzweigungen desselben 


nung absichtlich die Grössenverhältnisse des Magens 
übertrieben.) »Das von der Frucht verschluckte 
Fruchtwasser muss also bei der ersten Schädellage 
vor allem nach dem Pylorus strömen, hier und auf 
i der kleinen Curvatur so lange stagniren, bis es 
theils an Ort und Stelle resorbirt, theils nach dem 
Duodenum befördert wird. Ist das Fruchtwasser 
gifthaltig und trübe, so bekommt es bald einen 
giftigen Bodensatz, ‘der am Pylorustheil am dich¬ 
testen ist und fast ausschliesslich von der Schleim¬ 
haut des Pylorus und der kleinen Curvatur resor- 
birt wird. Nur in jenen relativ seltenen Fällen, 
wo die Frucht längere Zeit eine Steisslage ein¬ 
nimmt, kann die grosse Curvatur und der Fundus 
des Magens die Stelle des Pylorus vertreten.“ 
Haben die genannten Bestandteile des Magens den 
| giftigen Bodensktz des Fruchtwassers resorbirt, so 
ist in ihnen durch Vergiftung ihrer Zellenkerne 
und Nervenbahnen jene Disposition geschaffen, auf 
deren Grundlage nachher, wenn die Zeit der Herz¬ 
schwäche herangekommen ist (s. o.), gerade an 
j diesen Stellen mit Nothwendigkeit, nicht durch Zu¬ 
fall, das chronische Magengeschwür entstehen muss. 
Den Vorgang der fortschreitenden Vergiftung der 
betr. Partien stellen wir uns mit Kreidmann so 
I vor, dass wir annehmen, das von den Vagusfasern, 

* z. B. des Pylorus, aufgesogene fermentative Gift 
steige mit dem Nervenplasmastrom empor, ein Theil 
gelange bis zu den betr. Ganglienzellen der Ge- 
! hirnrinde, ein anderer aber werde vorher in einem 
der Ganglien des Vagus (z. B. im Ganglion jugu- 
! lare) in die motorische, centrifugale Bahn der zu- 


nicht gesagt werden. An diese gelangt das Nerven- j gehörigen Sympathicusfasern abgelenkt, so dass 
plasma direct durch die Rami communicantes des nach einem gewissen — aus der Entfernung zwischen 
Rückenmarkes, die aus jedem sympathischen Gang- | Pylorus und Ganglion jugulare sowie aus der. von 
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Kr. ausgerechneten durchschnittlichen Geschwindig- | 
keit des Nervenstroms (ca. 2 mm in 24 Stunden) 
zu berechnenden — Zeiträume dieselbe Giftwelle, 
aber kraft ihrer fermentativen Eigenschaft nunmehr 
weit fester gebunden und auch vermehrt, wieder¬ 
um die Zellen der Pylorusgegend vergiftet, und so j 
fort von Kreislaufstermin zu Kreislaufstermin, etwa 
von Jahr zu Jahr fortschreitende chronische Ver¬ 
giftung, bis unter der hinzugekommenen Herz¬ 
schwäche absolute Stauung in diesem Nervenbezirk 
und ein Magengeschwür auftritt. Diese periodischen 


Dieses, in Bezug auf die Localisation identische 
Verhalten von Magengeschwür und Magenkrebs 
wird uns von allen pathologischen Anatomen be¬ 
stätigt, beide kommen, wie allbekannt, fast aus¬ 
schliesslich am Pylorus und an der kleinen Gur- 
vatur vor, während sie am Fundus, grosser Curvatur 
und Cardia zu den Seltenheiten gehören. Ebenso 
bekannt ist es, dass sich das Magencarcinom auf 
dem Boden oder dicht neben Magengeschwüren 
mit Vorliebe entwickelt, was uns nicht mehr Wun¬ 
der nimmt, da wir durch Kreidmann wissen, dass 



Vergiftungen der betr. sensiblen Nervenfasern gehen 
natürlich mit Schmerzempfindungen, Magenkrampf etc. 
einher. 

„Ist die Herzschwäche nicht so hochgradig, dass 
es zur absoluten Stauung in einem Nervenbezirk 
des Magens kommen kann, so bleibt natürlich die 
Bildung des genannten Geschwürs aus, die Cir- 
culation im betr. Nervenkreislaufs-Abschnitte dauert 
fort, die disponirten Stellen bekommen mit jedem 
Termine Gift zugeführt, bis die Zeit der Krebs¬ 
kachexie herantritt; der ganze Organismus wird 
kachektisch und an den disponirten Stellen muss 
der Magenkrebs auftreten. Da* chronische Magen¬ 
geschwür und der Magenkrebs folgen also den Ge¬ 
setzen der Schwerkraft; sie können am Magen nur 
dort entstehen, wo das von der Frucht verschluckte 
Fruchtwasser am längsten stagnirte; an diesen Stellen I 
ist, wenn das Fruchtwasser gifthaltig war, ihre Ent- ' 
Stellung nothwendig, nicht zufällig. u 


beiden Aftectionen ein und dasselbe ätiologische 
Moment zu Grunde liegt. Es würde aber durch¬ 
aus falsch sein, nun hieraus den Schluss zu ziehen, 
dass auch beide Krankheiten, Magengeschwür und 
Magenkrebs, da ihre Aetiologie dieselbe ist, in 
identischer Weise mit denselben Mitteln behandelt 
werden müssten. Wohl aber müssen wir folgern, 
dass es jetzt keinen Sinn mehr hat, an der alten 
Nosologie mit ihrer strengen Scheidung der ein¬ 
zelnen Krankheiten ausschliesslich nach den Organen 
und dem pathologischen Befund festzuhalten, viel¬ 
mehr erscheint es jetzt, dem Vorgänge Kreid- 
mann’s folgend, nothwendig, die Krankheiten so¬ 
wohl nach Altersstufen einzutheilen, als auch nach 
Altersstufen zu behandeln. Letzteres ist besonders 
deshalb nothwendig, weil die Herzkraft von Jahr- 
I zehnt zu Jahrzehnt naturgemäss abnimmt, von dem 
' Herzen aber, als dem Motor beider Kreisläufe, die 
Heilungsmöglichkeit direct abhängt. So dürfen wir 
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im Allgemeinen bei einem 10jährigen Kinde noch 
die Krankheit resp. das erkrankte Organ selbst mit 
heilenden Mitteln behandeln und das Herz noch 
fast völlig vernachlässigen. Bei einem 50jährigen 
Menschen aber müssen wir, wollen wir dem Kranken 
noch nützen, in erster Reihe die Herzkraft zu 
heben suchen und die eigentliche Krankheit ganz 
vernachlässigen. „Leiden z. B. unsere zwei Pat. an 
chronischem Rachenkatarrh, so muss beim 10jährigen 
der Rachen, beim 50jährigen aber das Herz behan¬ 
delt werden; oder: anderes Alter , andere Mittel bei 
derselben chronischen Krankheit.“ (Kreidmann.) 

Erst nachdem wir durch Digitalis ähnlich wir¬ 
kende Mittel das Herz des 50jährigen in längerer 
Behandlung hinreichend gekräftigt haben, nach¬ 
dem wir also sein Herz gewissermassen verjüngt 
haben, nachdem wir das Herz und den ganzen 
Körper resp. den Chemismus aller Körperzellen, der 
stabil zu werden begann, aus einer späteren Alters¬ 
stufe in eine frühere zurückversetzt haben, erst 
dann ist es an der Zeit, das direct heilende, d. h. 
homöopathische Mittel anzuwenden. Hahnemann 
sagt bekanntlich (Versuch über ein neues Princip 
zur Auffindung der Heilkräfte der Arzneisubstanzen, 
1796): „ Man ahme der Natur nach . . . und wende 
in der zu heilenden Krankheit dasjenige Arzneimittel 
an, welches eine andere , möglichst ähnliche , künst¬ 
liche Krankheit zu erregen im Stande ist , und jene 
wird geheilt werden; Similia Similibus“ 

Und in der „Heilkunde der Erfahrung“, 1805: 
„Wenn zwei widernatürliche Reize zu gleicher Zeit 
auf den Körper wirken, so wird, wenn beide un¬ 
gleichartig sind, die Wirkung des einen, schwächeren 
Reizes von der des anderen, stärkeren auf einige 
Zeit zum Schweigen gebracht und suspendirt.“ 
„ Wenn beide Reize grosse Aehnlichkeit miteinander 
haben , so wird der eine (schwächere) Reiz samrnt 
seiner Wirkung von der analogen Kraft des anderen 
(. stärkeren ) gänzlich ausgelöscht und vernichtet.“ 
Dieser Hahnemann’sehe Erklärungsversuch, der 
weder seinen Anhängern, noch, wie ja selbstver¬ 
ständlich, seinen Gegnern je hat recht einleuchten 
wollen, wird nun von Kreidmann wieder auf¬ 
genommen und auf der Grundlage des Nerven- 
kreislaufs mit den modernen physikalisch-chemischen 
Vorstellungen in Einklang gebracht: „. . . Für den 
Blutkreislauf nehmen wir solche Stoffe, welche leicht 
vom Zellenprotoplasma (der Zellenhülle) angezogen, 
gebunden, zerlegt und reducirt wieder ausgestossen 
werden; für den Nervenkreislauf nehmen wir solche 
Stoffe, welche, von der Zellenhülle angezogen, eine 
stärkere Affinität zum Zellen kern (zur Nervensub- 
stanz) besitzen, mit dieser eine stärkere Verbindung 
als ' mit den Infectionsstoffen eingehen und diese 
aus der Verbindung verdrängen. Wir ahmen also 
der Natur, welche den Organismus mit den ge¬ 


nannten Giften krank macht, nach und verdrängen 
aus den Lieblingssitzen das kraukmachende Agens 
mit viel schärferen Giften, aber mit solchen, welche 
keine fermentativen Eigenschaften besitzen. Hier 
tritt also HahnemamCs Similia Similibus in seiner 
ganzen Herrlichkeit und in seiner gewaltigen Be¬ 
deutung hervor!“ Es werden also nach dem Aehn- 
lichkeitsprincip den localspecifischen , fermentativen 
Giften localspecißsche , nicht fermentative Arzneien 
entgegengestellt. 

„Ferner: Die Natur lockert beim Erwachsenen 
den Zellenchemismus durch die acuten Infections- 
krankheiten und versetzt ihn auf eine frühere Stufe 
der Stabilität zurück; beim Kinde dagegen hat sie 
eine solche Lockerung nicht nöthig, daher wirkt 
eine acute Infectionskrankheit beim Kinde ungleich 
stärker als beim Erwachsenen. Unsere Arzneistoffe 
müssen bei den chronischen Krankheiten, wo der 
Zellenchemismus ungleich stabiler ist, diesen zuerst 
lockern und dadurch den eigentlichen Similiastoffen 
den Weg ebnen. Daraus folgt mit mathematischer 
Schärfe, dass die eigentlich bindenden und ver- 
drängenden Arzneistoffe zu Beginn der Behandlung 
beim Erwachsenen nur schaden können. Das Eisen 
ist z. B. der bindende Stoff für das Alter von 25 
bis 40 Jahren. Geben wir aber Eisen einer solchen 
Person zu Beginn der Behandlung, so muss es 
unbedingt krankmachend wirken. Denn das Eisen 
soll das im Protoplasma der Zellenhülle (für den 
Zellenkern kommt hier nur Arsen in Betracht) ge¬ 
bundene Infectionsgift verdrängen, sieb also mit 
dem Protoplasma chemisch verbinden; ist aber das 
Infectionsgift noch nicht gelockert, so verbindet 
sich das Eisen einerseits mit dem Protoplasma und 
andererseits mit dem Infectionsgift und dient für 
beide als Festigungsmittel. Früher war also die 
Zelle nur durch das Infectionsgift , jetzt ist sie durch 
dieses und das Eisen krank.“ 

Diese theoretischen Ausführungen Kreidmann’s 
werden durch die Praxis bestätigt 

So ist es unbestritten, dass die grösste Häufig¬ 
keit des Ulcus r. in die Altersperiode zwischen 20 
und 30 Jahren fällt (Riegel, 1. c.). 

Und ebenso unbestritten bestehen sehr enge 
Beziehungen zwischen Anämie, Chlorose und Magen¬ 
geschwür. Quincke und Daettwyler fanden, 
dass, wenn sie Hunde vorher anämisirt hatten, ein 
künstlich erzeugtes Ulcus ventriculi nach langer 
Zeit noch nicht geheilt war, während es ohne solche 
Anämisirung in kurzer Frist zur Heilung kam. 
Nach Riegel kommt bei Chlorose, ebenso wie 
beim Magengeschwür, häufig Hyperacidität vor. 
Man sollte nach alledem meinen, dass Elisen und 
Arsen, wie sie die Anämie und Chlorose so oft 
heilen, auch das Magengeschwür zu heilen ver¬ 
möchten ; aber im Gegentheil, alle erfahrenen Kliniker 
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warnen vor zu frühzeitiger Anwendung der beiden 
Mittel, und nur in homöopathischer Dosis ist es 
möglich, das eine von beiden — Arsen — zu Be¬ 
ginn der Behandlung zu verabreichen. Nach den 
vorausgegangenen Erörterungen sind wir jetzt in 
der Lage, diese befremdliche Tbatsache zu be¬ 
gründen. Wir haben oben gesehen, dass ohne 
hochgradige Herzschwäche das Magengeschwür nicht 
zustande kommen kann. Dies ist aber keine bloss 
anämische Herzschwäche, wie sie nach grossen Blut¬ 
verlusten auftritt, sondern hier ist das ätiologische 
Moment der Anämie vergesellschaftet mit einem 
anderen, das ist die chronische Vergiftung der Herz- 
nerven in der oben beschriebenen Weise (Vagus, 
Accessorius P Villisii). Daher befindet sich das Herz 
bereits in einer späteren Altersstufe, die es im All¬ 
gemeinen erst etwa im 50.—60. Jahre erreicht, 
und wer unter solchen Umständen das Magen¬ 
geschwür heilen will, muss zunächst das Herz in 
die Altersstufe des 20.—80. Lebensjahres zurück¬ 
versetzen. 

Wir müssen also als erste Aufgabe der Therapie 
die Behebung der Herzschwäche 
bezeichnen. 

In zweiter Linie ist es aber nothwendig, 
localspecifische Mittel 

anzuwenden, die nach dem Aehnlichkeitsgesetz zu 
wählen sind. 

Da nun zu diesen beiden noch die dritte For¬ 
derung hinzukommt, den Pat. von seinen Schmerzen 
möglichst rasch zu befreien, so sieht sich die Thera¬ 
pie vor eine nicht sehr leichte Aufgabe gestellt, 
und schon jetzt wird es uns wahrscheinlich, dass 
zur Erfüllung der drei Forderungen die Anwen¬ 
dung von Arzneigemischen unumgänglich sein wird. 

Betrachten wir zunächst Punkt 3, die Beseitigung 
der Schmerzen. 

Die angesichts der schnell vorübergehenden, 
ausschliesslich palliativen Wirkuug unverhältniss- 
mässig grosse Gefahr, welche die Anwendung 
des Morphiums wie bei allen chronischen Krank¬ 
heiten, so auch hier mit sich bringt, hat von jeher 
die Aerzte veranlasst, ihm andere, relativ unschäd¬ 
liche Narcotica zu substituiren. Während ich über 
Extr. Cannabis indica nicht viel Worte zu verlieren 
brauche (es ist gänzlich unbrauchbar, s. Näheres 
bei Riegel, 1. c.), erfordern zwei andere eine aus- j 
führliche Besprechung: 

1. Belladonna bez. Atropin . I 

Nur Gedankenlosigkeit kann diese beiden Mittel 
unter die Narkotika (bez. Antispasmodica) subsu- j 
miren. Denn alle atropinhaltigen Präparate wirken 
dem Morphium entgegengesetzt. Wo sie also, 
nennen wir es pseudoamrkotisch wirken, da ist eine j 
specifische Wirkung (in homöopathischer Weise) an- | 
zunehmen. Grosser Erethismus, äusserste Empfind - | 


lichkeit der Magengegend gegen Berührung, Schmerzen 
unmittelbar nach Speiseaufnahme in den Rücken 
ausstrahlend, Globus, Schmerzhaftigkeit im Rücken 
mit Bedürfniss den Rumpf nach rückwärts zu 
beugen. — Das sind in Kürze die wesentlichsten 
Symptome, durch welche wir zur Anwendung dieser 
Mittel bei Magenkrampf und Magengeschwür ge¬ 
führt werden. Sie wirken offenbar in geeigneten 
Fällen in localsped/ischer Weise auf die in Frage 
kommenden Nervenelemente. Zugleich aber müssen 
wir uns der Lehren der Pharmakologie erinnern, 
wonach durch Atropin Pulsfrequenz und Blutdruck 
dauernd gesteigert werden. Daraus aber ergiebt 
sich, dass die atropinhaltigen Arzneien auch unset'er 
ersten Aufgabe , der Behebung der Herzschwäche, in 
hervorragendem Maasse gerecht werden. 

2. Cocain . 

Das Nämliche müssen wir auch von diesem 
Mittel sagen. Es ruft experimentell bei Hunden 
Beschleunigung der Pulsfrequenz und Steigerung 
des Blutdrucks hervor (Schmiedeberg, Grund¬ 
riss der Arzneimittellehre), beim Menschen, zu 
0,001—0,002 einige Zeit hindurch genommen, er¬ 
zeugt es Herzpalpitationen und Nasenbluten (Hugo 
Schulz, Grundriss d. prakt. Arzneimittellehre). 
Dr. Pfänder hat in Band XX. der Zeitschrift des 
Berliner Vereins homöopathischer Aerzte folgende 
Kreislaufsymptome zusammengestellt: Krampf der 
Blutgefässe, Herzklopfen, Präcordialangst. Höchste 
Herzschwäche, Ohnmacht. Intermittirender Spitzen- 
stoss. Degeneration der Herzganglien. . . . Meist 
| Steigerung der Pulsfrequenz, oft unzählbarer Puls. 

Puls 160, kaum fühlbar. Seltener, langsamer Puls 
j (40 p. M.). Arythmie des Pulses. Starkes Klopfen 
I der Carotiden. 

! Cocain erzeugt ohne Zweifel Herzschwäche, und 
| darum darf Herzschwäche in dem Symptomenbild 
I nicht fehlen, wenn man mit diesem Mittel homöo- 
' pathisch-curative Erfolge erzielen will (wie z. B. 

I bei der Bergkrankheit). 

Es wird also das Cocain unserer Aufgabe — 
der Behebung der Herzschwäche — durchaus gerecht. 

Da nun Cocain ausserdem noch Magensymptome: 
Uebelkeit, Erbrechen, Magenschmerzen, Magen¬ 
krämpfe (Liebreich’s Encyclopädie d. Therapie) — 
hervorbringt, so sind wir auch berechtigt, seine 
Anwendung bei Gastralgie als eine relativ homöo¬ 
pathische zu bezeichnen, wobei allerdings nicht zu 
vergessen ist, dass auch eine direct locale anästhe¬ 
tische Wirkung auf die Nerven des Geschwürs statt¬ 
findet. 

Wir wenden uns nun zu Punkt 2, den local- 
specifischen Mitteln . 

Auch hier ist die Auswahl nicht gross. Es 
kommen eigentlich nur zwei Mittel in Betracht, 
Bismuthum subnitricum und Argentum nitricum, und 
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auch diese darf man nur mit gewissem Vorbehalt | 
als localspecifiscli bezeichnen. | 

1. Bismuthum subnitricum. I 

Ich gebe zunächst im Auszug wieder, was 
Riegel, 1. c., darüber sagt: 

Die Wismutbpräparate wurden schon 1786 von 
Odier als unfehlbar wirkendes Mittel gegen Magen¬ 
krampf empfohlen. In der 1. Hälfte des 19. Jahr¬ 
hunderts zählte das B. s. zu den viel gebräuch¬ 
lichen bei Ulcus r., vielfach 6nden wir es auch 
späterhin noch empfohlen von den einen, von 
anderen verworfen. In neuerer Zeit ist durch 
Fl ein er auf Kussmaul’s Anregung hin wieder 
die Aufmerksamkeit auf das B. s. gelenkt worden, 
und zwar empfiehlt es Fl. in grossen Dosen. 
Letztere waren bereits früher bekannt. Dosen von 
15 g, wie sie neuerdings wieder empfohlen wurden, 
sind in früherer Zeit, insbesondere von französischen 
Aerzten und Klinikern, mehrfach empfohlen und 
angewandt worden. Freilich wurde, wie Leube 
hervorhebt, das Mittel nicht allein, sondern zugleich 
mit Morphium, Opium u. dergl. gereicht. 

Nach Kussmaul und Fleiner soll das Wis- 
muth nur als Schutzdecke dienen. 

Die ursprüngliche Vorschrift Fleiner’s ist 
folgende: 10—20 g Bismuth. subn. werden in einem 
Glase mit 200 cm 8 lauwarmem Wasser gut um- | 
gerührt, sofort in den mit der Magensonde ver- j 
bundenen Trichter nachgegossen und mit 50 cm 8 
Wasser nachgespült — nachdem zuvor schon der I 
Magen ausgespült worden ist. Der Patient wird 
in eine solche Lage gebracht, dass das Geschwür 
mit der Wismuthaufschwemmung direct in Be¬ 
rührung kommt. Schon nach 5—10 Minuten bat 
sich das W. so vollständig niedergeschlagen, dass 
man das Suspensionswasser wieder ablaufen und 
die Sonde wieder entfernen kann. Der Kranke 
bleibt noch 1 / 2 Stunde in der vorgeschriebenen 
Lage, sodann erhält er sein Frühstück. Diese 
Wismutheingiessungen sollen anfangs täglich, später 
ein über den andern Tag oder alle drei Tage ge- | 
braucht und so lange fortgesetzt werden, als es 
nothwendig erscheint. Vergiftungserscheinungen j 
beobachtete Fleiner niemals, auch nicht nach 
Dosen von 300—400 g. Er glaubt, dass durch 
den Wismuthbelag die Aetzwirkung des Magen¬ 
saftes auf die sensiblen Nervenendigungen in Weg¬ 
fall komme. j 

Um die WismuthWirkung aufzuklären, hat j 
Matth es den Thierversuch zu Hilfe genommen 
(„Ueber den Vorschlag Fleiner’s, Reizerscheinungen 
des Magens mit grossen Dosen Wismuths zu be- 
handeln.“ Centralblatt f. innere Medicin, 1894, 
Nr. 1). Er fand, dass, wenn man 10—20 Minuten | 
nach der Einführung des Wismuths bei den Hunden 
gastrotomirt, sich das W. fast ausschliesslich im 


tiefsten Punkte des Magens angesammelt findet. 
Untersuchte man aber die Thiere nach einigen 
Stunden, so fand sich das Wismuth ganz gleich- 
mässig über die Magenwand vertheilt. M. hält 
daher den Vorschlag Fleiner’s, der Patient solle 
eine bestimmte Lage nach der W.-Verabreichung 
einnehmen, für unnöthig. Wurden künstliche Sub¬ 
stanzverluste im Magen erzeugt, so fand sich nach 
längerem Gebrauch eine dicke, dem Defektgrunde 
fest anhaftende Kruste aus Wismuth. 

Ist somit die Idee von der schützenden Pulver¬ 
decke kein leerer Wahn, sondern eine experimentell 
begründete Thatsache, so müssen wir doch auch 
mit der Wahrscheinlichkeit rechnen, dass das Wis¬ 
muth hier nach seiner Resorption localspecifische 
Wirkung entfaltet. Nach Schmiedeberg, 1. c., 
wird ein kleiner Tbeil des, in Wasser bekanntlich 
unlöslichen Wismuths in der sauren Magenflüssig¬ 
keit gelöst. Dieses gelöste Wismuth wird aber nur 
dann resorbirt, wenn ein katarrhalischer Zustand 
des Magendarmkanals besteht (1. c. p 313 u. 353, 
3. A.). 

Dann können allgemeine Wismuthwirkungen auf- 
treten, über die sich Hugo Schulz, 1. c., p. 30, 
folgendermassen ausspricht: „ Lösliche Wismuth - 
Verbindungen eiregen, auch subcutan applicirt , Ent¬ 
zündung und Geschwürsbildung der Magen - und 
Darmschleirnhaut (F e d e r - M e y e r). Es erklärt sich 
dadurch die typische Wirkung des Wismuths bei 
gewissen Erkrankungen der Magenschleimhaut , bei 
denen es nach seiner Resorption eine heilende Re - 
action in dem genannten Gewebe hervorruft.“ 

Da nun gerade beim Ulcus r. die zur Resorption 
des gelösten Wismuths nothwendigen Bedingungen — 
Magenkatarrh und Acidität — bekanntlich in hohem 
Maasse vorhanden sind, so kann man wohl jetzt 
mit Fug und Recht von einer specifischen, gleich¬ 
zeitig localen und allgemeinen Wirkung des Wis¬ 
muths beim Magengeschwür sprechen. Hieraus 
folgt aber, dass Wismuth nicht nur eine hohe, 
sondern überhaupt die erste Stelle unter allen in 
Frage kommenden Mitteln einnimmt. Da ihm aber 
zugleich jegliche Einwirkung auf die Herzschwäche 
(unsere erste Forderung) abgeht, so folgt daraus 
für uns die Nothwendigkeit, das Wismuth möglichst 
nie allein zu verabreichen, sondern es stets mit 
solchen Mitteln zu combiniren, die die Herzthätig- 
keit stärken (Belladonna, Atropin, Cocain). 

Schliesslich aber ergiebt sich noch aus dem 
Angeführten, dass wir das Wismuth, d. h. ein bei 
Ulcus r. homöopathisches Mittel . stets in grossen 
Dosen verabfolgen müssen, wenn anders wir Erfolg 
haben wollen. Dagegen werden wir uns die Ver¬ 
reibungen des W. (3.- 4. Decimale) für bestimmte 
in der homöopathischen Arzneimittellehre beschrie¬ 
bene Fälle rein nervöser Gastralgie reserviren. 
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2. Argentum nitricum. 

Riegel, 1. c., sagt darüber etwa Folgendes: 
Seine Empfehlung rührt von Johnson her, der I 
gelegentlich bei Epilepsiebebandlung fand, dass I 
danach auch Magenbeschwerden schwanden. In 
neuerer Zeit bat insbesondere Gerhardt den 
Höllenstein in der Therapie des Ulcus warm em¬ 
pfohlen; er sagt, dass er Dutzende von Fällen 
kenne, in denen Magenbeschwerden durch Ulcera 
sofort auf Arg. n. schwanden, aber auch viele, wo 
es nutzlos war oder die Beschwerden selbst steigei'te. 
Nach Gerhardt wirkt das Mittel hauptsächlich 
dort, wo auch im nüchternen Zustand starke Magen¬ 
schmerzen bestehen, und zwar wirke es hier als 
Antacidum. — Wenn man bei einer Pylorusstenose 
Mageninhalt, der auf Congo stark reagire, mit 
Höllensteinlösung versetze, bis kein Niederschlag 
mehr erfolge, so höre die HCl-Reaction auf. Das 
Silber falle als Chlorsilber aus und die Salpeter¬ 
säure verbinde sich mit Eiweiss zu unlöslichem 
Niederschlag. — Dass man damit nicht grosse 
Mengen von Mageninhalt neutralisiren kann, be¬ 
trachtet auch Gerhardt als selbstverständlich. Er 
lässt nüchtern 1 — 3 Mal täglich ein bis einige 
Centigramm Höllenstein in Lösung nehmen und 
dann die Körperlage innehalten, die voraussichtlich 
das Mittel in Berührung mit dem Geschwür bringt. 

Ri ege Ts Nachprüfungen haben ergeben, dass 
diese antacide Wirkung nur eine ganz minimale 
ist. Sie giebt insbesondere keine Erklärung dafür, 
dass Argentum nitric. bei Ulcus r. auch dann wirkt, 
wenn man es nüchtern einnehmen lässt, also zu 
einer Zeit, wo bei reinem, uncomplicirtem Ulcus 
in der Regel kein salzsäurehaltiger Saft im Magen 
sich findet. „Eine vollständig befriedigende Er- 
klärung der Wirkungsweise des Höllensteins scheint 
mir darum noch nicht gegeben , wie wir auch die 
Bedingungen nicht kennen , unter denen er sich 
wirksam oder unwirksam erweist .“ 

Auch auf der local adstringirenden Wirkung 
des Höllensteins durch Bildung eines Schorfes von 
Silbereiweiss kann der Heilwerth des Mittels nicht 
beruhen, sonst könnten wir nicht mit der 6. De- 
cimalpotenz (!) noch prompten Erfolg erzielen. 
Und ,,bei allen internen Darreichungen ist zu be¬ 
denken, dass schon nach 0,03 g Silbernitrat Magen¬ 
drücken, Uebelkeit, Erbrechen auftreten, und dass 
grössere Dosen leicht Verätzungen der Magen¬ 
schleimhaut bewirken können. . . .“ (Liebreich’s 
Encycl.). Lässt sich nach alledem eine besondere 
Beziehung des Arg. nitr. zum Magengeschwür nicht 
feststellen, so wird es doch immer ein werthvolles, 
homöopathisches Mittel bei denjenigen Formen von 
Magenkrampf bleiben, die sich durch ausstrahlende 
Schmerzen , Besserung durch Zusammenkrümmen und 
durch festen Druck auszeichnen. 


Was nun die dosü optima der besprochenen 
Mittel betrifft, so ergiebt unsere Betrachtung, dass 
das Wismuth in massiven Dosen erlaubt, eventuell 
nothwendig ist, während Argentum nitricum in 
3.—6. Deciraalpotenz anzuwenden ist. Cocain giebt 
man zweckmässig in Dosen von 0,01—0,05 g, oder 
0,1—0,2:10,0 2stündlich 3—5 Tropfen, Bella¬ 
donna und Atropin in 2.—4. Decimale. 

Wir stehen am Schlüsse unserer Betrachtung. 
Das Resultat ist in vieler Beziehung ein über¬ 
raschendes Denn wir sind, im Lichte des Nerven- 
kreislaufes, dazu geführt worden, die bisherige An¬ 
schauung der homöopathischen Schule, es müsse 
jeder Fall von Ulcus ventriculi individuell behandelt 
werden, als irrig nachzuweisen; wir sahen, dass 
vielmehr die typische Therapie der Allopathen 
(Wismuth, Belladonna, Cocain) unseren theoretischen 
Forderungen ziemlich gerecht wird; wir sahen auch, 
dass die Vorschrift der absoluten Bettruhe bei 
Ulcus r., da sie eine Entlastung des Herzens be¬ 
deutet, im Nervenkreislauf ihre wissenschaftliche 
Erklärung findet. Wir sahen aber auch, dass die 
grob-chemischen Erklärungsversuche der alten Schule 
oft unzureichend sind und dass an deren Stelle die 
Erklärung nach dem Aehnlichkeitsgesetz treten 
muss, so z. B. bei Argentum nitricum. Ich möchte 
das so präcisiren: Die Behandlung des Magen¬ 
krampfes muss eine homöopathisch-individuelle (scharfe 
Mittelwahl, höhere Potenzen), die des Magengeschwürs 
eine homöopathisch*typische (obligate Mittel, stärkere 
Dosen) sein ; stets aber muss bei de>' Mittelwald auf 
das Herz , den Motor des Nervenkreislauf es, Rück¬ 
sicht genommen werden . Diejenigen nun unter den 
Lesern, die sich für eine genauere Darstellung der 
Kreidmann’schen Therapie interessiren, verweise 
ich auf Kr.’s Broschüre „Pflanzliche Antitoxine zur 
Behandlung der Krankheiten des Menschen“ (Sonder¬ 
abdruck aus der Allgem. Medicin. Central-Zeitung, 
1900, Nr. 17 u. ff., Verlag von Oscar Coblentz, 
Berlin W. 35). 


Die Wirkungen des chronischen Kaffee¬ 
genusses auf die Haut. 

Dr. Perfetti hat in einer Dissertation (Paris 1902) 
eine interessante Studie über den ,,Caffeismus in 
den Dermatosen“ veröffentlicht. Es wird darin auch, 
und das verdient lobende Erwähnung, im historischen 
Theil den Forschungen Hahnemanns auf diesem 
Gebiete gedacht. 

Nach Dr. Perfetti ist die hauptsächliche Wirkung 
des chronischen Caffeismus auf die Haut ein Pruri¬ 
tus, der sich in verschiedener Art äussert. Der 
Kranke vergleicht es bald einer Empfindung, wie 
wenn man mit einer Vogelfeder leise über die 
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Haut hinstreift, bald einem Kriechen, wie es ein 
Insekt auf der Haut erregt, das fortwährend seine 
Stelle wechselt, bald aber beschreibt er es auch 
als ein Gefühl von Brennen, Stechen, Durchzucken. 
Der Pruritus ist erträglich entweder oberflächlich 
und leicht, und weicht dem leisesten Druck und 
Reiben, oder er geht in die Tiefe und wird ; 
bohrend, so dass der Kranke sich wüthend kratzen 
muss. Deshalb verursacht er in manchen Fällen ' 
nur eine Spur von Congestion, in anderen dagegen j 
hinterlässt er Excoriationen in grösserer oder ge- | 
ringerer Ausdehnung. Das Jucken ist bisweilen | 
anbalteud; öfter aber zeigt es Remissionen und 
Steigerungen, letztere besonders Abends. Der 
Pruritus matutinus, wenn auch heftig genug, er¬ 
reicht aber nie einen so hohen Grad. Bei Nacht 
hört es fast gänzlich auf (? Ref.). 

Bei Tage kann er durch die kalte oder warme 
Luft, einen Luftzug, barometrische Depressionen, 
durch Schweiss, geistige Arbeit, Ueberanstrengung 
des Körpers, Gemüthsaffekte (traumatism moral) aus 
seiner relativen Ruhe zu voller Stärke hervor¬ 
gerufen werden. Nach dem Genuss von Kaffee, 
besonders wenn dieser heiss getrunken wird, ver¬ 
schlimmert er sich erheblich. 

Was die Oertlichkeit betrifft, so kann es den 
ganzen Körper befallen; am Hinterbacken, auf dem 
Bauche und den Schultern hat es Verf. niemals 
beobachtet. Vorzugsweise ist das Angesicht, der 
Vorderarm vorn und aussen, die inneren und 
äusseren Seiten der Beine, der obere Theil des I 
Brustkastens, der Hals, Oberschenkel, die Regio , 
genito-analis, der Schamberg und Kreuzbein beim 
Manne, und Vulva und Vagina beim Weibe, und 
sonst noch der Rücken und Gelenk des Fusses der 
Sitz des Leidens. 

Der Coffea-Pruritus kann zu einem vorhandenen 
idiopathischen Pruritus, denselben steigernd, hin¬ 
zutreten. 

Ungeachtet seiner Intensität kann der Pruritus 
doch ohne objective Veränderung in der Vitalität 
und Ernährung des Hautorgans bestehen: das 
Kratzen bringt allerdings Erscheinungen von Con¬ 
gestion, Rothe und Spannung der Haut zuwege. 
Manchmal kommt es jedoch zu dicken Papeln, 
kleinen Excoriationen, die sich mit schwarzen, 
blutigen Krusten bedecken. Der allgemeine Zustand 
und die individuelle Reizempfindlichkeit des Er¬ 
krankten modificiren in besonderer Weise die Haut- 
affection und es können sich dann die verschieden¬ 
artigsten Hauteruptionen daraus entwickeln. Es 
bilden sich mannigfache Formen von Neuro-Derma¬ 
tosen , unscheinbare und diffuse, Prurigo und 
Lichen und Eczcm je nach der individuellen Dis- 
position. Die Wirkung der chronischen Kaffee¬ 
vergiftung auf die Verdauungsorgane äussert sich 


nach Dr. Perfetti in Schleimräuspern am Morgen, 
Magensäure, Aufstossen, Nausea, Erbrechen, Magen¬ 
brennen, Magenkrampf, Drücken in der Herzgrube 
nach dem Essen, Anorexia, hartnäckiger Ver¬ 
stopfung im Wechsel mit Diarrhöen, letztere zu¬ 
weilen von Koliken und Tenesmus begleitet. (Nun, 
der gleichzeitige Gebrauch der Alcoholica, bei den 
Franzosen besonders des Absynths, werden hierbei 
auch ihre Rolle spielen Ref.) 

Ferner weist Verf. auf Erscheinungen des 
Lebersystems hin: lebhafte Schmerzen im rechten 
Hypochondrium, welche nach der Schulter hin aus¬ 
strahlen, Widerwille gegen feste Speisen, besonders 
gegen Fleisch, und von Seiten der Nieren: häufiges 
Uriniren, Retentio urinae wechseln mit starken 
Urinentleerungen. — 

Es ist merkwürdig, dass Hahnemann, der dem 
Kaffeegenuss ein so umfangreiches und schweres 
Sünden-Register zugeschrieben, wohl die allgemein 
durch dieses Getränk bewirkte Hyperaesthesie her¬ 
vorhebt, aber seine Einwirkung auf das Hautorgan 
nicht speciell betont hat. 

Vor Dr. Perfetti hat bereits Brown-Söquard 
ausgesprochen, dass in einer grossen Anzahl von 
Fällen Pruritus in naher Beziehung zum Kaffee¬ 
genuss steht. So hat dieser Autor einen sehr 
hartnäckigen Fall von Pruritus bei einem Dienst¬ 
mädchen beobachtet, bei dem, als sich das Mäd¬ 
chen des Kaffees enthielt, das Leiden innerhalb 
zwei bis drei Wochen verschwand, aber wieder¬ 
kehrte, wenn sie Kaffee trank. 

Wir unterschreiben jedenfalls die von Dr. Marc 
Jousset aus obigen Mittheilungen gezogene praktische 
Regel, den Genuss des Kaffees, auch wenn er nicht 
übertrieben worden ist, in Fällen von Pruritus zu 
untersagen — was freilich bei alten Leuten einen 
schweren Kampf kosten wird. Er hält den Coffea 
cruda angezeigt in Urticaria, Pruritus ani und vul¬ 
vae, in solchen Fällen von Pruritus überhaupt, in 
denen Perioden von Nachlass und Wiedersteigerung 
des Uebels sich zeigen, die Anfälle besonders Abends 
heftig auftreten, während der Nacht aber schwach 
sind. (L’art mödical. September 1903) M. 


Coffea cruda in Schlaflosigkeit. 

1. Eine 23jährige Frau, von nervösen Eltern 
stammend, welche ein unruhiges, an Erregungen 
überreiches Leben führte, klagte über Schlaflosig¬ 
keit und über ein Gefühl, als ob sie „Plätteisen 
im Magen M habe. Das letztere fand aber, wie die 
Untersuchung ergab, nur dann statt, wenn sie in 
Gesellschaft oder sonstigen sie erregenden Situa¬ 
tionen gewesen war. Der Schlaf kam nicht, weil 
sich ihr die Gedanken immer zudrängten. Jedes 
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Geräusch, jeden Geruch empfand sie im Ueber- 
mass; es bestand eine allgemeine Ueberempfind- 
lichkeit aller Sinne bei ihr. Eine Tasse Kaffee 
Abends hielt sie die ganze Naeht wach. Manch¬ 
mal stellte sich auch ein nervöser Husten ein. 

Pat. erhielt einige Pulver von Coffea cruda 
6. Dec., wovon sie jeden Abend beim Schlafen* 
gehen eins nehmen sollte, und das Mittel wirkte 
über Erwarten. Sie hat davon seit 3 Jahren immer 
vorräthig, und, sobald sie in ihren nervösen 
Zustand verfällt, gleichen diese das Leiden immer 
bald aus. 

2. Eine 60 jährige Dame war in 1 einen Zustand 
von nervöser Schwäche gerathen, hauptsächlich 
deshalb, weil sie nichts zu thun hatte, als sich 
über Jedermann und jedes Ding in dem Hotel, 
wo sie lebte, abzuärgem und zu grollen. Dazu 
gesellte sich dann noch Schlaflosigkeit. Kaffee 
wirkt hier wie ein Gift. Ihre Gedanken waren in 
beständigem Umtrieb; auch war sie voller Ein¬ 
bildungen. Ihre Schmerzen erschienen ihr un¬ 
erträglich. 

Sie bekam ein Pulver von Coffea 6. Dec., um 
ihre Nerven zu beruhigen und Schlaf herbeizuführen. 
Aber am nächsten Morgen war sie ganz elend. Sie 
gab an, sie hätte die Wirkung des Mittels sofort 
in der Magengrube wie eine schwere Last verspürt 
und bald danach einen schrecklichen Schwindel und 
Verwirrung im Kopfe, besonders im Hinterkopfe, 
empfunden. Ob das nun eine Wirkung des Mittels 
oder ihrer lebhaften Einbildungskraft war? Sie be¬ 
kam nun das Mittel am nächsten Abend in der 
30. Dec. Danach trat eine ruhige Nacht ein; und 
auch in der Folge that ihr Coffea 30. immer gut, 
wenn der nervöse Zustand es gelegentlich erforderte. 
So oft sie jedoch Coffea 6. bekam, klagte sie regel¬ 
mässig über Schwindel und Verwirrung. — (Me¬ 
dical Century.) M 


Memorial de Thörapeutique Homoeopathique. 

Par le docteur P. Jousset et le docteur Marc Jousset. 

Paris. Librairie J.-B. Bailliöre et fils. 

Das Ende des letzten Jahres hat uns mit einer 
literarischen Neuheit aus der französischen homöo¬ 
pathischen Schule beschenkt. Die Bezeichnung des 
Buches klingt im Verhältnis zu dem gebotenen 
Inhalt überaus bescheiden. Die äussere Anlage 
ähnelt dem bekannten „Prescriber“ von Clarke. 
Die Krankheitsbegriffe sind alphabetisch geordnet, 
es folgen klinische und pathologisch - anatomische 
Erläuterungen mit Anschluss der therapeutischen 
Bathschläge. Die Therapie der beiden Jousset hat 
ein durchaus persönliches Gepräge. Durch das 
ganze Buch hindurch tritt uns der Eindruck des 
selbst Erlebten und selbst Erfahrenen entgegen. 


Hierin liegt die werbende Kraft ihrer Therapie. 
Die Verfasser verschmähen den bisher leider häufig 
gepflegten Unfug, eine Menge von mehr oder 
weniger einschlägigen Arzneimitteln ohne genaue 
Begründung der Indicationen zu nennen. Was 
sich den Verfassern in langer Erfahrung erprobt 
hat, wird in bestimmt umrissener Darlegung von 
Wirkungskreis und - Weise zum Gebrauch empfohlen. 
Ich erblicke hierin einen grossen Vorzug nament¬ 
lich auch für den jungen homöopathischen Collegen, 
der sich so schnell eines sachkundigen Rathes ver¬ 
sichern kann. Natürlich wird das eingehende 
Studium einer grösseren Arzneimittellehre hierdurch 
niemals ersetzt werden können. Kommt Jousset’s 
Buch für die angehenden homöopathischen Prak¬ 
tiker in der genannten Richtung in Frage, so 
werden die seit Jahren mit der Therapie ver¬ 
trauten Aerzte aus der Lektüre nutzbringenden 
Vergleich mit den eigenen Erfahrungen ziehen und 
dem persönlichen Arzneischatz manch werthvolle Zu¬ 
wendung machen können. Bemerkenswerth ist, 
dass den Verfassern offenbar aus einer grossen 
Fülle therapeutischen Beobachtungsmaterials heraus 
sich die Möglichkeit ergeben hat, Krankheitsbilder, 
deren therapeutische Beeinflussung in der deutscheu 
Homöopathie wohl allgemein die peinlichste Indi- 
vidualisirung verlangt, einer beinahe typischen Be¬ 
handlungsweise zu unterwerfen. Man lese nur den 
Artikel Asthma (Traitement de la maladie). Also 
eine Verbindung des Simile mit dem Organ- 
specifischen. Ein Schritt von Hahnemann zu Rade¬ 
macher hin! Das kann manchmal zulässig und 
sogar erspriesslich sein, nur einen Faktor der 
Individualisirung dürfen wir nie ausser Acht lassen, 
den constitutionellen. Und das geschieht hier und 
auch neuerdings in deutschen Publikationen gründ¬ 
lich. Grauvogl kommt in Vergessenheit! 

Etwas fremdartig wird manchen die häufig 
wiederkehrende Forderung der „Intervention chirur- 
gicale“ anmuthen, namentlich bei der Behandlung 
chronischer Lymphadenitiden. War in deutschen 
homöopathischen Kreisen von jeher die Stellung 
hiezu ablehnend, so wird sich dies nach den 
resignirten Erklärungen Königs auf dem letzten 
Chirurgenkongress kaum geändert haben. So 
werden auch wenige mit der prompt empfohlenen 
chirurgischen Activität bei Perityphlitis einver¬ 
standen sein. Wir müssen aber bedenken, dass 
die chirurgische Tradition der Franzosen viel älter 
ist als die deutsche und daher den Geist der Ge- 
8ammtmedicin auch stärker beeinflusst hat. 

Von grossem Interesse ist die Dosirung der 
Verfasser. Ohne sich principiell festzulegen — wir 
finden Gabengrössen bis zur dreissigsten — ver¬ 
wenden sie im Allgemeinen doch tiefe Potenzen und 
Urtiukturen, letztere auch in massigen Gaben. 
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Ausser der homöopathisch medicamentösen The¬ 
rapie werden jeweils noch klimatotherapeutische 
und balneologische Anregungen gegeben, sie be¬ 
ziehen sich aber meistentheils auf französische Kur¬ 
orte. Die Opotherapie und Isopathie haben gleich¬ 
falls Aufnahme gefunden, letztere allerdings mit 
grosser Reserve. Und das mit Recht. In der 
Schulmedicin wie bei uns wird ja bis jetzt in dieser 
Richtung viel mehr behauptet als bewiesen. 

Wir sehen, dass das anregende Werk aus einem 
nüchternen kritischen Urtheil heraus entstanden ist. 
Darum wirkt auch das Positive, das geboten wird, 
so überzeugend. Einzelne Artikel sind in der 
Prägnanz der Darstellung, in der Sicherheit der 
klinischen Differenzirung und in dem gewiegten 
Urtheil über die Möglichkeiten und Nothwendigkeiten 
der Behandlung geradezu vorbildlich, z. B. die 
Kapitel Aliönation und Fievre typhoide. 

Ich behalte mir vor, in Einzelheiten später 
auf das „Mömorial“ wieder zurückzukommen. 

Stiegele. 


Homoeopathia involuntaria. 

Die Phosphoroiedication bei psychischer 
Depression (Psychasthenie). 

„Nachdem die neuesten Forschungen die hervor¬ 
ragende Rolle der P.-Elemente in der chemischen 
Zusammensetzung der nervösen Zentralorgane (der 
geistigen Vorgänge) nachgewiesen haben und der be¬ 
kannte Physichemiker Gautier lehrt, dass der Verlust 
an Phosphaten (Phosphaturie) um so grösser ist, je 
intensiver die geistige Thätigkeit und der Werth 
eines Nahrungsmittels für das Nervensystem nahezu 
proportional der in den N.-Substanzen enthaltenen 
P.-Menge ist, zog Martinet (Presse mödicale 1903, 
Nr. 93) daraus die für die Therapie entsprechende 
Folgerung, diverse P.-Präparate in allen Fällen, 
wo das Nervensystem geschädigt ist, zu geben. 
Diese Therapie zeigte sich, wie einige angeführte 
Fälle lehren, besonders wirksam bei psychischer 
Depression frischen Ursprungs, wo sie meist rasche 
Rückkehr zur Norm bewirkte; bei habituellen De¬ 
pressionszuständen von längerer Dauer musste die 
P.-Behandlung lange Zeit fortgesetzt werden, um 
auch hier bedeutende Besserung zu erzielen. Hin¬ 
gegen ist dies Mittel bei sogenannter Psychataxie, 
bei Erregungszuständen durchaus contraindicirt und 
führt, wenn angewandt, zu rapider Verschlimmerung 
des Geisteszustandes. Die Art der P.-Darreichung 
wählt M. folgendermassen: 

Acid phosph. offic. 10,0 
Natr. phosph. 20,0 — 30,0 

Aqu. destill. 200,0 

M. D.S. während jeder Mahlzeit 30—100 gtt. zu geben. M 

(Münch. Med. Wochenschrift 1903, Nr. 53.) 


Nur schade, dass diese „Entdeckung! 1 , die hier 
mit einem ungeheuren Aufwand von „Wissenschaft“ 
geboren wird, vor ca. 100 Jahren schon von Hahne- 
mann gemacht wurde, der überdies nicht unbe¬ 
deutende Unterschiede in der Wirksamkeit von 
Phosphor und Phosphorsäure experimentell nach¬ 
gewiesen hat. St. 


Einige Falle von Rheumatismus. 

Gnaphalium . 

Ein 29jähriges Dienstmädchen hat seit dem 
9. Lebensjahr viel an rheumatischen Schmerzen ge- 
littten und zwar in allen Gelenken, bald in den 
Fingern, die roth und geschwollen sind, bald in 
den Schultern oder in den Lenden; sie kann Nachts 
nicht schlafen. Die Gelenke sind steif und schwer 
beweglich. Gnaphalium Urtinctur, 10 Tropfen für 
die Woche, 2 Monate fortgesetzt, brachte merkliche 
Besserung. Nach Verlauf von 2 Monaten war sie 
frei von Schmerzen, abgesehen von einem geringen 
in dem Rücken (Cartier). Im Allgemeinen wirkt 
Gnaphalium vorzugsweise bei nichtentzündlichem 
Rheumatismus, noch mehr bei nervöser Rheuma- 
talgie oder gichtischen Myalgien. 

Kalmia latifolia. 

Ein 10jähriger Schulknabe hatte einen Anfall 
von rheumatischem Fieber, der 13 Tage dauerte. 
Peinliche Schmerzen im Schultergelenk und Ober¬ 
arm, von einer Seite zur andern springend; durch¬ 
fahrende Stiche in der Herzgegend, schlimmer bei 
Nacht; Durst auf grosse Mengen Wasser; grosse 
Unruhe. Durchfahrende Schmerzen in den Inter- 
costal - Muskeln linkerseits, verschlimmert beim 
Athmen; Zunge in der Mitte roth, an der Spitze 
ein rother dreieckiger Fleck; die Gelenke weder 
geröthet noch geschwollen. T. erhöht, R. 48—60; 
der Schmerz am Herzen schlimmer beim Liegen. 
Der Knabe hatte ein Jahr vorher einen ähnlichen 
Anfall gehabt, der zwar weniger schmerzhaft, aber 
bei allopathischer Behandlung 6 J / 2 Wochen gedauert 
und einen Klappenfehler zurückgelassen hatte. — 
Unter Kalmia latif 6. verschwand der Schmerz 
vollständig innerhalb 2 Tagen. 

Medorrhin ist nach J. H. Allen ein für den 
Tripperrheumatismus sehr geeignetes Mittel, be¬ 
sonders wenn die kleinen Gelenke afficirt sind. Die 
Gonorrhöe ist oftmals vorher schnell unterdrückt 
worden. — Wenn bei Rheumatismus die Gelenke, 
besonders die der Finger, Zehen oder auch Kniee 
geschwollen sind, soll man an Medorrhin denken; 
hier liegt in der Regel specifische Belastung vor. 
Das Mittel hat gichtische Ausschwitzungen, die sich 
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auf den ganzen Körper erstreckten, geheilt. Die 
Pat. können fast gar keinen Gebrauch von den er¬ 
krankten Gelenken machen (ähnlich wie Rhus bei 
muskulären Formen). Kaltes Wetter verschlimmert, 
warmes bessert, der Winter ist für solche Kranke 
immer die schlimmste Jahreszeit, zumal der kalt¬ 
feuchte ; sie klagen über Gliederschwere beim Gehen, 
als ob die Glieder den Gebrauch versagen wollten. 

In Arthritis deformans , dieser Crux der Kranken 
und ihrer Aerzte, hat Dr. Bonino von Causticum, 
in wöchentlichem Wechsel mit Thuja, noch die beste 
Wirkung gesehen. Sonst wäre bei ausgesprochener 
Gicht noch von Urtica urens etwas zu erwarten. 

M. 


Vergiftungserscheinungen nach Aspirin. 

Dr. Pranke (Bad Harzburg) beobachtete an sich 
folgende Erscheinungen von Aspirin, einem heut 
zu Tage viel gebrauchten Mittel. Am 9. November 
Abends 1 / i 9 Uhr hatte er, weil er allgemein Un¬ 
wohlsein fühlte und einen Anfall von Influenza be¬ 
fürchtete, 1 g Aspirin genommen. 

*/« Stunde danach schwoll ihm die 1. Oberlippe 
an und es traten Schluckbeschwerden , Würgen im 
Halse auf und die Athmung wurde beschleunigt. 
Der Zustand verschlimmerte sich trotz Einnehmen 
von Bor-Citronensäure und kalten Umschlägen von 
Minute zu Minute. Die Schwellung nahm zu, er¬ 
streckte sich über das ganze Gesicht; Augen und 
Wangen wurden geröthet und zwar ausserordent¬ 
lich schnell. 

Die Pxdsjrequenz steigerte sich bis zu 160. Ohne 
Zweifel war auch die T. bedeutend erhöht. Pat. 
nahm Natron bic., Magnesia, schluckte Eisstückchen 
und trank das Weisse von mehreren Eiern. Letz¬ 
teres that ihm am wohlsten, besonders besserten 
sich die Schluck- und Würgebewegungen. Nach 
ca. 20 Minuten spürte er Abkühlung des Kopfes, 
die Beschwerden Hessen allmählich nach, bis plötz¬ 
lich auf dem ganzen Körpei', besonders auf Hand¬ 
rücken, Hals und Fuss y ein quaddelnartiger, jucken¬ 
der, linsen- bis bohnengrosser erhabener Ausschlag 
entstand. — 

Mit Eintritt dieses neuen, gleichsam blitzartigen 
Symptoms Hessen die Beschwerden merklich nach, 
so dass Verf. nach 1 Stunde, also nach vollen 
2 Stunden vor Beginn der Erscheinungen zu einem 
Pat. gehen konnte. — Er ging dann zu Bett, kam j 
bald in einen starken Schweiss, das Juckgefühl 1 
hörte auf, der Ausschlag verschwand, doch bestand 1 
noch am nächsten Tage eine Schwellung der Lippen, | 
des 1. Auges und der 1. Wange. Am dritten Tage 
war keine Spur des Leidens mehr vorhanden. 


Verf. ist der Ansicht, dass sich das Mittel durch 
die Magensäure zersetzt und eine Phenolverbiudung 
hierbei frei geworden ist, die dann sofort resorbirt 
worden sei. Die Harnanalyse ergab eine grosse 
Menge Phenol. Eine Fleischvergiftung hat kaum 
stattgefunden. 

(Münch, med. Wochenschrift, Nr. 31. 1903.) 


Aus der Klinik des Homöopath. Hospitales 
Saint-Jacques von Paris. 

Pleuritis sinistra bei einer Herzkranken, 
complicirt mit einer infectiösen Nephritis. 

Zweimalige Thoracentese necessitatis. Bryonia. Can- 
tharis. Arsen. Terebinthina. Collargol. 

Ein 22jährige8 Mädchen, dessen Vater lebt und 
sich wohl befindet, während die Mutter vor 8 Jahren 
an Krebs gestorben ist. — In ihrem neunten Lebens¬ 
jahre wollte sie der Vater tödten, wovon sie einen 
heftigen Schreck bekam und seitdem immer kränk¬ 
lich gewesen ist (Herzklopfen). — Im 11. Jahre 
bekam sie die Menstruation, die unregelmässig, 
stark, schmerzhaft war. Weissfluss. — 1894 erster 
Anfall von acutem Gelenkrheumatismus. Sie blieb 
1 Monat im Bett, musste dann 3 Monate an der 
Krücke gehen. Später noch 3 Recidive. — Sie hat 
mehrmals auch Influenza gehabt, das letzte Mal im 
Februar 1902, seitdem hat sie beständig Husten. Sie 
blieb schwach, litt an Herzklopfen, Kopfschmerzen, 
immer ein Hüsteln. Es besteht bei ihr eine chro¬ 
nische Endocarditis, die wohl von 1893 datirt. 

Am 15. Dec. 1902 erkrankte sie an Frost und 
Hitze, heftigen Schmerzen in der 1. Brustseite, be¬ 
schwerlichem Athem. 

Am 17. Dec. kam sie in das Hospital Saint- 
Jacques; am 3. Tage der Krankheit, die sich als 
eine Pleuritis sinistra entwickelte. Status praesens: 
Grosse Abgeschlagenheit, heftige Dyspnoe. Wan 
constatirt links eine beträchtliche Ausschwitzung. 
Die Herzspitze ist um wenigstens 5 Centimeter 
nach rechts verschoben, gegen den Processus 
xiphoideus hin. 

Am Herzen : systolisches Geräusch an der Spitze. 
T. 38,2°. 

Man macht die Punctio necessitatis, und zieht 
etwa 8 / 4 Liter einer klaren, citronenfarbenen Flüssig¬ 
keit heraus. 

18. Dec. Bryonia-Tinctur 20 Tropfen. T. 89°. 

19. Dec. Aconit-Tinctur 20 Tropfen. T. 39°. 

20. Dec. Bryonia-Tinctur 30 Tropfen. T. 38°. 

21. Dec. Bryonia Tinctur 40 Tropfen. T. 38,8°. 

4 * 
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Vom 18.—21. ist die Dyspnoe geringer, aber 
die Kranke ist recht matt. 

22. Dec. Das Exsudat wieder gestiegen: Die 
Dyspnoe hochgradig. 

Arsenicum 3* Dil. 0,20 auf 125 g und Cantha- 
ris 3. Dil. 10 Tropfen. T. 37,6°. 

23. Dec. 2. Punction. 1 / a Liter citronfarbener 
Flüssigkeit entleert. 

Gantharis 3. Dil. 3 Tropfen. 38,9°. 

24. Dec. Cantharis 3., 3 Tropfen. Arsen 3. 

T. 38,6°. 

25. Dec. Contin. 38,5. 

26. Dec. Digitalin 3. Dec. 10 Tropfen. T. 37,6°. 

Seit der zweiten Punction geht es der Kranken 
in Bezug auf die Pleuritis immer besser, aber der 
Urin geht nur schwer und mit Schmerzen ab. 

27. Dec. Fast völlige Anurie. Digitalin 3. 
10 Tropfen. T. 38°. 

28. Dec. Digitalin 3. Dec. 10 Tropfen: Natrum 
sulph. (sulfate de soude) 30 g im Lavement. T. 37,7°. 

29. Dec. Arsen 3. Dil. 0,20 und Bryon. 

3. Dil. 10 Tropfen. T. 37,9°. 

30. Dec. Arsen 3. 0,20. T. 38,9°. 

31. Dec. Die Kranke lässt wenig Urin, mit 
Mühe und Schmerz. Das Exsudat hat nicht zu¬ 
genommen. 

Arsen 3. 0,20 und Digitalin 6. 2 Tropfen. 
T. 38,7°. 

1. Januar. Mittels Katheter wiederum sehr 
trüber, faulig riechender Harn entleert. Digit. 6. 
2 Tropfen. T. 38°. 

2. Januar. Die Kranke hat von selbst etwas Urin 
gelassen. Cantharis 3., 3 Tropfen. T. 38,5°. 

8. Januar. Da sie wieder nicht uriniren kann, 
wird das Katheter wieder angelegt. Der Urin hat 
dieselbe Beschaffenheit als bei der ersten Kathete- 
risation. 

Cantharis 3., 3 Tropfen. T. 37,4°. 

4. Januar. Von dem Tage an lässt Pat. den 
Urin aber mühsam und sehr wenig, unter Schmerzen. 
Die in 24 Stunden entleerte Menge bewegt sich um 
500 g herum. Von Seiten der Lungen ist nichts 
zu vermerken. — Die Kranke ist ziemlich ent¬ 
kräftet. Cantharis 3. 3 Tropfen. Contin. T. 38,1°. 

5. Januar. Cantharis 6. 3 Tropfen. T. 38,2°. 

6. Jan. Gantharis 3. Dec. 3 Trpf. T. 38,4°. 

7. Jan. Cantharis 3. Dec. 5 Trpf. T. 39,2°. 

8. Jan. Cantharis 3. Dec. 5 Trpf. T. 38,2°. 

9. Jan. Cantharis 12. 2 Tropfen. T. 38°. 

10. Jan. Da die Kranke seit 30 Stunden 
nicht urinirt hatte, so wurde die Weisung ge¬ 
geben, ihr ein Kataplasma auf den Bauch zu legen; 
bei dessen Anblick Hess nun Pat. von selbst ungefähr 
einen Liter Urin, von eitriger Beschaffenheit und fau¬ 
ligem Geruch. Cantharis 12., 2 Tropfen. T. 37,7°. 


11. Jan. Sie hat ein wenig Urin gelassen; 
ist sehr abgeschlagen und .schlafsüchtig. Bei einer 
Probepunktion wird, beim zweiten Versuch, eine 
geringe Menge einer trüben, gelblichen Flüssigkeit 
entleert. Das Exsudat ist unbedeutend. Die Urin¬ 
analyse ergab: der eiterartige sehr reichliche Boden¬ 
satz enthält Nierencylinder und Schläuche; phos¬ 
phorsaures Ammoniak — Magnesia, Albumin in 
grosser Menge, Eiterkörperchen. Reaction alkalisch, 
Geruch föulnissartig. Jodium 6. 2 Tropfen. 

12. Jan. Da der Zustand der Kranken sehr 
bedenklich war und die Temperatur sich um 39,5° 
hielt, wurde Collargol in 3 Pillen von 0,01 ge¬ 
geben. T. 39,2. Die Kranke liess von selbst 
Urin. 

13. Jan. Ebenso an diesem Tage: etwas 
weniger kraftlos. Collargol in derselben Dosis, 

3 Pillen. T. 88,2°. 

14. Jan. Deutlich besser. — Collargol, 3 Pillen 
von 0,01. T. 38,2°. Immer nach wenig Urin. 

15. Jan. Die Kranke befindet sich erheblich 
wohler, schwätzt, verlangt zu essen. Der Urin, 
obwohl noch spärlich, ist weniger trübe, der eiter- 
förmige Bodensatz geringer und der Geruch auch 
nicht mehr so putrid. — Collargol, 3 Pillen zu 0,01. 
T. 38,2°. 

16. Jan. Anhaltende Besserung. Collargol, 

4 Pillen zu 0,01. T. 38°. 

17. Jan. Urinmenge geringer, Farbe viel dunkler. 
Pat. wieder mehr herunter. Collargol, 4 Pillen 
zu 0,01. T. 38°. Analyse des Urins: 11g Harn¬ 
stoff, spez. Gewicht 1,023. 

18. Jan. Allgemeinbefinden besser. — Urin 
200 g, enthält Blut. — Collargol 4 Pillen. T. 87,8°. 

19. J a n. Obgleich die T. heruntergeht, so bleibt 
doch der Urin mit Blut gemengt. Die Kranke 
klagt auch beim Uriniren über ein Gefühl von 
Brennen und über Schmerzen in der Nierengegend, 
besonders links. Menge des Urins 650 g. — Tere- 
binthina 1. Dec. Dil. 10 Tropfen wegen des Blutes 
im Urin. T. 37,8. 

20. Jan. Terebinthina 1. Dec. 12 Tropfen. 
T. 38,1°. 

21. Jan. Obgleich die T. 37,4° zeigt, ist doch 
die Kranke Morgens 9 Uhr in einem Zustande 
hochgradiger Schwäche. Sie antwortet auf Fragen 
mühsam, wie wenn sie aus einem Traume erwacht. 
Der Blick ist leer, die Pupillen erweitert, das Ge¬ 
sicht livid. Puls klein, regelmässig, 100. R. un¬ 
regelmässig, seufzend. Die Prognose erscheint sehr 
bedenklich. — Urin ca. 500 g, immer voll Blut; 
der Eitersatz viel geringer. 

Belladonna Urtinctur 3 Tropfen und Glonoin 1. 
10 Tropfen, stündlich 1 Tropfen von den Lösungen. 

Um 11 Uhr fühlt sie sich etwas besser und ant¬ 
wortet leichter auf Fragen. Gegen 2 Uhr Nachm. 
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mitleert sie ca. 400 g Urin, mit Erleichterung des ' 
Zustandes. Das Gesicht wird wieder ordentlich; J 
sie verlangt zu essen. T. 37,4°. | 

22. Jan. Die Besserung hält an. T. normal, j 

Allgemeinbefinden gut. Urin 750 g enthält weniger 1 
Blut. Bellad. Tinct. 3 Tropfen. T. 38°. j 

23. Jan. Etwas Abgeschlagenheit; Urin kaum | 

500 g. Bell, in derselben Dosis. T. 39°. I 

24. Jan. Morgens T. auf 37° gefallen. — 
Wepig Urin; das Allgemeinbefinden jedoch gut. 

Bell, wie oben und Cantharis 3. zu 3 Tropfen. 
Der Urin weniger roth, aber noch bluthaltig. T. 89,5 °. 

25. Jan. T. Abends 39,5°. Collargol, 4 Pillen. 
T. 38,2°. 

26. Jan. Urin etwa 1 Liter entleert; er ist 
weniger gefärbt, ohne Blut. Collargol, 4 Pillen. ; 

27. Jan. Contin. (4 Pillen). T. 37,8°. 

28. Jan. Contin. (4 Pillen). T. 37,3. 

29. Jan. Allgemeiner Zustand gut, wenig Be¬ 
schwerden. Urinmenge seit einigen Tagen 1 Liter 
pro die; Farbe weniger dunkel, der Eitersatz ge¬ 
ringer. 

Was die Pleuritis an betrifft, so ist das Exsudat 
vollständig verschwunden; Dämpfung kaum noch 
zu constatiren, in der ganzen Lunge das Athmungs- 
geräusch hörbar. 

Appetit zwei Mal Suppe und ein Ei pro die. 
Cont Collargol (3 Pillen). T. 36,4. 

30. Jan. Besserung hält an. Collargol (2 Pillen). 

31. Jan. Dieselbe Medication. 

1. Februar. Fortschreitende Besserung. — 
Menge des Urins vermehrt auf 1—l 1 /* Liter; er 
ist weniger gefärbt, enthält kein Blut. Collargol 
(2 Pillen). T. 37,2°. 

2. Februar. Wieder Schmerzen in der linken 
Niere. Cantharis 6. 2. Tropfen. 

3. u. 4. Febr. Es geht besser. Urin vermehrt. 
Kein Fieber. Cantharis 6. fortgebraucht. 

5. u. 6. Febr. Status idem; medicatio eadem. 

7. Febr. Hustenreiz. Hep. sulph. 6., 2 Tropfen. 

Die Besserung hält Stand. Am 12. Febr. kein 
Fieber, Urinmenge 1—1 1 / 2 Liter. 

13. Febr. Reconvalescenz, fortdauernde Apy- 
rexie. 1—l 1 /* Liter Urin in 24 Stunden; der¬ 
selbe ist klar. Keine Nierenschmerzen mehr. — 
Die Auscultation ergiebt: überall vesiculäres Athem- 
geräusch. Auf der linken Seite hinten etwas Rei¬ 
bungsgeräusch. — Das Herz ist wieder in normaler ' 
Lage; das Athemgeräusch an der insufficienten Mi- j 
tralis immer deutlich hörbar. | 

15. Febr. Die Kräfte kehren wieder bei gutem I 
Appetit, auch ist die Menstruation wieder erschienen. ' 
Der Urin enthält weder Eiter, noch Blut, noch Ei- I 


Epicrise. Diese Beobachtung hat sowohl vom 
nosographischen als therapeutischen Gesichtspunkte 
ihr Interesse. Von elender Constitution, hysterische 
Stigmata darbietend, nach dem Ueberstehen mehre¬ 
rer Anfälle von acutem Gelenkrheumatismus, von 
denen eine schon mehrere Jahre dauernde Mitral-Affec- 
tion zurückgeblieben, hat die Kranke von Anfang 
an schwere Complicationen gezeigt: das linksseitige, 
reichliche pleuritische Exsudat drückte auf ein 
schon krankes Herz, so dass wir schon in den 
ersten Tagen die Thoracocentese e Necessitate 
zwei Mal verrichten mussten. Nach den Punktionen 
oder unter dem Einfluss von Bryonia und Cantharis 
hatte sich der Zustand sehr gebessert, als sich von 
Seiten der Harnorgaue Störungen erhoben, die 
theilweise wohl auf Rechnung der Hysterie zu 
setzen sind, die jedoch in der Folge so erheblich 
waren, dass man sie bald auf eine infectiöse Ne¬ 
phritis zu beziehen genöthigt war. 

Das erste Symptom war die Oligurie, darauf 
blutiger und bald reichliche Eiterablagerungen ent¬ 
haltender Urin, der einen fauligen Geruch hatte. 
Zu gleicher Zeit klagte Pat. über Schmerzen tief 
in der linken Nierengegend. 

Die fieberhafte Bewegung, welche seit einiger Zeit 
nachgelassen, erschien wieder ziemlich hoch (39,5°). 
Dieser Umstand bewog den Verf. Collargol zu ver¬ 
suchen. 'Dieses Mittel wurde innerlich in der Dosis 
von 4 Centigramm in 4 Pillen verabreicht. Unter 
seinem Einfluss nahm das Fieber ab und gleich¬ 
zeitig gab die Kranke eine beträchtliche Besserung 
zu erkennen. Es wurde 7 Tage fortgesetzt, jetzt 
war die Entfieberung vollständig. Der Urin war 
auch nicht mehr eitrig; es stellte sich aber eine 
Hämaturie ein, wogegen Terebinthina verordnet 
wurde. 

In diesem Zeitabschnitte bot die Kranke sonder¬ 
bare Zufälle dar, bei der Morgenvisite nämlich die 
Erscheinungen einer Gehirnaffection, welche in¬ 
dessen unter der Einwirkung von Bell, und Glonoin 
im Laufe des Tages wieder verschwanden. — 
4 Tage nach dieser Katastrophe setzte aber das 
Fieber von Neuem ein, darum wurde Collargol in 
gleicher Weise verordnet und wieder wich das 
Fieber schnell unter seinem Einfluss. 

Das war der letzte Zwischenfall; nun schritt 
die Reconvalescenz schnell vorwärts, das Exsudat 
war vollständig resorbirt, das Herz in normaler 
Lage mit seinem alten Mitralfehler, der Urin nach 
Menge und chemischer Zusammensetzung normal, 
indessen die Anwesenheit einiger Niereucylinder 
zeigt, dass die Niere noch nicht völlig heil ist. 

Man kann aus dieser Beobachtung viel lernen. 
Verf. will nur auf die deutliche antipyretische 


weiss; mit dem Centrifugenapparat kann man noch i Wirkung des Collargol in diesem Fall aufmerksam 
Gegenwart von Cylindern constatiren. I machen. 
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21. März. Die Kranke bietet noch schwache 
Zeichen der so bedenklich grossen infectiösen Ne¬ 
phritis. Der Urin enthält noch Cylinder, aber 
kein Eiweiss, Cantharis hat auf die Nierenaffection 
in den kritischen Tagen entschiedenen Einfluss ge¬ 
habt. Collargol, das 12 Tage in der Dosis von 
0,04 pro die gebraucht wurde, blieb auf die Nieren 
leider unwirksam. — Gegenwärtig erscheint die 
Wiederherstellung gesichert. 

Lesefrüchte. 

Wie der Mensch stündlich sein Gewicht ver¬ 
ändert, 

lehrt ein interessanter Aufsatz von Wagstaffe in 
der Londoner Monatsschrift Knowledge, der den 
merkwürdigen Titel „Auf und Nieder in unserem 
täglichen Gewicht“ fuhrt. Der Verfasser sagt 
darin: Eis ist merkwürdig zu sehen, was für ab¬ 
sonderliche Vorstellungen so vielfach im Volks* 
gemüth zu finden sind. So wird ernstlich von 
vielen Leuten die Behauptung verfochteu, dass der 
Mensch nach Einnahme einer Mahlzeit leichter sei, 
und es ist eine ganze Reihe von Erklärungs¬ 
versuchen und Hypothesen aufgestellt worden, um 
diese Annahme möglich erscheinen zu lassen, 
wobei die durch die Nahrungsaufnahme entwickelte 
Gasmenge eine besondere Rolle zu spielen berufen 
ist. Wenn dies der Fall wäre, so müsste man 
sich nach jeder Mahlzeit höchst unbehaglich be¬ 
finden. Es erinnert das an eine berühmte Er¬ 

örterung, die einmal vor der Royal Society in 
London gepflogen wurde und die sich um die 
Frage drehte, warum ein Fisch in ein bis an den 
Rand mit Wasser gefülltes Becken gesetzt werden 
könnte, ohne dass das Wasser überflösse. Es 
wurden die wunderlichsten Erklärungen verlautbar, 
aber als schliesslich jemand darauf kam, es müsste 
doch wirklich einmal der Versuch gemacht werden, 
da zeigte es sich, dass das Wasser in der That 
überfloss. So ist es auch das einfachste von der 
Welt, jene Vorstellung von der Erleichterung 
unseres Körpergewichts nach einer Mahlzeit als 
einen Irrthum nachzuweisen, einfach dadurch, dass ! 
man denselben Menschen im Laufe eines Tages J 
häutigen Wägungen unterzieht Da es unbequem 
wäre, einen ganzen Tag auf einer Wage zuzu¬ 
bringen, so kann man sich ja etwa jede Stunde j 
einmal wiegen lassen. Nach einem derartigen | 
Experimente -stellten sich folgende • Ergebnisse 
heraus: die betreffende Versuchsperson wog um 
9 Uhr Vormittags vor dem Frühstück 155 1 /* Pfund, 
nach dem Frühstück um 10 Uhr 157 */ 4 Pfund. 
Um 12 Uhr vor dem Lunch hatte sie wieder fast 
1 Pfund (genau 7 /s) an Gewicht verloren, um 1 Uhr 


Nachmittags nach der Mahlzeit wieder gerade 1 Pfund 
zugenommen. Um 5 Uhr Nachmittags vor der 
Hauptmahlzeit betrug das Gewicht 156 8 / 4 Pfund 
und nahm nach dem Mittagessen über 2 Pfund zu, 
so dass um 1 / 4 7 Uhr ein Gewicht von lbS 1 ^ Pfund 
gemessen wurde. Während der Nacht erfolgte eine 
Gewichtsabnahme von nicht weniger als 8 1 /* Pfund. 
Es ist zu bemerken, dass der betreffende Mensch 
an dem Tage dieses Experiments durchaus seine 
gewohnte Lebensweise beibehielt. Wenn er trotz¬ 
dem nach dem gewöhnlichen Mittagessen 2*/ 8 Pfund 
zunahm, so kann man sich eine Vorstellung davon 
machen, wie gross die Gewichtszunahme nach einem 
opulenten Diner von 6 bis 8 Gängen sein dürfte. 
Derartige Gewichtsveränderungen können übrigens 
gar nicht sonderlich überraschen, wenn man bedenkt, 
dass 1 Liter Flüssigkeit etwa 1 Kilogramm wiegt. 


Es besteht eine merkwürdige Analogie zwischen 
der Wirkung von Enzymen und der von Metallen 
im colloiden Zustand, so dass man die letzteren 
als anorganische Fermente bezeichnet bat. — Wenn 
Metalle, wie Platina, Gold, Silber, Cadmium und 
I Iridium in einen so feinvertheilten Zustand gebracht 
j werden, dass sie im Wasser in Form von Solution 
suspendirt sind — einer sog. colloidalen Solution —, 
so bringen sie in Contact mit anderen Stoffen Ver¬ 
änderungen hervor, wie solche der Wirkung eines 
Enzyms eigenthümlich ist. Z. B. eine colloidale 
Lösung von Platina beschleunigt die Oxydation 
von Alcohol zu Essigsäure und fein vertheiltes 
Iridium zerlegt Calciumformat in Calciumcarbonat, 
C0 2 und Hydrogen in derselben Weise, wie manche 
organische Stoffe. Ferner, fein vertheiltes Metall 
afficirt die Drehuug von Rohrzucker, und colloidale 
Lösungen zerlegt das Wasserstoffsuperoxyd in der 
Weise von Enzymen im Blut. Wahrscheinlich ist 
in beiden Fällen die Wirkung eine katalytische. 

Das Merkwürdigste möchte hierbei aber sein, 
dass die Wirkung der Metalle in colloidalen Lösungen 
durch die Gegenwart von starken Giften gehemmt 
wird. Hier verhalten sich die coli. Solutionen der 
Metalle gerade wie die Enzyme im Blut; auch 
die Wirkung der letzteren wird durch gewisse 
Gifte beeinflusst. Colloidales Platina z. B. zersetzt 
leicht das Wasserstoffsuperoxyd in gleicher Weise 
als Blut, aber es hört auf zu wirken, wenn SH a , 
Jod, Calomel und andere Gifte zugegen sind. 
Dies lässt sich wohl nur dadurch erklären, dass 
die colloidalen Metallsolutionen — ebenso wie 
die Enzyme — eine enorm entwickelte Ober¬ 
fläche darbieten, die der Katalyse Vorschub 
leistet. — Die wissenschaftliche Welt ist gdgen- 
I wärtig von dem ^Mysterium des Radium M erregt, 
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aber steckt nicht ein ebenso bedeutendes Mysterium 
in der viel länger bekannten Erscheinung der Kata¬ 
lyse, dessen einstige Enthüllung vielleicht ein klares 
Licht auf die grossen Lebensvorgänge zu verbreiten 
bestimmt ist. 

(Läncet. 15. April 1903.) 

Das Mysterium wird aber noch grösser, wenn 
man die von Prof. Schulz gemachte Beobachtung 
hinzunimmt, dass die Entwickelung der Bierhefe, 
dieses organischen Ferments, durch die feinsten 
Dilutionen der Gifte gefördert und angeregt, durch 
starke dagegen gehemmt oder aufgehoben wird. 

Ref. 


Dr. P. Meissner-Berlin hat in der medicinischen 
Woche, 1903, No. 34, einen Artikel über Herpes 
maculosus squamosus s. Pityriasis rosea veröffent¬ 
licht, dessen Aetiologie besonders unsere Aufmerk¬ 
samkeit verdient. — Das Hautleiden äussert sich 
in kreisrunden EfBorescenzen mit geröthetera und 


etwas erhabenen Rand, während deren centrale 
Partien blass und mit einer an Löschpapier er¬ 
innernden Abschilferung belegt sind. Höchst wahr¬ 
scheinlich handelt es sich hier, sagt Verf., um eine 
Trichophytie, obwohl das Trichophyton tonsurans 
dabei kaum betheiligt sein möchte; aber ein ähn¬ 
licher Fadenpilz ist hier wohl auch als Krankheits¬ 
erreger anzunehmen. Autor hat nun in einer An¬ 
zahl von 107 im Laufe der letzten 6 Jahre von 
ihm beobachteten Fälle stets nachweisen können, 
dass das Leiden immer dann auftrat, wenn die Pat. 
entweder frische Wolle- oder Baumwollenwäsche aus 
dem Laden gekauft angezogen haben oder aber 
WollWäsche, welche mehrere Monate im Wäsche¬ 
schrank aufgehäuft gelegen hatte, benutzten. Der 
ursächliche Zusammenhang ist nach Verf. so sicher, 
dass man dem Pat. zu seinem Erstaunen auf den 
Kopf Zusagen kann, wann er das neugekaufte 
Unterzeug angezogen hat. Der Hautausschlag liegt 
nämlich ca. 10—14 Tage nach der erfolgten In- 
fection ausgebildet vor uns. 


Anzeigen. 

Offerten, die weiter befördert werden sollen, ist stets eine 10 Pf.-Marke beizufilgen. 


Zum herabgesetzten Preise von nur 15 Mark (früher 
20 Mark), elegant geb., empfehle den Herren Aerzten 
und gebildeten Laien: 

Die vergleichende 

Arzneiwirkungslehre 

von 

Dr. med. H. Gross und Prof. Dr. med. C. Hering. 

Aus dem Englischen bearbeitet und herausgegeben 
von 

Geh. Sanitätsrath Dr. med. Faulwasser, Bernburg a. S. 

Dieses neue Werk will den vorhandenen homöo¬ 
pathischen Arzneimittellehren keine Concurrenz machen, 
denn nach Form und Inhalt unterscheidet sich dasselbe 
wesentlich von ihnen. — Es bringt Arzneivergleiche, 
Mitteldiagnosen, welche allein und ausschliesslich die 
Unterschiede je zweier derselben enthalten und in anti¬ 
thetischer Gegenüberstellung die betreffenden Verschieden¬ 
heiten scharf hervorheben. 

Diese vergleichende Arznei wirkungslehre ist vielmehr 
ein Supplement aller vorhandenen homöopathischen 
Arzneimittellehren. 

Eine solche Arbeit fehlte bisher in der deutschen 
homöopathischen Literatur und nur die Aerzte englischer 
Zunge konnten sich rühmen, dieselbe zu besitzen. 

Jedem homöopathischen Arzte und gebildeten Laien 
ist die Anschaffung dieses Werkes dringend zu empfehlen. 

A. Marggrafs homöopath. Officin, Leipzig. 


Leipziger Kinderpolver. (Kinderhonig.) 

Zuverlässigstes Mittel 

gegen 

Brechdurchfall der Kinder. 

Die Kinder nehmen dieses Pulver (oder Honig) 
sehr gern ; es ist ausserdem viel einfacher (ohne Kochen) 
zu bereiten als Haferschleim und Kindermehle. 

Jede Mutter lobt dieses Mittel, weil die Zubereitung 
eine so einfache ist und die Kinder sich Zusehens 
bessern. 

Bei Gebrauch desselben hört das Erbrechen stets 
und ausnahmslos sofort und dauernd auf. Der über 
massige Stuhlgang mindert sich, hört aber meistens 
nicht ganz auf, und bleibt grünlich-schleimig. Dagegen 
werden die Kinder sogleich wieder munter, selbst 
wenn sie vorher bereits bedenkliche Schwäohe gezeigt 
hatten, und nehmen an Gewicht sichtlich zu. 

Pro Tag braucht man von diesem Mittel ge¬ 
wöhnlich 50 Gramm. — In Honigform lässt es sich 
billiger darstellen als in Pulverform, weshalb es in 
zwei Formen zu haben ist. Die Wirksamkeit ist je¬ 
doch in beiden die gleiche. 

Eine Portion von 50 gr. kostet in Pulverform 1,35 Mk. 

» „ 50 „ „ „ Honigform —,80 „ 

Nur zu haben bei: 

Apotheker W. Steinmetz in Leipzig 

und seinen Depositären. 
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Im Verlage von A. Marggrafs Homöopathischer Offlcin in Leipzig ist erschienen die 
siebente, vielfach verbesserte Auflage vom 

Kleinen Homöopathiscben Hausfreund. 

Ein praktischer Rathgeber für Jedermann. 

Brosch. Mark 1.—, geh. Mark 1.50 

Näheres hierüber Bd. 144, No. 9 u. 10, vom 27. Februar 1902, S. 77 u. 78. 

Restauflagen der 6. Auflage, so weit der Vorrath reicht, offerire brosch. —.60 Mk., geh. 1.— Mk. 


Wmr Ginsenge 

hergestellt aus echter (gelber) Wurzel von Panax 
Öchinseng nach der Pharmacop. polyglotte im Ver¬ 
hältnis 1 :5 mit starkem Alcohol liefern billigst 

Carl Gruner’s Homöopath. Officin, 

Berlin W., Kurfürstendamm 1 
und 

Carl Gruner’s, A. Marggrafs 
homöopathische Offleinen in Leipzig. 


Im Verlage von A. Marggrafs Homöopath. Officin in 
Leipzig ist erschienen: 

Die homöopathische Behandlung 

der 

Augenkrankheiten 

sowie der 

Ohrenkrankheiten 

nach den Erfahrungen der homöopathischen 
Specialisten 

DDr. Vilas, Norton und Houghton 

zum Gebrauche für practisclie Aerzte. 
Bearbeitet von 

Dr. Th. Bruckner, 

homöopathischer Arzt in Baeel. 

97* Druckbogen. 8°. Preis gut geb. Mk. 3.—, 
brosch. Mk. 2.50. 

Ausführliche Besprechung dieses Buches in No. 23/24 
des 128. Bandes dieser Zeitung. 


Nachstehend verzeichnete Apotheken empfehlen wir 

als Haupt-Depots 

unserer homöopathischen Arzneien, Hausapotheken etc. — 
Dieselben haben sich verpflichtet, alle Arzneien etc. von uns 
nur in Originalpackungen mit einer unsrer Firmen zu beziehen 
und weiter zu verkaufen, sodass volle Garantie für Echtheit 
und beste Qualität den verehrten Käufern geboten ist. 
ln Deutschland: 

Bielefeld, bei Apotheker Albert Grimm, „Krrnnmacher’- 
scho Apotheke“, am alten Markt. 

Breslau, bei Apotheker Emil Weigert, Aeskulap-ApotHeke, 
Ohlauerstrasse Nr. 3 an d. Kornecke. 

Düsseldorf, hei Apotheker R. Rosenlöeher, „Einhorn- 
Apotheke“, Bismarckstrasse 81. 

Freiburg !. Baden, hei Apotheker Dr G. Wiedermann, 
„Löwen Apotheke“. 

Halberstadt, hei Apotheker Ed. Patermann, „Raths- 

Apotheke“, am Holzmarkt. 

Hamburg, hei Apotheker Karl Otte’s „Fischmarkt- 
Apotheke“. 

Hannover, bei Apotheker Dr. B. Börner, „C. Kohli’sche 
Apotheke“, Hiidesheimerstrasse 19. 

Magdeburg, hei Apotheker Joh. Manecke, „Hofapotheke“. 
Pforzheim, hei Apotheke^ Dr. C. Hof, „Homöopathische 
Apotheke“. 

Prenzlau, hei Apotheker H Steinhorst, „Mohren-Apo- 
theke“. 

Wildbad (Wüittemherg), hei Apotheker Dr. C. Metzger, 
„Hofapotheke“ 

In Holland: 

Groningen, bei Apotheker T. E. van Dijk, Grootemarkt 3. 

Haarlem, hei Apotheker i. W. Florijn, „Central Apotheek“, 

Groote Houtstraat 78. 

Rotterdam, hei Apotheker Wed. Bultermann-Cohen, Hoog- 
straat. 

Zaandam, bei Apotheker A. Baaker Joh’z. 

Die vereinigten 

Leipziger homöopathischen Apotheken: 
Täschner & Co., Homöopathische Central-Apotheke, 
A. Marggrafs homöopathische Offlein und Carl 
Ornner’s homöopathische Offlcin (früher in Dresden). 


Bönnmghansen’s 

Therapeutisches Taschenbuch 

in neuer deutscher Auflage. 

Brosch. 10 Mk., geh. 11 Mk. 

empfiehlt A. Marggrafs homöopath. Officin, Leipzig. 


Verantwortlicher Schriftleiter: Dr. Moesa-Stuttgart. 

Geschäftsstelle und Verlag von William Steinmetz (A. Marggrafs homöopath. Officin) in Leipzig. 

Druok von Julia« ITtUer in Leipcig 
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Band 148* Leipzig, den 11. Februar 1904. No. 7 11.8. 


Gegründet 1./7. 1882. 


ALLGEMEINE 


HOMÖOPATHISCHE ZEITUNG. 

Herausgegeben von 

Dr. meTltosSa^nnd Dr. med. Alfonsjjjtjgaele, prakt. Aerzten ln Stuttgart. 

Geschäftsstelle and Verlag vt ^Willlaj oa^fommetz (A. Marggraf’s Homöopath. Officiu) in Leipzig 


Thomaskirchhof 12. 


fV Erscheint 14t&gig zu 2Bogen. 13 Doppelnummern bilden einen Band. Preis 10M. 60 Pf. (Halbjahr). Alle Buchhandlungen and 
Postanstalten nehmen Bestellungen an. — Inserate, welohe an Rudolf Mosse in Leipzig und dessen Filialen oder an die 
Verlagshandlung selbst (A. Marggrafs homöopath. Offlcln in Leipzig) su riohten sind, werden mit 20 Pf, pro einmal gespaltene 
Petitzeile und deren Raum berechnet. — Beilagen werden mit 5—8 M, berechnet. 


Inhalt, lieber die Wirkung der Kieselsäure auf den gesunden menschlichen Organismus. Inaugural¬ 
dissertation von Dr. i. Bootz-Stettin Greifswald, Mai 1903. Bef. Dr. A. Stiegele — Bemerkungen Ober chronische 
Eiterung des Mittelohrs. Von Dr. A. Midgley Cash-Torquay Bef. Dr. Mossa. — Ein Fall von Diarrhöe, geheilt durch 
Gummi Guttae. — Ein Petroleum-Fall. — Herpes circinatus, geheilt durch Sepia. — Ein Fall von Catalepsie. Von 
Dr. Stanley Wilde-Edinburg. — Materia medica. Wirkung von Cantharis auf die Haut. Von M. — Wirkung von Diu- 
retin auf die Harnwege. — Hyoscin bei Masturbation. — Eine Vergiftung durch Calomel. Hypodermatisch. — Der 
Manzanillabaum. Von Dr. Mossa - Aus fremden Zeitschriften. — Nekrolog für Dr. Förster. Von Dr. Mischner, 
Sanitätsratb. — Lectionsplan von Kursen zur Ausbildung in der Homöopathie. Bef. Dr. Mossa. — Ausspruch eines 
arabischen Arztes. - Aus Hessen. — Personalla. — Lesefrucht. — Anzeigen. 


MT Schluss der Schriftleitung: Freitag vor dem Erscheinungstage. *91 


Ueber die Wirkung der Kieselsäure auf den 
gesunden menschlichen Organismus. 

Inauguraldissertation von Dr. J. Bootz-Stettin. 

Greifswald, Mai 1903. 

Beferent: Dr. A. Stiegele. 

Im Sommer des letzten Jahres erschienen aus 
dem Greifswalder pharmakologischen Institut zwei 
Dissertationen. Die eine betrifft: „Studien über die 
Wirkung des Platins* Die andere begreift das 
oben angeführte Thema in sich. Wir wenden uns 
heute zunächst der letztgenannten zu. Als eine 
Fortsetzung der tiefgründigen Untersuchungen über 
Wesen und Wirkung der Kieselsäure, die Geheim¬ 
rath Schulz im Laufe der Jahre puhlicirt hat, 
bietet die Dissertation seines Schülers an sich schon 
hohes Interesse, nicht weniger aber auch durch die 
ausserordentlich bedeutsamen Resultate der ver¬ 
anstalteten Prüfungen. Wir lassen die Protokolle 
mit einigen unwesentlichen Kürzungen folgen. 


I. Versuchsreihe. 

Darstellung des Prüfungspräparates. 

Beines Natrium silicicum wurde in Wasser ge¬ 
löst und mit Salzsäure ausgefällt. Der so erhaltene 
gelatinöse Niederschlag von Kieselsäure wurde ah- 
sitzen gelassen und nach Abgiessen der darüber 
stehenden Flüssigkeit mit reinem, destillirtem Wasser 
14 Tage lang gewaschen, bis absolut kein Chlor 
im Wasser mehr nachzuweisen war. Das Aus¬ 
waschen wurde darauf noch einige Male wiederholt, 
der inzwischen fester gewordene schneeweisse 
Niederschlag auf einem Filter gesammelt und die 
ganze Masse hei Stubentemperatur, sorgfältig vor 
Staub geschützt, getrocknet. Die trockene, krümelige 
Masse wurde darauf in einem Porzellanmörser gründ¬ 
lich verrieben, und es resultirte so ein weisses, 
staubfreies Pulver von etwas fadem, kalkartigem 
Geschmack, das sich im Mundspeichel etwas 
schwer löste. 

Die Versuchstheilnehmer, 6 Mediciner und 
2 Theologen, kannten das Präparat nicht; einer 
suggestiven Wirkung war somit vorgeheugt. Mor- 
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gens und Abends wurde der Puls kontrollirt. Von 
Mittheilung der nichts Charakteristisches bietenden 
täglichen Pulsziffem hat Ref. abgesehen und da¬ 
her nur die Durchschnittsziffer der in jeder Prüfungs¬ 
woche erhaltenen Zahlen angegeben. 

I. Versuch. 

J. B., Cand. med., als Kind scrophulös, jetzt 
gesund, mittelgross, blond, kräftiger Knochenbau, 
gut entwickelte Muskulatur; zur Zeit des Versuches 
functioniren sämmtliche Organe normal; es besteht 
nur eine chronische Blepharitis. Puls gleichmässig, 
regelmässig, von mittlerer Spannung und Füllung, 
Frequenz im Mittel Morgens 66, Abends 72. 

1. Versuchswoche: 28. Mai — 3. Juni. Täg¬ 
lich 1 Messerspitze voll von dem Pulver trocken 
auf die Zunge genommen. Mittlere Pulszahl M. 65, 
A. 69. 

Am 2. Versuchstag Kollern und Gurren im 
Leib, dann heftige Schmerzen in der Gegend über 
dem Nabel mit lebhaftem Stubldrang, Stuhl diar- 
rhoisch, gelb, reichliche Flatus. In den nächsten 
3 Tagen nichts Besonderes; am 6. und 7. Tag 
Appetitlosigkeit, Vollheitsgefühl im Leib und 
diffuser Kopfschmerz. 

2. Versuchswoche: 4. Juni — 10. Juni. 
Täglich 2 Messerspitzen voll. Mittlere Pulszahl 
M. 64, A. 70. 

Während der ersten 3 Tage verringerter Appe¬ 
tit und Leibschmerzen, nur zeitweise aber intensiv. 
Stuhldrang sehr häufig und lästig, wobei meist nur 
Flatus abgehen. Stuhl spärlich, stückig bis kugelig, 
hellgelb gefärbt. In den nächsten 4 Tagen Urin 
sehr stark nach Harn riechend. 

10. Juni Kopfschmerz über den ganzen Kopf 
verbreitet. 

3. Versuchswoche: 11. Juni — 17. Juni. 
Täglich 3 Messerspitzen voll. Mittlere Pulszahl 
M. 64, A. 70. 

ln den ersten 8 Tagen dunkle Farbe und 
strenger Geruch des Urins. Am 14. Urin reich¬ 
licher und damit Verschwinden des Geruchs. Vom 
12. ab grosse Müdigkeit und Schlafsucht, 17. dazu 
Mattigkeit im ganzen Körper und Schwere in den 
Beinen. 

Am 16. heftige Leibschmerzen mit Stuhldrang 
und hellgelb gefärbter Diarrhöe. 

4. Versuchswoche: 18. Juni -— 24. Juni. 
Täglich 4 Messerspitzen voll. Mittlere Pulszahl 
M. 64, A. 70. 

Vorherrschend grosses Abgeschlagenheits - und 
Mattigkeitsgefühl im ganzen Körper, hauptsächlich 
jedoch in den Beinen. B. möchte den ganzen Tag 
schlafen. Am 18. Morgens plötzlich Kopfschmerzen 
im Hinterkopf, die gegen Mittag an Intensität zu 
nehmen und erst gegen Abend allmählich wieder 
verschwinden. Ebenso an den 3 folgenden Tagen. 


Am 21. Radius des linken Vorderarmes schmerz¬ 
haft, Druck auf den Knochen verstärkt den Schmerz. 
Nach 2 tägiger Obstipation Stuhl wieder diarrboisch, 
hellgelb, dann normal Am 23. empfindet B. leb¬ 
haftes Verlangen nach dem Rauchen, obwohl er 
sonst sehr wenig raucht. 

5. Versuchswoche: 25. Juni — 1. Juli. 

Täglich 4 Messerspitzen voll. Mittlere Pulszahl 
M. 68, A. 68. 

Verlangen zu rauchen hält noch die ganze 
Woche an. Ferner macht sich ein sauer riechen¬ 
der, ziemlich starker- Fussschweiss bemerkbar. 
Müdigkeitsgefühl und Schlafsucht abnehmend. 
Einige Male Kopfschmerz, hauptsächlich im Hinter¬ 
kopf. Chronische Blepharitis wird stärker ohne 
nachweisbare Ursache. An den Lidrändern findet 
sich Morgens reichlich eingetrockneter, hellgelber 
Eiter; tagsüber Lichtscheu. 29. rechter Unter¬ 
arm zeitweise ganz lahm, Empfindung, als sei das 
Bein nicht stark genug, den Körper zu tragen. 
Im rechten Vorderarm Schwächegefühl und dumpfer 
Schmerz. 

6. Versuchs woche: 2. Juli — 8. Juli. 
(1. Woche der Nachbeobachtung.) Mittlere Puls¬ 
ziffer M. 63, A. 70. 

Nichts eingenommen. Rauchlust, Fussschweiss 
und Blepharitis nehmen gegen Ende der Woche 
ab. Am 2. Juli wurden an den Beugeflächen 
beider Unterarme, auf der Brust und an den 
Waden weisse, hirsekorngrosse Knötchen bemerk¬ 
bar, mit heftigem Jucken auftretend, werden im 
Laufe des Tages zu stecknadelkopfgrossen Bläschen 
mit rotliem Hof und lymphartigem Inhalt. Am 
folgenden Tag neue Efflorescenzen, am 3. Tag 
rother Hof verschwunden, Papeln erbsengross, dann 
verschwinden sie. Am 6. Tag löst sich die Haut 
zwischen den Zehen in Fetzen ab, die Füsse 
werden wund, am 6. Stuhl diarrhoisch mit 
Schmerzen, Haare fallen beim Kämmen aus. 
Widerwillen gegen Rauchen. 

7. Versuchswoche: 9. Juli — 15. Juli. 

(2. Woche der Nachbeobachtung.) Mittlere Puls¬ 
zahl M. 65, A. 70. 

Kopfhaare fallen noch'aus, Kopfschmerz vom 
Hinterkopf ausgehend und sich auf Schläfen und 
Stirn fortsetzend, Transspiration wird trotz kühler 
Witterung stärker, bei mässiger Bewegung geräth 
der ganze Körper in Schweiss. An den folgenden 
Tagen stellt sich allgemeines Wohlbefinden wieder 
ein. In 34 Tagen wurden 30 g Kieselsäure 
verbraucht. 

2. Versuch. 

E. U., 22 Jahre alt, Cand. med. Als Kind 
scrophulös, vom Militär wegen häufigen Herzklopfens 
entlassen. Herzthätigkeit sehr unregelmässig. Mitt¬ 
lere Pulszahl M. 68, A. 66. 
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1. Versuchswoche: 28. Mai — 3. Juni. 
Täglich 1 Messerspitze voll. Mittlere Pulszahl 
M. 69, A. 70. 

81. Mai plötzliche heftige Schmerzen in der 
Gegend des Colon transversum, Stuhl dünnbreiig, 
ebenso an den folgenden Tagen. 

2. Versuchswoche: 4. Juni — 10. Juni. 
Täglich 2 Messerspitzen voll. Mittlere Pulszahl 
M. 68, A. 66. 

4. Juni Obstipation. An den nächsten Tagen 
unbehagliches Gefühl im Leib. Dabei Verstopfung 
und Tenesmus. Stuhl erst nach längerem Drängen, 
theils fest, theils breiig. 

6. Juni. Schmerz in Knieen und Oberschen¬ 
keln, zeitweise in die Hüfte ausstrahlend, anfangs 
am stärksten beim Gehen, verlieren sich dann 
während desselben. Schweiss wird stärker, riecht 
sauer. 

9. Juni. Puls klein, sehr weich, kaum zu 
fühlen. 

3. Versuchswoche: 11. Juni — 17. Juni. 
Täglich 3 Messerspitzen voll. Mittlere Pulszahl 
M. 68, A. 68. 

11., 12., 14. Juni Leibschmerzen mit Diarrhöe, 
an den übrigen Tagen Stuhl hart, schwer los zu 
werden, Tenesmus. Vermehrte Transspiration bei 
geringer Bewegung. Bei langsamem Gehen sauer 
riechender Schweiss. 11. Juni Acne im Gesicht 
12. und 16. Juni Abblättern der Haut zwischen 
den Fingern der rechten und linken Hand. 16. Juni 
Druckschmerz über der Brust. 17. Juni Gefühl, 
als drücke etwas von innen her auf das Herz. 

4. Versuchswoche: 18. Juni — 24. Juni. 
Täglich 4 Messerspitzen voll. Mittlere Pulszahl 
M. 68, A. 67. 

Stuhl hart, gering, Entleerung schmerzhaft. 
Acne abnehmend, Schwitzen fortdauernd. 19., 20., 
22. Juni Kopfschmerzen theils nur in der Stirn, 
theils über den ganzen Kopf verbreitet. Mattig¬ 
keit besonders in den Beinen. 21. Juni Furunkel 
am Kinn. Beklemmungsgefühl in der Herzgegend 
während des Sitzens, das sich beim Gehen verliert. 

5. Versuchswoche: 25. Juni — 1. Juli. 
(1. Woche der Nachbeobachtung.) Wegen des 
schlechten Allgemeinbefindens wird mit dem Ein¬ 
nehmen aufgehört. Mittlere Pulszahl M. 68, A. 90. 

Obstipation mit geringem, hartem Stuhl, vom 
29. ab Stuhl normal. Transspiration dauert fort. 
Schweiss sauer riechend. Am 25. öffnet sich ein 
Tonsillarabscess, 2—3 ccm Eiter. Es bildete sich 
an der Nasenwurzel ein Furunkel, der am 28. ge¬ 
spalten wird. Schlechtes Allgemeinbefinden hält 
bis zum 28. an. 

6. Versuchswoche: 2. Juli — 8. Juli. 

(2. Woche der Naclibeobacbtung.) Mittlere Puls¬ 
zahl M. 67, A. 68. 


3. Juli. Acne im Gesicht, verschwindet in den 
nächsten Tagen, am 5. Schmerzen in der Knöchel¬ 
gegend. Allgemeinbefinden gut. 

7. Versuchs woche: 9. Juli — 15. Juli. 
(3. Woche der Nachbeobachtung.) Mittlere Puls¬ 
zahl M. 68, A. 70. 

Keinerlei Erscheinungen sind zu verzeichnen. 
Gesammtverbrauch 24 g des Pulvers. 

3. Versuch. 

E. K., Cand. med., 28 Jahre alt, immer gesund 
gewesen, nur am Weihnachten 1900/01 schwere 
Influenza und Pleuritis sicca überstanden. Puls 
regelmässig, kräftig, Mittelzahl M. 60, A. 68. 

1. Versuchswoche: 28. Mai — 3. Juni. 
Täglich 1 Messerspitze voll eingenommen. Mittlere 
Pulszahl M 60, A. 70. 

Am 2. Tag diarrhoischer Stuhl bei subjectivem 
Wohlbefinden, ebenso aui 5. und 6. Tag. Am 
3. Tag Urin auffallend dunkel. 

2. Versuchs wo che: 4. Juni — 11. Juni 
2 Mal täglich 1 Messerspitze voll. Mittlere Puls¬ 
zahl M. 60, A. 68. 

Stuhl diarrhoisch, hellgelb, Flatus, Tenesmus; 
am 9. und 10. Defäcation erschwert, Stuhl geht in 
kleinen Stücken ab; am 9. intensiver Harngeruch; 
am 10. allgemeines Müdigkeitsgefühl, namentlich in 
Arm- und Beinniuskeln; im Kopf ebenfalls Schwere. 

I 3. Versuchs woche: 11. Juni — 17. Juni, 
i 3 Mal täglich 1 Messerspitze voll. Mittlere Puls- 
I zahl M. 60, A. 70. 

i * 

Tenesmus, am ersten Tag Stuhl noch stückig 
! und gering, dann aber reichlich, diarrhoisch, hell- 
| gelb. Schienbein an der Vorderseite schmerzhaft, 
i ebenso der pectoralts major spontan und auf Druck. 

4. Versuchs woche: 18. Juni — 24. Juni. 

I 4 Mal täglich 1 Messerspitze voll. Mittlere Puls- 
| zahl M. 55, A. 69. 

* Verstopfung mit Diarrhöe wechselnd, meist 
j Tenesmus, Müdigkeit. Schläft gegen seine Ge- 
! wohnheit viel. Muskelschmerzen. Kopfschmerz 
| vom Hinterkopf ausgehend und sich auf Schläfen 
j und Stirn verbreitend. 

I 5. Versuchswoche: 25. Juni — 1. Juli. 4 Mal 
' täglich 1 Messerspitze voll. Mittlere Pulsfrequenz 
M. 55, A. 68 

I Stuhl sehr ungleichmässig, auf Obstipation folgt 
Diarrhöe, zeitweise Tenesmus, Müdigkeit am ganzen 
Körper. Kopfschmerzen, Muskelschmerzen, Be¬ 
klemmungsgefühl um den Brustkorb herum, Schmer¬ 
zen an der Pleuritisstelle. 

I 6. Versuchs woche (1. Woche der Nachbeobacli- 

i tung): 2. Juli — 8. Juli. Kein Pulver mehr. 
Mittlere Pulsfrequenz M. 55, A. 71. 

Meist Obstipation, am 8. plötzlich Leibschmerzen 
mit Diarrhöe. Mattigkeit, Gliederschmerzen, Kopf- 

7* 
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schmerzen in der Stirnhälfte und am Hinterkopf 
fortdauernd. Verschiedene kleine Furunkel. 

7. Versuchswoche (2. Woche der Nach¬ 
beobachtung): 9. Juli — 15. Juli. Mittlere Puls¬ 
zahl M. 62, A. 72. 

Stuhl in den ersten beiden Tagen noch angehalten, 
von da ab normal. Ende der Woche Allgemein¬ 
befinden gut. 

4. Versuch. 

P. S., Cand. med., 26 Jahr alt. Im 21. Lebens¬ 
jahr chronischen Magenkatarrh, über ein Jahr lang 
litt er an Nervosität. Zur Zeit häufig nervöse Herz¬ 
beschwerden. Mittlere Pulszahl M. 72, A. 80. 

1. Versuchswoche: 28. Mai — 3. Juni. Täg¬ 
lich 1 Messerspitze voll. Mittlere Pulszahl M. 72, 
A. 81. 

Schon am 2. Tage Leibschmerzen mit diar- 
rhoischem Stuhl. Unruhiger Schlaf und allgemeines 
Unbehagen. 

2. Versuchswoche: 4. Juni — 10. Juni. 

2 Mal täglich 1 Messerspitze. Mittlere Pulszahl 
M. 70, A. 80. 

Fast täglich Leibschneiden, Stuhl diarrlioisch, 
hell. Grosse Müdigkeit, vermehrter Appetit und 
starker Schweiss, besonders an den Füssen. Ge¬ 
ruch desselben etwas sauer. 

3. Versuchswoche: 11. Juni — 17. Juni. 

3 Mal täglich 1 Messerspitze. Mittlere Pulszahl 

* M. 70, A. 79. 

Allgemeine Müdigkeit fortdauernd, Steifheit der 
Gelenke, besonders der Kniegelenke, Muskelschmer¬ 
zen, wunde Füsse mit Epidermis-Abschuppung. 

4. Versuchswoche: 18. Juni — 24. Juni. 

4 Mal täglich 1 Messerspitze. Mittlere Pulszahl 
M. 70, A. 80. 

Müdigkeit, Schlafsucht, Muskelschmerzen, Nei¬ 
gung zu Schweissbildung andauernd. Allgemeines 
Hautjucken, besonders an den Füssen, von denen 
die Haut sich immer noch schält. 

5. Versuchswoche: 25. Juni— 1. Juli. 4 Mal 
täglich 1 Messerspitze voll. Mittlere Pulszahl M. 71, 
A. 80. 

Die 1. grosse Zehe schwillt an und schmerzt 
fast die ganze Woche hindurch. Müdigkeit und 
Schwere in den Gliedern nimmt ab, dagegen be¬ 
steht noch immer zeitweise Leibweh und Diarrhöe. 
Am 26. erscheint zuerst am Abdomen ein etwa 
erbsengrosses, scharf umschriebenes, scharlachrothes, 
papulöses Exanthem, das starkes Jucken verursacht. 

Am 30. allmählich abblassend und verschwin¬ 
dend. Ab und zu Kopfschmerzen, besonders am 
Hinterkopf. 

6. Versuchswoche (1. Woche der Nach¬ 
beobachtung): 2. Juli — 8. Juli. Kein Pulver mehr. 
Mittlere Pulsfrequenz M. 71, A. 80. 


I Sauer riechender Schweiss vermehrt, Müdigkeit 
I und Abgeschlagenheit wieder stärker. Stuhl normal. 

7. Versuchswoche (2. Woche der Nach¬ 
beobachtung): 9. Juli — 15. Juli. Mittlere Puls¬ 
ziffer M. 69, A. 79. 

Müdigkeit verliert sich allmählich, ebenso der 
Schweiss. Dagegen entsteht unter heftigem Jucken 
abermals ein papulöses Exanthem von der gleichen 
Beschaffenheit wie das frühere. Verschwindet nach 
1 6 tägigem Bestehen. Gesammtverbrauch 30 g des 
Pulvers. 

5. Versuch. 

Dr. med. B., 26 Jalir alt, gesund, Neigung zu 
Krampfadern und Hämorrhoiden. Mittlere Puls¬ 
frequenz M. 72, A. 82. 

1. Versuchs woclie: 28. Mai — 3. Juni. Täg¬ 
lich 1 Messerspitze. Mittlere Pulszahl M. 80, 
A. 84. 

Nur am 29. plötzlich Durchfall. 

2. Versuchswoche: 4. Juni — 10. Juni. 

2 Mal täglich 1 Messerspitze voll. Mittlere Puls¬ 
zahl M. 78, A. 82. 

Tencsmus mit breiigem Stuhlgang am 5. und 6. 

Am 10. Durchfall mit heftigen Leibschmerzen 
und starkem Tenesmus. Allgemeine Mattigkeit. 

3. Versuchswoche: 11. Juni — 17. Juni. 

3 Mal täglich 1 Messerspitze voll. Mittlere Puls¬ 
zahl M. 79, A. 81. 

Stuhl regelmässig und normal, mitunter Leib¬ 
schneiden. Körperliche und geistige Mattigkeit, 
Schlafsucht. 

4. Versucbswoche: 18. Juni — 24. Juni. 

4 Mal täglich 1 Messerspitze voll. Mittlere Puls¬ 
zahl M. 77, A. 81. 

Mattigkeit und Schlafsucht andauernd. An einigen 
Tagen Kopfschmerzen. Rauchen schmeckt besser 
und wird mehr als sonst begehrt. Stuhl unregel¬ 
mässig. Obstipation mit diarrhoischero Stuhl wechselnd. 

5. Versuchs woche: 25. Juni — 1. Juli. 4 Mal 
täglich 1 Messerspitze voll. Mittlere Pulsziffer M. 76, 
A. 80. 

Müdigkeit dauert fort, ebenso Kopfschmerzen, 
beim Gehen schmerzt das 1. Kniegelenk. An einigen 
Tagen Leibschneiden und Durchfall. 

6. Versuchswoche: 2. Juli — 8. Juli. 4 Mal 
täglich 1 Messerspitze. Mittlere Pulszahl M. 78, 
A. 81. 

Müdigkeit, Gelenkschmerzen noch andauernd. 
An der Spitze der dritten und vierten r. Zehe ent¬ 
wickeln sich Hühneraugen. 

7. Versuchswoche (1. Woche der Nach¬ 
beobachtung): 9. Juli — 15. Juli. Mittlere Puls¬ 
zahl M. 78, A. 82. 

Erscheinungen wesentlich dieselben. An einigen 
Tagen innere Unruhe und Aufgeregtheit. Gesammt- 
verbrauch 26 g. 
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6. Versuch. j 

R. S., 24 Jahr alt, gesund. Mittlere Pulszahl 1 

M. 58, A. 70. | 

1. Versuchswoche: 4.Juni — 10.Juni. 2 Mal I 
täglich 1 Messerspitze voll. Mittlere Pulszahl M. 57, j 
A. 70. 

Am 8., 9., 10. treten starke Magenschmerzen, I 
besonders bei nüchternem Magen ein. | 

2. Versuchswoche: 11. Juni — 17. Juni. 3 Mal 1 

täglich 1 Messerspitze voll. Mittlere Pulszahl M. 57, 1 

A. 71. [ 

An den beiden ersten Tagen der Woche noch 
sehr heftige Schmerzen bei nüchternem Magen, die 
sofort bei Speiseaufnahme schwinden, nach einigen 
Stunden wieder auftreten. An den folgenden Tagen I 
lassen die Schmerzen an Heftigkeit nach. Stuhl | 
unregelmässig, theils normal, theils Obstipation. | 

Am 12. und 18. Urin spärlich, concentrirt, riecht 
strenger. | 

Vom 13. an grosse Müdigkeit. Schläft ein, so- | 
bald er längere Zeit sitzt, verschläft die Zeit, wird 
schwer wach. 

16. Unlust und Unfähigkeit zum Arbeiten. Im 
Gesicht vereinzelte und auf dem Rücken zahlreiche 
Acnepusteln, die nicht zur Vereiterung kommen. 
Hört wegen der Beschwerden mit dem Einnehmen j 
auf. I 

7. Versuch. ! 

J. M., 20 Jahr alt, als Rind scrophulös, hat i 

Scharlach, Masern, Mittelohrkatarrh überstanden, ] 
„lange an Bleichsucht gelitten“. In den letzten 
Jahren gesund. Versuchsperson ist Nichtmediciner, 
daher spärliche Angaben und keine Pulszählung. 

1. Versuchswoche: 1 Messerspitze voll täglich. 

Urinmenge vermehrt, Urin klar, ohne Sediment. 

2. Versuchswoche: 2 Mal täglich 1 Messer¬ 
spitze voll. 

Urinmenge vermehrt, Stuhl unregelmässig, zwei 
Mal obstipirt. 

3. Versuchswoche: 3 Mal täglich 1 Messer¬ 
spitze voll. 

Diurese immer noch vermehrt. Am 1. Tag 
Gefühl von Beklommenheit und Angst in der Herz¬ 
gegend, sowie Luftmangel. Stuhl gering. Müdig¬ 
keit. 

4. Versuchswoche: 4 Mal täglich 1 Messer¬ 
spitze voll. 

Vermehrte Diurese, 2 Mal brennendes Gefühl 
in der Eichel beim Urinlassen, grosse Müdigkeit 
und Abgeschlagenheit in der Herzgegend, gegen 
Ende der Woche Kopfschmerzen in der Stirn. 

5. Versuchswoche: Mit dem Einnehmen wird 
aufgehört. 

Die Diurese wird geringer, Müdigkeit nimmt 
zu. M. schläft gegen seine Gewohnheit sehr viel. 
Die Kopfschmerzen und stechenden Schmerzen in 


der Herzgegend traten auch in dieser Woche auf. 
Gesammtverbrauch 20 g. 

8. Versuch. 

W. B., 21 Jahr alt, hat früher Diphtherie und 
Masern überstanden, im übrigen war er stets ge¬ 
sund. Die Angaben sind spärlich. 

1. Versuchswoche: Täglich 1 Messerspitze 

voll. 

Ausser Kopfschmerzen ist nichts Besonderes zu 
vermerken. 

2. Versuchswoche: 2 Mal täglich 1 Messer¬ 
spitze voll. 

Obstipat. und geringer Stuhlabgang wechseln 
mit Diarrhöe. Am 2. Tag grosse Müdigkeit, hält 
drei Tage an, Kopfschmerzen, stechende Schmerzen 
in der Herzgegend. 

3. Versuchswoche: 3 Mal täglich 1 Messer¬ 
spitze voll. 

Vorherrschend grosse Müdigkeit, Schwere in 
allen Gliedern, besonders in den Beinen; zeitweise 
Kopfschmerzen, theils nur im Hinterkopf. Unregel¬ 
mässiger Stuhl. 

4. Versuchs woche: 4 Mal täglich 1 Messer¬ 
spitze voll. 

Müdigkeit und Abgeschlagenheit dauern fort, 
ebenso die Kopfschmerzen. Stuhl sehr unregel¬ 
mässig, gering, zum Theil stückig. An einem Tag 
empfindet er Beklommenheit in der Brust. 

5. Versuchswoche: Kein Pulver mehr. 

Stuhl wird diarrhoisch, heller gefärbt, an einigen 

Tagen Kopfschmerzen. Müdigkeit lässt nach. Mehrere 
Male stechende Schmerzen in der Herzgegend. Ge¬ 
sammtverbrauch 22 g. (Fortsetzung folgt.) 


Bemerkungen Uber chronische Eiterung 
des Mittelohrs. 

Von Dr. A. Midgley Cash-Torquay. 

Von allen Krankheitsfällen, die uns in täglicher 
Praxis Vorkommen, sind es besonders die der 
chronischen eitrigen Entzündung des Mittelohrs, 
die viel zu schaffen machen. Sie sind schwer zu 
heilen, unangenehm zu handhaben, und besorgniss¬ 
erregend wegen der Complicationen, zu welchen 
sie geneigt sind, sowie auch wegen des schliess- 
liehen Endresultats, das sie geben. Sie verlangen 
grosse Geduld von Seiten des Kranken wie auch 
des Arztes, und so wird oft über sie das Urtheil 
„unheilbar“ ausgesprochen. Also verlangen sie 
eine andauernde Ueberwachung und erhalten oft 
nicht die Sorge und die Zeit — so z. B. in den 
Polikliniken — welche zur Erreichung einer Heilung 
oder selbst nur Besserung erforderlich sind. Denn 
hier ist die locale Behandlung ebenso wichtig als 
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die constitutiouelle und darf man auf keine von 
beiden verzichten. Sind doch diese Fälle selbst 
bei der sorgfältigsten durchgeführten Methode 
häufig recht hartnäckig — und doch können wir 
gute Resultate erreichen und die auf sie verwandte 
Sorge und Zeit ist wohl angebracht, zumal eine 
mit diesem Leiden behaftete Person in beständiger 
Gefahr schwebt — was die Lebensversicherungs¬ 
gesellschaften wohl wissen und in Anschlag bringen. 

Septische Thrombose, Gehirn - Abscess und 
Pyämie können möglicherweise den Ausgang eines 
chronischen, septischen Ohrkatarrhs bilden, der jäh 
und plötzlich hereinbrechen kann. Das Zusammen¬ 
gehen dieser Fälle mit Tuberkulose ist ein Punkt, 
auf den man wohl zu achten hat. — Eine eitrige 
Otitis, auf welchen Ursachen sie immer beruhen 
mag, kann leicht der Weg werden, auf dem der 
Tuberkel-Bacillus seinen Einzug in den Organismus 
hält und so folgt auf die localisirte Erkrankung 
eine allgemeine; unter allen Umständen hat man 
hier das Ohrleiden mit allem Nachdruck zu be¬ 
kämpfen. Es sind hier von innerlichen Mitteln 
Sulphur, Hep. sulph., Calcarea, Silicea, Mercur 
und Acidum nitricum (Lycop. Ref.) am meisten, je 
nach den individuellen Symptomen angezeigt. 

Verf. giebt gewöhnlich im Anfänge des Falles 
2—3 Mal täglich eine Dosis von 2 oder 3 Gran 
oder Tropfen, je nachdem der Fall ist. 

Die locale Behandlung besteht darin: Zuerst 
gründliche Reinigung des Ohrs, Entfernung des 
halbflüssigen Eiters, der aus dem Meatus fliesst, 
und der eingetrockneten Krusten und Gewebsreste, 
die tiefer im Ohre liegen, oft jenseits des durch¬ 
bohrten Trommelfells. Eine warme Lösung von 
Carbolsäure oder Listerine thut gut. Eine Salz¬ 
lösung von 1 Drachmen Salz auf 1 Pint warm Wasser, 
oder eine alkalische von Natron bic. oder Borsäure 
(2—5 °/ 0 ) ist auch anwendbar. Nachdem man die 
Gewebsreste und den Eiter sanft mit der Spritze 
entfernt hat, soll man das Innere des Ohrs vor¬ 
sichtig mit einem Stückchen absorbirender Watte 
trocknen. Nachdem die Höhle so gründlich ge¬ 
reinigt ist, pflegt Verf. 2—3 Gran fein pul verisirter 
Borsäure mittels eines Pulver-Zerstäubers ein¬ 
zublasen, und bringt dann einen Wattebausch in 
den äusseren Gehörgang; aber dieser soll nicht 
so fest und dicht eingepackt werden, dass er den 
Ausfluss hindert, und muss häufig gewechselt 
werden. — 

Polypöse Wucherungen entfernt er auf ope¬ 
rativem Wege oder mit dem Galvano-Cauter; 
letzteren unter localer Anästhesie mit Cocain. Ist 
der operative Eingriff nicht durchaus erforderlich, 
so kann man die polypösen Granulationen durch 
Einträufeln von rectificirtem Alkohol oder mittels 
einer Lösung von Mercurius bijodatus in Spiritus 


vini rectific. allmählich zur Schrumpfung bringen. — 
Hierzu giebt Verf. einige illustrirende Beispiele. 

1. Fall. Das Leiden besteht seit t5 Jahren: chro¬ 
nische purulente Otitis media , Schwerhörigkeit , Ohren - 
polyp } durchbohrtes Trommelfell und Ohrenfluss . 

Ein 35jähr. Fräulein war ein Jahr unter Be¬ 
handlung. Als Resultat wurde erzielt: Wieder¬ 
herstellung des Trommelfells, beträchtliche Besserung 
des Gehörs, Aufhören des Ohrenflusses, Beseitigung 
des Polypes. Sie hat während der Zeit innerlich 
Aurum met., Hep. sulph., Thuja, Calc. carb. und 
Phosphor erhalten. Aeusserlich wurde zuerst eine 
Lösung von Borsäure und Calendula angewandt, 
und diese auch als Pulver ins Ohr geblasen; eine 
Zcitlang Einträufelungen von Mercurius bijod. in 
Lösung. Der Polyp schrumpfte unter Berührung 
mit dem Platinadraht des Galvano-Cauters zusammen 
und verschwand. — Der Ausfluss war höchst fötid, 
so dass man die Anwesenheit abgestorbenen 
Kuochens annehmen musste, aber dennoch heilte 
alles und auch der Ausfluss verschwand nach Ver¬ 
lauf eines Jahres. Da sie auswärts wohnte, kam 
sie nur von Zeit zu Zeit persönlich, und musste 
die Behandlung zum Theil brieflich geschehen. — 
Eine Untersuchung, die zwei Jahre nach der Be¬ 
handlung stattfand, zeigte, dass das Tympanum 
wieder seine normale Beschaffenheit hatte, ab¬ 
gesehen davon, dass es etwas trocken und per¬ 
gamentartig aussah. Das Gehör wechselte, im 
Ganzen erhielt es sich aber gut. 

2. Fall. Ein 22jäbr. Kaufmann, der von einer 
tuberkulösen Familie abstammt; seine Mutter und 
zwei Brüder waren an Phthisis gestorben und eine 
Schwester befindet sich zur Zeit wegen chronischer 
Tuberkulose in Behandlung. Von Kind an litt er 
an chronischem Ohrenfluss und Ohrenweh, sowie 
an Schwerhörigkeit, die zeitweise sich viel steigerte. 
Das rechtsseitige Trommelfell ist stark ulcerirt, 
dessen anatomische Grenzen verwischt. Ein grosser 
rother Polyp hatte sich vor dem Dache und dem 
Meatus internus an dem Rande des Trommelfells 
entwickelt. Aus dem Ohr ergiesst sich eine auf¬ 
fällig faulriechende, gelbliche, zuweilen blutige 
Secretion, wovon das Kopfkissen am Morgen be¬ 
fleckt erscheint. Neigung zu heftigen Anfällen 
von Kopfschmerz. 

Die locale Behandlung bestand im zeitweisen 
Ausspritzen des Ohrs mit Lösungen von Carbol¬ 
säure und Phenyl, Austrocknen mit Watte und Ein¬ 
blasen von pulverisirter Borsäure. Der Polyp 
wurde mit Höllenstein touchirt, wodurch er sich 
schichtweise auf löste, und wurden die Reste dann 
mittels Spritze herausbefördert. Von innerlichen 
Mitteln kamen hauptsächlich Acid. nitricum, Calc. 
carb., Hep. sulph., Thuja, Kal. mur., Merc. sol. und 
Silicea zur Anwendung. 
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Die Absonderung nahm an Stärke ab und die 
Schwerhörigkeit besserte sich merklich, so dass er 
jetzt die Stimme durch das Geschäftstelephon klar 
hören konnte, was ihm vorher unmöglich war. 
Jetzt nach 2 1 / s jähriger Behandlung ist sein Zustand 

18 

folgender: Hörweite rechts — (Beginn der Be- 
8 ntJ 

handlung ^). 

Er hört im gewöhnlichen Gespräche gut. Der 
Polyp ist vergangen. Das Trommelfell ist aus¬ 
geheilt, erscheint fast normal; der Handgriff des 
Hammers und die kurzen Fortsätze markiren sich 
in ihrer Lage. Es besteht noch ein geringer Aus¬ 
fluss. Er hört die Uhr in einer Entfernung von 10", 
so dass man die Schwerhörigkeit für geheilt ansehen 
kann. — 

Freilich drohte ihm noch immer die tuberkulöse 
Dyskrasie vom Ohre aus, so dass er noch unter 
ärztlicher Beobachtung verbleiben muss. 

3. Fall. Als Kind Scharlachfieber, Zerstörung 
des Trommelfells , chronische eitrige Mittelohr¬ 
entzündung t Öhrpolyp mit stinkendem Ausfluss , ver- 
grösserte Mandeln , Schwerhörigkeit . 

Ein 17jähr. Mädchen, blass, gross, schlaff, zu 
schweren Kopfschmerzen geneigt, etwas anämisch. 
Nach 8 monatlicher Behandlung bietet sie jetzt 
folgenden Zustand dar: Der Polyp war beseitigt, 
der Ohrenfluss hat fast ganz aufgehört; Hörweite 
3 

c. m., hört Gesprochenes ganz gut; die Mandeln 

sind nicht mehr abnorm gross; das Trommelfell ist 
vernarbt und zeigt ein gesundes, klares Aussehen. 
Die angewandten Mittel waren Baryta carb., Merc. 
sol., Hep. s. und Calc. phosph. 

Der Polyp ward entfernt mittels Drahtschlinge 
und schneidender Zange; der Stumpf mit Höllen¬ 
stein cauterisirt. Um die Mandeln zu verkleinern, 
gebrauchte Autor den Galvano*Cauter; um das Ohr 
zu reinigen, Berieselungen mit Phenyllösung und 
gelegentliche Eintröpfelung von rectificirtem Alkohol, 
sowie auch Einblasen von Borsäure. Plaques au 
der hypertrophischen Schleimhaut der Fauces ver¬ 
langten zeitweises Touchiren mit dem Elcctro-Cauter 
und Anwendung von Gurgelwasser. 

Hier handelte es sich um eine eitrige Mittelohr¬ 
entzündung, verbunden mit sogenannter Hals- 
Scbwerbörigkeit, veranlasst durch Scharlachfieber 
in der Kindheit. — Das Mädchen hatte eine 
scrophulöse Constitution und die angewandten 
Mittel haben sowohl auf den allgemeinen Zustand 
wie auch auf das Ohrenleiden einen günstigen 
Einfluss ausgeübt. 

Die Mandeln waren abgeschwollen, die über¬ 
mässigen Granulationen im Halse beseitigt und die 
Neigung des Mädchens zu Erkältungen hierdurch 
aufgehoben. — 


4. Fall. 2jähriges Mädchen , scrophulos , mit 
chronischem Mittelohr - Katarrh , Ohrenfluss und 
häufigen Anfällen hoher Temperatur . 

Nachdem der Zustand so wochenlang gedauert, 
hörte die Absonderung auf; es bildete sich eine 
rothe Anschwellung über dem Processus mastoideus 
und Abscediruug stand in Sicht. Das Ohr war 
durch die Geschwulst nach aussen abgedrängt; das 
Kind sah sehr blass und krank aus. — Verf. 
machte eine Incision durch das entzüudete Gewebe 
bis auf den Proc. mast., wobei ziemlich viel Eiter 
sich ergoss; die Symptome kamen schnell zum 
Stillstand; der Ausfluss zeigte sich nicht wieder. 

Einen Monat später drohte dieselbe Störung; 
Causticum und Sulphur wurden gegeben und die 
Symptome vergingen. — Hier hatten wir einen 
Zustand, der leicht zur eitrigen Entzündung des 
Mittelohrs führt, indem die Entzündung nach hinten 
in die Zellen des Warzenfortsatzes sich ausbreitet. 
Es bildet sich Oedem und Eiter. Eine Incision 
in diesem Stadium bis auf den Knochen hebt die 
Spannung und verhütet weiteres Unheil, nämlich 
die Ausbreitung des Processes auf die Mastoidea- 
Zellen mit ihrem schlimmen Gefolge von septischer 
Thrombose in den Hirnsinus. 

Die innerlichen, homöopathischen Mittel scheinen 
mehr, als man erwartet, einen solchen drohenden 
Zustand der Dinge abwenden zu können. In dem 
eben erzählten Fall hat Aconit und Belladonna, 
im Wechsel gegeben, dem Process, als er in die 
Tiefe zu gehen drohte, Einhalt gethan; die Macht 
der Entzündung wurde nach auswärts gelenkt, wo 
man sie leichter bemeistern konnte. Später haben 
sich Calc. carb., Causticum und Sulphur in diesem 
Falle noch nützlich erwiesen. — 

(The Monthly Homoeopathic Review.) 

Hier haben wir eine Reihe jener Fälle, die auf 
der Grenzscheide der inneren und chirurgischen 
Behandlung stehen. Der englische College, auf 
beiden Gebieten wohlbewandert, hat sich redlich 
bemüht, die Indicationen für jede der beiden 
Methoden zu begrenzen und durch geeignete 
Combination derselben den erstrebten Zweck zu 
erreichen, was ihm dann auch in oft sehr 
schwierigen Fällen gut gelungen ist. Ein solches 
homöopathisches Specialistenthum können wir uns 
allenfalls gefallen lassen, und doch will es uns 
scheinen, als ob z. B. bei der Reinigung des Ohrs 
etwas weniger äusserliche, complicirte Polypragmasie 
und etwas mehr individualisirte innerliche Medico- 
therapie angemessener wäre. — 

Welche Sorgen und Beklemmungen der einfache 
Praktiker bei einem schweren Ohrenleiden zu be¬ 
stehen hat, das hat Referent wieder einmal in 
jüngster Zeit zu erfahren Gelegenheit gehabt. 
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Am 7. März d. J. wurde ich zu einer ausser¬ 
halb Stuttgarts wohnenden Patientin beschieden. 
Diese, eine sonst gesunde Frau von 28 Jahren, 
hatte vor einiger Zeit, bald nach einem Wochen¬ 
bette, einen Anfall von Influenza bekommen, bei 
der das rechte Ohr stark afficirt wurde. Unter 
ziemlich hohem Fieber und heftigen Schmerzen 
hatte sich eine Otitis entwickelt, die zur Durch¬ 
bohrung des Trommelfells und starken Eitererguss 
geführt hatte. — Dieser letztere währte noch fort; 
Pat. klagte auch noch über zeitweise, durch das 
Ohr schiessende und mehr reissende Schmerzen in 
den Gesichtsknochen. — Ich verordnete Hep. 
sulphuris 6. Dil. 2 Mal täglich 3 Tropfen. Aus- 
spritzen mit lauwarmem Chamillenthee nach sanftem 
Abtupfen mit Watte. — 

10. März. Die Eiterung ist etwas geringer; 
das Allgemeinbefinden etwas besser. 

19. März. Die Schmerzen im Ohre sind oft 
noch recht heftig. Tags vorher hatte die Frau 
eine Ohnmacht (als Mädchen hat sie, nach ihrer 
Angabe, Öfters an Schwindel mit Uebelkeit gelitten; 
es hat sich wieder ein starker Ausfluss von Eiter 
gezeigt, der dies Mal einen stinkenden Geruch hatte 
und mit Blut gemischt war. — Da es mir klar 
war, dass es sich hier um eine Otitis media, ja wohl 
gar Interna handelte, so gab ich der Kranken den 
Rath, dass sie in ein Krankenhaus gehen sollte, 
da unter solchen Umständen eine tägliche, fort¬ 
laufende Beobachtung erforderlich sei, sowie auch 
beständige Krankenpflege, während sie zu Hause 
keinen Menschen um sich und noch für den Säug¬ 
ling zu sorgen hatte. — Doch hierzu konnte sie 
sich durchaus nicht entschliessen; und so musste 
ich, aus der Noth eine Tugend machend, die Be¬ 
handlung nach bestem Wissen und Können fort¬ 
setzen. — 

Da der Ausfluss, obwohl jetzt mehr dünnflüssig, 
noch stinkend war, so verordnete ich Asa foetida 
15. Dil. 2 Mal täglich 5 Tropfen. 

26. März. Tags zuvor hatte sich, nachdem 
Pat. im r. Ohr einen Knall empfunden, wieder eine 
ziemliche Quantität stinkenden Eiters entleert, wonach 
das Hören auf diesem Ohr (was vorher sehr be¬ 
einträchtigt gewesen ist) Besserung bei der Prüfung 
mit der Uhr zeigt. Trotzdem ist der Zustand be¬ 
denklich, da ein beständiger, drückender Kopf¬ 
schmerz zugegen ist. 

Silicea 6. Verreibung. 3 Mal täglich 1 kleine 
Messerspitze voll. 

16. April. Der Kopfschmerz ist noch vor¬ 
handen; der Ausfluss mehr wässerig, nicht fötid. 
Gehör z. gut. 

9. Mai. Patientin, die ihre Hausgeschäfte und 
das Kind so gut es gehen wollte, besorgt hat, ist 
heute früh von einem Schwindel erfasst wordeu, 


nachdem sie 3 Mal vorher zu Stuhl gegangen war, 
bei dem sie niederfiel. — Vor einigen Tagen war 
etwas blutiges Gerinnsel aus dem kranken Ohr ab- 
gegangen; sie hört auf beiden Ohren gleich gut. — 

Es hat sich Hämorrhoidalblutung eingestellt; 
die Menstruation hat sich wieder gezeigt und zwar 
recht ausgiebig — alles Momente, die bei wohl 
auch nicht genügender Ernährung einen anämischen 
Zustand zeitigen konnten. — Indessen Hess ich 
mich doch mehr von dem das Gehirn so sehr be¬ 
lästigenden Druckschmerz in dei % Stirn , der, wie 
auch der Schwindel besonders früh Morgens stark 
hei vortrat, leiten und gab der Kranken Zincum 
met. 6. Dil. 5,0, 2 Mal täglich 3 Tropfen. 

21. Mai. Sie hat nur 2 Mal schnell vorüber¬ 
gehenden Schwindel zum Vorwärtsfallen gehabt; 
die Menstruation war ordentlich, dies Mal ganz 
schmerzlos (Zink-Wirkung) gewesen. 

Das Hören ist gut; kein Ausfluss aus dem r. 
Ohr; das Trommelfell erscheint gesund; Ohren¬ 
schmalz bildet sich wieder wie früher, und habe 
ich mich am 21. Juni noch einmal von ihrer Ge¬ 
nesung überzeugen können — ein gutes Resultat 
post tot ex tanta discrimina rerum. 

Dr. Mossa. 


Ein Fall von Diarrhöe, geheilt durch 
Gummi Guttae. 

Eine Köchin erkrankte am 14. Juli 1902 unter 
Diarrhöe und Erbrechen. Die Entleerungen von oben 
und unten waren von der Art, dass ein Ausbruch 
| von Cholera zu befürchten war. Deshalb erhielt 
| sie Kamphertinktur wenige Tropfen in Wasser. In- 
I dessen Diarrhöe mit Erbrechen hielt mehr oder 
| weniger an. Die Stühle waren dünnflüssig, häufig; 
es bestand Flatulenz mit Rumpeln und tympani- 
tischer Spannung des Bauches, die durch eine 
Darmentleerung zeitweise erleichert wurde. Diese 
Symptome und der Umstand, dass Pat. sich häufig 
j der Ofenwärme aussetzen musste, führten auf Carbo 
] veget,, welches nach 3 Tagen den Zustand auch 
| etwas besserte. Später aber trat Fieber mit noch 
vermehrter Diarrhöe bei ihr ein. Die Symptome 
^ waren jetzt: Stühle häufig, wässerig und unverdaut, 

| schussweisc abgehend, vor denselben Kneifen im 
Bauche, besonders im Epi- und Hypogastrium, wonach 
dann plötzliches Drängen zum Stuhl auftrat. Gur- 
, geln wie von Flüssigkeit in den Gedärmen, Er- 
! brechen, grosse Schwäche. Gummi gutti 6. Dec. 

in Globulis, einige Dosen, brachten innerhalb 
I 3 Tagen vollständige Heilung zuwege, 
j (Calcutta Journal of Medicine. Januar 1903.) 
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Ein Petroleum-Fall. 

Ein 17 Jahre altes Mädchen litt bereits seit 
2 Jahren an Abweichen, indem sie 4—5 Stuhl¬ 
entleerungen täglich hatte, so dass sie alle ge¬ 
selligen Einladungen abschlagen musste. 

Die Stühle werden als pappig und oftmals 
schleimig beschrieben, ohne Blut, manchmal gelee¬ 
artig, schmerzlos; doch zeigt sich während der 
Entleerung ein mehr oder weniger unbehagliches 
Gefühl im Unterbauch. Der erste Stuhl tritt ge¬ 
wöhnlich um 11 Uhr Vormittags, dann unmittelbar 
nach dem Mittagsbrod und um 1 oder 2 Uhr Nach¬ 
mittags ein; nach 6 Uhr Nachmittags kommt nie¬ 
mals Diarrhöe, auch niemals zur Nachtzeit. Zur 
Zeit der Regel macht sich die Darmstöruug ent¬ 
schieden mehr geltend. Auch leidet Pat. an einem 
chronischen Nasenkatarrh mit dicker, gelblicher, 
milder Absonderung, sowie an einem mehr oder 
weniger beständigen, trocknen, tieftönenden, bei 
Nacht schlimmeren Husten. Sie ist zu Nachtschweiss 
geneigt, der aber keine Besserung bringt. 

Die Pat., eine Blondine, war ziemlich gut ge¬ 
nährt. Die Untersuchung der Lungen gab ein 
negatives Resultat. 

Mercur. sol. 12. Dec. und später Calc. carb. 12. 
besserten nur wenig. 

Petroleum 3. Dec. 3 Mal täglich wurde sodann 
verordnet, hauptsächlich auf das charakteristische 
Symptom hin „Diarrhöe nur bei Tage“ und wegen 
der antipsorischen Eigenschaften des Mittels. 

Nach Verlauf von 4 Wochen berichtete Pat., 
dass die Diarrhöe seit 14 Tagen zum ersten Mal 
ausgeblieben, dass aber beim Eintritt der Men¬ 
struation der frühere Zustand zurückgekehrt sei. 
Petrol. 30. änderte nichts darin. 

Nun wurde am 4. Sept. Petroleum (crudum) 
3 Mal täglich zu 1 Tropfen gegeben. 

Am 1. Nov. berichtete die Kranke, die Diar¬ 
rhöe habe am 2. Tage nach dem Einnehmen des 
letzten Mittels aufgehört und sei auch seitdem nicht 
wiedergekehrt. Sie kann jetzt Früchte und andere 
vorher verpönte Speisen ohne Schaden gemessen. 
Auch bei der Menstruation zeigte sich keine Neigung 
zu einem Recidiv. Der Nasenkatarrh und Husten 
ist auch viel besser geworden. 

(The Monthly homoeopathic Review. 1. Jan. 1904.) 


Herpes circinatus, geheilt durch Sepia. 

1. Fall. Eine 56jähr. Wittwe von kräftiger 
Constitution, blondem Haar und sehr sanguinischem 
Temperament litt an Herpes circinatus in der r. 
Gesichtsseite. Der Ausschlag hatte sich bereits 
über Nase, Wange und Oberlippe verbreitet. Pat. 
hatte die Sache eine Zeit lang wenig beachtet, 


aber als der Ausscblag sich weiter ausbreitete, war 
sie doch genöthigt ärztliche Hilfe zu suchen. Nach 
ihrer Aussage hatte sie weder einen Hautausschlag, 
noch auch sonst ein besonderes Leiden gehabt. 

Sie erhielt 6 Pulver Sepia 15., wovon jeden Tag 
eins in Wasser gelöst und in drei Portionen die 
Lösung (Morgens, Mittags und Abends) genommen 
wurde. Anfangs zeigte sich keine Veränderung, 
so dass das Mittel zwei Mal zu verordnen war. 
Dann aber nahm der Herpes allmählich ab, bis er 
zuletzt gänzlich verschwand und auch in Jahres¬ 
frist nicht wieder erschien. 

2. Ein Maurerlehrling, 17 Jahre alt, sehr phleg¬ 
matischen Temperaments, geistig träge und unge¬ 
schickt, litt seit 9 Monaten an einem Herpes circi¬ 
natus auf der rechten Wange, der von sehr lästigem 
Jucken begleitet war. Es war aus ihm sonst nichts 
über seine Gesundheit heraus zu bekommen. 

Sepia 6. — 12 Pulver im Ganzen, brachte den 
Ausschlag zur Heilung. 

Ein Fall von Catalepsie. 

Von Dr. Stanley Wilde-Edinburg. 

Verf. hat in einer 25jährigen Praxis nur diesen 
einen Fall von Catalepsie beobachtet. 

Ein 18jäbr. Mädchen, von gesundem Aussehen, 
deren Funktionen normal sind, und welche in den 
freien Zwischenzeiten sich ganz wohl befindet, hat 
in den letzten 3 Jahren mehrmals an Anfällen von 
Bewusstlosigkeit gelitten. — Von Hysterie giebt 
weder die Vorgeschichte noch die Untersuchung 
ein Beweismittel; zu constatiren ist nur ein Fall 
auf der Strasse, der einige Zeit vor dem Ausbruch 
der Krankheit statt gefunden hat. Wie sie gefallen 
ist, erinnert Pat. sich nicht mehr, aber sie war 
danach gar nicht in ihrem Befinden gestört. — 
Seit ihren Krampfanfällen hat ihr Gedächtniss nach¬ 
gelassen, sie ist etwas stumpfsinnig und träge, 
sonst keine Störung im leiblichen Wohlbefinden. 
Sie klagt über keinerlei Beschwerden. Die An- 
I fälle kamen wöchentlich 2 oder 3 Mal und dauern 
mehrere Stunden. Die bisherige allopathische Be¬ 
handlung brachte nicht die geringste Besserung. 
Vorläufig wurde Cannabis indica 3. Dec., 4 Mal 
I täglich verordnet. Verf. hatte bald darauf Ge¬ 
legenheit, eines Morgens die Pat. während eines 
Anfalls zu beobachten. Sie lag im Bett, an¬ 
scheinend in einem ruhigen Schlafe, auf der linken 
' Seite mit heraufgezogenen Beinen und etwas gc- 
röthetem Gesicht. Die Pupillen waren etwas er¬ 
weitert, die Augäpfel gegen Berührung völlig un¬ 
empfindlich. Der aufgehobene Arm blieb starr gerade 
in der Stellung, die man ihm gegeben, und auch 
die anderen Glieder verhielten sich so. Der Athem 
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war flach und kaum merkbar. Die Kiefer waren [ 
so starr, dass der Mund nicht zu öffnen war, aber 
kein Zeichen von Convulsionen, obwohl ein leichtes 
Zucken der Hände gelegentlich zugegen war. — 
In den früheren Anfällen waren alle Versuche, sie 
zum Bewusstsein zu bringen, fruchtlos gewesen; die 
Anfälle, wo sie in Schlaf verfiel, kamen ohne alle 
Prodromi, ohne Schrei, — hinterher folgte Kopf¬ 
weh, woran sie sonst nicht litt. Nachdem Pat. 
Cannab. ind. 4 Wochen lang ohne rechten Erfolg 
genommen hatte, gab Verf. Opium 6 . Eine Woche 
darauf berichtete Pat., dass sie das Mittel habe 
anssetzen müssen, da es ihr Kopfweh und Schläfrig¬ 
keit verursachte. — Auf diese übermässige Reaction 
auf das Mittel hin wurde nun Opium in der 30., 

3 Mal täglich gegeben, und 8 Wochen lang fort¬ 
gesetzt. Die Anfälle hörten danach bald auf und 
sind in Verlauf von 4 Monaten nicht wiedergekehrt, 
sodass das Mädchen, scheinbar gesund, eine Stelle 
als Hausmädchen annahm. Aber schon nach acht 
Tagen kam ein Anfall, der einen ganzen Tag 
dauerte, und andere folgten dann fast täglich. 
Als Ursache dieses Recidivs war wohl die Sorge 
und Unruhe wegen ihrer Arbeit anzunehmen. 
Opium 30. wiederum gegeben, blieb diesmal er¬ 
folglos ; etwas mehr wirkte Opium 6., da dieses 
Mittel keine Verschlimmerung veranlasste. 

Schliesslich wird Cannabis indica 1. Dec. ver¬ 
ordnet, und unter dem Gebrauch dieser Dilution 
(früher war die 3. Dec. gegeben worden) wurden 
die Anfälle seltener, und seit einem halben Jahre 
hat sich keiner mehr gezeigt. Das Mädchen er¬ 
scheint völlig wohl, hat ihr träges, apathisches 
Wesen verloren und sieht frisch und munter aus. 
Ob die Heilung von Dauer ist, wird die Zeit 
lehren. M. 

(The Monthly Homoeopathic Review. Dec. 1903.) 


Materia medioa. 

Wirkung von Cantharis auf die Haut. 

Die Canthariden wirken als ein reizendes Gift 
auf die Schleimhaut und die äussere Haut und er¬ 
zeugen einen katarrhalischen oder entzündlichen 
Zustand höheren Grades. Diese Wirkung erfolgt 
sowohl von der innerlichen als äusserlichen An¬ 
wendung des Mittels. Die auf der Haut erzeugten 
Empfindungen äussern sich meist als Brennen, 
Beissen, Rauhheit, Jucken, Stechen oder Kriebeln. 
Sie sind in der Regel verschlimmert von Wärme, 
Berührung, Druck, besonders Nachts, und zeitweise 
gebessert von Kälte oder kalten Umschlägen — 
welche Modalitäten sich leicht aus den durch diese j 
Einflüsse in der Haut bewirkten Veränderungen I 


in der Hyperämie der Theile erklären lassen. — 
Als Heilmittel hat sich Cantli. bewährt bei Ver¬ 
brennungen 1. und 2. Grades, wenn diese von 
schmerzhafter Empfindlichkeit, Wundheitsgefühl oder 
Stechen begleitet und die oben angegebenen Moda¬ 
litäten, zumal die Besserung durch Kälte, zugegen 
sind. Auch in gewissen Typen von Hautentzün¬ 
dungen durch Giftstoffe ist Cantli. am Platze, wenn 
die schmerzhaften Empfindungen übereinstimmen und 
wenn sich bald Blasenbildung zeigt. Innerlich mag 
man das Mittel in der 3.— 'J. Dil. geben, äusserlich 
gelegentlich einen kühlen Wasserumschlag mit der 
2. oder 3. Dec. Dil. machen. 

Die Art des Eczems, welche auf Cantharis hin¬ 
weist, ist überwiegend die vesiculöse, acut auf¬ 
tretende, dessen Sitz besonders um die äusseren 
Geschleclitstheile, oder an der Beugeseite des Hand¬ 
gelenks ist, und auch hier ist die Verschlimmerung 
von Wärme und Besserung von Kälte charakte¬ 
ristisch. Schon die Erleichterung, welche die frische 
Luft den afficirten Theileu bringt, ist mitunter eine 
gute Indication. 

Herpes um die Genitalien erfordert ebenfalls 
häufig Cantli., um so mehr, wenn die Genito-urinal- 
Schleimhaut gleichzeitig afficirt ist. 

Pruritus essentialls des Perinäura oder des 
Vaginalausgangs, oftmals der Vagina selbst, wird 
bisweilen von Canth. schnell gebessert; namentlich 
wenn es von Beissen und Stechen begleitet ist, 
das von Wärme verschlimmert, von Kaltwaschen 
dagegen gebessert wird. 

Mitunter passt das Mittel auch für Herpes 
Zoster , wenn der Ausschlag sich gut entwickelt 
und die neuralgischen Beschwerden nachgelassen 
haben und nur noch eine örtliche Empfindlichkeit, 
schlimmer von leisestem Druck der Theile bei 
Nacht, besteht. Hier ist eine hohe Dilution, von 
der 6. an, am besten. 

Erysipelas erfordert Cantharis , wenn die Bläs- 
| eben frühzeitig erscheinen und schmerzhafte Em- 
' pfindlichkeit oder das Stechen von kalten Um- 
! Schlägen erheblich gebessert würde. In allen Haut¬ 
leiden, die mit den charakteristischen uropoetischen 
Symptomen verbunden sind, ist die Indication des 
Mittels um so sicherer. Passt es in einem ge¬ 
gebenen Falle, so bringt es ziemlich schnell Hilfe; 
zu längerem Gebrauche eignet es sich nicht. Es 
kann im acuten, entzündlichen Stadium der ver¬ 
schiedensten Krankheiten, aber auch in chronischen 
Affectionen wie Psoriasis und Dermatitis seborrhoica 
angezeigt erscheinen, indessen hier wird es nur 
j vorübergehenden Nutzen bringen. 

(Dr H. M. Dearborn im North American Journal 
of Hom.) M. 
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Wirkung von Diuretin auf die Harnwege. j 

Dr. Aoton Mosauer (Karlsbad) hat Diuretin an 
21 Personen mit gesunden Nieren geprüft. ' 

Sie erhielten 4 g als Tagesgabe: Zur Unter¬ 
suchung des Urins auf Eiweiss diente die Ferro- | 
cyankalium- und die Koch pro he. Es wurden nun 
bei 90 Harnanalysen nach Diuretingebrauch 20 Mal | 
hyaline Cylinder gefunden; 8 Mal wurde eine leichte 
Albuminurie constatirt, 2 Mal ohne, 3 Mal mit i 
Cylindrurie, so dass bei 4 Personen nur Cylinder- 
abgang, ohne gleichzeitige Albuminurie vor¬ 
handen war. 

Die Cylindrurie war immer vorübergehend und j 
überdauerte die Medication in den meisten Fällen 
keinen ganzen Tag. Die Cylinder erschienen stets 
in einzelnen Exemplaren. — Jedenfalls gebt aus 
diesen Versuchen hervor, dass dem Diuretin eine 
mehr oder weniger starke Nieren reizende Wirkung 
eigen ist und dass der längere Gebrauch des 
Mittels, zumal bei Nierenkranken, in starken Dosen 
üble Folgen nach sich ziehen kann. (Umgekehrt 
wird es nach dem homöopathischen Princip auf 
Grund der hier erörterten pathogenetischen Wirkung j 
in minimaler Dosis bei manchen Fällen von Albu¬ 
minurie angezeigt sein können. Ref.) 

(Wien, med Wocbenschr. 27. 1908.) 


Hyoscin bei Masturbation. | 

FranzösischePsychiatrikerhaben Hyoscin-Injectio- 
nen an Geisteskrankheiten versucht, welche der 
Masturbation mit Leidenschaft fröhnten. Bei 12 der- | 
artigen Kranken unter 19 war der Erfolg ein ent- j 
schieden günstiger und dauerte beim Bericht schon i 
länger als 8 Monate, während er in 6 Fällen nur 
vorübergehend war; in einem Falle Misserfolg. 

Die wirksamen Dosen schwankten zwischen 
V« in £ r un( * 2 mgr (!) pro die. Man thut gut, 
mit */ 4 m £ r nur langsam anzusteigen. Der Erfolg 
zeigt sich nach dem 3.—4. Tage; um ihn jedoch 
dauernd zu machen, sei es geboten, die Injectionen 
mit äusserster Vorsicht und in absteigenden Gaben I 
12—15 Tage fortzusetzen. Vergiftungserscheinungen I 
erinnern etwas an Atropinvergiftung. — Cumula- 
tivwirkung wurde nicht beobachtet. — Vff. sind 
der Ansicht, das Hyoscin wirke auf das spinale 
Genitalcentrum und könne vorübergehend voll¬ 
ständige Impotenz herbeiführen. — 

Es entspricht das unseren Hyoscyamus-Prüfungen, 
iudem dies Mittel die libido sexualis anfangs be¬ 
deutend erregte, um schliesslich (bei starken Dosen ^ 
auch wohl von Anfang an) Impotenz zu verursachen. 


Eine Vergiftung durch Calomel. 

Hypodermatisch. 

In der Lancet vom Dec. 1899 wird ein Fall 
berichtet, worin 15 Centigr. Calomel in 3 Dosen 
hypodermat. wegen paraplegetischer Symptome ein¬ 
gespritzt worden, die man syph. Ursprungs hielt. 
Die letzte Einspritzung wurde am 6. Juli gemacht. 
Am 15. October zeigte sich eine Reihe merkurieller 
Erscheinungen, die mit Verdauungsstörungen be¬ 
gannen. Später Juchen und Urticaria-Ausschlag 
an der Stirn. Die Leber wurde vergrössert und 
schmerzhaft, ein masernartiger Ausschlag am 
Gesicht. — Blutige Diarrhöe und Erbrechen. — 
Schlaftrunkenheit, unmerklicher Puls. — Ptyalismus 
mit Anschwellung des Zahnfleisches und der Zunge. 

Pat. starb 14 Tage nach dem Erscheinen der 
ersten Symptome. Die unlöslichen Mercursalze 
nehmen gern cumulative Wirkung an, indem sie 
sich incystiren, und dann bald absorbirt werden in 
Folge eines physiologischen Zufalls. 


Der Manzanillabaum. 

In der letzten Zeit war in den Zeitungen mehr¬ 
fach die Rede vom Manzanillabaum. Das grosse 
Publikum ist mit diesem Baum hauptsächlich erst 
durch Meyerbeer’s Oper „Die Afrikanerin“ bekannt 
geworden. Für den homöopathischen Arzt ist oder 
soll die Mancinella (Hippomane mancinella) keine 
unbekannte Grösse sein, da die therapeutischen 
Eigenschaften dieser Drogue bereits durch mehr¬ 
fache Prüfungen festgestellt sind, wozu eine aus 
den Früchten, Blättern und der Rinde des Baumes 
bereitete Tinctur benutzt worden ist. Indessen ist 
die Frage, ob die Exbalationen desselben schon 
auf den menschlichen und thierischen Organismus 
eine giftige Wirkung ausüben, von Beobachtern 
theils negirt, theils bejaht worden. — So hat der 
französische Reisende, der Botaniker Jaquin, be¬ 
richtet, er habe bei einem Sturm mit heftigen an¬ 
haltenden Regengüssen mit den ihn begleitenden 
Negern und Halbindianem unter einer Gruppe von 
Manzanillabäumen Schutz gesucht, und trotz zwei¬ 
tägigem Aufenthalt unter dem Bereich keine üblen 
Folgen davon gespürt. — Diese Beobachtung ist 
durch die Untersuchungen des Botanikers Karsten, 
der in den 40 er Jahren des vorigen Jahrhunderts 
Columbia und Venezuela durchforscht, richtig ge¬ 
stellt worden. Während er nämlich bei Regen und 
Unwetter ebenfalls ungestraft unter dem Manzanilla 
mehrfach zugebracht hat, hat er, wenn er in ruhigem, 
sonnigem Wetter unter demselben verweilte, recht 
üble Wirkungen verspürt. Diese bestanden in einer 
Anschwellung, Röthung und späteren Entzündung 
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aller nicht bedeckten Körpertheile; besonders wurden 
die Schleimhäute der Augen, Nase und des Mundes 
heftig angegriffen und entzündet. Nach einigen 
Tagen ging die Geschwulst zurück, die Schmerzen 
liessen nach und die Haut schälte sich von Gesicht 
und Händen ab. Diese scheinbar sich widersprechen¬ 
den Beobachtungen erklärt Karsten auf folgende 
Weise: Die Blätter, Blüthen, jungen Früchte und 
Zweige des Manzanilla athmen besonders im Sonnen¬ 
lichte giftige Gase aus, die dem Ammoniak ver¬ 
wandt sein möchten. Diese Gase erzeugen nun die 
oben angedeuteten Wirkungen, sobald sie mit der 
Haut oder den Schleimhäuten in Berührung kommen. 
Der Regen jedoch absorbirt diese Gase, und dieses 
Regenwasser läuft unschädlich vom Körper herab. — 
Was den Milchsaft betrifft, der alle Theile des 
Baumes erfüllt, so wirkt er, wenn er direct mit 
dem Körper in Berührung kommt, wie ein stark 
kaustisches Gift. Es ist deshalb für den Botaniker 
schwer, diese Pflanzen zu sammeln. In den Wäldern, 
wo diese Bäume in Masse Vorkommen, nistet kein 
Vogel, hält sich überhaupt kein Lebewesen, ausser 
einer grossen Krebsart, die sich von den giftigen, 
abgefallenen Früchten (kleinen Aepfeln) der Hippo- 
mane nähren, auf. Einige Begleiter Jaquin’s, welche 
diese Krebse kochten und assen, erkrankten an 
acuten Vergiftungserscheinungen. — Kommt der 
Saft in die Augen, so erzeugt er eine schwere 
Entzündung, ja zeitweise Erblindung der Augen. — 
Die Mancinella gehört zu der über alle Erdstriche 
weit verbreiteten Familie der Euphorbiaceen, die 
fast alle einen Milchsaft enthalten, der äusserlich 
als Reizmittel und innerlich als heftiges Gift wirkt. 
Dieses tritt bei der Ipecacuanha, dem Buchsbaum, 
dem Ricinus major, Jatropha Curcas Linn. weniger 
hervor, desto mehr beim Croton tiglium. In Europa 
haben wir die gemeine Wolfsmilch, E. esula, die 
E. cypressus, E. lathyris, das Springkraut, wegen 
der elastisch aufspringenden Samenkapseln, deren 
Samen als starkes Reizmittel früher officinell waren. 

In Afrika tritt die 8—4 Fuss hohe, stachelige 
und blätterlose E. offleinarum als ein Repräsentant 
dieser scharfen Pflanzenfamilie auf. Sie war schon 
den Alten bekannt und bildete einen Bestandthe.il des 
früher vielgebrauchten und gemissbrauchten Spanisch- 
Fliegenpflasters, Emplastrum canthar. perpetuum. Die 
Bewohner am Atlas machen Einschnitte in die 
Zweige, aus denen dann der scharfe Milchsaft 
herausfliesst. An der Sonne verhärtet er zu einer 
weisslichen festen Masse, welche im Herbste ab¬ 
fallt und als Euphorbiumharz in den Handel kommt. 

Hahnemann hat diesem Euphorbium die Ehre 
erwiesen, es unter die antipsorischen Mittel auf¬ 
zunehmen und dessen Prüfung im 3. Bande der 
chronischen Krankheiten, 2. Auflage, mitgetheilt. — 
Hiernach stecken bedeutende pathogenetische und 


i demgemäss auch therapeutische Kräfte in demselben, 
die bisher freilich noch wenig nutzbar gemacht 
worden sind. — Bei schweren Fällen von Erysipelas 
bullosum oder auch Phlegmonen, wenn solche in 
Gangrän überzugehen drohen, sodann bei chronischen 
Knochenleiden mit brennenden Schmerzen, zumal 
nach Mercur-Missbrauch, könnte Euphorbium wohl 
Grosses leisten. — Mancher Fall von Ischias, Dolores 
osteocop. nocturni, reissende Schmerzen in den Unter¬ 
gliedern , die im Stitzen und Stehen sich ver¬ 
schlimmern, beim Geben aber bald schwinden, eignen 
sich ebenfalls für das Mittel. Schwere, chronische 
Affectionen der Mund- und Schlund- und Kehlkopfs¬ 
schleimhaut, letztere von einem krampfhaften Husten 
begleitet, Odontalgien und Zahnkaries, schwere 
Bindehautentzündung etc. 

Hippomane mancinella vertritt, wie wir bereits 
erwähnt haben, was die giftigen Eigenschaften der 
Euphorbiaceen betrifft, diese Familie in intensivstem 
Maasse in den Tropen Südamerikas. Die bei den 
j Prüfungen erschlossenen Symptome offenbaren den 
Familiencharakter durch eine starke brennende Em¬ 
pfindung in allen Theilen des Körpers, dazu Blasen¬ 
bildung und Verschwärung auf der Haut und den 
Schleimhäuten. Kopf, Gesicht, Hals, Bauch und 
i Mastdarm sind ganz besonders afficirt. Manche 
! Symptome verschlimmern sich durch Trinken von 
kaltem Wasser, so z. B. der Husten. Hitze bringt 
Besserung beim Liegen, aber Ofenwärrae ver¬ 
schlimmert das Kopfweh. Neigung, sich zu ent- 
blössen. Die Erbrechen und Diarrhöe erregende 
Wirkung, die allen Euphorbiaceen eigen ist, findet 
sich bei der Mancinella auch stark ausgesprochen. 
Das Erbrechen ist grün, sauer, fettig, enthält Flecken 
von einer weissen, geronnenem Fett ähnlichen Masse. 
Jatropha curcas hat sich bei der Cholera asiatica 
in vielen Fällen bewährt; Croton in profusen, schuss¬ 
artig erfolgenden Diarrhöen. Die Abdorainalsymptome 
sind auf der linken Seite ganz besonders merkbar. 

Dienen solche Beobachtungen, wie die über die 
giftigen Wirkungen des Manzanilla-Baumes, dem 
grossen Publikum zur Befriedigung seines fast uu 
ersättliclien Sensationsdranges, werden sie von den 
Toxikologen sorgfältig gebucht, haben sie für den 
Pathologen nur einen ätiologischen Werth, während 
die Therapeuten ein so starkes Gift — und zwar 
bei den üblichen Dosen mit Recht — anzuwenden 
scheuen, so ist dagegen die homöopathische Heil¬ 
kunst, die durch ihre minimalen Dosen die gährenden 
Drachengifte zu lammfrommen Heilmitteln herab¬ 
zustimmen weiss, in der glücklichen Lage, auch die 
Mancinella und ihre Verwandten auf Grund des 
Aehnlichkeitsgesetzes therapeutisch nutzbar zu 
machen. Dr. Mossa. 
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Aus fremden Zeitschriften. 

Beobachtungen über die Behandlung der 
Lungentuberkulose , Bericht über die Tuber¬ 
kulose-Abtheilung des Metropolitan-Hospitals. 
(Dr. Renkin in the North American Journal of 
Homoeopathy.) 

Dieses Krankenhaus wurde von der Stadt New 
York gegründet, um Tuberkulöse zu isoliren. Es 
hat Raum für 450 Patienten. Unabhängig von den 
hygieinischen und diätetischen Massnahmen macht 
Dr. Renkin in Verbindung mit Dr. Dieffenbach 
Gebrauch von den Röntgenstrahlen. Zur An 
Wendung kommt die allopathische oder homöo¬ 
pathische Behandlungsweise. Es ist unnöthig zu 
betonen, dass die letztere die günstigsten Resultate 
ergiebt. Die am meisten zur Anwendung kommen¬ 
den Arzneien sind: Ars. jod., Stann. jod., Ars. alb., 
Chin. ars., Ant. jod., Ant. tart., Sil., Phosph. und 
die verschiedenen Kalksalze. Bei Nachtschweissen: 
Agariciu, Pilocarpin und Acid. phosph. Bei Diar¬ 
rhöe: Ars. und Cupr., bei Hämorrhagien: Millefol., 
Ipecac. und Hamamel. 

Vom 1. Juni 1902 bis 30. April 1903 wurden 
744 Patienten homöopathisch behandelt, wobei sich 
eine relative Besserung bei 82,21 Proc. ergab. 

51 Patienten erhielten allopathische Medika¬ 
mente, relative Besserung 70 Proc. 89 Kranke 
bekamen keine Arznei und ergaben eine relative 
Besserung von 58,42 Proc. St. 

Artemisia Absinthium bei Epilepsie. (Dr. 

Pullar in „The Homoeopathica World“. No¬ 
vember.) 

Verfasser hat oft gute Erfolge von Absinthium 
bei epileptischen Kranken gesehen. Er berichtet 
über einen Fall von dieser Krankheit bei einem 
63jährigen Fräulein. Die Anfälle, welche früher 
nur in langen Zwischenräumen (von Wochen oder 
Monaten) sich gezeigt hatten, traten unvermuthet 
acht Mal in 24 Stunden und hauptsächlich bei Nacht 
ein. Vorausgehendes Anzeichen: Vom Magen auf¬ 
steigendes Wärmegefühl. Cicuta wurde ohne Er¬ 
folg gegeben, erst Absinthium 3. Dec. half. Die 
Heilung war eine vollständige. St. 


I Gelegentlich werden wir diese Zusammenstellung 
noch um ein Bedeutendes vermehren können. 

St. 


Nekrolog für Dr. Förster. 

Der homöopathische Arzt Dr. Förster in Görlitz 
verstarb im 78. Lebensjahre, nachdem er fast ein 
halbes Jahrhundert in hiesiger Stadt eine segens¬ 
reiche ärztliche Thätigkeit ausgeübt hatte. — Er 
wurde am 2. Juli 1826 als Sohn des Lehrers in 
Lichtenberg geboren, besuchte bis 1847 das Gym¬ 
nasium in Görlitz, bezog dann die Universität 
Berlin, wo er im Januar 1852 sein Staatsexamen 
beendete. Nachdem er sich einige Jahre auf dem 
Lande — Hochkirch, Kreis Görlitz — als Arzt be¬ 
schäftigt hatte, siedelte er 1855 nach Görlitz über. 
Durch den Einfluss des homöopathischen Arztes 
Dr. Zink und des Hofrathes Dr. Vogelsang in Gör¬ 
litz machte er sich bald mit der homöopathischen 
Heilmethode bekannt und ist derselben sein ganzes 
Leben hindurch ein treuer Anhänger und eifriger 
Vertreter geblieben. 

Seiner Militärpflicht genügte er 1850 als Ein¬ 
jährig-freiwilliger Arzt bei der Garde-Pionier-Ab¬ 
theilung. 1866 wurde er zu dem 3. schweren 
Feldlazareth des V. Armeekorps eingezogeu, und 
nach Beendigung des Feldzuges mit dem Kronen- 
ordeu IV. Klasse am weiss-schwarzen Bande 
dekorirt. 

Neben seiner ausgedehnten Berufstätigkeit be¬ 
schäftigte sich der Verstorbene noch viel mit eom- 
munalen Angelegenheiten. Er war fast 25 Jahre 
hindurch Mitglied des Stadtverordnetcn-Collegiums, 
wo er seine grosse Arbeitskraft und seinen nie er¬ 
lahmenden Eifer dem Wohle der Stadt widmete. 
Nur das beginnende Altersleiden zwang ihn schon 
zu Anfang des Jahres 1901, dieses sein liebge¬ 
wonnenes Arbeitsfeld aufzugeben, ebenso wie auf 
jede weitere Berufstätigkeit zu verzichten. — 
Von da an ging es mit den Körper- wie Geistes¬ 
kräften mehr und mehr zurück, so dass der am 
21. December 1903 eintretende Tod eine wahre 
Erlösung war. Dr. Misohner, Sanitätsrath. 


Homöopathie unter den Allopathen. (Dr. 
Dyce Brown in „The Monthly homoeopathic Re¬ 
view.“ October.) 

Am Schluss einer längeren Abhandlung weist 
der Verfasser auf die Homöopathicität verschiedener 
bei den Aerzten der alten Schule täglich zur An¬ 
wendung kommenden Verordnungen hin. 

Uranium bei Diabetes, Kali bichromicum bei 
Dyspepsie und Magengeschwüren, Cantharis bei 
Cystitis, Aesculus bei Hämorrhoiden, Secale bei 
Abort, Kali jodat. bei Acne, Apomorphin bei Uebel- 
keit und Erbrechen. 


Lectionsplan von Kursen zur Ausbildung 
in der HomOopathie. 

Die British Homoeopathic Association, die in 
England im Anschluss an die dort gebildete homöo¬ 
pathische Liga in’s Leben getreten ist, hat ihr 
Augenmerk ganz besonders auf die erzieherische, 
lehrende Thätigkeit zur Ausbildung von homöo¬ 
pathischen Aerzten gerichtet, und in Verbindung 
mit dem ärztlichen Stabe des London Homoeopathic 
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Hospital einen systematischen Plan von Lehrbüchern 
für das Wintersemester 1904 (vom Januar bis 
März) aufgestellt. Das Programm enthält: 

I. Medicinische Vorlesungen. 

Materia medica. 

Ein Kurs von Vorlesungen über Materia medica, 
Montag und Donnerstag, vom Januar bis März, 
5 Uhr Nachmittags. Diese werden abgehalten von 
Dr. J. H. Clarke und Dr. T. G. Stonham. 

Ein Kurs über Homöopathische Therapie, ge¬ 
halten in dem London Horaoeopathic Hospital, 
Dienstag und Freitag, von Dr. Dyce Brown und 
Dr. J. Galley Blackley. An diese Vorlesungen 
sollen sich persönliche Diskurse zwischen dem Vor¬ 
tragenden und den Zuhörern über praktische mit 
dem Lehrgegenstand verbundene Fragen schliessen. 

II. Dr. T. G. Stonham wird im Londoner Hom. 
Hospital drei Mal wöchentlich für die Studirenden 
der Homöopathie eine detaillirte und gründliche Be¬ 
lehrung über die klinische homöopathische Thera- 
peutik geben. 

III. Mittwochs-Vorlesungen über besondere 
Gegenstände oder Probleme in der Kunst und 
Wissenschaft der Homöopathie für homöopathische 
Aerzte, sowie für alle Aerzte und Aerztinnen. 

IV. Ein Kurs für Missionare und Missionszög¬ 
linge über medicinische Gegenstände, Hygiene der 
Tropen und tropische Krankheiten, chirurgische 
Gegenstände, erste Hilfe in Verletzungen, Augen- 
und Ohrkrankheiten, Hautkrankheiten etc. Dazu 
ein Specialkurs für Frauen über Krankenpflege, 
elementare Geburtshilfe, Kinderkrankheiten im 
Londoner Homöopathischen Hospital. Dieser Kurs 
soll dem Missionar zunächst für die Erhaltung 
seiner eigenen Gesundheit in der Fremde die 
nötbige Anleitung geben, sodann denjenigen, 
welche in Gegenden sind, wo ärztliche Hilfe nicht 
zu erlangen ist, befähigen, bei den gewöhnlichen 
Krankheiten, sei es, dass diese bei ihnen selbst 
oder unter den Eingeborenen des Landes aus¬ 
brechen, zweckmässige Hilfe zu leisten. 

V. Ausschreiben eines Preises (10 Guineen) für 
die beste Arbeit über die geeignetsten Massnahmen 
zur Organisation und Entwicklung der Ausbildung 
homöopathischer Aerzte in Grossbritannien. 

VI. Mittelprüfuugen. 

VII. Original-Forschungen. 

Die Association ist geneigt, Originalarbeiten, 
welche eine Erforschung von Problemen bezwecken, 
die mit der homöopathischen Praxis der Medicin 
verknüpft sind, zu unterstützen. 

VIII. Es wird beabsichtigt, unter der Leitung 
der Association ein neues, zeitgemässes Handbuch 
herauszugeben, hauptsächlich zum Gebrauch für 
jüngere Aerzte. Für das Sommerseinester, von 


Mai bis Juli, 1904 ist noch eine Reihe von Vor¬ 
lesungen für promovirte Aerzte geplant. 

Die British Homoeopathic Association hat sich 
hiermit eine Reihe hochbedeutsamer Aufgaben gestellt, 
zu deren Verwirklichung die volle Energie, Schaffens¬ 
und Opferfreudigkeit der homöopathischen Collegen 
in England, besonders der in London ansässigen, 
erforderlich sein wird; wir wünschen von Herzen, 
dass die Kreise, welchen man durch diese Mass¬ 
nahmen zu einer Ausbildung in der Wissenschaft 
und Praxis der homöopathischen Heilkunst Gelegen¬ 
heit bieten will, diesen Unternehmungen eine 
rege Theilnahme entgegenbringen möchten! 

Dr. Mossa. 


Ausspruch eines arabischen Arztes. 

Ibn Aby Ossaibiah pflegte zu sagen: „Der Arzt, 
der Kranke und die Krankheit sind drei ; verbinden 
sich daher zwei gegen eins (d. h. der Arzt und 
der Kranke gegen die Krankheit), so ist Hoffnung, 
dieses eine zu überwinden.“ 

Es ist freilich schlimm, wenn der Kranke (z. B. 
durch Unfolgsamkeit betreffs der Diät) und die 
Krankheit (weil sie sich in einem zu weit vor¬ 
geschrittenen Stadium befindet) gegen den Arzt 
sind, aber am schlimmsten ist es, wenn der Arzt 
(durch ungeeignete Behandlung) und die Krankheit 
gegen den Arzt stehen. 


Aus Hessen. 

Der Ausschuss der zweiten hessischen Kammer, 
an welche die homöopathischen Collegen in Hessen 
eine mit 40,000 Unterschriften versehene Eingabe 
wegen Aufhebung der Regierungsverordnung be¬ 
treffs der Dispensirfreiheit der homöopath. Aerzte 
gerichtet hatten, hat einstimmig beschlossen, die 
hessische Regierung um Zurücknahme jener Ver¬ 
ordnung zu ersuchen. 


Personalia. 

Am 31. December v. J. starb der homöopa¬ 
thische Arzt Dr. J. A. Greussing zu Feldkirch 
im 83. Lebensjahr. 

Dr. Knüppel ist von Stargard nach Guben 
und Dr. von dem Busche nach Dresden ver¬ 
zogen. 

Lesefrucht. 

Chinesische Krankenschau. 

Der Ostasiatische Lloyd bringt unter der Ueber- 
schrift:,,Chinesische Krankenschau, eine Beurtheilung 
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von Krankheiten nach äusseren Merkmalen nach 
einem chinesischen medicinisclien Werke“ eine 
ganze Reihe von interessanten Aufschlüssen der 
chinesischen Medicinmänner über merkwürdige 
Krankheiten, ihren Verlauf und ihr Wesen. Aus 
den 17 ,,Paragraphen“ dieses wissenschaftlichen 
Codex, die unwillkürlich an die Weisheit und den 
stilistischen Schwung unserer „Bauernkalender“ 
erinnern, seien einige hejausgegriffen: § 6 lautet: 
Wenn das Gesicht roth und die Augen weiss 
werden, und es dem Kranken dabei schwer wird, 
Luft zu schöpfen, so wird in einem Zeitraum von 
zehn Tagen sein Schicksal entschieden sein. Ueber- 
lebt er diese Zeit, so kommt er durch. Die Lungen 
leiden dann durch allzu grosse Hitze des Herzens. 
§ 8. Wenn die Augen innen entweder gelb oder 
schwarz oder weiss werden, und sich diese Ver¬ 
färbung bis an die Nase und den Mund erstreckt, 
so ist dies ein schlechtes Zeichen. Der Magen 


leidet dann von der überflüssigen Feuchtigkeit der 
Leber. § 11. Wenn der Kranke den Mund 
öffnet, wie gewisse Fische, und ihn nicht wieder 
schliesst, wenn er den Athem heftiger ausstöst, als 
an sich zieht, so ist er so gut wie todt. Herz und 
Lunge sind zwar noch in gutem Zustand, aber 
Leber und Nieren thun ihre Dienste nicht mehr. 
§ 13. Wenn der Kranke am ganzen Leibe eine 
durchgehende Verstopfung merkt und der Rücken 
ihm violett anläuft, so wird er es nicht über drei 
Tage bringen. Der Magen ist alsdann vom Zu¬ 
fluss der Leber überhäuft. § 17. Wenn ein 
Kranker in den Lenden Schwere fühlt, Rücken- 
schmerzen hat und am ganzen Leibe unruhig ist, 
so hat er kaum fünf Tage noch zu leben. Wird 
der Kranke unbeweglich und steif am Leibe, so 
hat sich die Krankheit über den kranken Körper 
ausgebreitet, in sechs Tagen wird der Kranke 
sterben. 


Anzeigen. 

Offerten, die weiter befördert werden sollen, ist stets eine 10 Pf.-Marke beizufügen. 


Prima entölten Homöopath. Cacao. 
Feinste Homöopath. Gesundheits-Chokolade. 

Bei homöopathischen Curen ausser dem ho¬ 
möopathischen Ge8undheitskaffeo als Getränke 
gestattet, empfehlen wir in reinsten und besten 
Qualitäten und in eigener Packung billigst: 
Entölten Cacao in Blechbüchsen 
4 1 Pfd. k i/ t Pfd. ä V 4 Pfd. 
k 2.80 


fl 


k 1.50 k -.80 Mk. 
Gesundheits-Chokolade k Pfd. = 2 Mk., 
in Pfd.-Tafeln k 50 Pf. 

Unsere Präparate sind von reinstem Geschmack, 
bestem Arom, höchstem Nährwerthe und leich¬ 
tester Verdaulichkeit. 

Homöopath. Centralapothehe 
von Täschner & Co. in Leipzig. 
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o p 
=rp 

§ 5T 


Im Verlage von A. Marggraf’s Homöopath. Officin in 
Leipzig ist erschienen: 

Die homöopathische Behandlung 

der 

Augenkrankheiten 

sowie der 

Ohrenkrankheiten 

nach den Erfahrungen der homöopathischen 
Specialisten 

DDr. Vilas, Norton und Houghton 

zürn Gebrauche für practische Aerzte. 
Bearbeitet von 

Dr. Th. Bruckner, 

homöopathischer Arzt in Basel. 

9*/t Druckbogen. 8°. Preis gut geh. Mk. 3.—, 
brosch. Mk. 2.50. 

Ausführliche Besprechung dieses Buches in No. 23/24 
des 128. Bandes dieser Zeitung. 


Im Verlage von Täschner & Co., Leipzig, ist erschienen die Auflage von 

Dr. Bernh. Hirschel’s 

Homöopath. Arzneischatz. 

Neu bearbeitet von 

Dr. med. twowllon, Weimar. 

Geb. Mk. 4.-. 

Näheres hierüber Bd. 145, No. 3 u. 4 vom 17. Juli 1902, S. 29 u. 30. 

Restauflagen der 16. Auflage offerire, so weit der Vorrath reicht, geb. 2 Mark. 
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Sfimmtliche homöopathische Mittel 

liefern wir auch in jeder gewünschten Potenz (soweit diese 
sich als Verreibung herstellon lässt und iu dieser Form sich 
hält) in Tablettenform, hergestellt nur durch Druck in Com- 
primirmaschinen ohne jedes Bindemittel, ä 0,25 Gramm Ge¬ 
wicht. (Das richtige Quantum fllr eine einzelne Arznoigabe ) 
Besonders auf Reisen und zur Dispensation sehr praktisch. 
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Zur Eiweissbestimmung im Harn, 

qualitativ und quantitativ, empfehlen als das Einfachste und 
Praktischste die Esbach’achen Albuminimeter mit genauer 
Gebrauchsanweisung 5 Mk. 3.—. 

Die dazu gehörige Lösung von Citronen- und PicrinsUuro 
(Esbach'sches Reagens) geben wir iu jedem Quantum (ä 100,0 = 
Ho Pf. ohne Flasche, 1 Ko. incl. Glas Mk. 2 HO) ab. 


Zur Zuckerbestimmung im Harn, 

qualitativ und quantitativ, empfohlen als das Einfachste und 
Praktischste die Limoualn’achen Tropfenzähler mit genauer 
Gebrauchsanweisung und Berechnungstabelle a Paar = Mk.8.50. 

Die dazu gehörige Fehllng’sche Lösung, stets ganz frisch, wird 
in Glasstüpselgliisern a 30,0 = 50 Pf. incl. Flasche abgegeben. 

Ferner empfehlen wir den Herren Aerzten Hilber's 
Reagens-Papiere zum Nac hweis von Zuoker und Elweiss im Harn. 
Höchst praktisch in Etuiform (14 cm hoch, 10 ein breit und 
l*/_, cm dick) mit Roagenscylinder und Notizbuch, in der Tasche 
zu tragen. Jedes Etui kostet nur 2 Mk. 


Etiquettenlack. 

15,0 25,0 50,0 100,0 150, 0 200,0 250,0 Gramm _ 

.25.4(1 pföo "TTÖ~ l’öT» 2^ 2.25 Mk. incl. Eiasche 

Hausapotheken mit flüssigen Potenzen und Verreibungen. 

ln polirten, eleganten HolzkHsten: 
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(I)) Flaschen 

(0) Flaschen 

| (A) Flaschen 

von 5, 15 u. 

25 g 

Zahl 

der 

Mittel 

M. 

Pf. 

HZähl 
der 
Mittel 

M. 

w. 

Zahl 

der 

Mittel 

M. 


Zahl 

der 

Mittel 

M. 

Pf 

12 

7 

_ 

12 

9 

_ 

i 12 

14 

— 

25 

15 

_ 

18 

9 

50 

— 

— 

—. 




42 

22 

— 

24 

12 


24 

15 

— 

1 24 

24 

— 

49 

26 

— 

32 

15 

_ 

— 

— 


— 


— 

66 

32 

50 

40 

18 

— 

40 

22 

— 

1 40 

39 

—, 

85 

41 

— 

50 

21 

50 

— 

— 

— 


— 

— 

108 

61 

50 

60 

25 

— 

60 

32 

— 

i 60 

58 

— 

134 

63 

— 

84 

34 

_ 

84 

45 

— 

, 64 

80 

— 

1 152 

73 

50 

105 

43 

— 

105 

55 

— 

— 

— 

— 

180 

88 

— 

120 

48 

— 

120 1 

62 

— 

1 120 

118 

— 

i — 

— 

— 

150 

58 

_ 

150 

78 

— 

150 

146 

— 

I — 

— 

— 

2<K) 

79 

_ 

240 

122 | 

— 

204 

195 

— 

I 204 

98 

— 

312 

120 

_ 1 


— ! 

— 

I • — 

— 

— i, 

I 312 

137 | 
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Apotheken mit Streukügelpotenzen. 


InCylindernF 

In Oylinderu 

F und FF 

In 5 Gramm 
Flaschen 

In 5.15 u. 25 g 
Flaschen 

Zahl 



1 Zahl 



‘""Zähl 



Zahl 



der 



j der 



der 



der 



Mittel 

M 

Pf. 

Mittel 

M. 

Pf. 

Mittel 

M. 

Pf. 

Mittel 


Pf. 

^ (12 

4 

_ 

_ 

_ 

_ 

12 

7 

50 

25 

16 

50 

Sa J24 

6 

50 

_ 

— 

— 

18 

10 

— 

42 

24 

— 

.* 'S |32 

8 

50 

— 

— 

— 

24 

13 

— 

49 

28 

— 

“ U3 

10 

60 

44 

14 

— 

32 

16 

— 

66 

35 

50 

60 

17 

_ 

64 

19 

— 

40 

19 

50 

86 

45 

— 

84 

22 

60 

88 

24 

— 

50 

23 

50 

108 

56 

— 

105 

27 

— 

105 

2S 

— 

60 

27 

50 

134 

77 

— 

120 

30 

— 

120 

32 

— 

84 

37 

— 

163 

81 

— 

132 j 

33 

— 

132 

34 

— 

105 

47 

— 

180 ; 

96 

— 

152 l 

37 

50 

152 

40 

— 

120 

52 

50 

— 

— 

— 

_1 

_ 

_ 

180 

46 

— 

150 

W 

— 

— 

— 

— 

180 j 

44 

— 

204 

52 

— 

180 

76 

50 

204 ! 

|107 

— 

252 

62 

— 

252 

64 

— 

203 

86 

— 

— 


— 

312 i 

76 

— 

312 

80 

— 

1 312 

132 

- ! 

312 

|151 
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Apotheken In Schrankferm 

mit 42 Mitteln Mark 32.60 \ mit de „ MjUeln in Mark 34.50 

85 ;; ;; itzi Ku*oiohen » 

Die vorgenannten Apotheken passen zu den Werken von 
Altschul, Bruckner, Brandt, Bühr. Cuspuri, Goullon, Günther, Hirse hei, 
Jahr, Kafka, „Lehrbuch der homöop, Therapie**, Müller, Patzaci, 
Vogel u. a. in« denn die genannten Autoren geben den Mitteln 
in flüssiger Form und in Verreibungen den Vorzug. 

Kästen mit den Tincturen zu äuserlichem Gebrauch. 

(Etuis mit Flacons i\ 25 Gramm.) 

(Zu den Stroukligel-Apotheken.) 

Mit 4 0 8 12 24 Mitteln 

13.50 Mark 
24 Mitteln 


4.50 5- 


8 - 


12 


In Leinwand pappetuis 3.— 

In lackirtom verschliess-_MÜ: i ___ 5 --—-— 

barem Holzetuis 4.— # 0.50 0.— li.— Mark 

(Gebrauchsanweisung zu diesen Mitteln, No. 0 der Homöo¬ 
pathischen Hausbibliothek, 60 Pf.) 

Homöopathische Taschen-u. Reise-Apotheken, 

Taschen-Apotheken mit Streukügelpotenzen. 

(Jeder Cylinder enthält 300 - 400 Körnchen.) 


Zahl der M ttel [ 0 , 

i 12 

20 24 32 40 

50 , 

60 1 

80 j 

100 

120 

150 

M 

M. 

\Ü. M.; M. ! M 

M , 

M. I 

M. | 

M. j 

M. 

M. 

1. Bei einfachen; 
Leinwandetuis 2.25 

3.75 

5.75 6.50 B —‘10.— 

12.50'15.— 

i9.— 


_ 

— 

2. Bei elep.j 
Lederetuis 3.- 

1 

5 — 

I 

I 

7.- 8.—1|().— j 12.50; 

15 50 

18.50 

i ! 

24.— 

30.- 

35.- 

43.- 


Wenn eine solche Apotheke mit dom Namen des Bestellers 
in Golddruck versehen wird, so kostet sie 50 Pf. mehr. 

Taschen-Apotheken mit flüssigen Potenzen und Verreibungen. 

Cylinder ICE (oder B No. 4). 


Zahl der Mittel 6 


12 1 18 I 24 | 32 


44 


51 64 


Leder-Etuis mit Flaschen & 100 Tropfen. 
Füllung mit Kiigelpotanzen 10° 0 theurer. 
Brusttaschenetuis, gebogen, bequem in der Tasche zu tragen, 
mit 18 Mitteln ä 100 Tropfen 0.50 Mk. (mit Kllgolchen 10 Mk.). 

Taschen-Apotheken mit Arznei-Tabletten 

mit Cylinder von ca. 15 Stück Inhalt. 

1. Einfache Ausstaltum (Leinwaud-Taschen-Etuis) 

mit 12 20 24 30 40 60 Mitteln 

TöiT 


7- 8.— 10.— 12.60 18.60 Mark 

2. Elegante Ausstattung (Leder-Etuis in Maroquin) 

mit 12 20 24 30 40 60 Mitteln 

6.- 9— 10.50 12.50 16.— 22.50 Mark 

Aufdruck dos Namens des Empfängers auf die Apotheke 
50 Pf. 

Hausthier-Apotheken 

zu 

1. Dr. HUbner's homöopathischem Hausthierarzt, 

9. Auflage, cart. 3 Mk., geb. 3.75 Mk. 

2. Dr. HQbner'a homöopathischem Pferdearzt, 

9. Auflage, brosch. 120 Mk., geb. 1.60 Mk. 

3. Carl Günther'« kleinem homöopathischem Hausthierarzt, 

2. Auflage, geb. 1.60 Mk. 

(Sämmtlioh Bücher eigenin Verlags.) 

1. Alle Mittol in gloichgrosson Gläsern 

zu 42 (No. 85 ) 64 (No. 88) 79 (No. 91) Mitteln 

h Stück 19 30 36.50 Mark 

2. Desgleichen mit einem Schubkasten für Buch und Utonsilion 

zu 42 (No. 86 ) 64 (No. 89) 79 (No. 92) Mitteln 

h Stück 22 34.50 42.50 Mark 

3. Die gebräuchlichsten Mittel in grossen und grösseren Gläsern 

und auch mit einem Schubkasten 

zu 42 (No. 87) 64 (No. 90) 79 (No. 93) Mitteln 

ä Stück 24 39 49 Mark 

Vereinigte homöopathische Apotheken: 

Homöopath. Central-Apotheke von Täschner & Comp., 
A. Marggraf’s homöopathische Officin 
und Carl Gruner’s homöopathische Officin in Leipzig. 


Verantwortlicher Schriftleiter: Dr. Motsa-Stuttgart. 

Geschäftsstelle und Verlag von William Steinmetz (A. Marggrafs homöopath. Officin) in Leipzig. 

Druck von Julius Maser in Leipzig. 
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lieber die Wirkung der Kieselsäure auf den 
gesunden menschlichen Organismus. 

Inauguraldissertation von Dr. J. Bootz-Stottin. 

Greifswald, Mai 1903. 

Referent: Dr. A. Stiegele. 

Fortsetzung n. Schluss. 

Ergebnis* der Versuche. 

1. Haut. 

Von Seiten der Haut zeigen sich in sechs 
Fällen Erscheinungen und zwar gegen Ende des 
Versuches in 4 Fällen, in einein Fall (VI) bereits 
in der zweiten Woche und in Fall II in der dritten 
Woehe. Zweimal tritt Akne auf und zwar im Ge¬ 
loht bei Fall II und hauptsächlich auf dem Nacken 
in Fall VI. Zweimal (II, III) wurden ferner Fu¬ 
runkeln beobachtet, die bei II sehr tief in der 
Haut lagen, und deren Ränder interminirt waren. 
Bei Fall I und IV trat ein eigentümliches papulöses 
Exanthem auf, dem mehrere Tage hindurch heftiges 
Hautjucken voraufging, und das bei Fall IV über 


den ganzen Körper mit Ausnahme des Kopfes, bei 
1 hauptsächlich auf Brust, Bauch und Beugeflächen 
der Unterarme und den Waden verbreitet war. 
Anfangs waren in der Haut liegend beim Darüber¬ 
streichen kleine derbe Knötchen fühlbar von etwa 
Hirsenkorngrösse, die schnell grösser wurden, über 
die Haut erhaben und sich mit einem 2—3 mm 
breiten, rothen, scharf begrenzten Hofe umgaben, 
der besonders deutlich zu sehen war, wenn man 
über die Haut gestrichen hatte. Einzelne Papeln 
wurden zu kleinen bis stecknadelkopfgrossen Bläs¬ 
chen, aus denen nach Eröffnung klare, gelbliche, 
lympheähnliche Flüssigkeit floss. In beiden Fällen 
verschwand das Exanthem spurlos, nachdem es 
etwa 5 Tage angehalten hatte, erscheint in FallJV 
in der zweiten Nachbeobachtungswoche zum zweiten 
Male und verschwindet dann abermals nach fünf 
Tagen. 

In einem Falle (V) traten Hühneraugen auf, 
in drei Fällen (I, II, IV) schilferte die Epidermis 
zwischen den Zehen resp. Fingern ab. Einmal (I) 
wird Ausgehen der Haare beim Kämmen bemerkL 
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Dreimal (I, II, IV) wird berichtet über vermehrten, 
leicht eintretenden Scbweiss, der sauer riecht. Auch 
tritt in denselben Fällen sauer riechender Fuss- 
schweiss auf. 

2. Nervensystem. 

In allen Protokollen finden wir Angaben über 
Erscheinungen seitens des Nervensystems. Alle 
Betheiligten hatten während des Versuches Kopf¬ 
schmerzen, die tlieils diffus waren, theils im Hinter- 
köpf begannen und sich dann allmählich über den 
ganzen Kopf verbreiteten oder auch auf die Stirn 
lokalisirt blieben. In den drei ersten Fällen war 
der Kopf häufig etwas eingenommen, wüst wie 
nach starkem Alkoholgenuss, schwer. In Fall I 
war es eigentümlich, dass die Schmerzen etwa 
2 Stunden Morgens nach dem Aufstehen begannen, 
bis gegen Mittag stärker wurden, und sich Abends 
nach 6 Uhr wieder verloren. Alle, die sich am 
Arzneiversuche betheiligten, wurden von einer 
grossen Müdigkeit, Abgeschlagenheit am ganzen 
Körper und von Schlafsucht befallen. Alle schliefen 
Nachts fester und des Morgens länger; alle wurden 
Abends frühzeitig müde. Auch am Tage bestand 
grosser Hang zum Schlafen, besonders in Fall VI. 
Nur einmal (IV) wird über unruhigen Schlaf 
geklagt. • 

3. Gefässsystem. 

In allen Fällen ist am Pulse nichts bemerkt 
worden, nur in Fall II ist der Puls einmal sehr 
klein, weich und kaum fühlbar. Doch ist auf diese 
Veränderung nicht viel zu geben, da der betreffende 
Herr öfters an unregelmässiger Herzaction leidet, 
umsomehr als sonst keine Angaben über Puls¬ 
veränderungen vorliegen. 

4. Athmungsorgane. 

An den Athmungsorganen ist nichts Besonderes 
aufgefallen. Viermal (U, HI, VH, VHI) allerdings 
finden wir Angaben über Beklemmungsgefühl in der 
Brust, einmal (VH) auch über innere Angst. Doch 
lässt sich nicht mit Sicherheit eruiren, ob das auf 
einer Störung von Seiten des Respirationstraktus 
beruht, oder ob nervöse Einflüsse dabei eine Rolle 
spielen. 

5. Verdauungsorgane. 

Ueber Veränderungen von Seiten der Ver¬ 
dauungsorgane finden sich in allen Protokollen 
Angaben. 

Ueberall wird berichtet über unregelmässigen 
Stuhl; derselbe ist bald hintangehalten, bald 
ganz normal, wird dann aber plötzlich ohne jede 
Veranlassung weich, breiig, hellgelb und aus¬ 
gesprochen diarrhoisch. Einmal (I) finden wir 
Kollern und Gurren im Leibe und das Gefühl der 
Fülle angegeben. In Fall I bis VI sind Angaben 
gemacht über zeitweise auftretendes z T. heftiges 
Leibschneiden mit Stuhldrang, worauf jedoch mit¬ 


unter nur Winde abgehen, mitunter diarrhoischer 
Stuhl folgte. In diesen Fällen wird auch über 
Tenesmus geklagt. In zwei Fällen (I, III) war 
der Stuhl zeitweise sehr fest, hart und stückig. 

6. Harnapparat. 

ZweimaP(Vn, VIII) wird über Polyurie be¬ 
richtet; der Uriu ist dabei sonst ganz normal. 
Einmal (VIII) treten beim Urinlassen brennende 
Schmerzen in der'Eichel auf. Dreimal (I, HI, VI) 
wird der Urin spärlicher, sieht dunkler gefärbt, 
concentrirt aus und riecht in zwei Fällen (I, VI) 
intensiv nach Harn. Der Geruch verschwindet 
jedoch" sofort, sobald der Urin wieder reichlicher 
wird. 

7. Knochen, Gelenke, Muskulatur. 

Ausser der grossen Müdigkeit und Mattigkeit 

am ganzen Körper in den fünf ersten Fällen traten 
daselbst auch noch eigenthümliche Erscheinungen 
an den Knochen, Gelenken und an der Musku¬ 
latur auf. 

Fall I. Anfangs zeigt sich in den Beinen ein 
eigentümliches Gefühl der Schwere, dann werden 
die Kniee steif, die Bewegungen in denselben 
schwerfällig. Zeitweise ist der rechte Unterschenkel 
ganz lahm, es besteht das Gefühl, als könne das 
Bein den Körper nicht tragen, als wolle es zu¬ 
sammenbrechen. Dumpfer Schmerz beim Auftreten; 
Laufen und Springen unmöglich. An einem Tag 
schmerzt der Knochen des r. Vorderarmes, in dem¬ 
selben besteht grosses Schwächegefühl. Auf Druck 
auf den Knochen hin wird der Schmerz stärker. 

Fall II. Hier stellen sich in der zweiten Ver¬ 
suchswoche Schmerzen in den Knieen und Ober¬ 
schenkeln ein, die bisweilen in die Hüfte aus¬ 
strahlen, anfangs beim Gehen am stärksten sind, 
sich dann aber allmählich verlieren. Später kommen 
hinzu Schmerzen in den Unterschenkeln und Knöchel¬ 
gegenden. 

Fall UI. In der zweiten Woche Schwere¬ 
gefühl in Arm- und Beinmuskulatur, dann Schmer¬ 
zen, auch auf Druck hin im Pectoralis major, an 
der Vorderseite des ganzen r. Schienbeines. Dazu 
kommen in der 4. Woche unbestimmte Schmerzen 
in der Nackenmuskulatur, spannendes Gefühl und 
Empfindung der Schwere in der Wadenmuskulatur 
und in den Beugemuskeln der Oberschenkel, Steif¬ 
heit der Kniee, Steifheit und dumpfer Schmerz im 
rechten Hand- und Ellbogengelenk. 

Fall IV. In der dritten und vierten Versuchs¬ 
woche allgemeine Muskelschmerzen, Steifheit der 
Gelenke, besonders der Kniegelenke. 

Fall V. In der 5. Versuchswoche zeigt sich 
in allen Gliedern das Gefühl der Schlaffheit, beim 
Geben schmerzt das linke Kniegelenk. Auch in 
der folgenden Zeit Bchmerzen beide Kniegelenke 
beim Gehen, sind steif; in den Beinen Gefühl der 
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Schwere, Schmerzen im zweiten Ph&langealgelenk 
des r. vierten Fingers. 

Diese Befunde erfahren nun eine wesentliche 
Bekräftigung durch zwei weitere Versuchsreihen, 
die unter Leitung von Geheimrath Schulz in früheren 
Jahren angestellt worden waren und nun ausführ¬ 
lich in die Dissertation aufgenommeu worden sind. 

Auszugsweise berichte ich über die bemerkens- 
werthesten Ergebnisse. 

1. 27 Jahre alter Mann, gesund, kräftig, nimmt 
vom 7. Mai — 27. Mai täglich Morgens und Abends 
eine Messerspitze voll Kieselsäure 1. Dec. Tritur. 

8. Mai. Schmerzen im r. Kniegelenk, plötzlich 
und intensiv auftretend, rasch nachlassend. Abends 
leichter Kopfschmerz. Stuhl einmal, auffallend hart. 

10. Mai. Nach 2 ständigem Spaziergang starkes 
Wundlaufen der Füsse, was ihm während seiner 
Militärzeit nie passirt war. Ein seit langem be¬ 
stehendes Hühnerauge lässt sich ohne viele Mühe 
lockern und nach einem Fussbad leicht abnehmen. 
Starker Tenesmus. 

18. Mai. Erwachen mit intensiven Hüftgelenk- 
schmerzen. Stuhl spärlich, Defäcation schwierig. 
Im Laufe des Nachmittags eigenthümliche Unruhe, 
Zustand steigerte sich derartig, dass er sich in 
einer ähnlichen Verfassung befand, wie er sie nur 
von der Reaction auf alkoholische Excesse kannte. 
Geistige Concentration unmöglich. Jedes intensive 
Nachdenken unangenehm und unmöglich. Puls 
während dieses mehrstündigen Zustandes 1*00 bis 
110. Druckgefühl in beiden Schläfen. 

Vom 14. Mai an doppelte Dosis. 

Nachmittags intensive Röthe der die Augen 
umgebenden Gesichtshaut mit brennendem Hitze¬ 
gefühl etwa eine Stunde lang. Nach 2 Glas Bier 
ausgesprochenes Schwindelgefühl und Benommen¬ 
heit des Kopfes wie nach grösseren Excessen. 
Fus8schwei8s, beständiges Wundlaufen der Füsse. 

19. Mai. Nach einem Glas Bier ähnlicher Zu¬ 
stand wie am 13. Mai. Puls 110, beschleunigte 
Respiration. 

21. Mai. Fussschweiss, Gliederschmerzen, Finger¬ 
nägel besonders schmerzhaft, Nägel wachsen schneller 
als sonst. 

Vier andere junge gesunde Männer prüfen mit 
der 8. Decimalverreibung. Bei dem 1. finden wir 
Schmerzen am freien Rande der Mittelzehen, als 
ob die Fussbekleidung zu kurz sei, dann wieder 
nach 1 1 I 2 ständigem Gehen Schmerzen am Ballen 
des 1. Fusses, wie wenn dort .die Haut durch¬ 
gelaufen wäre. Auffallender Haarausfall am Schnurr¬ 
bart. Zwischen Mittelzehe und vierter Zehe ent¬ 
wickelt sich ein hühneraugenähnliches Gebilde, aus 
dem sich eitrige Flüssigkeit bei Incision entleert. 
Formication auf der Dorsalseite der Finger, Abends 
an den Unterschenkeln rieselndes Kältegefühl. 


Obstipation. Herzklopfen mit Beklemmung; Leichtes 
Ansteigen, dann Abfall der Pulsziffer. Beim zweiten 
Fall, der an Verstopfung leidet, stellt sich Ende 
der zweiten Woche zweimal täglich weicher Stuhl¬ 
gang, ohne Kolik ein. Schmerzen im 1. Kniegelenk 
beim Kegelschieben, verlor sich nach Aussetzen 
des Pulvers. 

Im dritten Fall tritt nach dreiwöchentlichem 
Einnehmen eines Mittags, während er lesend auf 
dem Sopha liegt, ziemlich starkes Herzklopfen auf, 
sodass das auf die Brust gestützte Buch sich deut¬ 
lich bewegte. Kräftiges Herzklopfen zeigte sich 
noch einmal später. 

Der vierte Prüfer bemerkte von der zweiten 
Woche ab auffallende, allgemeine Müdigkeit, das 
frühe Aufstehen wurde schwer, dauernde Schlaff¬ 
heit wie vor dem Ausbruch eines Gewitters. Stuhl 
dann breiig-diarrhoisch, blieb so die ganze Zeit. 
Ab und zu Schwindelanfälle, wie bei beginnendem 
Rausch. Wiederholt kurze zuckende Schmerzen 
in der Orbita und am Bulbus. Sehen mitunter wie 
verschleiert. Händezittern mit Unsicherheit in der 
Bewegung der Hände. Ziehende Schmerzen im 
Nacken, Schultern, Oberarm, Knieen und Zehen¬ 
gelenken. 

Die dritte Versuchsreihe benutzte Aqua silicata, 
aufsteigend von 20 — 50 Tropfen pro die. 

1. Prüfer Morgens nach dem Aufstehen Schmer¬ 
zen im r. Kniegelenk, Oberschenkel und Hüfte, 
auf Druck keine Verschlimmerung, verlieren sich 
durch Gehen. Am Kinn bilden sich mehrere 
Furunkel. Die Furunkel haben einen unterrainirten 
Rand und haben die Neigung, sich nach der Tiefe 
und Fläche auszubreiten. An der Stelle des einen 
Furunkels mandelgrosse Verdickung des Knochens, 
auf Druck nicht schmerzhaft, Gefühl einer Exostose. 
Jucken an den Oberschenkeln, im Rücken uud auf 
der behaarten Kopfhaut. Die Kopfschuppen sind 
zahlreicher. Trockenes Gefühl um die Augen, wie 
wenn er lange nicht geschlafen hätte. Leichtes Er¬ 
müden der Augen beim Lesen. Herzbeschwerden, 
rauher Hals. In der 5. Woche Gelenkschmerzen, am 
stärksten zu Anfang der Bewegung, dann Abnehmen. 

2. Prüfer bemerkt am Ende der 1. Woche 
Akne auf der Stirn in der 2. Woche Gelenk- und 
Schienbeinschmerzen, die sich durch Bewegung 
bessern. Tenesmus. Im 1. äusseren Gehörgang 
kleiner, ziemlich intensiv schmerzender Furunkel. 

Die 3. Woche brachte auch Schmerzen im 
1. Schultcrgelenk, die sich in der Wärme und nach 
öfterer Bewegung bessern. In der Schultergegend 
schiessen Aknepusteln auf. Obstipation. Alte 
Schmisse auf der Stirn, laufen an und Bchtnerzen. 
Akne auf der Stirn. 

In der 4. Woche an der Wange und auf der 
Haut des Unterkiefers je eine Aknepustel von 
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Erbsengrösse. Brennen in den Angen und im 
1. Schultergelenk. Furunkel im Nacken. Schmisse 
wieder anschwellend, nachdem sie abgeschwollen 
waren und schmerzend. Schmerzen im r. Hüft¬ 
gelenk nach längerem Sitzen, bessern sich durch 
Bewegung. Ebenso im 1. Schulter- und r. Hand¬ 
gelenk. Akne fortdauernd. 

Der 8. Prüfer empfindet in der zweiten Woche 
heftige Kniegelenks- und Tibiaschmerzen, ebenso 
in der 1. Hüfte, Meteorismus, sauer riechender 
Fussschweiss. Schmerzen bessern und verlieren 
sich bei längerem Gehen. 3. und 4. Woche zeigt 
vermehrten Fussschweiss, in allen Knochen, be¬ 
sonders in beiden Schienbeinen rheumatische 
Schmerzen, nässende Rhagade am 1. Nasenflügel, 
schuppt später. Haarausfall, Schuppen vermehrt. 
In der Nachbeobachtungswoche Gelenk- und Knochen¬ 
schmerzen noch erheblich, kleinere Verletzungen, wie 
Risse und Abschürfungen der Haut, die sonst ohne 
Reaction heilen, neigen jetzt sehr zur Eiterung 
und weisen verzögerte Heilung auf. 

Der 4. Fall weist ausser diarrhoischem Stuhl 
mit Tenesmus und Hinterkopfschmerzen nichts Be¬ 
sonderes auf. 

Soweit Bootz in seiner Dissertation. 

Um die Systematik der erschöpfenden Unter¬ 
suchungen, die Geheimrath Schulz seit einer Reihe 
von Jahren über das Wesen der Kieselsäure an¬ 
gestellt hat, richtig würdigen zu können, müssen wir, 
wenn auch nur in gebotener Kürze, auf Früheres 
zurückgreifen und an die im Jahrgang 1901 zum 
Abdruck gekommene Abhandlung erinnern.*) 

Die vorgenommenen Analysen erstreckten sich 
auf den Nachweis der Kieselsäure in epithelialen 
Gebilden und im Bindegewebe. Bei Untersuchung 
der Haare auf den Kieselsäuregehalt bestand eine 
grosse Unsicherheit in der genauen Bestimmung 
durch die Unmöglichkeit, vollständig reines, staub¬ 
freies Material zu erhalten. Doch ist die Unsicher¬ 
heit (sagt Schulz) nicht gross genug, um behaupten 
zu können, dass die Säure ihnen immer nur als 
Unreinigkeit anhafte. Eine directe Bestätigung 
findet diese Vermuthung in dem auffallenden Ver¬ 
halten der Kopf- und Barthaare der Prüfer. 

Die Analysen des Bindegewebes ergaben von 
Fleisch, Aorta, Sehnen, Bulbuskapsel, Milzpulpa, 
Milzkapsel und Glaskörper des Thieres aufsteigende 
Werthe. Eine vergleichende Untersuchung der ent¬ 
sprechenden menschlichen Gewebe ergab dieselben 
Verhältnisse in geringeren Werthen. Auch in 
pathologisch transformirter Stützsubstanz wie Eiter 
und Ovarialcysteninhalt fand Schulz bemerkens- 

•) Ueber den Kieselsäuregehalt menschlicher und 
thierischer Gewebe. Archiv für die ges. Physiologie, 
Bd. 84. Separat-Abdruck in No. 23/24 p. 177 u. No. 25/26 
p. 194 Bd. 142 der AUgem. homöopath. Zeitung. 


werthen Kieselsäuregehalt. „Wo Bindegewebe im 
Körper sich findet, da treffen wir auch die Kiesel¬ 
säure mit Sicherheit an.“ 

Das lässt sich nach allem Vorangegangenen mit 
dem Satz ergänzen: Wo Bindegewebe im Thier¬ 
körper sich findet, löst die wie ein Indicator 
wirkende eingeführte Kieselsäure mehr oder weniger 
mächtige Reactionen aus. 

Daher die allgemeine Müdigkeit und Ab- 
geschlagenbeit (Muskelfleisch), daher die Schmerzen 
in Knochen und Gelenken (Periost und Sehnen), 
daher die Erscheinungen von Seiten des Darm¬ 
kanals (Serosa des Darmrohrs), daher die Kopf¬ 
schmerzen mit ihrem charakteristischen Sitz und 
Verlauf (Kopfschwarte und Dura mater), daher die 
conjunctivalen Reizerscheinungen. Ungezwungen 
lassen sich die Parallelen ziehen. 

Und erst die Haut mit ihrem Reichthum an 
bindewebigen Elementen verschiedenster Anordnung 
und Differenzirung. Daher die verstärkte und ver¬ 
mehrte Schuppenbildung auf dem Kopfe, daher das 
raschere Wachsthum der Nägel, das Auftreten hühner¬ 
augenähnlicher Gebilde, daher die erhöhte Schweiss- 
secretion und das Wundwerden der Füsse, daher 
die verschiedenartigen eitrigen Einschmelzungen auf 
der Haut, von leichtem papulösen Exanthem und 
einfacher Akne bis zum derb infiltrirten Furunkel 
mit der charakteristischen Unterminirung seiner 
Ränder, daher die schmerzhafte Reaction in der 
Pleuritisnarbe und den alten Schmissen. 

Man kann die Wanderung der Kieselsäure bei 
der Prüfung förmlich verfolgen. Bis ins Pericard 
reichen die Spuren ihrer Thätigkeit. Denn so deute 
ich die mehrfach berichteten Erscheinungen von 
Unruhe am Herzen, Herzklopfen mit Erhöhung der 
Pulsfrequenz, Beklommenheits- und Angstgefühl in 
der Herzgegend. Dass Bootz diese Symptome unter 
„nervösen“ Störungen unterzubringen geneigt ist, 
lässt sich vom rein physiologisch-pharmakologischen 
Standpunkt aus wohl begreifen. Dem, der zu 
klinischen Beobachtungen und Ueberlegungen reich¬ 
lich Gelegenheit hat, ergiebt sich die angedeutete 
Auffassung zwangslos. Die genaueren Bedingungen 
des Entstehens der Herzschmerzen sind nach Krehl 
(die Erkrankungen des Herzmuskels, Wien, Alfred 
Holder) noch unbekannt. Bis jetzt werden die 
verschiedensten Formen von drückenden, reissenden, 
schneidenden, stechenden Schmerzen mit Unruhe 
und Beklommenheit immer unter dem Sammelbegriff 
der Angina pectoris betrachtet. Dass diese Auf¬ 
fassung in vielen Fällen nicht zutreffend ist, wird 
jeder Praktikei* bestätigen. Man trifft Leute, die 
in gewissen Intervallen immer wieder von den ein¬ 
zelnen subjectiven Nuancen der Herzschmerzen 
befallen werden: bei jungen Leuten, bei denen 
jeder Gedanke an sklerosirende Processe aus- 
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geschlossen ist, findet man diese Formen von 
Parästhesien und weder die Untersuchung, noch 
auch das functioneile Verhalten des Herzens geben 
einen berechtigten Anlass zur Diagnose: Stenocardie. 
Erehl spricht wohl mit Bezug auf diese F&lle von 
leichtesten Formen und möchte die Zustände als 
„anginoide“ bezeichnen.*) Mit demselben Recht aber 
kann man auch die Ursache dieser Sensationen 
ausserhalb der HerzgefUsse suchen und da ist die 
Localisirung der Schmerzen auf das Pericard nach 
Analogie anderer fibröser Gewebe naheliegend. 
Spannungsdifferenzen zwischen Herzmuskel und 
dem pericardialen Ueberzug sind wohl häufig bei 
pathologischen Zuständen gegeben. Ich erinnere 
nur an die acute und chronische Ueberdehnung des 
Herzmuskels. Es liegen dem ähnliche traumatische 
Vorgänge zu Grunde, wie bei Bildung der Druck¬ 
sklerosen am visceralen Blatt des Pericards, die 
bekanntlich auf den steten Anprall des r. Herzens 
gegen die Brustwand zurückgeführt werden. Diese 
Auffassung der „anginoiden“ Erscheinungen ge¬ 
winnt an Berechtigung durch die Auslösung ähn¬ 
licher Vorgänge durch die Kieselsäureprüfung. Sie 
würde natürlich auch therapeutische und vor allem 
prognostische Consequenzen verlangen. 

Zu vielen hochinteressanten Fragestellungen 
Hesse sich die vorliegende Betrachtung noch ver- 
wertben. Warum in dem einen Fall Verstopfung 
mit dem charakteristischen Zurückbleiben des Kothes 
(„kann den Koth nicht los werden“), bei einem ande¬ 
ren Diarrhöe auftritt, warum bei dem einen Prüfer 
die Haare ausfallen, bei dem anderen das Wachs¬ 
thum befördert wird, kurzum die Frage, warum 
und wann Ueber- oder Unterbilanz der Kieselsäure? 

Man wird nicht leicht einen Arzneikörper finden, 
dessen Individualität eine solch’ geschlossene Ein¬ 
heit darstellt, dessen Wesen und Wirken vom Skelett 
der Radiolarien durch die ganze Thierreihe herauf bis 
zur Histogenese des menschlichen Organismus und 
daraus resultirender erfolgreicher Bethätigung am 
Krankenbett sich verfolgen lässt. 


Wie weit kann die Hffllensteinauflösung 
beim äusserlichen Gebrauche auf wunden 
Stellen und Geschwüren unbeschadet ihrer 
Wirksamkeit verdünnt werden? 

Diese Frage hat Prof. Hoppe aus Basel in den 
Betz’schen Memorabilien, Jahrgang von 1879, be¬ 
sprochen, und da dieselbe für uns Homöopathen 

*) An anderer Stelle fasst Krehl diese Art von 
Herzschmerzen als Ausdruck allgemeiner Nervosität 
auf; das kann oft zutreffend sein, sehr häufig aber 
werden die Patienten durch die constanten Schmerz- 
empfindungen erst nervös. 


erst recht von Wichtigkeit ist, so halte ich es für 
angemessen, derselben hier näher zu treten. Es 
handelt sich hier hauptsächlich um nässende oder 
geschwürige Haut- und Schleimhautstellen, welche 
entweder schwer heilen wollen oder sehr empfindlich 
sind oder beide Uebelstände gleichzeitig zeigen. 
Somit kommen hier besonders in Betracht chronische 
Entzündungen der Augenoberfläche, Tripper und 
varicöse Geschwüre der Unterschenkel. Namentlich 
beziehen sich die Erfahrungen des Verf. auf die 
letzteren. 

Diese Geschwüre sind oft so schmerzhaft 
empfindlich, sagt Prof. Hoppe, dass schier keine 
Berührung ertragen werden mag, gleichgültig, ob 
sie von kleinstem oder grösstem Umfange sind. 
Es ist dies vielleicht ausschliesslich bei Frauen der 
Fall, bei denen ja auch diese Geschwüre am meisten 
Vorkommen. Die Frauen sitzen dann wimmernd 
im Bett, häufig die Hohlhand über das Geschwür 
haltend und beben vor Angst, wenn sie es wieder 
bedecken müssen. Karbolöl wird so ziemlich ver¬ 
tragen , es vergrössert aber die Geschwürfläche 
durch Excoriation. Selbst das reinste Fett kann 
als Reizmittel wirken. — Als zweckmässige innere 
Mittel, die bei solcher Schmerzhaftigkeit gut thun, 
nennt Verf. entleerende, säuretilgende, und anti¬ 
septische Magenmittel, demnächst Nux vomica. 

Das specifische äusserliche Mittel ist hier die 
Höllenstein-Lösung. „Es ist dies bekannt, und 
mancher Arzt weiss auch, dass diese Lösung bei 
varicösen Geschwüren besser wirkt, wenn sie sehr 
verdünnt ist. 

Auch in Bezug auf den Tripper wissen manche, 
dass man bei nicht frischem mit schwacher Lösung 
am besten zum Ziele kommt. Indes was heisst 
schwach? Was heisst sehr verdünnt? Der Allopath 
(sic!) hat vom Verdünnen keine Ahnung, und, 
wenn er stark verdünnt, so scheut er dies kund 
werden zu lassen und spricht ungern den Grad 
der Verdünnung aus. Ein Gran (also 0,05) auf 
6 Unzen (180,0) ist bei jenen schmerzhaften Ge¬ 
schwüren meist zu stark; selbst 1 j % und 1 / 4 Gran 
werden oft nicht vertragen. Heilsam können diese 
Dosen schon wirken, aber die Kranken schreien, 
dass dieselben den Schmerz nicht lindern, sondern 
sogar vermehren. Der Schmerz mindert sich wohl 
unter jenen Lösungen im Laufe einiger Tage, 
indessen die nöthige Geduld pflegt zu fehlen. 

Wenn nun die vorgeschriebenen Dosen auch 
noch nicht vertragen werden, so pflegt der Arzt 
seine Besuche einzustellen — oder er versucht es 
etwa mit 1 / s Gran auf 6 Unzen, wenn er nicht 
bereits so viel verschrieben hat, dass die vorräthig 
dastehenden, gefüllten, aber vom Kranken zurück¬ 
gewiesenen Flaschen ihn vor jedem neuen Ver¬ 
suche abschrecken. Aber auch die Lösung von 1 / B , 
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ja selbst von '/le und 1 / 24i Gran auf 6 Unzen 
können noch von den Kranken gemissbilligt werden. 

Da gewöhnlich warme Flüssigkeiten besser als 
kalte ertragen werden, so werden in manchen Fällen 
die Frauen sich einigermassen beruhigen, wenn 
man die verdünnte Höllensteinlösung warm Um¬ 
schlagen lässt, namentlich, wenn man die Umschläge 
nicht zu oft wechselt und es gestattet, in der 
Zwischenzeit die liegenbleibende Compresso mit der 
Lösung bloss zu betröpfeln. 

„Unsere Frage war jedoch, wie weit die Ver¬ 
dünnung, unbeschadet der Wirksamkeit, getrieben 
werden kann? Weit über J / 8 und t / 1Q Gran auf 
6 Unzen hinaus? Nach und nach, sagt Prof. Hoppe, 
bin ich bei varicösen Geschwüren gestiegen bis auf 
Vioo Gran auf 6 Unzen, und da mir diese Be¬ 
obachtungen Vergnügen machten, so bin ich bis 
auf 1 Milliontel Gran auf ü Unzen fortgeschritten 
und erhielt eine schöne und schnelle, schmerzlose 
Wirkung. Um diese aber sicher zu erhalten, ist 
es klug, auch diese Verdünnung gewärmt um¬ 
zuschlagen und die Compressen nach dem Belieben 
des Pat. wechseln zu lassen. Beides wenigstens 
für den Anfang. Auch ist es gut, diese hohe 
Lösung in einem blauen Glase zu verschreiben, 
damit die Kranken dieselbe nicht für blosses Wasser 
halten. Denn blosses Wasser ist dieselbe wirklich 
nicht, da sich ein Milliontel Gran Höllenstein noch 
gut chemisch nacliweisen lässt und auch solche 
Lösung durch das Tageslicht gelblich und mehr 
und mehr gebräunt wird, eine Zersetzung sogar 
bei gutem Verschlüsse leicht noch entsteht. 

Man bekommt ein Milliontel Gran Höllenstein, 
belehrt Prof. Hoppe seine allopathischen Collegen, 
wenn man die dritte homöopathische Centesimal- 
Lösung nimmt, die man dann zur gewünschten 
Menge Wasser, also etwa 6 Unzen, ganz oder 
theilweise hinzuschüttet. — 

Ueber die Grenze hinaus, wo das Mittel nicht 
mehr chemisch nachweisbar ist, fügt er hinzu, 
scheint dessen äusserlicher Gebrauch nutzlos zu 
sein. Jedenfalls ist übrigens auf die Wirksamkeit 
der Verdünnungen mit noch nachweisbarem Stoffe 
beim äusserlichen Gebrauch noch wenig geachtet 
worden.“ 

Den älteren Collegen unter uns ist es bekannt, 
welche freundliche Stellung Professor Hoppe in 
Basel zur Homöopathie eingenommen hat. — 
Ob mit der 3. Cent. Dil. von Arg. nitr., in So¬ 
lution äusserlich angewendet, wirklich die Grenze 
der Wirksamkeit dieses Mittels auf die wunde, ent- 
blösste, geschwürige Haut absolut erreicht ist, ist 
uns doch noch fraglich. M. 


Die Hühner-Cholera. 

Auf die Entstehungsursache dieser dem Geflügel, 
besonders den Hühnern, aber auch den Gänsen, 
Enten und Truthühnern so gefährlichen Krankheit 
haben die bakteriologischen Forschungen, nament¬ 
lich Pasteur’s, ein helles Licht geworfen. 

Vom klinischen Standpunkt aus könnte man 
die Krankheit als ein Typhoid des Geflügels be¬ 
trachten. Sie äussert sich in folgenden Symptomen: 
Die Hühner werden traurig und schwach, fressen 
nicht mehr, haben dagegen viel Durst. Die Kranken 
trennen sich von den Gesunden und lassen die 
Flügel hängen, taumeln. Die gesträubten Federn 
geben dem Körper eine kugelförmige Gestalt. Eine 
unüberwindliche Schlafsüchtigkeit bemächtigt sich 
der Thiere. Wenn man sie nöthigt, die Augen zu 
öffnen, so ist es, als ob sie aus einem tiefen Schlafe 
erwachten; die Lider schliessen sich wieder und 
meist tritt der Tod ein, ohne dass das kranke Thier 
seinen Platz verändert hat, nach einem leichten 
Todeskampfe. Ein wesentliches Symptom ist Durch¬ 
fall; der Koth ist anfaugs weissgelb, wird dann 
aber wässerig-schleimig und grünlich. — Der Kamm 
und die Kehllappen nehmen eine bläuliche bis 
violette, vor dem Tode sogar eine blauschwarze 
Färbung an. 

Die Krankheit dauert gewöhnlich 2—3 Tage, 
jedoch verlaufen manche Fälle noch viel schneller, 
während andere langsamer zu Ende gehen. 

Die Autopsie ergibt beträchtliche Veränderungen 
in den inneren Theilen. 

Man hatte schon vor Pasteur die Gegenwart 
von Mikroben im Blut der kranken Hühner ver- 
muthet, ja solche bereits abgebildet; Pasteur jedoch 
gebührt das Verdienst, eine Reinkultur der hier 
betheiligten Parasiten geliefert zu haben. Als einen 
trefflichen Nährboden für den Mikroben der Hühner- 
Cholera fand er die Bouillon von Hübnerfleisch, 
neutralisirt durch Kali, und bei einer Temperatur 
von 110—115° sterilisirt. Die Vermehrung der 
Mikroben auf diesem Nährboden grenzt ans Wunder¬ 
bare. In einigen Stunden fängt die klarste Brühe 
an sich zu trüben und füllt sich mit einer unend¬ 
lichen Menge von äusserst dünnen, in der Mitte 
abgeschnürten Bakterien; diese verwandeln sich in 
den folgenden Tagen in eine Menge so winziger 
Punkte, dass diese Flüssigkeit, welche anfangs 
etwas milchartig aussah, jetzt fast wieder ihre ur¬ 
sprüngliche Klarheit gewinnt. Wir haben es hier 
mit Mikrokokken zu thun. — Pasteur beobachtete, 
dass ein sterilisirtes Decoct von Bierhefe in Wasser, 
auf dem der Milzbrand-Bacillus ausserordentlich gut 
gedeiht, zu einer Cultur des Hühner -Cholera- 
Mikrokokkus ganz untauglich ist, ja dass dieser 
auf diesem Nährboden in weniger als 48 Stunden 
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zu Grunde geht. Von der mit dfer Cultur des 
Hühner-Cholera-Mikrokokkus impräg'nirten Bouillon 
genügt Yioo» j* Viooo ©* ne8 Tropfens, um, einem 
Huhn eingeimpft, die Krankheit und den Tod her¬ 
vorzurufen. — Merkwürdig ist das Verhalten von 
Meerschweinchen diesem Mikrokokkus gegenüber. 
Bei solchen, etwas älteren, bemerkt man nach der 
Einimpfung meist nur einen Abscess an der be¬ 
treffenden Stelle. Dieser öffnet sich von selbst, 
schliesst sich und heilt, ohne dass das Thier krank¬ 
haft afficirt zu sein scheint. Diese Abscesse dauern 
oft mehrere Wochen; sie füllen sich mit einem 
rahmartigen Eiter, in dem die Mikroben neben den 
Eiterkörperchen wimmeln. Hier bringt also die 
subcutane Einimpfung des Mikroben einen Abscess 
hervor; jener, wie in einem Geföss eingeschlossen, 
bewahrt seine Reinheit und volle Wirksamkeit, 
so dass nur ein wenig von dem Inhalt des Ahscesses 
einem Huhn eingeimpft, diesem einen schnellen Tod 
bereitet. 

Bringt man auf Brod oder Fleisch, welches 
Hühnern gegeben wird, einige Tropfen einer Cultur 
dieses Mikroben, so dringt die Krankheit durch 
den Magen-Darmkanal ein. Hier entwickelt er sich 
so stark, dass die Excremente dieser so inffeirten 
Hühner andere, die damit geimpft werden, tödten. 
So erklärt sich die Verbreitungsweise dieser so 
schweren Erkrankung, welche alle Hühnerställe 
eines Landes bisweilen entvölkert, auf den Hühner¬ 
höfen. Das einzige Mittel, die Ansteckung zu 
hemmen, besteht in der Isolirung des Geflügels 
auf einige Tage, in der Entfernung des Mists, Aus¬ 
waschen des Hühnerhofes mit Wasser, das durch 
etwas Schwefelsäure oder Carbollösung (1 — 2 g auf 
1 Liter Wasser) getränkt ist. Diese Flüssigkeiten 
werden den Mikroben bald vernichten oder wenig¬ 
stens seine Entwickelung aüfheben. So würden 
alle Ansteckungsursachen verschwinden, weil während 
der Isolirung die schon inficirten Thiere, bei dem 
so ausserordentlich schnellen Verlauf der Krankheit, 
sterben würden. 

Die wiederholte Cultur des ansteckenden Mikro¬ 
ben in Hühnerbrühe, wobei man immer von einer 
Cultur zur anderen durch Aussaat einer äusserst | 
minimalen Quantität fortsclireitet, schwächt die 
Giftigkeit des Mikroben nicht merklich. Letzterer 1 
vermehrt sich bei Anwendung dieser wiederholten 
Culturen im Körper des Hühnergeschlechts ebenso i 
leicht als auf die erste Cultur. 

Wie der Milzbrand-Bacillus ist der Mikrobe der j 
Hühner-Cholera ein luftlebiges Wesen; er bedarf • 
zu seiner Cultur der Luft oder lufthaltiger Flüssig- i 
keiten. Gleichwohl weicht er in mancher Hinsicht 
vom Milzbrand-Bacillus ab. Schliesst man Carbunkel- 
hlut, welches mit kleinen Fasern dieses Parasiten 
angefüllt ist, von der Luft ab, so verschwindet der 


Parasit oder löst sich vielmehr in feine amorphe 
Körnchen auf, und zwar schon in einigen, höch¬ 
stens 10 Tagen und noch schneller in der Sommer¬ 
hitze, und das Blut verliert seine Giftigkeit. Wendet 
man nun denselben Verschluss für das mit dem 
frischen Mikroben beladene Hühnerblut an, so wird 
sich letzterer mit all seiner Giftigkeit Wochen, 
Monate, ja Jahre lang erhalten. Pasteur hat drei 
Jahre lang so verschlossene Röhren aufbewahrt, 
aus denen ein Tropfen Blut, in Hühnerbrühe culti- 
virt, genügte, um bei dem Geflügel eines Hühner¬ 
hofes die Hühner-Cholera hervorzurufen. Und nicht 
bloss erhält sich der Mikrobe in dem Blute, das in 
einer Röhre aufbewahrt wird, sondern das geschieht 
auch in Culturen von Hühnerbrühe, die man in 
Röhren bringt, wenn man diese an einer Lampen¬ 
flamme an den Enden zuschmilzt. — 

Wir ersehen aus diesen experimentellen For¬ 
schungen, dass bei der Hühner-Cholera, wie bei so 
manchen anderen Infectionskrankheiten ein Mikrobe 
eine wesentliche Rolle spielt. Die Ansteckungs¬ 
fähigkeit bei dieser Krankheit ist so bedeutend, 
dass wohl nur wenige Thiere eines Hühnerhofes 
davon verschont bleiben, wenn die Epidemie oder 
Endemie darin einmal ausgebrochen ist. Von einer 
besonderen Disposition der befallenen Thiere dieser 
Krankheit gegenüber ist deshalb wenig zu be¬ 
merken. 

Für eine erfolgreiche Therapie sind hier wenig 
Aussichten gegeben. Man hat Veratrura 6. Verd. 
empfohlen. Als Prophylacticum soll sich die Salz¬ 
säure, in einer Lösung von 30—40 Tropfen auf 
1 Liter Wasser, den Thieren zum Getränk dar¬ 
geboten, gut bewährt haben. X. 


Die Beziehungen 

zwischen Influenza und Appendicitis. 

Der Stabsarzt Dr. Schultes hat bei seinem 
I Truppentheil in Jena von 600 Mann Gelegenheit 
gehabt, vom 1. April 1896 bis 81. März 1903 
eine Reihe von Appendicitis-Fällen, sowie 4 Epi¬ 
demien von Influenza zu beobachten. Während 
in den drei ersten Influenza-Epidemien keine 
Append. vorgekommen war, traten solche bei der 
letzten, die in den Wintermonaten herrschte, in 
auffallender Anzahl auf. — Diese Epidemie des 
letzten Winters war überhaupt die schwerste von 
allen, erlangte die grösste Ausdehnung und zeichnete 
sich durch zahlreiche Erkrankungen der Verdauungs¬ 
organe aus; die ersten Fälle boten fast die Er¬ 
scheinungen eines leichten Typhus. Der Nachweis 
von Influenzabacillen im Sputum sicherte die Dia¬ 
gnose. Es kamen dabei 9 Fälle von Append. vor, 
von denen Verf. 3 in sicher ätiologische Beziehung 
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zur Infi, bringt. — Bekanntlich kommt Append. 
bisweilen im Gefolge von Gelenkrheumatismus, 
Angina, Masern, Scharlach, Mumps, Typhus, Vari¬ 
cellen, Gicht vor. Die französischen Autoren halten 
die Combination von Append. und Influenza für 
eine fast regelmässige. Das kann Dr. Schultes 
aber nicht zugeben, da er in den 3 ersten Influenza- 
Epidemien gar keinen Fall von Append. beobachtet 
hat. — Ein Katarrh der drüsenreichen Appendix¬ 
schleimhaut, der durch die dahin gelangten Bacillen 
hervorgerufen wird, kann sich wohl als Appendicitis 
darstellen. — Leichtenstern will überhaupt nichts 
von einer Perityphlitis in Folge von Infl. wissen, 
sondern er nimmt eine grippale Enteritis an, die 
sich auf das unterste Ileum und das Coecum be¬ 
schränkt. Indessen, nachdem Adrian den Influenza¬ 
bacillus im Eiter des perityphlitischen Abscesses 
nachgewiesen, dürfte der ätiologische Zusammen¬ 
hang zwischen Infl. und Append. doch nicht mehr 
abzuleugnen sein. — Freilich ist auch Franke*s 
Ansicht, dass eine Append. öfters vorgetäuscht 
werde durch Neuralgien im Gebiete des N. ileo- 
hypogastricus und vielleicht auch des N. ileo- 
inguinalis, beachtenswert!). 

(Deutsche med. Wochenschrift 1903. No. 42.) 

X. 


Syphilis-Keratitis parenchymatosa — 
Gelenkrheumatismus. 

Der Augenarzt Prof. v. Hippel (Heidelberg) fand 
unter 77 Fällen von Keratitis parenchymatosa auf 
syphilitischem Grunde 43 Mal auch Gelenkerkrankun¬ 
gen vorhanden. 41 Mal war das Kniegelenk er¬ 
griffen und zwar 35 Mal ohne, 6 Mal mit gleichzeitiger 
Betheiligung anderer Gelenke (Ellbogen-, Hand- und 
Fingergelenk). 

Die Kniegelenksaffection zeigte sich in starken 
Schmerzen, lautem Krachen bei Bewegungen; oder 
es fanden sich bei einzelnen Pat. multiple, mit den 
Knochen verwachsene Narben (als Residuen von 
eitriger Arthritis und Fistelbildung); häufig war 
starke Anschwellung beider Kniegelenke zugegen. 
In der Mehrzahl der Fälle gab es also einen 
doppelseitigen Kniegelenkerguss. Derselbe trat am 
häufigsten bei Kindern von 6—10 Jahren auf, 
aber auch bei Personen bis in den 20 er Jahren. — 
Fast stets ging der Gelenkentzündung die Keratitis 
voran. — Wenn bei diesen Fällen auch eiterige 
Processe unter dem Krankenbilde des sogen. Tumor 
albus Vorkommen, so handelt es sich doch meist 
um einen einfachen serösen oder serofibrösen Knie¬ 
gelenkerguss, der doppelseitig auftritt, ohne voran¬ 
gegangenes Trauma, wenig oder gar kein Fieber 
macht, auffallend geringe subjective Störungen 
hervorruft und meistens, namentlich bei specüischer 


Behandlung, ausheilt, ohne bleibende Veränderungen 
zu hinterlassen. 

(Münchner Medic. Wochenschrift 1903. 31.) 

Am gleichen Orte berichtet Prof. Jordan einen 
obige Beobachtungen illustrirenden Fall: 

Dieser betrifft ein 5jähriges Kind mit doppel¬ 
seitiger, von beiden Gelenkenden ausgehender 
exsudativer Gonitis, combinirt mit Keratitis paren¬ 
chymatosa. Die Kniee waren geschwollen, die 
Knochenenden stark verdickt. Hier war die Knie¬ 
gelenkentzündung mit Fieber aufgetreten —und die, 
da Zeichen eines constitutioneilen Leidens fehlten, 
für eine rheumatische hätte gehalten werden können. 

Die Keratitis führte Autor auf die Diagnose: 
hereditäre Spätsyphilis, die denn auch durch das 
Versagen der antirheumatischen und den positiven 
Erfolg der antiluetischen Behandlung, sowie durch 
genauere Erforschung der Anamnese erhärtet wurde, 
welche die Abstammung von syphilitischen Eltern 
unzweifelhaft machte. Verf. schliesst: Aus den Be¬ 
obachtungen geht hervor, dass wir bei Kniegelenks¬ 
entzündungen, insbesondere bei doppelseitiger, nicht 
nur im Kindesalter, sondern auch bei jugendlichen 
Erwachsenen, ätiologisch auch mit der Möglichkeit 
hereditärer Syphilis rechnen müssen. In diagnostisch 
zweifelhaften Fällen, sowie in solchen, wo die ge¬ 
bräuchliche Therapie versagt, ist daher ein Versuch 
mit antiluetischer Behandlung gerechtfertigt und 
geboten. Diese muss aber sehr energisch und lange 
durchgeführt werden, da die hereditären syphiliti¬ 
schen Affectionen auf Hg und Jodkali oft nicht so 
prompt reagiren, wie die acquirirten. — 

Ref. ist weit davon entfernt, die Wichtigkeit 
einer syphilitischen Grundlage für die Behandlung 
einer so bedeutenden Krankheit wie die Keratitis 
parenchymatosa zu verkennen, und ist jedes Zeichen, 
welches die Diagnose einer ererbten oder erworbenen 
Syphilis, zumal im Kindesalter, erleichtert, will¬ 
kommen zu heissen. Eine bei einem Kinde auf¬ 
tretende derartige Keratitis wird uns an eine vor¬ 
handene scrophulöse oder syphilitische Constitution 
immerhin gemahnen müssen; da die Anamnese so 
oft keine sicheren Resultate ergiebt, so sucht denn 
die alte Schule durch den therapeutischen Versuch 
ex juvantibus et nocentibus, d. h. durch Anwendung 
der ihr zu Gebote stehenden Specifica gegen die 
Syphilis (Mercur und Kalium jodatum) hinter die 
Wahrheit zu kommen, und da sie hierbei, wie Verf. 
betont, starker Dosen bedarf, so ist das oft ein 
Experimentum periculosum, und doch wissen wir, 
dass Mercur so gut als Kalium jodatum sowohl 
gewissen Formen von syphilitischen als scrophu- 
lösen, in ihren Symptomen oft so sehr ähnlichen 
Erkrankungen entspricht. 

Andererseits steht der homöopathischen Schule, 
gestützt auf das Princip der Aehnlichkeit, noch 
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eine nicht unbeträchtliche Anzahl anderer Mittel 
als bei der syphilitischen Keratitis zur Verfügung. 

Ein sehr lehrreiches Kapitel über die Keratitis 
parenchymatosa (die auch als interstitielle, diffuse, 
syphilitische und scrophulöse K. bezeichnet wird, 
theils nach der histologischen, theils nach der ätio¬ 
logischen Seite hin), finden wir in den Augen- 
krankheiten und deren Therapie von A. B. Norton. 

Er lässt sich über die Symptomatologie des 
Leidens so aus: 

Die Hornhaut bietet die charakteristische Er¬ 
scheinung einer tiefsitzenden grauen Opacität, welche 
von einem Theile derselben, gewöhnlich nach der 
Peripherie zu, beginnt und sieb allmählich ausbreitet, 
bis die ganze Cornea infiltrirt ist. Diese Infiltra¬ 
tion, in verschiedenen Theilen der Cornea von ver¬ 
schiedenartiger Dichtigkeit, ist meisthin am dicksten 
im Centrum über der Pupille. Auch die Farbe 
der Opacität hängt von deren Dichtigkeit ab, indem 
sie da, wo diese am grössten, einen entschieden 
gelben Anstrich zeigt, und von da nach den 
dünneren Stellen zu weiss abschattet. Der Grad 
der Beizung und Entzündung variirt so sehr in 
dieser Krankheit, dass manche Autoren zwei Formen 
annehmen — die vasculäre und die nicht-vasculäre —. 
Da aber der Grad der Entzündung das einzige 
unterscheidende Merkmal dieser beiden Arten ist, 
so betrachten wir sie einfach als eine Affection. 

Wir finden in der Mehrzahl der hierher ge¬ 
hörigen Fälle keine Gefässwucherung der Cornea, 
bisweilen selbst keine Congestion der Conjunctiva; 
in der Regel jedoch besteht mehr oder weniger 
Congestion um die Cornea herum nebst Photophobie 
und Thränenfluss. In manchen Fällen sehen wir 
eine Anzahl kleiner Blutgefässe, welche über der 
Cornea hinlaufen, welche, da sie von den Arteriae 
ciliares anteriores entspringen (vom Plexus episclera- 
lis), leicht zu unterscheiden sind von den neugebil¬ 
deten Gefässen im Pannus, die, von den Conjunc- 
tivalgefässen entspringend, mehr oberflächlich sind. 
Mitunter ist die Cornea so überreich an Gefässen, 
dass es den Anschein hat, als ob ein Blutextravasat 
in die Hornhautschichten stattgefunden habe. In 
dem Maasse als die Trübung sich aufhellt, ver¬ 
schwinden dann diese neu entstandenen Gefässe 
nach und nach. — Das Sehvermögen ist immer 
geschwächt, wenn die Mitte der Cornea afficirt ist, 
und zwar manchmal so stark, dass der Kranke uur 
Schatten sieht. Die Lichtscheu, der Thränenfluss 
und die Cilialneuralgie kann sehr hochgradig sein, 
aber auch fehlen. 

Verlauf. In der Regel sind beide Augen be¬ 
fallen in dieser Krankheit (erst ist das eine, und 
wenn der Krankheitsprocess hier vorgeschritten, 
dann auch das andere entzündet, oder das zweite 
Auge wird erst lange nachdem das erste genesen 


ist, afficirt). Der Verlauf der Krankheit ist ein 
sehr langsamer und langwieriger, ja er kann sich 
von drei Monaten auf einige Jahre hin erstrecken, 
obwohl in der Regel die Mehrzahl der Fälle inner¬ 
halb 2—10 Monaten genesen. Meisthin nimmt die 
Infiltration stetig zu, ungeachtet aller Behandlung, 
von 1—8 Monaten, ehe sie ihren Höhepunkt er¬ 
reicht, so dass sie in diesem Zeitraum stationär 
erscheint, und sich dann langsam zu verziehen be¬ 
ginnt, wobei die Centralstelle über der Pupille am 
spätesten sich aufhellt. 

Ursachen . Am häufigsten erscheint sie vom 
1.— 20. Lebensjahre, vorzugsweise bei schwachen, 
zarten Kindern, vielleicht in Folge von Mangel an 
Ernährung und Pflege oder von Einsperrung in 
einer ungesunden Atmosphäre. Das häufigste prä- 
disponirende Moment sind hereditäre Syphilis oder 
Scrophulose, so dass manche Autoren diesen Ur¬ 
sachen bis auf 90 Proc. aller Fälle zuschreiben. 
Thatsache ist, dass man bei der Mehrzahl der an 
Keratitis parenchymatosa Leidenden an den Zähnen 
die zuerst von Jonathan Hutchinson beobachtete 
und von ihm als ein Zeichen hereditärer Syphilis 
angesehenen Deformitäten findet. Die sogenannten 
Hutchinson’schen Zähne zeigen nämlich einen ein¬ 
zigen breiten Einschnitt (oder Kerb) auf der 
Schneidekante, und findet sich dieses Zeichen be¬ 
sonders in den oberen mittleren Schneidezähnen, 
wozu dann zuweilen die Eigentümlichkeit tritt, 
dass die Zähne auseinander stehen oder schräg 
gegeneinander gerichtet sind. 

CompKcationen. Die Iris ist sehr zur Entzün¬ 
dung geneigt, welche aber oft wegen der Hornhaut¬ 
trübung übersehen wird. Choroiditis und Opaciiäten 
des Glaskörpers treten zuweilen auch als Complica- 
tionen auf. Eine Ausbreitung des entzündlichen 
Processes ist zu befürchten, wenn sich eine starke 
Vascularität, Thränenfluss, Photophobie und Ciliar¬ 
neuralgie zeigt, wenn das Sehvermögen sich mehr, 
als die Hornhauttrübung anzeigt, verringert, das 
Sehfeld verengert und das Auge gegen Berührung 
empfindlich wird. 

Behandlung . In der überwiegenden Mehrzahl 
von Fällen ist der Gebrauch des homöopathischen 
Mittels völlig ausreichend und giebt entschieden 
bessere Erfolge als sonst eine Behandlungsweise. 
Hier zeigt, sagt Verf., die Homöopathie ihre grossen 
Vorzüge vor der alten Schule, denn wir können 
oft den fortschreitenden Gang der Krankheit durch 
sorgfältige Wahl und Anwendung unserer Mittel 
aufhalten. 

Da die Krankheit fast durchweg bei geschwächten, 
herabgekommenen Constitutionen auftritt, so soll 
die Diät nahrhaft und leichtverdaulich sein, wobei 
auch der Gebrauch von tonischen und stimulirenden 
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Mitteln zulässig ist. Das Auge ist vor Licht und 
Wind zu schützen. 

In solchen Fällen, wo die Infiltration so dicht 
ist, dass die Iris nicht leicht beobachtet werden 
kann, thut man gut, diese durch Einträufelung von 
Atropin zu schützen. In manchen besonders träg 
verlaufenden Fällen hat die Anwendung von der 
gelben Präcipital-Salbe gut gewirkt (Ung. hydrargyri 
citrinum). 

Manchmal scheinen heisse Fomentationen gut zu 
thun, um die neugebildeten Gefässe schneller zur 
Resorption zu bringen sowie auch zur Verhütung 
von lymphoider Infiltration. 

Von Mitteln haben sich folgende am wirk¬ 
samsten gezeigt: 

Apis , wenn die Cornea stark infiltrirt ist, bei 
mässiger Röthe und Lichtscheu. Belastung von 
hereditärer Syphilis mit Exostosen, Gelenkschwel¬ 
lungen; hohes Fieber, Somnolenz, Durstlosigkeit 
kann zugegen sein. 

Arsen, Interstitielle Keratitis, getrübter Cornea 
mit beginnender Gefässbildung. Starke Lichtscheu , 
und Thränenfluss mit {nennendem Schmerz in und 
um das Auge , schlimmer nach Mitternacht . 

Aurum mur, (in niederen Potenzen), besonders 
in den Fällen, wo hereditäre Syphilis zu Grunde 
liegt, was wohl in der Mehrzahl der Fall ist. Doch 
ist es auch bei Keratitis scrophulösen Ursprungs 
nützlich. Verf. hat davon eine schnelle und dauernde 
Wirkung gesehen sowohl in der vasculären, als 
nichtvasculären Abart. Die subjectiven Symptome 
sind nicht hervorstechend, oder können selbst fehlen; 
gewöhnlich aber zeigt sich doch etwas Lichtscheu, 
ein Reizzustand des Auges und ein dumpfer Schmerz 
in und um das Auge, der oft tief im Knochen zu 
sitzen scheint. 

Baryta jodata passt bei interstitieller Keratitis 
8crophulöser Kranken, wenn die Halsdrüsen 
stark geschwollen , hart und schmerzliajt bei Druck 
sind. 

Cannabis bei hereditärer Syphilis; die Cornea 
ist stark getrübt und entzündet. Bedeutende Licht¬ 
scheu uud reichlicher Thränenfluss. 

Hepar sulphuris. Kerat. parenchym. bei Scrophu¬ 
lösen. Die Cornea ist verdunkelt und gefässreich, 
die Lider tief injicirt, die Iris heftig schmerzend, 
sehr profuser Thränenfluss; der Augapfel sehr em¬ 
pfindlich gegen Berührung. Das Mittel ist sehr 
nützlich, um die Cornea aufzuhellen, nachdem der 
entzündliche Process zum Stillstand gebracht 
worden ist. 

Kal. chloratum. Diffuse Infiltration der Cornea 
mit etwas Schmerz, mässiger Lichtscheu und Röthe. 

Mercur, solubilis besonders angezeigt, wenn die 
Ursache auf hereditäre oder erworbene Syphilis 
zurückgeführt werden kann. Die Injection der 


Lider, Schmerz und Iris-Complication sind deutlich 
ausgesprochen, ebenso die nächtliche Verschlimme¬ 
rung und die allgemeinen Begleiterscheinungen. 
Die Entzündung ist erethischer (activer) als bei 
Aurum. 

Sepia. Kerat. parenchym. verbunden mit Uterin- 
Störungen. 

Sulpliur angezeigt bei Scrophulösen, selbst wenn 
die Entzündung im activen Stadium ist. Besonders 
nützlich zur Resorptionsbeförderung, nachdem die 
Entzündung durch andere Mittel gehemmt worden ist. 

Sonst können noch die Präparate von Calcarea, 
Mercur und Kali in Betracht kommen. — 

Ref. macht noch darauf aufmerksam, dass die 
begleitenden Gelenkaffectionen, von denen oben die 
Rede ist, in den hier gegen die Keratitis parenchym. 
genannten Mitteln mehr oder weniger deutlich 
markirt sind. Apis zumal ist bei Knieaffectionen 
mit Anschwellung und heftigen Schmerzen von 
Wichtigkeit, aber auch Mercur, Baryta jodata, 
Hepar sulphuris, Sulphur und Calcarea können 
unter den geeigneten Umständen mit auf die Wahl¬ 
liste kommen. Dr. Mossa. 


Cicuta virosa bei Kinderkrämpfen. 

In der Pathogenese von Cicuta virosa finden 
wir: Kopf auf eine Seite gezogen, Werfen und 
Zucken des Kopfes. Krampfhafte Bewegung aller 
Muskeln. Krämpfe mit Verlust dos Bewusstseins, 
schreckliche Verdrehung der Glieder und des ganzen 
Körpers, der Kopf ist nach rückwärts gebeugt, der 
Rücken eingebogen wie in Opisthotonus. Krampf¬ 
hafte Steifigkeit des ganzen Körpers mit Kälte. 
Sie liegt wie todt mit Verschliessung der Kinn¬ 
backen. — Athem erschwert. Sie starrt mit un¬ 
verändertem Blick auf denselben Ort. Diese Sym¬ 
ptome bewährten sich in folgendem Fall: 

Ein 4 Wochen altes Kind hatte seit 14 Tagen 
täglich 25 — 80 Krampfanfälle gehabt. Dabei täg¬ 
lich mehrere grünschleimige Stuhlgänge. 

Die bisherige allopathische Behandlung (zeit¬ 
weise Chloroform) hatte nichts gefruchtet. 

Dr. Butler beobachtete bei der Untersuchung 
des Kindes einen schweren Krampfanfall: der 
Knabe war völlig bewusstlos, drehte den Kopf 
nach einer Seite, ballte die Fäuste zusammen, und 
verdrehte alle Glieder. Er bekam Cicuta virosa 8. 

Nach 2 Tagen. Den Tag vorher acht Krampf¬ 
anfälle, seitdem keiner mehr. Die Darmentleerungen 
seltner, consistenter, bräunlich. Hatte seine Milch 
reichlich getrunken. Repet. 

3 Tage später. Keine Anfälle mehr gehabt. 
Das Kind ist verdriesslich und widerwärtig. Sehr 
hungrig; kann nicht genug bekommen. 8 —4 Stuhl- 
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gänge täglich; reichliche Harnabsonderung. Cicuta 
yirosa 30., später 200. 

Das Kind befand sich wohl, blieb gesund, keine 
Neigung zu Krampfanfällen vorhanden. 

(Homoeopathic Recorder. Nov. 1895.) 


Calcarea fluorica 
in einem Fall von Cataracta. 

Von Dr. N. T. Williams in Augusta, Maine. 

Eine 72jähr. Frau stellte sich im October 1892 
vor, die auf beiden Augen eine gutausgebildete 
Cataracta zeigte. Etwa ein Jahr zuvor hatte sie 
Abnahme des Sehvermögens bemerkt; schärfere 
Augengläser wollten nicht helfen. Im Juli 1892 
befragte sie einen Augenarzt, der grauen Staar 
diagnostirte, aber noch 3—4 Monate mit der 
Operation zu warten rieth, obschon diese jederzeit 
gemacht werden könnte. 

Als sie sich Dr. Williams vorstellte, konnte sie 
nur sehr mühsam Schrift so gross wie die Zeitungs¬ 
überschriften lesen. Im Sehvermögen von beiden 
Augen erschien nur geringer Unterschied; doch 
kam es ihr vor, als ob die Dunkelheit vor dem 
rechten Auge ein wenig schwächer sei. Sie sah 
alles wie durch einen dicken Rauch. Die Umrisse 
von Gestalten sah sie unbestimmt in einer Ent¬ 
fernung von 6 Fu88, ohne aber einzelne Züge zu 
unterscheiden. Verf. verordnete: Calcarea fluorica 
12. Dec. 1 Gran in 20 Theelöffel Wasser gelöst, 
wovon Patientin 3 Mal täglich 2 Theelöffel nehmen 
sollte. Dann 4 Tage Pause; hierauf Repet. 

Im Februar, 4 Monate später, kam es ihr vor, 
als ob die Dunkelheit vor den Augen weniger 
dicht sei. Die Behandlung ward fortgesetzt, das 
Mittel aber in seltnen Gaben verabreicht. Im 
August war sie im Stande, Personen auf der andern 
Seite der Strasse zu erkennen. 

Im Februar 1894, 1 Jahr und 4 Monate nach 
Beginn der Behandlung, berichtete sie, ihr Seh¬ 
vermögen sei so gut als es vor der Störung ge¬ 
wesen, d. h. sie war im Stande, alle gewöhnliche 
Druckschrift zu lesen und farbige sowohl als weisse 
Stoffe, bei Lampen- wie bei Tageslicht, zu nähen. 
In Hinsicht auf das Alter der Patientin erscheint, 
sagt Verf., die Wirkung von Calcarea fluorica hier 
bemerkenswert!!. 


Beobachtungen über den therapeutischen 
Gebrauoh von Ailanthus glandulosus. 

Dr. Alfred C. Pope giebt in der Januar- 
Nummer der Montlily Hom. Review eine lehrreiche 
Zusammenstellung der pathogenetischen und thera¬ 


peutischen Wirksamkeit von Ailanthus. — Wir er¬ 
fahren überdies daselbst, dass Ailanthus ein aus 
China stammender Baum ist, der bei schnellem 
Wachsthum eine Höhe von 30—60 Fuss erreicht 
und der aus diesem Grunde und wegen seines 
hübschen Blätterschmuckes und weil er von Raupen 
und Insekten gemieden ist, gern in Strassen und 
Gärten angepflanzt wird. Andererseits hat er 
während seiner Blüthezeit so viel Krankheiten ver¬ 
anlasst, dass man ihn wieder auszurotten beflissen 
war. Er entwickelt seine Thätigkeit hauptsächlich 
während der Blüthe; deshalb soll man die Tinktur 
aus der frischen Pflanze bereiten, da die trockene 
Wurzel und Rinde, wenn nicht ganz unwirksam, 
so doch weit weniger kräftig als der Saft von den 
frischen, gut entwickelten Blättern und der Rinde 
sich verhält. — Eine interessante Vergiftungs¬ 
geschichte, die seiner eigenen Tochter begegnet 
ist, hat Dr. Wells in den American Homoeopathic 
Review vol IV p. 385 mitgetheilt: 

,,Ein 15jähriges Mädchen hatte sich Abends 
nebst einer Freundin damit unterhalten, die Aussen- 
rinde der jungen und zarten Sprossen von Ailanthus 
abzustreifen; sie schrieben dann Briefe auf die 
Stengel mittels der Spitze einer Feder und wischten 
solche mit den Fingerspitzen ab. Dieses Spiel 
wiederholten sie mehrmals und dabei kam der Saft 
der Stengel in reichlicher Menge auf die Mund¬ 
schleimhaut. — Am anderen Morgen fühlte sich 
das Mädchen unwohl, nahm kein Frühstück zu sich, 
ja der Anblick desselben vermehrte das Uebel- 
befinden. Sie wurde plötzlich von heftigem Er¬ 
brechen erfasst; dazu kam starkes Kopfweh, Licht¬ 
scheu, Taumeln, Gesichtshitze und -Röthe, Unfähig¬ 
keit zu sitzen; der Puls war schnell und klein; 
Schlummersucht und doch grosse Ruhelosigkeit; 
hochgradige Angst; zwei Stunden nach dieser 
Attacke wurde sie bewusstlos; es trat ein an¬ 
haltendes, murmelndes Delirium ein; sie kannte 
ihre Angehörigen nicht. Jetzt wurde die Haut 
von einem Frieselausschlag bedeckt, der in Flecken 
auftrat, von dunkelrother, fast livider Färbung; 
die zwischen diesen Flecken aufblühenden Haut¬ 
erhebungen hatten ein schmutzigbraunes, trübes, 
opakes Aussehen. Besonders an der Stirn und im 
Gesicht war der Ausschlag am reichlichsten. Das 
ganze Aussehen des Ausschlages wie auch der ge- 
sammte Zustand der Pat. erinnerte lebhaft an eine 
oftmals beobachtete besondere Form von Scarlatina, 
und so wurde der Fall alsbald als ein in diese 
Kategorie gehöriges Beispiel angesehen; und zwar 
als ein äusserst schweres, wenig Aussichten bieten¬ 
des. Der Puls war nur klein und so schnell, dass 
man ihn kaum zählen konnte; die Haut wurde 
kalt und trocken; die livide Färbung der Haut 
kam sehr langsam wieder, wenn man sie mit dem 
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Finger weggedrückt hatte. Es war hier ein tor- 
pöser Zustand, wie er der Auflösung in jenen so 
schnell verhängnisvollen Fällen von Scarlatina 
vorauszugehen pflegt. Das Ende erschien sehr 
nahe. 

Indessen etwa 3 Stunden seit dem ersten Er¬ 
scheinen des Ausschlages fing die bläuliche Färbung 
ein wenig von dem dunklen Ton zu verlieren, die 
Ruhelosigkeit und Angst nahm ab; der Puls wurde 
wieder deutlicher und weniger frequent; das Be¬ 
wusstsein kehrte theilweise zurück; der Ausschlag 
nahm ein helleres Roth an und die ganze Reihe 
von den so bedrohlichen Symptomen räumte den 
Platz einer zwar nicht weniger bemerkenswerthen, 
aber mit Scharlachfieber nichts gemein habenden 
Erscheinungen. Die Freundin hatte an ähnlichen, 
aber nicht so heftigen Symptomen zu leiden ge¬ 
habt Es ist eine seltsame Thatsache, dass diese 
Pat. seit jener Vergiftung jedes Jahr, wenn der 
Ailanthus blüht, von einem ähnlichen Hautexanthem, 
unter mehr oder weniger ausgesprochenen krank¬ 
haften Beschwerden, befallen worden ist. — Was 
die auf jenen Hauptsturm folgenden Erscheinungen 
betrifft, so berichtet Dr. Wells darüber in einem 
Briefe an Dr. Pope, dass sie in einer Reihe von 
Fieberanfällen, welche 14 Tage anhielten, bestanden 
haben. Auf Frostschauer folgte brennende Hitze. 
Während des Frostes stellt sich ein starker Hunger 
mit einer unangenehmen Empfindung von all¬ 
gemeiner Leerheit ein. Jede genommene Nahrung 
wurde erbrochen. Ein unerträglicher Schmerz 
wurde im Nacken, dem oberen Theile des Rückens 
und im r. Hüftgelenk empfunden. Während des 
Hitzestadiums zeigte sich quälender Durst mit 
Delirium und grossem Verlangen nach Brandy. 
Vor dem Froste trat ein Frieselausschlag vorzugs¬ 
weise in Stirn und Angesicht auf. — 

Seitdem haben schon verschiedene homöopathische 
Aerzte auf Grund des Aehnlichkeitsgesetzes Ailan¬ 
thus in jenen schweren, so häufig lethal ver¬ 
laufenen Fällen mit gutem Erfolg gebraucht. So 
berichtet Dr. Chalwers über folgenden Fall aus 
einer Reibe von 7 anderen ihm zur Beobachtung 
gelangten ähnlichen: 

Ein Mädchen, 2 Jahre 5 Monate alt, ein ziem¬ 
lich zartes, zu Bronchialaffectionen geneigtes Kind. 
80. August 1868. Seit 2 Tagen ist sie mürrisch 
und unleidlich gewesen; Nachts fieberhaft und un¬ 
ruhig. Abends zuvor erschien ein Exanthem im 
Gesicht und diesen Morgeu am Rumpf und den 
Gliedern; sie hatte eine sehr schlechte Nacht, es 
drohten Krampfanfälle, und noch jetzt zeigen sich, 
besonders auf der rechten Seite, arge Muskel¬ 
zuckungen. Der Ausschlag ist dunkelfarben, spär¬ 
lich und fleckweise. Nach Aussage der Mutter ist 
er von manchen Stellen, wo sie ihn gesehen, wieder 


verschwunden. Die Haut ist heiss und trocken, 
der Puls sehr häufig, schwach und unregelmässig; 
die Augen mit Blut unterlaufen, entzündet, haben, 
wenn sie sich erhebt, einen wilden) starren Blick. 
Ihr Gerede ist ohne Zusammenhang; sie scheint 
weder Jemand zu kennen noch etwas zu erfassen. 
Der Athem ist schnell und unregelmässig; die Hals¬ 
drüsen sind geschwollen und empfindlich; sie schluckt 
gut, mit Gier, aber der Magen wirft alles fast 
sofort wieder aus. Sie ist so ruhelos und un- 
kontrollirbar, dass es unmöglich ist, in den Mund 
oder Hals zu sehen. Ailanth. gland. 1. Dec. stünd¬ 
lich 1 Tropfen. Einen warmen Ueberschlag auf 
dem Halse. Milch zum Getränk. 

Abends. Sie hat 7 Dosen des Mittels er¬ 
halten, ist viel ruhiger und hat zeitweise geschlafen, 
ist jedoch noch stumpfsinnig und ungeberdig. Die 
Haut ist allgemein mit dem Ausschlag bedeckt; 
dieser ist hell und von normalem Aussehen; die 
Muskelzuckungen haben nachgelassen; sie schluckt 
gut und verlangt gierig nach Trinken; Erbrechen 
ist mehrere Stunden ausgeblieben; hat 3 Stuhlent¬ 
leerungen gehabt. Der Puls ist deutlicher, aber 
noch sehr häufig und schwach; Gesichtsausdruck 
noch wild. 

Cont. Ailanthus 1. Dec. 2 stündlich. 

31. August. Die Nacht war sehr unruhig; 
Pat. wollte nichts zu sich nehmen, sei es Milch, 
Wasser oder Arznei, bis Morgens in der Frühe. 
Der Puls ist weniger frequent, ein klein wenig 
kräftiger aber springend; die Haut ist feucht, 
das Exanthem ist allgemein und gut gefärbt, aber 
mit Frieseipunkten über den Körper untermischt. 
Heute früh etwas Nasenbluten, vielleicht in Folge 
eines Stosses während der ungemeinen Unruhe; sie 
schien mehr bei Bewusstsein; die Augen zeigen 
einen natürlichen Ausdruck; sie nahm etwas Milch 
und auch eine Gabe von Ail. Keine Muskel¬ 
zuckungen mehr, auch kein Erbrechen; etwas 
weichleibig. 

Cont. Ailanth. 4 stündlich. Milchdiät. 

2. September. Von jetzt schritt die Besserung 
stetig fort; das Exanthem verschwindet allmählich; 
die Drüsenschwellung nimmt schnell ab. Heute 
Ausfluss von Blut und Eiter aus der Nase; um die 
Mundwinkel bemerkt man einige Einrisse. Merc. 
vivus 3. zweimal täglich: in einigen Tagen volle 
Genesung, worauf schnell und vollständige Er¬ 
holung eintrat. 

Während des Jahres 1870 herrschte in Cam¬ 
bridge das Scharlachfieber in einer sehr bösartigen 
Form. Dr. Newton fand, dass ,,Ailanthus in einer 
niedrigen Dil. der Virulenz dieser Scarlatinaform 
entgegen zu wirken vermochte, wenn das Gift das 
Nervensystem afficirte“. 
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Folgender, von ihm mitgetheilter Fall ist be¬ 
sonders schlagend und lehrreich: 

Er wurde um 10 Uhr Vorm, zu einem 13 jährigen 
Mädchen gerufen, welches im Delirium bewusstlos 
dalag, nachdem die Scene mit heftigem, grünlichem 
Schleimerbrechen eröffnet war. Die Pupillen waren 
stark erweitert und der Puls klein und schnell, 
Gesicht und Stirn hatte eine dunkle Mahagoni- 
Farbe, der übrige Körper war jedoch frei von 
allem Ausschlag, abgesehen von Petechien im 
Rücken. Die Mutter gab an, dass gestern der 
ganze Körper mit einem hellen Scharlachausschlag 
bedeckt gewesen sei ; woher diese bedenkliche 
Veränderung, sei ihr unbegreiflich. Es wurde 
Ailanthus 2 stündlich zu 1 Tropfen verordnet. Nach 
4 Gaben war der Stupor beseitigt, und der Charakter 
des Exanthems vollständig verändert, indem jetzt 
ein glänzender Scharlach erschienen war. Die Ge¬ 
nesung ging befriedigend von statten. 

ln den von Dr. Allen und drei Freunden an 
sich selbst gemachten Prüfungen von Ail. wurden 
Dr. Wells Ergebnisse bestätigt. Ausgesprochen 
war in diesen noch die Empfindlichkeit und An¬ 
schwellung der Submaxillar- und Ohrspeicheldrüsen, 
ein Symptom, das auch klinisch erprobt worden ist. | 

Die von Ail. auf das Gehirn ausgeübte Wirkung 
entspricht in hohem Maasse einem Cerebralzustande, i 
einer Toxaemie, wie er in manchen Fiebern, ins¬ 
besondere Typhomanie, einer Hyperaemie mit 
Schlafsucht, Kopfweh, stillen Delirien. Dr. Dyce 
Brown sagt hierüber: es handle sich hier mehr 
um einen Zustand von Gehirndruck als um akute 
Congestion; es ist ein stumpfsinniger, verworrener 
Zustand des Gehirns, der auf drohende Apoplexie 
hindeutet. 

Dr. Blake erwähnt einen Fall von einem 
60 jährigen Kranken, der mehrere Jahre an einer | 
Gehirnaffection gelitten hatte. Zeitweise hatte er 
heftige Kopfschmerzen, die mit neuralgischen Schmer¬ 
zen an verschiedenen Körpertheilen verbunden 
waren. Verschwanden diese Symptome, so litt 
Pat. den Tag über an beschwerlicher Schlummer- 1 
sucht, obwohl er Nachts gut schlief. Das Sensorium 
war stumpf, verworren und die Geistesthätigkeit | 
zeitweise herabgesetzt. 

Die Schlaftrunkenheit hatte bereits mehrere 
Wochen bestanden; Ailanth. brachte sie in einer j 
Woche zur Heilung, wobei gleichzeitig der Kopf 
sich weit besser fühlte. 

2. Fall. Eine 65 Jahre alte Frau mit lang¬ 
jähriger Entartung und Dilatation des Herzens 
litt zugleich an Gehirncongestion mit einem dumpfen ( 
Kopfschmerz, der besonders das Hinterhaupt ein¬ 
nahm. Ein reichliches Nasenbluten pflegte solche j 
Anfälle zu erleichtern. Einmal hob wieder Nasen- 
bluten den Kopfschmerz am Scheitel, es blieb aber j 


ein dumpfer, betäubender somnolenter Zustand, der 
den Tag über anhielt, sowie auch ein dumpfer 
Hinterhaupt8sclimsrz. Ailanthus 1. Cent. Dil. heilte 
diesen Zustand des Kopfes in 12 Stunden, wobei 
der Kopf viel freier und klarer wurde, aber der 
Occipitalschmerz blieb, gegen den Gelsemium mit 
Erfolg gegeben wurde. — 

ln Kopfschmerzen von dieser Art, die von 
einer passiven Hyperaemie oder in Folge von 
Toxaemie, nicht aber in solchen von Gehirn-Er¬ 
müdung, hat sich Ailanthus wirksam erwiesen. — 
Dr. Dyce Biown vermuthet, dass er auch in 
manchen Fällen von Cerebrospinal-Meningitis an¬ 
gezeigt sein möchte. Die eigentümliche Em¬ 
pfindung, als ob ein Band um den Körper ge¬ 
schnürt sei, die es erregt, sowie der torpöse Typus 
von Fieber und der Frieselausschlag — Alles deutet 
auf dasselbe als ein Mittel, dessen Pathogenese 
man bei Affectionen dieser Art wohl beachten müsse. 
In fast allen oben angeführten klinischen Beobach¬ 
tungen hat man die 1. Dec. oder Cent. Dilution 
zur Anwendung gebracht. 

(The Monthly Homoeop. Review. 1. Jan. 1904.) 

M. 


Aus fremden Zeitschriften. 

Ein Mittel, das ich mehr als irgend ein anderes 
bei typhöser Diarrhöe benutze, ist Croton tiglium; 
nach meiner Meinung ist es das beste Mittel bei 
Complicationen. Die Diarrhöe verschlimmert sich, 
sobald etwas in den Magen kommt. Starke Kolik¬ 
schmerzen gehen dem Stuhl voraus, der plötzlich, 
gussweise und mit starken Blähungen erfolgt. Ich 
gebrauche die 6. Dec.-Pot. 

(Dr. Jones in Medical Century. December 1908.) 

Dr. Stoneham empfiehlt Baryta jodata bei 
Leukämie. In der Pathogenese zeigt sich eine ge¬ 
steigerte Harnsäureausscheidung und die Prüfungen 
ergaben eine hochgradige Leukocytose. Es wirkt 
also auf das Lymphsystem. Ibidem. 

Die Barytsalze kommen ausserdem bei Er¬ 
krankungen der Lymphorgane des Halsringes be¬ 
kanntlich sehr in Betracht. St. 

P6hu: Die Nykturle bei den Affectionen des 
Herzgeffes - Systems. (Revue de medöcine, 
Juni 1908.) 

In einer grossen Anzahl von subacuten oder 
chronischen Affectionen, die als gemeinsames 
Charakteristicum vorübergehende oder dauernde 
Einwirkung auf das Herz haben, ist der normale 
Rhythmus der Harnsecretion verändert; sie ist 
während der Nacht eine stärkere wie bei Tag. 
Diese Erscheinung, welcher der Name Nykturie 
zukommt, findet sich nicht nur, wie man jetzt in 
Frankreich annimmt, beim Diabetes oder der Sklerose 
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des Hamapparate8, sondern auch bei den Eirank¬ 
heiten, welche den grossen und kleinen Blutkreis¬ 
lauf oder das Pfortadersystem betreffen. Nach den 
Untersuchungen Pöhus scheint die Nykturie durch 
die ungenügende Kraft des Myocards bedingt zu 
sein; dasselbe ist nicht im Stande, am Abend die 
eingenommenen Getränke, welche in den Geweben, 
im Blut oder gewissen Theilen der Gefässver- 
zweigung aufgespeichert sind, zu eliminiren. 
Während der Nachtruhe, wo gleichzeitig der 
arterielle Druck sich hebt, stellt sich die Secretion 
der Flüssigkeit ein und entfernt dieselben aus dem 
Organismus. Nach dieser Hypothese würde die 
Nykturie dazu dienen, die Insufficienz des Herz¬ 
muskels ausserhalb der Perioden der Asystolie zu 
diagnosticiren; die Constatirung dieses Phänomens 
kann dazu beitragen, gewisse therapeutische Hegeln 
bei Herzaffectionen festzustellen und speciell die 
Einnahme von Flüssigkeiten zu reduciren, um die 
Eliminationsarbeit des Herzens zu vermindern. 

St. 


Die Vergiftungsffllle in Darmstadt. 

Die amtliche Darmetädter Ztg. bringt einen 
längeren vorläufigen Bericht von Prof. Gaffky in 
Giessen in der Vergiftungssache in der Alice-Koch¬ 
schule. Darnach erscheint es nach Untersuchung 
der Büchsen und nach Thierversuchen hinreichend 
begründet, dass es sich um ein sogenanntes Bacterien- 
toxin handelt, und es ist wohl zweifellos, dass ein 
sogenannter anaerober (bei Ausschluss der Luft 
wachsender) Keim als Krankheitserreger in Betracht 
kommt. Es ist anzunehmen, dass der Keim in 
Sporen- oder Dauerform den Bohnen angehaftet, 
das Kochen der Büchsen überstanden, in dem Inhalt 
sich vermehrt und das Gift erzeugt hat. Die Unter¬ 
suchung wird fortgesetzt. 

Wir entnehmen dem ausführlicheren Bericht 
noch folgendes: Das festgestellte Gift scheint zu 
der Art zu gehören, wie sie gelegentlich in Fleisch 
und Wurst durch eine bekannte Bacterienart, den 
von Ermenghem (Genf) entdeckten Bacillus Botulinus 
erzeugt wird. Eine noch uneröffnete weitere Büchse 
Wachsbohnen zeigte trotz des Verschlusses durch 
einen Gummideckel Entweichen von Gasblasen, Hess 
somit erkennen, dass der Inhalt in Zersetzung be¬ 
findlich war. Versuche mit Resten des Bohnen¬ 
salats ergaben, dass dieser ein für Mäuse und 
Meerschweinchen bei Einbringung in das Unter¬ 
hautzellgewebe, sowie in die Bauchhöhle sehr ge¬ 
fährliches Gift enthielt: drei gesunde Kaninchen 
starben nach Einspritzung der filtrirten klaren 
Bohnenflüssigkeit innerhalb 19 bis 60 Stunden, je 
nach dem Quantum; fünf Milligramm genügten 
zum Tode eines Kaninchens. Bei Erhitzung bis 


zum Siedepunkt büsste die Flüssigkeit den Gift- 
gehalt ein. Danach ist die Annahme begründet, 
dass es sich um sog. „Bacterientoxin“ handelt. 
Von Ermenghems Wurstgift weicht das hier vor¬ 
liegende Gift hauptsächlich dadurch ab, dass es 
bei Einspritzung in den Magen der Versuchsthiere 
keine unbedingte schnelle Wirkung entfaltete. Ein 
Meerschweinchen zeigte bei Einspritzung von 38 ccm 
Bohnengiftauszug in den Magen erst nach sieben 
Tagen verdächtige Erscheinungen; sieben ebenso 
behandelte Mäuse ertrugen das Gift ohne Nachtheil, 
während zwei weisse Mäuse, welche Bohnengift im 
Futter erhielten, rasch starben. Eine Erklärung 
dafür glaubt Gaffky darin zu finden, dass das 
Gift nur bei saurer Reaction wirkt. Bezüglich der 
Frage nach dem gifterzeugenden Micro-Organismus 
könne es sich nur um sogenannte Anaeroben-Keime 
handeln, die bei Ausschluss der atmosphärischen 
Luft wachsen. Man werde in der Annahme nicht 
fehlgehen, dass die Keime in Sporen- oder Dauer¬ 
form den Bohnen angehaftet und das Kochen über¬ 
standen, dann sich im Inhalt vermehrt und dabei 
Gift erzeugt haben. Dass derartige Vergiftungen 
nicht häufiger Vorkommen, erkläre sich einerseits 
aus der verhältnissmässig geringen Verbreitung 
jener Bacterien, anderseits daraus, dass die Kon¬ 
serven gewöhnlich gekocht genossen und übel¬ 
riechende vom Genuss ausgeschlossen werden. 

- X. 

Lesefruchte. 

Heber die bacterientödtende Wirkung des 
Alkohols und der Seifenspiritus. 

Dr. Barsikow benutzte als Prüfungsobjecte an 
Seidenfaden angetrockneten Staphylococcus pyro¬ 
genes aureus, Pyocyaneus und Milzbrandsporen. 
Die Versuche ergaben, dass sowohl die Staphylo¬ 
kokken wie Pyocyaneus durch Seifenspiritus in 
2 Minuten, wenn die Fäden trocken, in 5 Minuten, 
wenn sie feucht hineingebracht wurden, abgetödtet 
waren. Die Milzbrandsporen, welche durch Wasser¬ 
dampf in 4 Minuten, in lprocentiger Sublimat¬ 
lösung in 80 Minuten abgetödtet waren, wurden 
durch Seifenspiritus selbst in 24 Stunden nicht be¬ 
einflusst. Sodann prüfte Verf. mit den Compo- 
nenten des Seifenspiritus einzeln auf Stapliylokokken- 
Seidenfäden: eine lOprocentige wässerige Kaliseifen¬ 
lösung erwies sich bei einstündiger Einwirkung ohne 
Einfluss; dagegen tödtete sowohl der 48procentige 
Alkohol allein als auch eine Lösung der officineilen 
Kaliseife in 43 Proc. Alkohol (also ein gewissermassen 
nachgeahmter Seifenspiritus) in 2 Minuten die ge¬ 
nannten Kokken ab. Absoluter Aethylalkohol, 
ebenso eine Seifenlösung in absolutem Alkohol be¬ 
einflussten die trocknen Staphylokokken innerhalb 
5 Stunden nicht, die feuchten dagegen in 2 Mi- 
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nuten, wohl (wie Verf. annimmt) in Folge der 
durch die Befeuchtung innerhalb des Fadens ein- 
getretenen Verdünnung des Alkohols. 40—60pro- 
centiger Alkohol wirkte ebenso in 2 Minuten ab- 
tödtend; eine Verstärkung des Alkoholgehaltes 
über 60 Proc., bezw. eine Verdünnung unter 
40 Proc. verminderte dagegen die Wirkung be¬ 
trächtlich, sogar, wie bereits erwähnt, bis zur Wir¬ 
kungslosigkeit. — Aus diesen Versuchen geht 
hervor, dass die desinücirende Wirkung des offi- 
cinellen Seifenspiritus sich nur auf seinen Alkohol¬ 
gehalt bezieht. 


Ueber eine Modifikation d*>r Salzwedelsehen 
Spiritusbehandlung. 

Dr. Basetoren (Prenzlau) hat die Spiritusbehand¬ 
lung bei entzündlichen Processen — Lymphangitis, 


Panaritium, Phlegmone — mit sehr günstigem Er¬ 
folge angewendet. In einzelnen Fällen trat schon 
nach 24 Stunden Rückgang der entzündlichen Er¬ 
scheinungen ein. Salz weder s Verfahren besteht in 
Anlegung von mit reinem Spiritus getränkten Gaze¬ 
binden, darüber trockene aseptische Watte, per¬ 
forier wasserdichter Stoff und Binde. — Solche 
Verbände erregen aber öfters heftige Schmerzen, 
deshalb tränkt Verf. die Verbandsstoffe lieber mit 
einer Mischung von 1 Proc. essigsaurer Thonerde 
mit gleichen Theileu Alkohol. Die kranke Stelle 
wird bis über den Entzündungsherd damit bedeckt, 
darüber Guttapercha, Watte, Binden. Der Verband 
bleibt dann längere Zeit feucht und kann 48 Stun¬ 
den liegen bleiben, doch ist es besser, ihn nach 
24 Stunden zu wechseln. 

(Deutsche Med. Wochenschrift. No. 28. 1903.) 


Anzeigen. 

Offerten, die weiter befördert werden sollen, ist stets eine 10 Pf.-Marke beizufügen. 
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Sftmmtllche homöopathische Mittel 

liefern wir auch in jeder gewünschten Potenz (soweit diese 
sioh als Verreibung herstellen lässt und in dieser Form sioh 
hält) in Tablettenform, hergestellt nur durch Druck in Com- 
primirmasohinen ohne jedes Bindemittel, ä 0,25 Gramm Ge¬ 
wicht. (Das richtige Quantum fUr eine einzelne Arzneigabe.) 
Besonders auf Reisen und zur Dispensation sehr praktisch. 
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Zur Eiwei88bestimmung Im Harn, 

qualitativ und quantitativ, empfehlen als das Einfachste und 
Praktischste die Bsbach*scheii Albuminimeter mit genauer 
Gebrauchsanweisung k Mk. 3.—. 

Die dazu gehörige Lösung von Oitronen- und Picrinsäure 
(Esbaoh’sohes Reagens) geben wir in jedem Quantum (ä 100,0 = 
80 Pf. ohne Flasche, 1 Ko. incl. Glas Mk. 2 80) ab. 


Zur Zuckerbestimmung im Harn, 

qualitativ und quantitativ, empfehlen als das Einfachste und 
Praktischste die Llmousln’schen Tropfenzähler mit genauer 
Gebrauchsanweisung und Berechnungstabelle k Paar = Mk. 3.50. 

Die dazu gehörige Fehling'sohe Lösung, stets ganz friscb, wird 
in Glasstöpselgläsern ä 30,0 = 50 Pf. incl. Flasche abgegeben. 

Ferner empfehlen wir den Herren Aerzten 0. Hilber’s 
Reagens-Papiere zum Nachweis von Zueker und Eiwelss im Harn. 
Höchst praktisch in Etuiform (U cm hoch, 10 qm breit und 
1V 2 cm dick) mit Reagenscylinder und Notizbuoh. in der Tasche 
zu tragen. Jedes Etui kostet nur 2 Mk. 


Etiquettenlack. 

15,0 25,0 50,0 100,0 150,0 200,0 250,0 Gramm _ 

- .25 —.40 —60 UtT 1.60 2.— 2.25 Mk. incl. Flasche 


Hausapotheken mit lässigen Potenzen und Verreibungen. 

In polirten, eleganten Holzkästen: 
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(A) Flaschen 

Mit Flaschen 
von 5, 15 u. 25 g 

Zahl 

der 

Mittel 

M. 

Pf. 

Zähl - 

der 

Mittel 

M. 

Pf. 

Zahl 

der 

Mittel 

M. 

Lee 

Zahl 
der I 
Mittel i M. 

Pf. 

12 

7 

_ 

12 

9 

_ 

12 

14 

_ 

25 

15 

_ 

18 

9 

50 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

42 

22 

— 

24 

12 

_ 

24 

15 

— 

24 

24 

— 

49 

26 

— 

32 

15 

_ 

_ 


— 

— 

— 

— 

66 

32 

50 

40 

18 

— 

40 

22 

— 

40 

39 

— 

85 

41 

— 

50 

21 

50 


— 

— 

— 

— 

— 

108 

öl 

50 

60 

25 

_ 

60 

32 

— 

60 

58 

— 

134 

63 

— 

84 

34 

— 

84 : 

45 

— 

84 

80 

— 

152 

73 

50 

105 

43 

— 

106 

55 

— 

— 

— 

— 

180 

88 

— 

120 

48 

— 

120 

62 

— 

120 

118 

— 

— 

— 

— 

150 

58 

— 

150 

78 

— 

150 

146 

— 

— 

— 

— 

200 

79 

— 

240 

122 

— 

204 

195 

— 

204 

98 

— 

312 

120 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

312 

137 

— 


Apotheken mit StreukOgelpoienzen. 


In Oylindern F 

In Oylindern 

F und FF 

In 5 Gramm 

1 Flaschen 

j ln 5,15 u. 25 g 

1 Flaschen 

' Zahl' 
der 
Mittel 

M 

PfJ 

Zahl 

der 

Mittel 

M. 

Pf 

j Zahl 
der 

! Mittel 

M. 

Pf. 

Zahl 

der 

Mittel 


Pf. 

± (12 

4 

_ 

_ 

_ 

_ 

1 12 

7 

50 

25 

16 

50 

5.= 124 

6 

50 

_ 

— 

— 

18 

10 

— 

42 

24 

— 

£€532 

8 

50 

__ 

— 

— 

24 

13 

— 

49 

28 

— 

.3 U3 

10 

60 

44 

14 

— 

32 

16 

— 

66 

35 

50 

60 

17 


64 

19 

— 

40 

19- 

50 

85 

45 

— 

84 

22 

50 

88 

24 

— 

50 

23 

50 

108 

66 

— 

105 

27 


105 

2*« 

— 

60 

27 

50 

134 

77 

— 

120 

30 

— 

120 

32 

— 

84 

37 

— 

153 

81 

— 

132 

33 

— 

132 

34 

— 

105 

47 

— 

180 ! 

j 96 

— 

152 

37 

50 

152 

40 

— 

120 

52 

50 

— 

— 

— 


— 

_ 

180 

46 

— 

150 

64 

— 

— 

—■* 

— 

180 

44 

— 

204 

52 

— 

180 

76 

60 

204 

107 

— 

252 

62 

— 

252 

64 

— 

203 

86 

— 

— 


— 

312 

76 

— 

312 

80 

— 

312 

132 

— i 

312 

1151 

— 


Apotheken In Suhrankferm 

mit 42 Mitteln Mark 32.50 \ mit den Mitte ln in Mark 34.50 
_ Kügelchen ” fäZ 


66 

85 


44.- > 
61.— ' 


Die vorgenannten Apotheken passen zu den Werken von 
Altachul, Bruckner, Brandt, Bahr, Caapari, Goullon, Günther, Hireehel, 
Jahr, Kafka, „Lehrbuch der homoop. Therapie'*, Müller , ftb ü l , 
Vogel u. a. hl, denn die genannten Autoren geben den Mitteln 
in flüssiger Form und in Vorreibungen den Vorzug. 


Kfisten mit den Tincturen zu fiuserlichem Gebrauch. 

(Etuis mit Flacons ä 25 Gramm ) 

(Zu den 8treukügel-Apotbeken.) 

Mit 4 6 8 12 24 Mitteln 

In Leinwandpappetuis 3.— 4.50 5.— 8.— 13.50 Mark 

In lackirtem verschlieas- Mit 4 _8_12_24 Mitteln 

barem Holzetuis 4.— 6.50 9.— 17.— Mark 

(Gebrauchsanweisung zu diesen Mitteln, No. 9 der Homöo¬ 
pathischen Hausbibliothek, 60 Pf.) 


Homöopathische Taschen- u. Reise-Apotheken. 

Taschen-Apotheken mit StreukDgelpotenzen. 

(Jeder Cyltnder enthält 300-400 Körnchen.) 


Zahl der M.ttel 

I 6 

12 

20 

|24 

32 

! 40 

50 

60 

80 

100 

120 

150 

1. Bai einfachen 
Leinwandetuis 

[M. 

M. 

M.: 

M. 

M. 

M 

M. 

M. 

M. 

M. | 

M. 

M. 

j 2.25 

3.75 

5.75 

6.50 

8- 

10.-! 

12.50 

15.- 

19.— 

_ 

_ 

— 

2. Bei eleg* 
Lederetuis 

j3. - 

6- 

7.-1 

8.- 

I 

10.— 

12.50 

16 50 

18.50 

24.- 

30.- 

35.- 

43.- 


Wenn eine solche Apotheke mit dem Namen des Bestellers 
in Golddruck versehen wird, so kostet sie 60 Pf. mehr. 


Taschen-Apotheken mit flüssigen Potenzen und Verreibungen. 

Cylinder EH (oder B No. 4). 


Zahl der Mittel 6 8 | 12 | 18 24 j 32 | 44 | 51 | 64 


Preise in Mark 


4.50 5.50 j 6.50 9.- 11.- 13.50 17.50 20.- 23.50 


Leder-Etuis mit Flaschen ä 100 Tropfen. 

Füllung mit KUgelpetenzeu 10° 0 theurer. 
Brusttasahenetiiis, gebogen, bequem in dejr Tasche zu tri 


mit 18 Mitteln k 100 Tropfen 9 60 Mk. (mit Kügelchen 10 Mk). 


agen, 

Mk). 


Taschen-Apotheken mit Arznei-Tabletten 

mit Cylinder von ca. 15 StUck Inhalt. 

1. Einfache Ausstattung (Leinwand-Taschen-Etuis) 

mit 12 20 24 30 40 60 Mitteln 

4.50 '7.- 8.- 10— 12.50 1&Ö0 Mark 

2. Elegante Ausstattung (Leder-Etuis in Maroquin) 

mit 12 20 24 30 40 60 Mitteln 

6.- 9- 10.50 12.50 16.- 22.50 Mark 


Aufdruok des Namens des Empfängers auf die Apotheke 

50 Pf. 


Hautthier - Apotheken 


zu 

1. Dr. HUbner’s homöopathischem Hausthierarzt, 

9. Auflage, cart. 3 Mk., geh. 3.75 Mk. 


2. Dr HBbner’e homöopathischem Pfordearzt, 

9. Auflage, brosch. 1 20 Mk., geh. 1.60 Mk. 


3. Carl GOnther’s kleinem hemöopathlsehem Haustlrierarzt, 

2. Auflage, geh. 1.50 Mk. 

(Sämmtlieh Bloher eigenen’ Verlage ) 

1. Alle Mittel in gleichgrossen Gläsern 

zu 42 (No. 85) 64 (No. 88) 79 (No. 91) Mitteln 

ä StUck 19 30 36.50 Mark 

2. Desgleichen mit einem Schubkasten für Buch und UtensUien 

zu 42 (No. 86) 64 (No. 89) 79 (No. 92) Mitteln 

k StUck 22 34 50 42.50 Mark 

3. Die gebräuchlichsten Mittel in grossen und grösseren Gläsern 

und auch mit einem Schubkasten 

zu 42 (No. 87) 64 (No. 90) 79 (No. 93) Mitteln 

k StUck 24 39 49 Mark 


Vereinigte homöopathische Apotheken: 

Homöopath. CentraJ-Apotheke von Täschner & Comp., 
A. Marggrafs homöopathische Officin 
und Carl Gruner’s homöopathische OHicin in Leipzig. 


Verantwortlicher Schriftleiter: Dr. Motsa-Stuttg&rt. 

Geschäftsstelle und Verlag von William Steinmetz (A. Marggrafs homSopath. Officin) in Leipsig. 


Druck von Julius Mäaer in Leipzig 
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Gegründet 1-/7. 1882. 


ALLGEMEINE 


HOMÖOPATHISCHE ZEITDJVO. 

Herausgegeben von 

Dr. med. Mossa und Dr. med. Alfons Stiegele, prakt. Aerzten in Stuttgart. 

Geschäftsstelle und Verlag yon William Steinmetz (A.Marggrafs homöopath. Offlein) in Leipzig 

Thomaskirebhof 12. 


MT Erscheint 14t&gig an 2Bogen. 13Doppeinammern bilden einen Band. Preis 10M. 60Pf. (Halbjahr). Alle Buohhandlnngen and 
Postanstalten nehmen Bestellungen an. — Inserate, welohe an Rudolf Mosse in Lelpalg und dessen Filialen oder an die 
Verlagshandlung selbst (A. Marggrafs homöopath. Offloin in Lelpalg) an richten sind, werden mit 20 Pf. pro einmal gespaltene 
Petitzeile und deren Raum berechnet. — Beilagen werden mit 6—8 M. berechnet. 


Inhalt Ueber Irls vereieolor bei Migräne. (Poliklinische Mittheilnngen.) Von Dr. A. Stiegele. — lieber das 
Studium der „Hand“ behufs Indieationen für Allgemein-Erkrankungen. Von Dr. Edward Blake. Bef. Dr. Mossa. — Zum 
Ausbaue der Chemie. Von Alfred R. v. Duterynski. — Vom BOohertisohe. Life and word of James Compton Burnett 
Compided bv Dr. J. H. Clarke-London, M. D. Bef. Dr. Mossa. — Rhinitis fibrinosa und Britonneau’sche Diphtherie. 
Yon M. — Eine Secale-oormitum-Heilung. Yon Dr. med. Cramer in Karlsruhe i. B. — Rumex crispus in einem Falle 
ven Husten. Yon M. — Sanguinaria oanadensis in einem Falle von Kopfschmerz. Yon M. — Ferrum met., jodatum, 
muriat. und phosphor. bei rheumatischen Affectionen. Yon Dr. Roberts. — Ameisensäure als Product in dem acute« 
Rheumatismus. Yon M. — Eine Massenvergiftung durch Kartoffelsalat Yon M. — Homöopathisches Spital Mönchen. — 

Lesefrueht. — Anzeigen. 


HT Schluss der Schriftleitungr: Freitag vor dem Erscheinungstage. TU 


lieber Iris versicolor bei Migrflne. 

(Poliklinische Mittheilungen.) 

Yon Dr. A. Stiegele. 

Die poliklinische Behandlung hat auf ihrer 
Seite den grossen Yortheil, dass sie sich beinahe 
ausschliesslich mit chronischen Krankheiten zu be¬ 
fassen hat und so im Gegensatz zu akuten Krank¬ 
heiten die denkbar günstigste Gelegenheit zur Be¬ 
obachtung der Arzneimittelwirkung bietet. Dem¬ 
gemäss haben auch auf diesen Yoraussetzungen 
beruhende Heilerfolge eine ungleich stärkere Be¬ 
weiskraft als die in akuten Fällen erzielte Krank¬ 
heitsveränderung und gewähren eine tiefe, von den 
rasch wechselnden, zu Täuschungen führenden 
Complicationen des akuten Processes unberührte Ein¬ 
sicht in Wesen und Wirken der Arzneimittel. Frei¬ 
lich muss die berüchtigte Oberflächlichkeit der poli¬ 
klinischen Behandlung vermieden werden, wenn sie 
mehr Werth haben soll, als einen flüchtigen sug¬ 
gestiven Einfluss bei leicht zu befriedigenden Pa¬ 
tienten hervorzurufen. Das liegt aber beim guten 


Willen des einzelnen Arztes, und so lässt sich diese 
Fehlerquelle mit Leichtigkeit stopfen. 

Wir haben aber noch gewichtigere Gründe, unser 
poliklinisches Beweismaterial (und dazu rechne ich 
das in der Sprechstunde jedes einzelnen Collegen 
sich ergebende) nicht im ärztlichen Tagebuch nutz¬ 
los vermodern zu lassen. So lange wir nicht im 
Besitz von Krankenhäusern sind, wird unsere Be¬ 
weisführung immer mit Schwierigkeiten verbunden 
sein. Die Möglichkeit, grosse Versuchsreihen auf¬ 
zustellen, fehlt uns, die Einzelarheit muss das er¬ 
setzen: mit den Bausteinen der Einzelnen müssen 
wir das Gebäude unserer Gasuistik weiterführen. 
Ein lehrreiches Beispiel der intensiven Wirkung 
therapeutischer Kleinarbeit besitzen wir in dem 
Bückert Y schen Sammelwerk aus der Mitte des letzten 
Jahrhunderts. 

Ein solches Schaffen lohnt sich für die Ge- 
sammtheit, aber auch für Jeden persönlich. Wer 
an jeden Krankheitsfall mit dem Gedanken heran¬ 
geht, ihn unter Umständen literarisch verwerthen 
zu wollen, wird bald bemerken, wie sehr sich seine 

11 
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Selbstkritik gekräftigt und seine Arzneimittelkenntniss 
erweitert und vertieft hat. 

Die engeren Aufgaben poliklinischer Thätigkeit 
ergeben sich nach meiner Ansicht ohne Schwierig¬ 
keit. Es kann nicht unsere wesentlichste Bestimmung 
sein, die in unserer Fachpresse erscheinenden, oft 
nur durch kurze Mittheilungen empfohlenen neuen 
Arzneimittel und Drogen einer Nachprüfung zu 
unterziehen, dazu gehören grosse Versuchsreihen. 
Bei uns kann es sich hauptsächlich nur um den 
inneren Ausbau der Arzneimittellehre handeln, um 
die Bestätigung oder Verneinung des Werthes der ein¬ 
zelnen „charakteristischen u Arzneisymptome, um die 
Erforschung der Congruenz der sich uns vorstellen¬ 
den Krankheitsprocesse mit den Erscheinungen der 
Arzneikrankheiten, um die Feststellung der Grenzen 
innerer homöopathischer Behandlung und um die 
Dosenfrage. 

Wenn ich verlange, dass wir in der Sicherheit 
unserer Mittelindicationen und in der Bestimmung 
der Gabengrössen noch grosse Fortschritte machen 
müssen, so habe ich keinen Geringeren an meiner 
Seite als Dewey. Mit Bezug auf die Dosenfrage 
spricht er von einer Unsicherheit, die an Anarchie 
grenzt (an incertitude amounting to almost anar- 
chy). Es ist eine merkwürdige und sehr zu be- 
grüssende Erscheinung unserer Zeit, dass manche 
Kliniker zur Entscheidung gewisser physiologischer 
und pathologischer Fragen die Mitarbeit des Haus¬ 
arztes für unerlässlich erachten. Ich möchte hier¬ 
bei an die Herzpathologen der sogenannten Leip¬ 
ziger Schule erinnern: Die Krankenhausbeobachtung 
genügt für das Eindringen in das Wesen der com- 
plicirten physiologischen und pathologischen Verhält¬ 
nisse des Herzens keineswegs, nur die durch Jahre 
hindurch fortgesetzte Beobachtung des Hausarztes 
vermag hier in manche Dunkelheit Licht zu bringen. 
Handelt es sich bei uns nicht um etwas ähnliches? 

Ist beispielsweise eine Lösung der verwickelten 
Fragen constitutioneller Therapie*) denkbar ohne 
intensivstes Zusammenwirken der einzelnen Prak¬ 
tiker? Vielleicht finde ich mit meinen Bemerkungen 
die Zustimmung mancher, ich hoffe, dass sie sich 
in casuistischen Beiträgen der einzelnen Collegen 
äussert. Vielleicht entschliessen sich auch die 
Berliner und Leipziger Polikliniken, die schon der 
Zeit ihres Bestehens und allen übrigen Verhältnissen 
nach über ein im Vergleich mit Stuttgart riesiges 
Material verfügen, ihre Erfahrungen der Allgemein¬ 
heit und unserer Wissenschaft nutzbar zu machen. 

1. Frl. B., 31 Jahre alt, Lehrerin. 

22. März 1903. Früher immer gesund, hat 
Bleichsucht leichten Grades durchgemacht, Appetit, 
Stuhl und Periode in Ordnung. Seit 5 Monaten 


*) im Sinne Schoenebeck’s. 


fühlt sie sich immer müde, beinahe jeden Tag 
Kopfschmerzen, schon Morgens beim Aufstehen, 
stechender Schmerz in der 1. Schläfe, manchmal 
hämmernd, durch Ruhe und Dunkelheit gebessert, 
hat das Bedürfniss den Kopf nach hinten umzu¬ 
legen, ist innerlich aufgeregt, mürrisch, ungeduldig, 
hat besonders über ziehende Schmerzen im Nacken 
zu klagen. Acid. picric. 6. 3 Mal täglich 3 Tropfen. 

9. Mai 1903. Keine Besserung, Kopfschmerzen 
jeden Tag, immer saures Erbrechen dabei, psychische 
Erregtheit mit Depression wechselnd. Ir. versicol. 8. 
2 stündlich 3 Tropfen. 

14. Juni 1903. In der ganzen Zeit einmal 
Kopfschmerzen mit Erbrechen aufgetreten. Ir. 
versic. 3. 3 Mal täglich 5 Tropfen. 

8. August 1903. In 6 Wochen einmal Migräne¬ 
anfall, leicht, ohne Erbrechen. Rep. Zustand seit¬ 
her unverändert gut. 

2. 2. Juli 1902. Frau E. G., 42 Jahre alt, 
leidet seit Jahren an häufigen und sehr heftigen 
Migräneanfällen, die immer von saurem Erbrechen 
begleitet waren. Alle möglichen Behandlungsarten 
und Mittel hatte sie ohne Erfolg versucht. Zuletzt 
unterzog sie sich in der Prager Klinik der von 
Charcot und F6r6 gerühmten vierwöchentlichen 
Bromkalibehandlung; gleichfalls ohne Erfolg. Sie 
hatte nun auf weitere Versuche verzichtet. Iris 
versicolor 3. Dec. Dil. brachte ihr sofort Hülfe, 
die Anfälle minderten sich nach Intensität und 
Häufigkeit, das Erbrechen hörte ganz auf. Die 
Patientin nahm das Mittel entgegen meinen Ver¬ 
ordnungen nur beim Anfall, sie war mit dem Er¬ 
folg so zufrieden, dass sie nicht zu einer syste¬ 
matischen Anwendung zu bestimmen war. 

3. Friederike R., 19 Jahre alt. 

26. November 1908. Seit sie aus der Schule 
entlassen ist (d. h. wohl seit den Entwicklungs¬ 
jahren) jeden zweiten Tag Kopfschmerzen, be¬ 
ginnen mit Flimmern vor den Augen, dann ent¬ 
stehen starke Schmerzen in der 1. Schläfengegend, 
worauf nach einigen Stunden saures Erbrechen er¬ 
folgt. Anamnestisch ergiebt sich, dass ihr als Kind 
Milchschorf auf den Kopf mit äusserlichen Mitteln 
vertrieben wurde. Allgemeinbefinden sonst gut, 
Periode regelmässig, aber immer etwas verspätet. 
Ir. versic. 3. 3 Mal 5 Tropfen täglich. 

31. October 1903. Geht gut. Kopfschmerzen 
in 5 Wochen nur einmal aufgetreten ohne Er¬ 
brechen. Rep. 

Patientin war in der Folgezeit wegen ander¬ 
weitiger leichter Beschwerden in Behandlung, wo¬ 
bei ein andauerndes Verschontbleiben von den frühe¬ 
ren Migräneanfällen sich jeweils feststellen liess. 

4. E. K., 8 Jahre alt. 

21. Mai 1902. Der Vater kommt mit dem 
Knaben in die Sprechstunde und berichtet, dass 
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bei dem Kleinen alle 6—8 Wochen Anfälle von 
heftigem, gallig-schleimigem, sehr stark sauer 
riechendem Erbrechen auftreten. Der Anfall dauert 
jeweils zwei Tage; das Leiden besteht seit den 
ersten Lebensjahren. Vor den Anfällen klage der 
Knabe über Kopfweh. Appetit immer gering, 
Stuhlgang hie und da träg, Schlaf häufig unruhig. 

Die Untersuchung ergab ausser lebhaften Bauch¬ 
reflexen keine Organveränderungen. Urin frei von 
Z. und E. Ir. versic. 4. Morgens und Abends 
3 Tropfen. 

24. Juli 1902. Kein Anfall mehr aufgetreten. 
Bep. 

Patient ist bis zum heutigen Tage frei geblieben. 

Hier waren also die Magen-Darmerscheinungen 
bei Migräne am meisten hervortretend, der Knabe 
wurde auch als magenleidend vorgeführt. Diese 
Fälle scheinen in Wirklichkeit nicht selten zu sein. 
So berichtet A. Delcourt im Journal de Brüxelles 
vom 11. Juni 1903 (cidrt nach Münch. Med. 
Wochenschrift Nr. 44 S. 1934, 1903). Ueber cy¬ 
clisches Erbrechen bei Kindern: 

„Das cyclische Erbrechen bei Kindern ist eine 
eigenthümliche Krankheit, welche erst seit wenigen 
Jahren beschrieben worden ist. Marfan hat die 
Acetonämie und Acetonurie als Hauptsymptom der 
Krankheit beschrieben. Delcourt hat in ganz ty¬ 
pischen Fällen kein Aceton im Urin nachweisen 
können. Charakteristisch sind folgende Erscheinungen: 
Das Erbrechen kommt in unregelmässigen Perioden 
vor und fängt ziemlich unerwartet an, ohne nach¬ 
weisbare Ursache; das Ende des Anfalls ist ebenso 
plötzlich; das Erbrechen widersteht jeder Behand¬ 
lung. Das Erbrechen ist stark sauer und hat oft 
einen acetonähnlichen Geruch. Verschiedene ameri¬ 
kanische Autoren fassen das cyclische Erbrechen 
als eine Erscheinung der Gicht auf; es soll der 
Anfang der Migräne sein. Fälle sind in der That 
bekannt, wo typische Migräneanfälle das cyclische 
Erbrechen ersetzen. 

Verfasser glaubt, dass diese Erklärung ganz 
ungenügend sei, obwohl das Erbrechen von einer 
Vergiftung abzuhängen scheint. Viele der jungen 
Kranken waren ausgesprochene Nervenleidende. 
Die Diagnose kann schwierig sein, und Meningitis 
kann in gewissen Fällen mit der Krankheit ver¬ 
wechselt werden. Was die Behandlung anbelangt, 
so soll sie ziemlich einfach sein: während des An¬ 
falles wird man den Kindern überhaupt nichts 
geben, selbst kein Zuckerwasser, welches von Mar¬ 
fan anempfohlen wurde; 2 Mal oder 3 Mal am 
Tage eine Bektalinfusion mit 7procentiger Koch¬ 
salzlösung. Nach dem Anfall muss der Kranke 
sorgfältig ernährt werden, mit Milch, Eiern, Ge¬ 
müse, weissem Fleisch u. s. w.; zum Trinken soll 
bloss gutes Wasser oder alkalisches Wasser, weder 


Bier noch Wein, gegeben werden. Alle Wochen 
wird ein TheelÖflel voll Karlsbader Salz in einem 
halben Glas lauwarmen Wassers eingenommen und 
alle Morgen ein Theelöffel voll Glycerin in Wasser. 
Diese Behandlung hat äusserst günstige Erfolge 
bei den Patienten des Verfassers gehabt.“ — 

Welcher Wust von spintisirenden Deductionen 
und welch* wichtig thuende Polypragmasie gegen¬ 
über der Einfacheit des durch das Similegesetz 
inducirten Vorgehens, wo die eingeleitete Therapie 
mit einem Buck andere Verhältnisse scnafft und 
zugleich den Fall diagnostisch aufhellt. 

In Clarke*s Dictionary of Materia Medica finde 
ich einen ähnlichen Fall berichtet: 

Ein 9 Jahre altes Mädchen hat periodische An¬ 
fälle von Erbrechen, alle 4—6 Wochen, manchmal 
alle 4 Monate. Der Anfall dauert jeweils drei 
Tage. Er beginnt mit Erbrechen der genossenen 
Speisen, dann saurer Flüssigkeit, zuletzt kommt 
gelbe und grüne Galle; grosse Hitze im Kopf, 
Fieber und Abgeschlagenheit, die Anstrengung 
presst ihr warmen Schweiss aus. Eine einzige 
Gabe Iris beseitigte den Anfall, während alle 
früheren Mittel fehlgeschlagen hatten. 

Der folgende Fall verdient unser Interesse auch 
aus dem Grunde, weil er die nahen Beziehungen 
zwischen Migräne und Epilepsie ersichtlich macht. 

M. D., 12 Jahre alt. 

28. November 1902. Die Tante des Mädchens 
berichtet, seit */ 2 Jahr leide Patientin an „Anfällen“. 
Das Mädchen verliert das Bewusstsein, fällt um 
und beginnt zu „schlegeln“. Anfall dauert im 
ganzen etwa */ 4 Stunde. Die Anfälle kommen 
etwa drei Mal in der Woche. Aus der Anamnese 
ergiebt sich, dass das Mädchen illegitim, die Mutter 
eine Säuferin ist. Die Kleine giebt an, sehr viel 
an Kopfschmerzen, besonders im Hinterkopf und 
in der Stirn, zu leiden; die Schmerzen steigern 
sich vor dem Anfall. Appetit mässig, alles , was 
sie isst , wird sauer. Häufiges saures Erbrechen. 
Ir. versic. 3. 3 Mal 5 Tropfen. 

29. December 1903. Kein Anfall aufgetreten, 
wegen eines schweren Drucks innen in der Brust 
(Abortivanfall?) konnte sie einmal */ 2 Stunde lang 
nicht sprechen, die Speisen werden im Magen immer 
noch sauer. Hat noch über Kopfweh zu klagen. 
Bep. 

23. Januar 1904. Anfangs Januar schnell 
vorübergehende Bewusstseinstrübung, keine Krämpfe 
mehr, Druck in der Brust nicht mehr aufgetreten, 
die Speisen werden nicht mehr sauer, Kopfschmerzen 
haben an Häufigkeit und Heftigkeit nachgelassen. 
Bep. 

12. Februar 1904. Kein Anfall aufgetreten, 
hie und da noch Kopfweh. 

11 * 
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Suggestive Einflüsse als Ursache der in den 
beschriebenen Fällen eingetretenen Reactionen an* 
zunehmen, liegt keine Nothwendigkeit vor. 

Persönlich vermeide ich jede dahinzielende 
Möglichkeit strengstens; auch feiert die suggestive 
Therapie auf dem Gebiet der Migräne keineswegs 
glänzende Erfolge, endlich ist die Reaction nicht 
neu, sondern in der homöopathischen Therapie eine 
altbekannte Erfahrungstatsache. Zweck dieser 
Mitteilungen ist, auf das bei gegebenen Be* 
dingungen verlässliche Migränemittel wieder hinzu* 
weisen. Ich halte für notwendig, dabei zu er¬ 
klären, dass die berichteten Heilungen nicht, wie 
es manchmal der Fall ist, eine tröstliche Auslese 
aus vielen auf gleiche Weise behandelten aber 
nicht geglückten Fällen darstellen, sondern dass 
jeder Fall, der zur Behandlung kam, auch ein 
positives Ergebniss aufwies. 

Nach Farrington ist bei keinem der vielen 
Migränemittel das saure Erbrechen so ausgesprochen 
wie bei Iris versicolor („alles wird im Magen zu 
Essig“, sagt ein Prüfer). Ich glaube, dass man 
dieser klinischen Erscheinung den Charakter eines 
führenden Symptoms zuerkennen kann. 


Ueber das Studium der „Hand“ 
behufs Indieationen für Allgemein- 
Erkrankungen. 

Von Dr. Edward Blake. 

Vortrag in der Abtheilung für Medicin und Patho¬ 
logie vor der British homoeopathic society, 3. Febr. 
1898. 

In den seltenen Gelegenheiten, wo die Hilfe 
des europäischen Arztes für ein weibliches Glied 
einer vornehmen mohammedanischen Familie nach¬ 
gesucht wird, ist der einzige Körpertheil der Kranken, 
der dem Arzte zu sehen gestattet wird, die Hand , 
die ihm dann durch eine kleine Oeflhung in einem 
Vorhänge entgegengehalten ist. Ist es aber möglich, 
kann man fragen, eine einigermassen ach tun gs- 
werthe Diagnose auf den Anblick der Hand allein 
zu begründen? 

Verf. hat nun die Absicht, in seinem Vortrage 
eine kleine Anleitung zu der überaus wichtigen 
Kenntniss zu geben, die man aus einem beharrlichen 
Studium der Hand selbst für die allgemeine Patho¬ 
logie und Therapie gewinnen kann. Was uns schon 
ein Griff nach der Hand in Bezug auf Beschäftigung, 
Gesundheit, Gewohnheit und Charakter eines Menschen 
lehren kann, wird wohl Niemand ableugnen. Wie 
charakteristisch ist der feste und herzliche Druck 
eines kräftigen, an Leib und Seele gesunden Mannes! 


Ist die Hand hornig und stark, so sagen wir, hier 
ist ein Mann, der seinen Lebensunterhalt durch 
Muskelkraft erwirbt, und diese wenigstens in seinen 
Mussestunden zu üben pflegt. Ist die Hohlhand 
callös, der Händedruck aber schwach, so denken 
wir an Skleroderma in Folge von Arsenvergiftung 
oder an eine andere Form von Hyperkeratosis. 
Die Hand ist gemeinhin trocken bei Krebskranken 
wie auch in Dementia paralytica. Ist sie trocken 
und kleienartig, so tritt uns die Möglichkeit von 
Diabetes vor die Seele; wenn heiss, trocken und 
matschig, stellt sich uns das Bild einer vor¬ 
geschrittenen Tuberkulose entgegen. — Wenn die 
eine Hand andauernd heiss und die andere dagegen 
kalt ist, so mag es sich um ein Aneurysma sub- 
clavicularis handeln, oder aber die Gicht oder eine 
Bleivergiftung ist im Spiel. Ist die Fusssohle nicht 
bloss heiss, sondern auch klebrig anzufühlen, so 
kann es ein Fall von Erregung oder Hyperhydrosis 
sein, falls nicht eben eine starke Marschübung 
vorangegangen ist. — Eine kalte und trockne 
Hand kann hindeuten auf Aushungerung, Anämie, 
Circulationsschwäche, oder eine der mannigfachen 
Formen vasomotorischer Ataxie. In Myxödem ist 
die Hand kalt, rauh und geschwollen. Ist sie 
kalt und klebrig, so mögen wir an Hysterie, 
Dyspepsie, gewisse Depressionszustände des Ge- 
müths oder an die Wirkung mancher Nervengifte, 
wie Thee, Tabak etc. denken. (Ref. hat dieses 
Symptom nicht selten bei durch Masturbation ge¬ 
schwächten jungen Leuten beobachtet.) 

Farbe und Form der Hand. 

Bisweilen hat Jemand einen Beruf im Hinblick 
auf die Form seiner Finger gewählt, umgekehrt 
üben gewisse Beschäftigungen einen mehr oder 
weniger ausgesprochenen Einfluss auf die Form 
der Hand aus. So haben Künstler in der Regel 
schlanke und bewegliche Finger, Musiker sensitive 
Hände. Wir können Hautschwielen an den links¬ 
seitigen Fingerspitzen der Geiger und an allen Fingern 
der Harfenspieler erwarten; Goldschläger haben 
eine dicke rechte Hand, mit stark entwickelter 
Muskulatur; Schreiber zeigen oft ein Hühnerauge 
am kleinen Finger der rechten Hand, nebst einer 
Grube am freien Ende des Mittelfingers; die Weich- 
theile am linken Zeigefinger sind zerstochen und 
geschwärzt hei Näherinnen, Photographisten haben 
typische Flecke von Pyrogallus-Säure; Drechsler 
und Kupferschmiede haben eine Abplattung an der 
Fingerkuppe, und zwar hauptsächlich am Daumen 
und Zeigefinger linkerseits; Gypser zeichnen sich 
durch Hühneraugen am linken Daumen und Zeige¬ 
finger aus, was vom Druck der Kelle, mit der sie 
den Mörtel werfen, herrührt. — Kutscher haben 
ebenfalls Leichdörner an der rechten Hand vom 
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Gebrauch der Peitsche und an den Seiten der 
linken Finger von der Reibung der Zügel. 

Studiren wir die Hand sorgfältig, so werden 
wir oft einen guten Treffer bezüglich alter, ein¬ 
gewurzelter Gewohnheiten machen können. So 
können wir an übermässiges Rauchen von Cigaretten 
bei einem Menschen schliessen, wenn wir bei aus¬ 
gesprochenem Zittern der Hände die Vorderfinger 
und den Daumen, besonders die der linken Hand, 
gelbgefärbt sehen, während der Gebrauch von 
Arsen als Kosmeticum und das Tragen eines 
Spazierstockes, freilich zwei weit auseinander liegende 
Ursachen, zu einer Verdickung der Haut der Hohl¬ 
hand führen. — 

Eine weisse Hand bekundet vornehme Herkunft 
und Lässigkeit, eine ausnehmend weisse Hand zeigt, 
dass, abgesehen von auderen Dingen, die Arterien 
einen geringen Umfang oder schlaffe Wandungen 
haben. Es kann diese Beschaffenheit überdies 
andeuten, dass das Pigment in zu geringer Menge 
abgelagert oder dass sonst die arterielle Blutzufuhr 
oder Qualität oder Quantität noch mangelhaft ist. 
Dies erinnert uns an die Möglichkeit von Anämie, 
oder eines Carcinoms, oder einer Vergiftung durch 
Thee, Tabak oder Kloaken-Gas, oder durch sonst 
einen anorganischen Giftstoff (Blei, Arsen, Mercur). — 
Eine weiche, dünne, seidenartige Beschaffenheit der 
Haut, ein Zeichen von Atrophie, gewöhnlich in 
Verbindung mit Mangel an Hautschmiere (Astea- 
tosis), deutet, wenn der Kranke nicht im vor¬ 
gerückten Alter steht, wo diese Hauttextur zur 
Norm gehört, eine Folgeerscheinung von Neuritis, 
oder Nervenbeschädigung, oder sonst eine vaso¬ 
motorische Störung an. 

Eine geschwollene Hand, die auf Druck ent¬ 
sinkt, würde, wenn sie beiderseits und wachsähnlich 
auftritt, für vorgeschrittenes Nieren-Leiden sprechen; 
ist dagegen das Oedem einseitig, für Aneurysma 
axillaris, Adenom oder Trauma. Schwellung der 
Hände mit gedunsenem Gesicht kann auf Aleoholis- 
mus hindeuten. Eine dunkelrothe Färbung, be¬ 
sonders bei heissem Wetter, mag auf mangelhafte 
Blutoxydation weisen, oder Nahrungsmangel, Scorbut, 
oder eine vasomotorische Ataxie, wie wir sie im 
Gefolge mancher locale Asphyxie bedingenden 
Störungen beobachten. * Tritt jene Färbung mit 
klumpigen Fingerspitzen combinirt auf, so lässt 
sich an einen Klappenfehler denken, wie er z. B. 
bei Marie’8 Krankheit (pulmonäre hypertrophische 
Osteo-Arthropathie) zu finden ist. 

Purpurflecke auf der Haut der Hände finden 
sich in gar verschiedenen Störungen. Wird der 
Arzt zu einem völlig bewusstlosen Kranken ge¬ 
rufen, so kann das Vorhandensein der Flecke für 
die Diagnose in einem so schwierigen Falle ein 
werthvolles Element bilden. Sollte man zwischen 


dem Goma von Diabetes und dem von Urämie 
schwanken, so würden gelbe Flecke auf dem Rücken 
der Hand zu Gunsten von Diabetes, dunkelrothe 
dagegen für Urämie sprechen. 

Petechien auf dem Handrücken können ab- 
hängen von einem Fliegenstich, von Senilität, 
Scorbut, Rhachitis, Gonorrhöe, Syphilis, Variola, 
Scarlatina, Septicämie, Endocarditis maligna, Pyämie, 
Gelbsucht, Cancer, Typhus; Masern, Albuminurie 
und Hodgin’s Krankheit. (Das ist eine bunte 
Gesellschaft, und werden wohl bei manchen der¬ 
selben die punktförmigen Fleckchen keine mehr, 
d. h. ausgetrocknetes Blut enthaltende Punkte sein. 
Ref.) 

Manche Giftstoffe können Petechien erzeugen, 
so Chinin, Mercur, Belladonna, vor Allem aber Jod 
(und Phosphor? Ref.). Manche der Syphilis zu¬ 
geschriebenen petechiale Hauteruptionen rühren 
zweifellos von Jodkalium her. 

Purpura begleitet einige Neurosen; so hat man 
sie bei Chorea und Rheumatismus, besonders aber 
bei Rückenmarksleiden, wie Ataxia locomotrix und 
ihren Verbündeten, gesehen. Die Sitze der lan- 
cinirenden Schmerzen werden ausnehmend gern 
von Purpura heimgesucht. 

All dies will sagen, dass die mannigfachen 
Formen von Neurose (oder Neuritis) gern von 
vasomotorischer Parese mit consecutiver Aus¬ 
schwitzung von Produkten des Blutes begleitet 
sind; letztere können sowohl in ihrer Zusammen¬ 
setzung verändert als durch die Gegenwart von 
krankhaften Stoffen umgewandelt sein. 

Treffen wir Ecchymosen bei einem Kinde, so 
denken wir an Henoch’s purpura recurrens, früher 
als fieberhaftes Oedema purpurea bekannt. 

Andere Affectionen des Kindesalters sind epi¬ 
demische Hämoglobinuria, oder Winkel’s Krank¬ 
heit, bei der man die Milz gelegentlich vergrössert 
fand, während andere Fälle mit acuter fettiger 
Entartung der innern Organe, wie in Buhl’s Krank¬ 
heit, verbunden sind. 

Vor vielen Jahren deutete Graves in Dublin 
darauf hin, wie Purpura geneigt ist, sich mit 
Diarrhöe der Kinder zu vergesellschaften, was man 
jetzt fast durchweg auf Bacillen zurückführt. 

Kommt Purpura bei einem Mädchen vor, so 
haben wir es wahrscheinlich mit einem angio-neu¬ 
rotischen Oedem, oder mit Morbus Werlhofii — 
Purpura haemorrhagica — zu thun. Diese Krank¬ 
heit kann bisweilen innerhalb 24 Stunden einen 
schlimmen Ausgang nehmen, Fälle, die man als 
Purpura fulminans bezeichnet hat. 

Ecchymosen bilden sich leicht auf den Händen 
von „Blutern“; hier ist fast durchweg Erblichkeit 
nachweisbar. 
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Sind die Petechien mit Nesselsucht (Purpura 
urticans) verbunden — wobei Rheumatismus arti- 
culorum, spärlicher, ei weisshaltiger Harn und hohe 
Temperatur zugegen ist — mögen wir es mit 
Schönlein’s Krankheit, Peliosis rheumaticus, zu thun 
haben. Sie kommt überwiegend bei Männern 
zwischen dem 20.—30. Jahr vor. Alle Formen 
dieser Purpura* Gruppe bei Erwachsenen sind gern 
mit Arthritis verbunden. 

Durchscheinende Nägel geben uns einen be¬ 
quemen Einblick in die Verhältnisse des Kreis¬ 
laufes, zumal des pheripherischen. (Anämie, Hyper- 
venosität). Das Klopfen der Capillarien verdient 
hierbei Berücksichtigung. 

Grosse und dunkle Flecke, von runder oder 
ovaler Form, ungenau als „Xanthom“ bezeichnet, 
die sich an Händen, Gesicht und Nacken finden, 
gehören der Lentigo an. An den Obergliedern 
entsprechen sie dem Verlaufe der Spiralmuskel- 
Nerven auf der Haut. Diese Pigment-Verände¬ 
rungen, bei Arthritis rheumatoides, hat Verf. schon 
vor 17 Jahren beschrieben. 

Braune, bei Druck nicht verschwindende Flecke 
auf dem Handrücken finden sich in den späteren 
Zeiträumen mancher Bluterkrankungen, namentlich 
beim Scorbut Erwachsener, bei Syphilis, Knochen¬ 
gicht, Tuberkulose und Krebs, und hängen mit dem 
Eiterungsprocess zusammen. — Es ist dies auch ein 
der Arsenikvergiftung, wie auch der Addison’sehen 
Krankheit zukommendes Symptom. Braune Pigment¬ 
flecke hat Verf. auch bei dem Aussatz in Norwegen 
beobachtet. 

Wie weiss die Hände sonst gewesen sein mögen, 
in den ersten Stadien der rheumatischen Gicht 
werden sie in der Regel roth , während sie später 
gern braun werden. — Bei Hautatrophie vertieft 
sich gewöhnlich der Farbenton; selbst eine aus¬ 
gezeichnete Blondine kann dabei allmählich so 
dunkel werden wie eine Asiatin. 

Das Sumpffieber veranlasst eine charakteristische 
Veränderung in der Färbung der Nägel. Ein eigen¬ 
tümliches Schiefer-Grau der Fingernägel vor dem 
Schüttelfrost, das während des Frostes zunimmt 
und seinen höchsten Grad in der Mitte der Hitze¬ 
periode erreicht, wonach es wieder allmählich ver¬ 
schwindet, soll nach Boisson, einem französischen 
Militärarzt, für den Fieberanfall pathognomonisch 
sein. 

Weisse Flecke auf den Nägeln hängen zweifel¬ 
los oft von örtlichen Verletzungen ab; das ist aber 
keineswegs ihre einzige Ursache. Zwei Mal sah 
ein Autor transversale Marken auf den Finger¬ 
nägeln bei einem Gelehrten, gleichzeitig mit Horn¬ 
hautgeschwür. 

Man hat behauptet, brüchige Nägel seien Be¬ 
gleiterscheinung von Diabetes mellitus; Thatsache 


ist, die an Glycosurie Leidenden haben eine Nei¬ 
gung zu Neuritis, und jedwede Form peripherer 
Neuritis, von Gicht bis zu Beriberi, kann Brüchig¬ 
keit der Nägel herbeiführen. Aus diesem Grunde 
sind die Nägel bei alten Gichtkranken so oft ge¬ 
streift (gefurcht) oder blätterig. Nicht weil solche 
Personen gichtig sind, sondern weil Gichtische so 
sehr zu multipler Neuritis neigen. Die Finger¬ 
nägel bei den Anthropoiden sind von Natur mit 
Längsstreifen gezeichnet. In manchen Infections- 
krankheiten, wie auch Struma und Gicht, finden 
sich die Nägel gerippt und zuweilen blätterig. 
Kinder von gichtischer Abstammung, die auch gern 
an Hämophilie leiden, haben auch Neigung zum 
Abbeissen der Nägel. Es herrscht bei solchen ein 
nervöser Zug vor; Verf. hat auch gefunden, dass 
ihre Finger nicht reizbar sind, weil sie diese ab¬ 
beissen, sondern das Abbeissen findet statt, weil 
sie reizbar sind. 

Querfurchung des Nagels bedeutet einen zeit¬ 
weisen völligen Stillstand in der Entwickelung 
dieses Hautorgans. Sie kommt bei acuten Fiebern, 
besonders in den von Hautabschuppung begleiteten, 
wie Scarlatina, vor. 

Waohsthum der Nägel. 

Beau giebt an, dass in der Regel die Nägel 
der Hand 1 Millimeter per Woche wachsen; danach 
würden die Nägel, die durchschnittlich eine Länge 
von 15 Millimeter haben, 105 Tage zum Aus¬ 
wachsen gebrauchen. Dufour giebt 121—138 Tage 
dafür an. 

Thatsächlich ist das Tempo ihres Wachsthums 
sehr verschiedenartig, je nach Alter, aber auch 
Individualität. 

Merkwürdig ist die Thatsache, dass, in einer 
Zusammenstellung verschiedener Personen, bei einem 
Tuberkulösen, der während der Beobachtung einen 
starken Anfall von Blutspeien hatte, gerade das 
schnellste Wachsthum, die Wiederherstellung eines 
verloren gegangenen Nagels, verzeichnet ist. 

Das Wachsthum der Fingernägel kann uns ein 
gutes Unterscheidungsmittel zwischen wahrer (cen¬ 
traler) Paralyse und den mannigfachen Pseudo¬ 
paralysen hysterischen Ursprungs, die jenen oft so 
täuschend ähnlich sind, liefern. Während nämlich 
das Nagel-Wachsthum bei den meisten centralen 
Paralysen eine Veränderung erleidet, wird dies von 
der Hysterie gar nicht beeinflusst. 

Die Fingernägel werden von der Syphilis be¬ 
schädigt, von Pemphigus der Neugeborenen zerstört, 
wobei jedoch die Pulpe bleibt, während beim Aus¬ 
satz nicht bloss die Nägel, sondern mehr oder 
weniger der Finger selbst verschwindet in Folge 
neurotrophischer Veränderungen. — Selbst wenn 
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die Matrix gänzlich zerstört ist, kann sich der 
Nagel wieder ersetzen. 

Tulpius giebt Beispiele von der Bildung eines 
Nagels an der ersten Phalanx nach der Entfernung 
der zweiten und dritten Phalanx. X. 

(Schluss folgt.) 


Zum Ausbaue der Biochemie. 

Die „Zeitschr. der Schüssler’schen i. äzt. G. u , 
Heft 8/4, bringt in Anregung, Jod und Arsen in 
die biochemische Therapie aufzunehmen. Ich be- 
grüsse diesen Vorschlag als einen Fortschritt, 
denn er liegt der Theorie nach im Geiste Schüss» 
ler’s. Wenn dieser geniale Meister diese Stoffe 
auch nicht in Anwendung brachte, bin ich dessen 
sicher, dass er sie mit der Zeit, als in der Zelle 
vorkommend, auch herangezogen hätte. Ich habe 
als Physiologe mit homöopathischen Präparaten 
experimentirt und mich in der Folge der Schüssler’¬ 
schen Biochemie zugewendet und war oft von 
der prompten Wirkung biochemischer Präparate 
überrascht — soweit sich der Wissende überraschen 
lässt. Leider haben sie mich mehrmals im Stiche 
gelassen und zwar vorwiegend in Fällen, wo Tuber¬ 
kulose, Syphilis — vorwiegend als Lues hereditaria 
tarda — und Erschöpfungsneurosen im Spiele waren. 
Hier suchte ich die sich deckenden homöopathischen 
Indicationen ausbeutend — aber immer noch physio¬ 
logische Principien verfolgend, abzuhelfen — und 
wieder mit durchschlagendem Erfolge, so dass 
ich diesen Erfahrungen nach, bereits seit einem 
Jahre, Arsen und Jod, so wie deren Verbindungen, 
z. B. Arsenicum jodatum, als unentbehrliche Er¬ 
gänzung der Biochemie ansehe. Ausserdem bin 
ich noch zur Ueberzeugung der Unentbehrlichkeit 
eines Carbonates gelangt, ich schwanke zwischen 
der Anwendung der Carbo vegetabilis und ani- 
malis, resp. auch einer Carbon Verbindung, z. B. 
Calcar. carbonica. Man könnte dagegen ins Treffen 
führen, dass wir durch die Nahrung genügend 
Carbonate in der mannigfachsten Form dem Organis¬ 
mus Zufuhren; dem steht aber entgegen, dass ich 
einstmals bei einer Nervenzerrüttung von Calcarea 
phosphorica und sämmtlichen indicirten Mitteln im 
Stiche gelassen wurde, wo Calcarea carbonica prompt 
wirkte, seither mache ich Versuche, Carbo vege - 
tabiMs oder Calcarea carbonica biochemisch zu ver- 
werthen. 

Ich glaube nämlich, dass das vegetabile Carbon 
als primäre organische Carbonverbindung dem ani¬ 
malen Carbonmolecüle im Aufbaue vorangeht, und 
dasselbe sich in Folge dessen leichter dem grossen 
Molecularcomplexe der animalen Zelle angliedert, 


als das bereits durch animale Zellfunctionen mög¬ 
licherweise höher gruppirte Carbo animalis; denn 
dass beide chemisch so ähnlichen Stoffe verschieden 
wirken, wissen wir aus den Prüfungsbildern. Nach 
dem Standpunkte der heutigen Chemie sind wir, 
wenn wir streng auf der unveränderten Schüssler-’ 
sehen Therapie stehen bleiben, einigermassen in 
Verlegenheit. Einerseits zeigt uns die moderne 
Chemie die merkwürdige Rolle, welche hochver¬ 
dünnte Lösungen in der Physiologie spielen, anderer¬ 
seits müssen wir annehmen, dass unser Körper zu 
seinem Aufbaue noch eine Reihe von Stoffen in 
Spuren besitzt, welche wir überhaupt noch nicht 
kennen (ich verweise nur auf die beiden „Stoffe“ 
Helium und Argon), die aber ebenfalls für unser 
Wohlbefinden wichtig sind, sich aber derzeit eines 
chemischen Nachweises entziehen, weil sie eben 
entweder noch ganz unbekannt, # oder in so hohen 
Lösungen vorhanden sind, dass wir sie nicht nach¬ 
zuweisen vermögen. 

Interessant aber und dringend wichtig ist es, 
unsere Nährmittel und deren Salzwerth näher zu 
erforschen. Ich machte nun mehrmals die Beobach¬ 
tung, dass z. B. Getreide durchaus nicht immer Ge¬ 
treide ist und selbst „schönes“ gezüchtetes Korn 
der einen Gegend physiologisch anders wirkt als 
unansehnliches, angeblich schlechtes aus anderen 
Gegenden. Die Nachforschungen, die ich darüber 
anstellte, ergaben, dass die durch Zucht und künst¬ 
liche Düngung veränderten Getreidesorten, sowie 
auch solche Produkte, die auf erschöpftem Boden 
wachsen, gegenüber den Früchten, die weniger 
Kunst in der Zucht aufweisen, und auf weniger 
intensiv ausgebeutetem Boden wachsen, in ihrem 
Nährwerthe nachgestanden sind. Das äussere An¬ 
sehen des Getreides vermag für eine Beurtheilung 
des inneren Werthes keinen Anhaltspunkt zu geben; 
wir werden somit in der Zukunft die Werthbestim- 
mung nach einer Titrirmethode vornehmen müssen. 

Ich muss demnach annehmen, dass bei der fort¬ 
schreitenden Intensität der Bodenbearbeitung dem 
Boden Stoffe entzogen werden, welche wir durch 
künstliche Düngung nicht oder noch nicht zu er¬ 
setzen vermögen, weil wir sie noch gar nicht kennen. 
Unter anderem vermuthe ich, dass die grössten 
Schwankungen im Phosphorgehalte der landwirt¬ 
schaftlichen Produkte Vorkommen, und die jetzt 
übliche Phosphordüngung sich mit einem natür¬ 
lichen Phosphorgehalt nicht zu decken vermag. Es 
ist dies vielleicht nur eine rein technische Frage; 
immerhin muss es auffallen, dass die ganze euro¬ 
päische Lebewelt sozusagen an Phosphor- und Salz¬ 
hunger leidet, ja direct krankt, was am Fortschreiten 
der Neurose, Scrophulose und Tuberkulose, sowie 
an den schweren diätetischen Formen aller Art 
allein schon ersichtlich ist. 
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Während dort, wo wir wirklich rationelle Land¬ 
wirtschaft betreiben, also eine Bodenverarmung 
an Salzen ausgeschlossen ist, auch schwere Formen 
dieser Erkrankungen nicht beobachten. 

Dr. H. Brehmer-Görbersdorf zählt Distrikte auf, 
wo Tuberkulose unbekannt ist. Alle diese Distrikte 
sind rationell bewirtschaftet. 

Ein brauchbares mikroskopisches Färbeverfahren 
(? Red.) auf Phosphor entbehren wir sehr schmerz¬ 
lich. 

Es erübrigt uns noch, einen Blick auf den Ein¬ 
fluss der Bacterien zu werfen. Wir haben die 
Morphologie der Bacterien und alles, was mit 
diesen Schoosskindern unseres Zeitalters irgendwie 
zusammenhängt, bis zum Ueberdruss kennen gelernt, 
haben Millionen Thiere und Menschen den Bacterien 
geopfert. Wir hören von grossartigen Entdeckungen, 
Antikörpern u. dergl., aber eines sind uns diese 
Herren Bacteriologen gründlich schuldig geblieben, 
besser gesagt, sie haben sich überhaupt darum 
nicht gekümmert: Es ist dies die rein chemische 
Veränderung des Blutes resp. des Blutplasmas und der 
Zelle in Folge von Einwirkung specifischer Bac¬ 
terien — und das würde den Medicinern, ich meine 
den Therapeutikern, wichtiger sein, als die ganze 
problematische Immunitäts- und Sero-Therapie. 

Es ist z. B. den Folgeerscheinungen nach wahr¬ 
scheinlich, dass das Tuberkulose-Virus einen grossen 
Bedarf an Phosphor, Arsen habe, denn dies sind 
Mittel, welche sich bei Tuberkulose bewähren; 
also liegt ein Manco an diesen Stoffen vor, das, 
falls es ausgeglichen wird, Tuberkulose heilt. 

Syphilis zeigt in der Form der Scrophulose als 
Hereditärform ebenfalls Phosphor- und Jodhunger. 
Progressive Paralyse zeigt eine auffallende Ver¬ 
ödung der Gehirnzellen an Kernen, der Zellkern 
aber ist ein hochcomplicirtes Molecül, welches ohne 
Phosphor nicht denkbar ist; neuerdings wurde auch 
Jod im Zellkerne nachgewiesen. Indem nun Para¬ 
lyse eine postsyphilitische Krankheitsform ist, müssen 
wir annehmen, dass das Virus syphiliticus eine aus¬ 
gesprochene Beziehung zu Phosphor und Jod habe. 

Ich möchte den Bacteriologen nahelegen, in 
diesem Sinne den Stoffwechsel der Bacterien nach¬ 
zuweisen, anstatt nach Antikörpern zu suchen. 
Wenn wir wissen, welche Stoffe ein Parasit oder 
ein chemisches Virus der Zelle entzieht, können 
wir diese der Zelle sicher ersetzen und die Krank¬ 
heit heilen. Mit Seroinjectionen und Impfungen 
wird aber eine Krankheit nie geheilt werden, ich 
wenigstens habe es nicht beobachten können. 

Alfred K. v. Duterynski. 


Vom BUchertische. 

Life and word of James Compton Burnett. Com- 
pided by Dr. J. H. Clarke-London, M. D. 1904. 

Die Verehrer des verstorbenen, bei uns auch 
wohlbekannten Dr. Burnett haben beschlossen, das 
Andenken dieses um die Homöopathie hochver¬ 
dienten, hervorragenden Arztes durch eine würdige 
Stiftung der Nachwelt zu erhalten. Zum Besten 
des zu diesem Zweck gesammelten Fonds hat nun 
Dr. John Clarke, der langjährige Freund von Dr. 
Burnett, dessen „Leben und Wirken u in einer Bio¬ 
graphie zusammengefasst, die wir jedem der eng¬ 
lischen Sprache kundigen Anhänger der Homöo¬ 
pathie wohl empfehlen können. 

Das Buch soll aber nicht allein jenem oben an¬ 
gegebenen praktischen Zweck dienen, der darin 
gipfelt, eine Professur für homöopathische Praxis 
in Verbindung mit London Homoeopathical Hospital 
zu errichten, sondern es soll auch ärztlichen und 
nichtärztlichen Kreisen einen Einblick in die theo¬ 
retischen Anschauungen, sowie in die praktische, 
so überaus erfolgreiche praktische Thätigkeit Dr. 
Burnett’8 gewähren; indem der Verfasser hierzu 
hauptsächlich die von Dr. Burnett selbst in seinen 
mannigfachen Schriften niedergelegten Aeusserungen 
und Ausführungen benutzt, wird der Leser in den 
Stand gesetzt, sich selbst ein competentes Urtheil 
über das Denken und Thun und den Charakter 
jenes originellen Mannes zu bilden. Was sich be¬ 
sonders aus jener Biographie als Hauptbestreben 
Burnett’s heraushebt, ist sein unermüdlicher Eifer, 
die Leistungsfähigkeit der homöopathischen Heil¬ 
kunst auf allen Gebieten der Therapie möglichst 
zu erweitern, und zu dem Ende Heilfactoren auf 
jedem Wege des Forschens, auch jenseits der durch 
Prüfungen an Gesunden gewonnenen pathogene¬ 
tischen Ergebnisse, ausfindig zu machen und in die 
praktische, klinische That umzusetzen. Diese seine 
Tendenz kennzeichnet sich ganz vorzüglich in der 
von Clarke aus Bumett Y s Schrift „Ueber die Heil¬ 
barkeit der Tumoren durch Arzneien" angeführten 
Aeusserung. Daselbst heisst es: 

„Die praktische Frage für mich ist diese: Ist 
es nicht an der Zeit, unsere Definition von Homöo¬ 
pathie zu erweitern in Bezug auf die Wahl des 
Mittels, und, indem wir die Mittelwahl, gemäss der 
Gesammtheit der Symptome, in voller Kraft und 
Gültigkeit lassen, alle die Hilfen, welche zu der 
Wahl des rechten Mittels leiten können, herbei¬ 
zuziehen, ganz besonders aber die Naturgeschichte 
des Krankheitsprocesses selbst? 

Mit anderen Worten, ich behaupte, die Mittel¬ 
wahl, gemäss der Gesammtheit der Symptome, ist 
nur ein Weg , um das richtige Mittel zu finden, und 
überdies bisweilen ein ganz unzulänglicher. 
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Wir können einmal das richtige Mittel finden 
auf einem der alten Lehre von den Signaturen ge- 
müssen Wege, und selbst, wenn es so gefunden 
wird, so wirkt es homöopathisch; dieser Weg zur 
Wahl ist zwar ärmlich und roh, aber es ist doch 
ein Weg. 

Wir können das rechte Mittel durch Probiren 
auf das erkrankte Organ nach Paracelsus’ Art finden, 
und das Mittel wirkt homöopathisch , obwohl auf 
diesem Wege gefunden. 

Wir können ferner das Mittel rein hypothetisch 
auf die Art von v. Grauvogl und Schüssler finden, 
aber der Modus agendi bleibt derselbe, d. h. ho¬ 
möopathisch. 

Wir können dynamisirtes Salz (Natrum muria- 
ticum) verwenden, um Meer*Kachexie, Neuralgien, 
Kopfschmerz u. a. an der Seeküste zu heilen, und 
immer noch ist die Wirkung des Mittels homöo¬ 
pathisch. 

Wir mögen doppelte und entgegengesetzte Wir¬ 
kungen in grossen und kleinen Dosen desselben 
Mittels als Thatsache oder als blosse Theorie an¬ 
nehmen, und chronische Arsen Vergiftung mit Arsen 
behandeln — und immer ist es noch Homöopathie. 

Man mag klinisch theoretisiren, wie ich es in 
der neuen Kur von Schwindsucht thue, und hier¬ 
mit keinen geringen Grad von Erfolg erringen — 
ja einen höheren als je zuvor (es ist die Anwen¬ 
dung von Bacillin gemeint. Ref.) — und ich be¬ 
haupte, es ist allerwege homöopathisch. 

Thatsache ist, wir bedürfen all und jeden Weg, 
um das richtige Mittel zu finden, das einfache 
Simile, das einfache symptomatische Simillimum, 
und das über alle weit hinausragende pathologische 
Simillimum — und ich behaupte, dass wir uns da¬ 
bei noch immer hübsch innerhalb der Linien der 
Homöopathie befinden, welche ausdehnbar , fort¬ 
schreitend , von der Wissenschaft genährt und sie 
ernährend und wellerobernd ist.“ 

Nun, so wichtig für den praktischen Arzt Bur- 
nett’s auf so verschiedenen Wegen neuentdeckten 
und von ihm am Krankenbette bewährten Mittel 
werden können, so fragt es sich doch, ob die Wir¬ 
kung derselben unter dem Aehnlichgeitsgesetz steht. 
Wir sind, wenn wir eins dieser Mittel z. B. Fra- 
xinus americana, das Burnett als ein Tonicum ersten 
Ranges für die Gebärmutter erklärt, ja ein vege¬ 
tabilisches Pessarium genannt hat, auf das Probiren 
angewiesen, da wir das Ipovov xa&og, das patho¬ 
genetische Wirkungsbild des Mittels nicht kennen. 
Für den Fall der Noth mag man nun immerhin 
dem Grundsatz: „Probiren geht über Studiren“ hul¬ 
digen, als Regel fordert aber die Homöopathie eine 
dem klinischen Versuch vorangegangene physio¬ 
logische oder pathogenetische Prüfung des Arznei¬ 
stoffes. — 


Ob die Schüssler’sehen Mittel sammt und son¬ 
ders dem homöopathischen Princip gemäss wirken, 
ist auch noch fraglich. Schüssler selbst, der frei¬ 
lich von der Homöopathie ausgegangen und für 
seine Mittel die Indicationen zum Theil aus den 
Ergebnissen unserer Prüfungen zu entnehmen be¬ 
flissen war, hat schliesslich die Homöopathie ganz 
abzuschütteln versucht, indem er in der letzten 
Ausgabe seiner Abgekürzten Therapie erklärt: »Der 
Grundsatz, nach welchem ein Mittel gewählt wird, 
drückt diesem sein Gepräge auf. — Ein nach dem 
Aehnlichkeitsprincip gewähltes Mittel ist ein ho¬ 
möopathisches, ein Mittel aber, welches den Mineral¬ 
stoffen des Organismus homogen ist und dessen An¬ 
wendung sich auf die physiologische Chemie gründet, 
ist ein biochemisches. Ein Homöopath,“ fährt er 
fort, „welcher Silicea an wendet, verfährt unbewusst 
biochemisch. Die Silicea kann in gesunden Per¬ 
sonen keine Symptome erzeugen, auf deren Grund 
sie nach dem Aehnlichkeitsprincip gegen Krank¬ 
heiten angewendet werden könnte. Die Homöo¬ 
pathen wählen sie auf Grund empirisch gewonnener 
Heilsymptome.“ 

Ein unglücklicheres Beispiel für seine An¬ 
schauung hätte Schüssler gar nicht wählen können, 
als gerade die Kieselsäure. Woher hätte man em¬ 
pirisch gewonnene Heileymptome von diesem Mittel 
nehmen können, da vor Hahnemann’s Prüfungen 
desselben kein Arzt dieses Mittel je angewandt hat. 
Ja, Hahnemann’s Prüfungen und ebenso die unter 
Prof. H. Schulz unternommenen haben ganz evi¬ 
dente, positive Wirkungen der Silicea am Gesunden, 
mit entschiedener Tendenz auf das Bindegewebe hin 
ergeben. Hätte die homöopathische Schule nicht vor¬ 
gearbeitet, so würde Schüssler schwerlich dazu ge¬ 
kommen sein, die Kieselsäure als Bindegewebs- 
mittel zu erkennen und zu verwenden. — 

Die Leitungsmotive, welche Burnett zur Auf¬ 
findung von neuen Heilmitteln auf den mancherlei 
von ihm betretenen Wegen führten, waren oft nur 
schwache Fäden, aber ganz ohne Gründe, ganz ins 
Blaue hinein ging er so wenig auf sein erstrebtes 
Ziel, als Columbus auf die Entdeckung einer west¬ 
lichen Hemisphäre. Burnett war ein geniales Sonn¬ 
tagskind; wir bewundern seine grossartigen prak¬ 
tischen Erfolge, die er gern der Homöopathie zu¬ 
schrieb. Aber uns will es scheinen, als ob seine 
bis ins Unendliche ausgedehnte Homöopathie das 
schlichte, einfache, auf dem festen Grunde des 
physiologischen Experiments errichtete Gebäude der 
homöopathischen Heilwissenschaft und Heilkunst nicht 
nur erweitert, sondern auseinandersprengt. 

Dr. Mosta. 
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Rhinitis fibrinosa und Britonneau’sche 
Diphtherie. 

Das Centralblatt für Kinderheilkunde, welches 
reichhaltige Blatt wir hiermit gern empfehlen, bringt in 
Nr. 11 1897 einen Auszug von einem Artikel von 
A. Hennig über chronische Diphtheritis, aus dem 
das, was dieser Verfasser über die Zusammengehörig¬ 
keit der Rhinitis fibrinosa mit der genuinen Diph¬ 
therie beigebracht hat, uns besonders interessirt. 
Er hat unter 18 Fällen von reiner typischer Rhi¬ 
nitis fibrinosa die Pseudomembranen 3 Mal länger 
als 3 Wochen an ihrem Standorte verbleiben und 
dabei mehrmals ein Uebergreifen auf Nasopharynx 
und Pharynx gesehen. Bis vor wenigen Jahren 
hat man jene obengenannten Affectionen klinisch 
wie pathalogisch-anatomisch als 2 ganz verschiedene 
Krankheitsprocesse betrachtet, bis kürzlich in den 
Membranen der Rhinitis dann und wann Löffler- 
Bacillen, und zwar giftige und ungiftige gefunden 
und einzelne Fälle beobachtet worden sind, in 
denen sich an die typische Rhinitis fibrin. typische 
Diphtherie mit schweren Allgemeinerscheinungen 
sich anschloss. Verf. bespricht nun solche Fälle 
von Rhin, fibrin., die länger als 3 Wochen be¬ 
standen , wo sich die pseudomembranösen Ab¬ 
lagerungen entweder an derselben Stelle immer 
wieder von Neuem bildeten, oder sich weiterhin 
auf die vorderen oder hinteren Nasenabschnitte 
oder gar in den Naso-Pharynx-Raum, Pharynx oder 
Larynx, resp. auf der äusseren Nasen- oder Ge¬ 
sichtshaut fortsetzten, oder aber in denen sich im 
Anschluss eine primäre Diphtherie typischer Rhi¬ 
nitis fibrinosa entwickelte. — Diese mehr chronisch 
verlaufenen Fälle sind nach Verf. besonders dazu 
geeignet, den Zusammenhang zwischen Rhinit. 
pseudo-membranacea und der genuinen Diphtherie 
aufzuklären. 

Es giebt wohl Fälle von Rhin, fibrin. und 
Nasendiphtherie, die klinisch und makroskopisch 
so weit verschieden sind, dass sie nichts miteinander 
zu thun zu haben scheinen , diesen stehen jedoch 
zahlreiche andere gegenüber, wo es schwer ist, 
sie in der einen oder anderen Krankheitsgruppe 
unterzubringen. Die extremsten Fälle weisen aller¬ 
dings auf der einen Seite Localaffectionen ohne 
jede Neigung zum Weiterschreiten und ohne merk¬ 
liche Allgemeinerscheinungen und gar keine oder 
nur geringe mbjective Beschwerden auf, anderer¬ 
seits aber schwerste Allgemeinerkrankung, sehr 
heftige Beschwerden, sowie grosse Tendenz zur 
schnellen Fortpflanzung der Localaffection; da¬ 
zwischen liegen nun zahlreiche Uebergänge; und auf 
diese, soweit sie die Rhin, betreffen, geht Verf. 
näher ein. 

Häufiger breiteten sich die Auf- und Einlage¬ 


rungen langsam von den vorderen Nasenabschnitten 
auf die hinteren aus und stiegen mitunter auch in 
den Nasopharynx und in den Pharynx herab, in 
2 Fällen sogar in den Larynx; bisweilen schritt 
der Process auch nach den vorderen Nasenöffnungen 
fort und ging auf die Nasenflügel über. Hafteten 
gewöhnlich die kreideweisen Pseudomembranen der 
sehr wenig geschwellten Schleimhaut fest an, so 
war in anderen Fällen das Schwellgewebe teigig 
auf gelockert , stark injicirt, gedunsen und die Mem¬ 
branen schmutzig-grauweiss bis grau, etwas übel¬ 
riechend, lagen in Fetzen locker der Schleim¬ 
haut auf. 

Was die Drüsen betrifft, so waren die extra¬ 
maxillären meist etwas intumescirt, aber einige Mal 
zeigten auch die Submaxillaris und einige Cervical- 
drüsen eine ziemlich derbe Infiltration, und in 
einem Falle war sogar die ganze linke Halsseite 
bretthart angeschwollen. — In Betreff des Fiebers 
fanden sich bei der Rhin., die gewöhnlich fieberlos 
verläuft, manchmal doch Temperaturerhöhungen 
selbst hohen Grades; hin und wieder wechselten 
fieberhafte mit fieberlosen Perioden ab. 

Die subjectiven Klagen waren meist nur so 
lange gering, als der Process nur minimale Aus¬ 
dehnung hatte und die Schwellung der Nase sehr 
mässig war; sobald aber die Nasenathmung durch 
ausgedehnte Membranbildung und stärkere Schleim¬ 
hautschwellung in höherem Grade beeinträchtigt 
war, traten auch heftigere subjective Klagen auf, 
wie Stirndruck, Verstopftsein der Nase, erschwertes 
Athmen, Fremdkörpergefühl u, s. w. 

Albuminurie wurde bisweilen in leichteren Fällen 
beobachtet, während sie manchmal in den schwersten 
fehlte. 

Ganz besonderes Gewicht legt Hennig aber auf 
2 Beobachtungen, in denen sich Lähmungen genau 
wie bei Diphtherie entwickelten. In dem einen 
Fall erfolgte bei einem 37jähr. Patienten, bei dem 
sich der Process über die Choanen hinaus in den 
Nasopharynx und Pharynx fortgesetzt und im 
Ganzen 74 Tage angedauert hatte, neben Gaumen¬ 
segel- auch Stimmlippen-Lähmung, die erst nach 
wochenlanger Strychninbehandlung und elektrischer 
Therapie schwand. 

Mehrere Beobachter sahen Uebertragung von 
Rhin, fibrinosa, und zwar trat bei den inficirten 
Personen eine Rhin, fibrin. oder auch eine typische 
Diphtherie auf. Hennig konnte unter seinen 
11 Fällen 4 Mal die Infection nach weisen, und 
zwar 3 Mal in derselben Familie und ein Mal 
wurde von einem Knaben ein ihn besuchender 
Freund angesteckt. In all diesen Fällen zeigte sich 
typische Rachendiphtherie. Bei einem Pat. spielte 
sich der Process ziemlich gleichzeitig in der Nase 
als einfache Rhin, fibrinosa ab. Demgegenüber 
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sab Verf. wieder 2 Fälle, wo sich nach ver¬ 
hältnismässig leichter Rachendiphtherie ohne nach¬ 
weisbare Betheiligung des Nasopharynx oder der 
Nase beim Inficirten späterhin eine Rhin, fibrinosa 
entwickelte. 

Bei der bakteriologischen Untersuchung jener 
11 Fälle zeigte sich folgender Befund: Der 
Löffler-Bacillus wurde 5 Mal gefunden, in anderen 
5 Fällen fand er sich nie; ein Mal wurden vorüber¬ 
gehend verdächtige Formen entdeckt. Strepto-, 
Staphylo- und Diplokokken waren fast überall 
nachweisbar. Unter jenen 5 Fällen wurde ein 
Mal die Virulenz geprüft, die aber negativ ausiiel, 
obwohl gerade in diesem Falle eine bedeutendere 
Drüsenanschwellung und Albuminurie vorhanden 
war und dann ,noch Lähmungen auftraten. Diese 
Befunde decken sich also mit Hennig’s früheren 
Ergebnissen bei der Diphtherie, wo Löffler-Bacillen 
resp. der Pseudodiphtherie-Bacillus nur in 57 Proc. 
zu constatiren waren. — Verf. zieht nun folgende 
Schlussfolgerungen: 1. Die Rhin, fibrinosa steht 
mit der Britonneau’schen in innigem klinischen und 
pathologisch-anatomischen Zusammenhang und darf 
nicht als eine Krankheit sui generis aufgefasst 
werden. 

2. Der Erreger der Rhin, fibrinosa kann nicht 
der Löffler’sche Bacillus sein. 

3. In Folge dessen hat die Ansicht, dass der 
Löffler-Bacillus nicht der Erreger der klinisch als 
Diphtherie bezeichneten Krankheit sei, eine neue 
Stütze erhalten. 

4. Die Aetiologie der Rhin, fibrinosa ist noch 
dunkel. 

5. Die Rhin, fibrinosa wird, gleich der Diph¬ 

therie, neben uns bisher noch unbekannten Mo¬ 
menten beeinflusst von der Symbiose pathogener 
und saprophytischer Mikroorganismen. M. 


Eine Secale ccrnutum-Heilung. 

Schmidt , Lina, 2 1 /* J., zeigte seit 2 Jahren An¬ 
fälle von Bewusstlosigkeit, Verdrehen der Augen, 
allgemeine Bläue der Haut und krampfige Beugungen 
der Finger und Zehen. Oft wiederholten sich diese 
Anfälle täglich 1—2 Mal und dauerten jedes Mal 
*/ 4 Stunde lang. Dann traten auch Pausen von 
4—5 Wochen in den Krampfanfällen auf. 

Weihnachten 1903 blieben diese Anfälle aus. 
Anstatt derselben trat häufiges, heftiges Aufschreien 
des Kindes in der Nacht auf. Von 11 Uhr ab 
schlief es immer unruhig. Zugleich stellte sich eine 
merkwürdige Veränderung an den Händen, bezw. 
Fingern ein, welche dem allopath. Arzte ein dia¬ 
gnostisches und therapeutisches Rätsel war. 

Am 12. Januar Status praesens . Kind wird 
hereingetragen auf dem Arm der Mutter und wirft 


ängstlich scheue Blicke auf den Arzt, als ob es 
etwas Böses von ihm fürchte. 

Der Haarwuchs ist dürftig, die vordere Fonta¬ 
nelle und die Kranznähte offen, die Epiphysen der 
Handgelenke aufgetrieben, die Unterschenkel krumm. 
Das Kind hat das Laufen wieder verlernt. Der 
Arm zeigt deutlichen Rosenkranz. Das Kind hat 
oft Kopfschweiss. 

Beide Handrücken sind aufgeschwollen. 

Die Fingerphalangen desgleichen spindelartig 
aufgeschwollen, entzündlich gerötet. 

Die Finger stehen xeeit auseinander gespreizt in 
Ueher Streckung jest. Die geringste Berührung der 
Fingerspitzen , noch mehr aber der leiseste Versuch , 
die Finger zu beugen , rujt Aeusserungen schmerzlicher 
Angst bei dem Kinde hervor. Ja, schon die blosse 
Annäherung an die Hände wird mit Fluchtbewegungen 
seitens der Arme beantwoi'tet> ohne dass die ge¬ 
spreizten Finger irgendwie ihre gegenseitige ( tetanische ) 
Stellung verlieren. Das Kind ist sehr reizbar. 

Die leiseste Berührung der Wangenhaut mit 
dem kitzelnden Finger bewirkt ein nervöses Auf blitzen 
in den mimischen Muskeln , speciell Lippen -, Nasen - 
und Augenmuskeln. Ordination am 12. Januar; 
Calcar. phosph. 2. mit Secale cornut. 6., 2 bezw. 
3 Mal täglich. 

Nach 3 Tagen besuchte ich das Kind wieder. 
Es kommt mir mit dem Wort „Doctor“ fröhlich 
entgegen gelaufen und lässt sich im höchsten Grade 
zutraulich auf den Arm nehmen. Von der beschr. 
Fingerveränderung ist keine Spur mehr vorhanden. 

I Das Kind lässt sich ohne jede Furcht die Finger 
| passiv zusammenbiegen und gebraucht die Hände 
' wie ein gesundes. Nach weiteren 8 Tagen, während 
dessen Secale nur 2 Mal im Tage gegeben wurde, 
finde ich das Kind gleich munter wie bei der ersten 
Besserung und lasse Calc. phos. allein weiter ge¬ 
brauchen. 

In Herings „Kurzgef. A.-M.-L.“ steht über Se¬ 
cale folgendes: 

Angst. 

Augen wild, starr und glasig; furchtsames Aus¬ 
sehen. 

Muskelzucken, gewöhnlich zuerst im Gesicht. 
Finger rückwärts gebogen oder krampfhaft 
abducirt. 

Schmerzhafte Geschwulst der Finger. 

Heftige Schmerzen in den Fingerspitzen. 
Schmerz in beiden Oberschenkeln, verursacht 
durch Bewegung. 

Beine schwer, müde. 

Krämpfe mit gespreizten Fingern. 

In Farrington „Klein. A.-M.-L.“: 

Hände geballt oder die Finger weit ausein¬ 
ander gespreizt. Gesichtsmuskeln zucken. 

12 * 
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Gross- Hering - Faulwasser: 

Krämpfe (mit knebelndem Gefühl) in den 
Gliedern und besonders mit ausgespreizten 
Fingern. 

Karlsruhe i. B. Dr. med. Cramer. 


Rumex crispus in einem Falle von Husten. 

Ein 11 jähriger Knabe litt an folgenden Sym¬ 
ptomen: Häufiger, immer trockner, anfallsweise auf¬ 
tretender Husten, begleitet von einem Gefühl von 
Wundheit und Roheit in den Luftröhren und im 
Kehlkopf, sowie von einer kitzelnden Empfindung 
in der Kehlgrube. Verschlimmerung der Symptome 
Abends im Bette, beim Schlafengehen, bei unregel¬ 
mässigem Athmen, kalter Luft und vom Reden. 
Ansammlung von einer grossen Menge zähen Schleims 
im Kehlkopf mit fortwährendem Verlangen, diesen 
loszuräuspern, was aber keine Erleichterung brachte. 
Hier war Rumex crispus offenbar angezeigt. Pat. 
bekam von einer Lösung von Rum. crisp. 1. Dec. 
0,05 auf 240,0 Aq. dest. 8 stündlich einen Tbee- 
löffel voll. 

In wenigen Tagen war eine bedeutende Besse¬ 
rung zu constatiren, der Kitzel war nicht mehr so 
anhaltend und beschwerlich, der Husten weniger 
trocken und nicht so häufig und anhaltend. Am 
Schlüsse der Woche war der Zustand nach allen 
Richtungen besser. Beim Fortgeb rauch des Mittels 
war der Husten am 15. Tage der Behandlung voll¬ 
ständig beseitigt. 

Nach Raue ist Rumex crispus angezeigt bei 
Katarrh des Larynx und der Trachea mit trocknem, 
anfallsweise auftretendem Husten, der durch tiefe 
Inspiration oder beschleunigte Athmung (in obiger 
Krankengeschichte heisst es: unregelmässiges Athmen), 
sowie durch Sprechen oder Einathmung einer kühlen 
Luft, oder durch Druck auf die Trachea in der 
Gegend des Halsgrübchens (in obigem Falle Kitzeln 
daselbst) hervorgerufen wird. Dr. Kopp, der Be¬ 
obachter unseres Falles, macht besonders auf das 
Symptom „Verschlimmerung des Hustens von un¬ 
regelmässigem Athmen M aufmerksam. 

(Homoeop. World. Febr. 1904.) M. 


Sanguinaria canadensis 
in einem Falle von Kopfschmerz. 

Ein 32 jähriger Mann litt an heftigen An¬ 
fällen von Kopfweh, die meist 1 Mal in der 
Woche eintraten, bisweilen aber auch 10—12 Tage 
aussetzten. Die Schmerzen kamen in der Regel 
am Morgen, nahmen den Tag über an Heftigkeit 
zu und dauerten bis zum Abend; sie waren bohrend, 


klopfend, mitunter durchfahrend und zerreissend wie 
durch das Gehirn, und hatten ihren Sitz auf dem 
Schädeldach und in der Stirn. Auf der rechten 
Seite waren sie entschieden schlimmer. Bisweilen 
fuhr es wie ein Blitz durch das Hinterhaupt. 
Manchmal war es, als sollte der Kopf zerbersten. Das 
Kopfweh war von einem Frostanfall mit Uebelkeit 
und Erbrechen begleitet. Die einzige Erleichterung 
brachte Schlaf. Das Symptom „wie ein Blitzstrahl 
durch das Hinterhaupt“ (vom Nacken herauf) gab 
besonders den Ausschlag für die Wahl von San¬ 
guinaria canad. Davon bekam Patient 2 stündlich 
3 Tropfen der 1. Dec. für einige Tage, dann eine 
Woche lang eine Gabe alle 4 Stunden, und schliess¬ 
lich auf 14 Tage Abends und Morgens eine Gabe. 
Unter dieser Behandlung hörten dipse Anfälle von 
Kopfweh auf, um nicht wiederzukehren. 

(Homoeop. World. 1. Febr. 1904.) 

Es ist bemerkenswerth, dass wir hier die Heilung 
einer eigenartigen Kopfneuralgie durch Sanguinaria 
bei einem Manne vor uns haben, während wir sonst 
überwiegende Heilungen von diesem Mittel beim 
weiblichen Geschlecht zu berichten haben. Der 
Symptomencomplex, und dann auch besonders jenes 
oben hervorgehobene Symptom sprachen deutlich 
für Sanguinaria. M. 


Ferrum met., jodatum, muriat. und phos- 
phor. bei rheumatischen Affectionen. 

Von Dr. Roberts. 

Ferrum metallicum. — Schmerz im Nacken wie 
Quetschung, Steifigkeit 

Nacken und Schulter schmerzhaft bei rechter 
Seitenlage. Schmerzen zwischen den Schultern. 
Anhaltender Schmerz längs dem Rücken, auf den 
Theilen, auf denen man liegt. Lumbago die ganze 
Nacht, besser, wenn man sich erhebt. — Schmer¬ 
zen in der Nierengegend. Quetschungsschmerzen; 
Stechen in den Nieren beim Gehen, bis in die 
Hüften sich erstreckende Verschlimmerung nach 
dem Sitzen oder beim Stehen. 

Oberglieder: Lähmige Schwere im Schulter- 
gelenk. Schulterweh beiderseits; Schmerz in dem 
Deltoideus; ziehend , reissend, lähmig, schlimmer im 
Bett; er muss auf stehen und sich bewegen . Zucken¬ 
des Stechen, wenn er den Arm bewegt. — Hefti¬ 
ges Reissen und stechendes Zucken bis an den Ell¬ 
bogen ; in der Nähe des letztem aber weniger 
heftig; stärker in der Nähe des Armes, bei Bett¬ 
hitze und bei Entblossung. Die stechenden, zucken¬ 
den und reissenden Schmerzen verhindern den Arm 
zu heben. — Das stechende Zucken breitet sich längs 
dem Arme aus . — Nagender Schmerz im 1. Arm, 
so sehr, dass man den Arm still halten muss: die 
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geringste Bewegung der Finger bringt Schmerz im 
Arm hervor; Schwere des Armes. Die Armmuskeln 
sind empfindlich beim Berühren, wie gequetscht. 
Kneifen im r. Deltoideus. Ein durchbohrender 
Schmerz in der r. Schulter. Lähmiges Reissen von 
der Schulter bis zum Ellbogen. Reissende und 
stechende Schmerzen jede Nacht in den Armen. 
Knacken in dem Schultergelenke. Lähmung des 
Armes; derselbe ist steif. Schwellung und Steif¬ 
heit der Hände. Zittern derselben beim Schreiben. 
Die Finger sind steif und taub, contract. 

Unterglieder: Heftiger Schmerz im Hüftgelenk, 
Abends bis zum nächsten Mittag , der ihn nöthigt , 
das Bett zu verlassen: Quetschungsschmerz beim Be¬ 
rühren, mit Schiessen und Reissen in der Hüfte , sich 
bis zum Schienbein erstreckend. — Remittierende 
Schmerzen, schlimmer bei Nackt , besser durch fort¬ 
gesetzte Bewegung. Trägheit der Schenkel. Klopfende 
Schmerzen bei Nacht, schlimmer von Ruhe, besser 
von Bewegung. Ziehende Schmerzen in den Glie¬ 
dern mit Schwere und Steifigkeit, Quetschungsschmerz 
in den Waden; Krampf darin bei Nacht in der 
Ruhe. Durchschiessendender und stechender Schmerz 
im r. Malleolus. — Krämpfe in der Sohle und den 
grossen Zehen mit schmerzhafter Contraction der 
Zehen. 

Allgemeines in den Gliedern. Ziehende, zuckende 
Schmerzen in den Gliedern; muss beständig die 
Lage wechseln. Contraction der Glieder, Krampf 
in denselben. Hände und Füsse geschwollen. Die 
linke untere und die rechte obere Extremität sind 
vorzugsweise afficirt. 

Begleitende Syptome. — Hämmern, Schlagen 
und Klopfen hohen Grades im Kopfe. Grosse 
Blässe des Angesichts, das bei der geringsten Erre¬ 
gung sehr roth wird. — 

Anorexie . Heisshunger. — Unwillkürlicher Urin¬ 
abgang bei Nacht und bei Tage. Mühsames Athmen; 
die Brust beklommen, wie wenn eine Hand darauf 
druckt. 

Haemoptysis. — Anaemisches Blasen in den 
Halsvenen . Ohnmachtsanwandlung . Grosse Schwäche . 

Verschlimmerung: Morgens, Nachts. Vom Liegen, 
beim Anfang der Bewegung. In der freien Luft. 
Chininmissbrauch. — Ruhe, Sitzen und Stehen. — 

Besserung. Bei fortgesetzter Bewegung nach 
dem Aufstehen, beim Herumgehen. — 

Ferrum jodatum. Nacken und Rücken. An 
den Seiten des Halses Schmerz bei Berührung oder 
Bewegung. Schmerz unten am Rücken, wie zer¬ 
brochen, nur bei Nacht, heftiger Schmerz gegen 
die Mitte des Rückens bis zur Brust hin. Weh 
im Rücken und längs der Wirbelsäule bis zu den 
Lendenwirbeln. 

Glieder . Rheumatischer Schmerz vom Rücken 
des r. und 1. Fusses bis zum Becken hin; Nachts 


Lähmigkeitsgefühl in den Gliedern, wie zerbrochen 
von den Schenkeln bis zu den Knieen. — Schwäche 
und Zerbrochenheitsgefühl in allen Gliedern mit 
grosser Unlust zu Bewegungen; Lähmigkeitsgefühl. 

Complicaüonen. ScrophulÖse Drüsenanschwellung 
um den Hals. Anschwellung des Bauches. — Urin 
schwärzlich mit dickem, weissem Satze. Amenor¬ 
rhoe. Grosse Schwäche und Abmagerung. Haemo¬ 
ptysis. Anaemie. Kein Fieber. 

Ferrum muriaticum. 

Oberglieder. Lähraige Schmezen, Ziehen im 
Schultergelenk, 1. Arm und den Muskeln mit Un¬ 
fähigkeit den 1. Arm zu bewegen; besser durch eine 
geringe Bewegung. Schiessender Schmerz in der 
Schulter bis zum Ellbogen, Lähmung des Armes; 
schlimmer bei Nacht und bei der geringsten Be¬ 
wegung, aus dem Bett treibend; etwas besser beim 
Herumgehen. Akuter Muskelrheumatismus im 1. 
Schultergelenk. 

Tiefer Schmerz in dem Fussknöchel, der jede 
Bewegung verhindert. Rheumatische Lähmung in 
der r. Schulter, traumatische. 

Unterglieder. Wadenkrampf, besonders im Bette. 
Plötzliche Krämpfe in den Gliedern bei Tage. Ziehen 
in den Füssen. 

Complicationen . Gesichtsblässe mit roten Flecken 
auf den Wangen, Anorexie. Bitteres Aufstossen 
nach Fettgenuss. Anschwellung der Milz und Druck¬ 
empfindlichkeit derselben. Krampfhusten, besser 
beim Essen. — Chlorose. — 

Vei'schlimmerung von Bewegung (1. Schulter). 

Besserung sonst von Bewegung und Herum¬ 
gehen. 

Ferrum phosphoric um . 

Nacken und Rücken: Steifheit darin. 

Oberglieder. Heftiger Schmerz in der r. Schulter 
und Arme, ziehendes Reissen, besser bei leichter 
Bewegung; druckempfindlich, Akute entzündliche 
Anschwellung in der r. Schulter, sehr empfindlich 
gegen Druck. — Rheumatischer Schmerz im r. 
Deltoideus; schon der Druck der Kleider ist schmerz¬ 
haft. — Rheumatismus des Handgelenks. — Con¬ 
traction der Finger beim akuten Gelenkrheumatismus. 

Unterglieder. Heftige schiessende Schmerzen 
in den Knieen bis in die Unterschenkel, Knöchel 
geschwollen und sehr druckempfindlich. Anhaltende, 
fast unerträgliche Schmerzen im Fuss und in dem 
Knöchel an der inneren Seite des Gliedes bis oder 
durch den Knöchel. 

Allgemeines in dm Gliedern. Akuter Gelenk¬ 
rheumatismus. Ein Gelenk wird nach dem anderen 
ergriffen. Handgelenke und Knie gelähmt und ge¬ 
schwollen. — Gelenke: geschwollen, aufgetrieben, 
blassrot und und heiss. 

Complicationm . Congestiver Kopfschmerz hef¬ 
tiger Art; starkes Schlagen im Kopfe. Durst, Un- 
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ruhe, heftiges Fieber, voller Puls. Starker Schweiss 
ohne Erleichterung der Schmerzen . 

Verschlimmerung . Von 4 — 6 Uhr Morgens. 
Nachts. Von heftiger Bewegung. 

Bess&'wig. Von sehr leiser Bewegung (ab¬ 
gesehen von den Gelenk-Symptomen). 

Der Autor hebt die klinische Wirksamkeit der 
Eisenmittel im Rheumatismus, besonders in der Arth¬ 
ritis der r. Schulter, wie auch im Hüftgelenk und 
in der 1. unteren Extremität hervor. Die Besserung 
des Muskelrheumatismus durch geringe, anhaltende 
Bewegung hat Ferrum zwar mit Rhus gemeinsam; 
dagegen hat es nicht die Verschlimmerung durch 
feuchte Kälte und gewährt auch keine Erleichterung 
durch Bettwärme, sondern treibt den Kranken viel¬ 
mehr oft aus dem Bette. 

Ferr. mur. entspricht besonders den rheuma¬ 
tischen Schmerzen in der r. Schulter und dem Ell¬ 
bogen. 

Ferr. phosphoricum den acuten Gelenkentzün¬ 
dungen. 

Ferr. jodatum den rheumatischen Affectionen 
mit Zeichen von Scrophulosität (Dank seiner 
Zusammensetzung mit Jod), wie Drüsenanschwel¬ 
lungen etc. 

(Revue homoeopathique frangaise. 7, 8, 9. 1908.) 


Ameisensäure 

als Product in dem acuten Rheumatismus. 

Die Beweise für die infectiöse Natur des acuten 
Rheumatismus sind in den letzten Jahren erheblich 
kräftiger geworden. Es ist jetzt ziemlich sicher 
festgestellt, dass diese Krankheit von einer beson¬ 
deren Art von Coccen abhängt, ob diese als Diplo- 
coccus oder als Streptococcus oder andersartig be¬ 
schrieben werden. Man hat positive Impfungsver¬ 
suche damit gemacht und damit den für einen 
pathogenen Organismus erforderlichen Kriterien Ge¬ 
nüge gethan. — Dr. Walker hat, in Verbindung 
mit Dr. Ryffel, Chemiker an Guy’s Hospital, die 
Pathologie des Rheumatismus speciell vom chemischen 
Gesichtspunkte aus erforscht. Sie kamen kürzlich 
zu der Ansicht, dass nicht die Milchsäure bei dem 
rheumatischen Process betheiligt ist, sondern dass 
vielmehr die Micrococcen Ameisensäure in betracht - 
lieber Menge erzeugen . Diese Säure ist nicht nur 
in den filtrirten Culturen, sondern auch in dem 
Körper der Microorganismen selbst zugegen. Es 
ist vielleicht hiermit der chemische Weg gezeigt, 
um die günstige Wirkung der Salicycate im acuten 
Rheumatismus zu erklären. 

Für uns wäre die Thatsache, wenn sie sich be¬ 
stätigen sollte, von Interesse im Hinblick auf die 
prophylaktische und curative Wirkung von Bienen- ! 


stieben (und theilweise auch von Apis und Apisin. 
Ref.) bei Rheumatismen. 

(The Journal of the British Homoeop. Society. 

Jan. 1904.) X. 

Eine Massenvergiftung durch Kartoffelsalat 

Dr. Dieudonne berichtet über folgenden Fall: 
Im August (v. J.) erkrankten 2 Stunden nach Ge¬ 
nuss von Kartoffelsalat 150 Personen an Kopfweh , 
Schwindel , Uebelsein , Erbrechen , Collaps , auch an 
kolikartigen Schmerzen im Unterleib, zum Theil 
auch mit Krämpfen in den unteren Extremitäten, 
besonders Waden. Metallische Gifte konnten nicht 
nachgewiesen werden, ebenso war Solanin Vergiftung 
ausgeschlossen, da der Solaningehalt der zum Salat 
verwendeten jungen Kartoffeln ein geringer war. 
Bei der bakteriologischen Untersuchung fand man 
aber im Salat den Proteus vulgaris. Wurden Kar¬ 
toffeln mit diesem inficirtund denThieren verfüttert, so 
gingen diese zu Grunde, offenbar an den in den 
Kartoffeln von Proteus gebildeten Toxinen; ebenso 
fielen die Versuche mit dem Kartoffelsalate seihst 
aus. Die zum Salat benutzten Kartoffeln waren 
bereits Tags zuvor gekocht, geschält, in Stücke 
geschnitten und über Nacht in grossen Körben auf- 
hewahrt worden; erst am Vormittag wurde dann 
Salat davon bereitet (also wohl mit Zusatz von 
Oel und Essig? Ref.). In der Nacht und am Vor¬ 
mittag war die Aussentemperatur (es war im Au¬ 
gust) sehr hoch. Während dieser Zeit konnten 
sich wohl, nach Verf. Ansicht, entsprechende Zer- 
setzungsproducte bilden. Es ist eher wahrschein¬ 
lich, dass derartige, durch Kartoffelsalat hervor¬ 
gerufene Massenerkrankungen häufig auf Proteus- 
Infection beruhen und nicht immer Solanin Vergiftungen 
seien. — In der Literatur finden sich bis jetzt 
keine derartigen Beobachtungen, wohl aber ver¬ 
schiedene Angaben über Fleischvergiftung, bedingt 
durch Proteus. (Münch, med. Wochenschrift 1903, 51.) 

Es ist zu bedauern, dass wir über Verlauf und 
Behandlung dieser Vergiftungsfälle nichts erfahren. 

- X. 

Homöopathisches Spital Mönchen. 

Dieses versendet seinen 20. Jahresbericht. Aus 
diesem ersehen wir, dass im Jahre 1903 im ho¬ 
möopathischen Spital in München 41 Kranke be¬ 
handelt und verpflegt wurden (5 männliche und 
36 weibliche) in 3136 Verpflegungstagen; von den 
behandelten Krankheiten waren 27 acute und 14 
chronische; hiervon wurden 25 geheilt, 3 gebessert 
entlassen; 6 starben und 7 verblieben in der Anstalt. 

Die Verstorbenen betrafen: 

1 Lungentuberkulose bei einem 21jährigen 
Studirenden, 1 Blasenkrebs, 1 Magenkrebs mit hoch¬ 
gradigen Magenhlutungen, 1 allgemeine Wasser- 
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sucht bei einer 70 jährigen Köchin, 1 senile Atrophie 
des Gehirns, 1 chronisch-gichtisches Nierenleiden 
mit Eiterung. 

Aus dem Fonds zur unentgeltlichen Verabreichung 
von Arzneien an arme, hilfsbedürftige Kranke wurden 
an 1170 Recepte dispensirt; eine Anzahl armer 
Kranker wurde auch von den homöopathischen Aerzten 
im Hause besucht und behandelt. 

An Geschenken erhielt das Spital im Laufe des 
verflossenen Jahres 1015 Mark. 

Die Bilanz schliesst günstig, mit einem kleinen 
Ueberschuss ab. 

Lesefrucht. 

Eine Berufskrankheit der Fleischer. 

Bei Personen, die in Schlächtereien beschäftigt 
sind, stellt sich mit der Zeit eine hornige Ver¬ 


dickung der Haut in der Handfläche und auf der 
Beugeseite der Finger ein. In schlimmeren Fällen 
bilden sich lochartige Vertiefungen, und die Hand¬ 
fläche nimmt ein schwamraartiges Aussehen an. 
Auf den Handrücken dagegen greift das Leiden 
niemals über; auch fehlen entzündliche Erschei¬ 
nungen. Was die Entstehung dieses Leidens be¬ 
trifft, so hängt diese wahrscheinlich mit dem Ver¬ 
fahren zusammen, die Schweine nach dem Schlachten 
zu enthaaren, wobei sie mit heissem Wasser ab¬ 
gebrüht und mit Colophonium eingerieben werden. 
Dass hierin die Ursache zu suchen ist, dafür spricht 
die Thatsache, dass das Leiden vergeht, wenn die 
betreffenden Leute beschäftigungslos werden oder 
eine andere Thätigkeit aufnehmen, oder statt des 
Handbetriebes der Maschinenbetrieb in die Metz¬ 
gerei eingeführt wird. 


Anzeigen. 

Offerten, die weiter befördert werden eoilen, Ist stete eine 10 Pf.-Marke beizufügen. 


In grösserer Stadt Mitteldeutschlands mit guter 
Umgebung ist 

homöopathische Arztstelle 

sofort zu besetzen. Gef. Offerten sub M. 300 an die 
Expedition dieser Zeitung. 

Günstige Offerte. 

Prima französischer Cognac. 

Durch directe Beziehungen mit einem der ersten Häuser 
in Co$nac sind wir in der Lage, allen Freunden eines 
vorzüglichen, echten französischen Cognacs eine zuver¬ 
lässig echte und preiswerthe Waare anzubieten: 

Echt franz. Cognac ## 1 Flac. M. 5.—. 

» » » 1 » » 6.50. 


Bei 12 Flaschen franco alle deutschen Bahnstationen 
inel. Verpackung und 10°/ o Rabatt. 

Hauptniederlagen in Leipzig bei 

A. MarggraFs homöopath. Offlein 

und 

Täschner & Co., Homöopath.Central-Apotheke. 


Im Verlage von A. Marggrafs homöopath. Officin in 
Leipzig ist erschienen: 

Die homöopathische Behandlung 

der 

Augenkrankheiten 

sowie der 

Ohrenkrankheiten 

nach den Erfahrungen der homöopathischen 
Specialisten 

DDr. Vilas, Norton und Houghton 

zum Gebrauche für practische Aerzte. 
Bearbeitet von 

Dr. Th. Bruckner, 

homöopathischer Arzt in Basel. 

9 V* Druckbogen. 8°. Preis gut geh. Mk. 3.—, 
broscli. Mk. 2.50. 

Ausführliche Besprechung dieses Buches in No. 23/24 
des 128. Bandes dieser Zeitung. 


Im Verlage von Täschner & Co., Leipzig, ist erschienen die 17. Auflage von 

Dr. Bernh. Hirschel’s 

Homöopath. Arzneischatz. 

Neu bearbeitet von 

]>r. med. Goullon, Weimar. 

Geb. Mk. 4.—. 

Näheres hierüber Bd. 145, No. 3 u. 4 vom 17. Juli 1902, S. 29 u. 30. 

Restauflagen der 16. Auflage offerire, so weit der Vorrath reicht, geb. 2 Mark. 
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Sämmtliche homöopathische Mittei 

liefern wir auch in jeder gewünschten Potenz (soweit diese 
sich als Verreibung nerstellen lässt und in dieser Form sich 
hält) in Tablettenform, hergestellt nur durch Druck in Com- 
primirmasohinen ohne jedes Bindemittel & 0,25 Gramm Ge¬ 
wicht. (Das richtige Quantum für eine einzelne Arzneigabe.) 
Besonders auf Reisen und zur Dispensation sehr praktisch. 


1 Cyliedor 
. jFiac.od 
1 \Schacht 

ä 12 Stück 
„20 „ 

= 3 Gr.äk.—.26 
= 6 „ „ -.46 

1 

{ 2 ££ “***■= 
„ ..200,,= 

37,6 Gr.äk. 175 
60 „ „ 2- 

1 

„24 „ 

= 6 „ -.50 

1 

ff 

„400 „ = 

100 „ „ 3 60 

1 

„30 „ 

= 7,5 „ 

„ —.66 

1 

ff 

„600,,= 

150 „ „ 6.60 

1 * 

„40 „ 

== 10 „ „ -.60 

1 

ff 

„800 „ = 

200 „ „ 6.30 

1 

„60 „ 

= 12,5„ „ -.70 

1 


& 1000 „ = 

250 „ „ 7.- 

1 

„60 „ 

= 16 ,, „ -.75 

1 

ff 

„ 1200 „ = 

300 „ „ 8.40 

1 

„80 „ 

= 20 ,, ,, 1.— 

1 


„ 1600 „ = 

400 „ „10.- 

1 „ ä 100 „ 

= 26 „ 

„ 1.26 

1 

w 

„ 2000,,= 

600 „11.- 

1 „„ 

120 „ 

= 30 „ 

„ 1-40 

1 

ff 

„ 4000,,= 

1000,, „20.— 


Zur Eiweissbestimmung im Harn, 

qualitativ und quantitativ, empfehlen als das Einfachste und 
Praktischste die EsbariTschen Albuminimeter mit genauer 
Gebrauchsanweisung ä Mk. 8.—. 

Die dazu gehörige Lösung von Citronen- und Picrinsäure 
(Esbach’sches Reagens) geben wir in jedem Quantum (ä 100,0 = 
30 Pf. ohne Flasche, 1 Ko. incl. Glas Mk. 2 80) ab. 


Zur Zuckerbestimmung im Harn, 

qualitativ und quantitativ, empfehlen als das Einfachste und 
Praktischste die Llmousln*schen Tropfenzähler mit genauer 
Gebrauchsanweisung und Berechnungstabelle h Paar = Mk.8.50. 

Die dazu gehörige Fehling'eehe Lötung, stets ganz frisch, wird 
in Glasstöpselgl'äsern h 30,0 = 60 Pf. incl. Flasche abgegeben. 

Ferner empfehlen wir den Herren Aerzten 0. Hilber’s 
Reagenz-Papiere zum Nachweis von Zuoker und Eiweits im Harn. 
Höchst praktisch in Etuiform (U cm hoch, 10 cm breit und 
1 l U cm dick) mit Reagenscylinder und Notizbuch, in der Tasche 
zu tragen. Jedes Etui kostet nur 2 Mk. 


Etiquettenlack. 

16,0 25,0 60,0 100,0 160,0 200,0 260,0 Gramm 

-.25 —.40 - 00 1.10 1.60 2.- 2.26 Mk. inoL Flasche 


Hausapotheken mit lässigen Potenzen und Verreibungen. 

In polirten, eleganten Holzkästen: 


Mit 5 Gramm 
(D) Flaschen 

Mit 10 Gramm 
(0) Flasoben 

Mit 26 Gramm 
(A) Flasohen 

Mit Flasohen 
Von 5, 15 u. 26 g 

ZahT~ 

der 

Mittel 

M. 

Pf. 

“Z5EI~ 

der 

Mittel 

M. 

pf. 

Zahl 

der 

Mittel 

M. 

Pf. 

~ZahT^ 
der 
Mittel 

M. 

Pf. 

12 

7 

_ 

12 

9 

_ 

12 

14 

_ 

25 

16 

_ 

18 

9 

50 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

42 

22 

— 

24 

12 

— 

24 

15 

— 

24 

24 

— 

49 

26 

— 

32 

15 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

66 

32 

60 

40 

18 

— 

40 

22 

— 

40 

39 

— 

85 

41 

— 

60 

21 

60 

_ 

— 

— 

— 

— 

— 

108 

61 

60 

60 

25 

— 

60 

32 

— 

60 

68 

— 

134 

63 

— 

84 

34 | 

— 

84 

46 

— 

84 

80 

— 

152 

73 

60 

106 

43 1 

— 

106 

66 

— 

— 

— 

— 

180 

88 

— 

120 

48 

— 

120 

62 

— 

120 

118 

— 

— 

— 

— 

160 

68 

— 

160 

78 

— 

160 

146 

— 

— 

— 

— 

200 

79 

— 

240 j 

122 

— 

204 

196 

— 

204 

98 

— 

812 

120 | 

— 

— 1 

— 

— 

— 

— 

— 

312 

137 

— 


Apotheken mit StreukQgelpotenzen. 


InCylindernF 

In Cylindern 

F und FF 

In 5 Gramm 
Flasohen ( 

In 5,16 u. 26 g 
Flaschen 

Zahl 



" Zähl“ 



Zahl” 



~ZaSS~ 



der 



der 



der 



der 



Mittel 

M. 

Pf. 

Mittel 

M. 

Pf. 

Mittel 

M. 

Pfj 

Mittel 
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Apotheken In Sehrankform 

mit 42 Mitteln Mark 32.60 ^ m , t d(m MItte i n Mark UM 
~ Kllgolchen ” 


86 


44.-> 

61.— I 


Die vorgenannten Apotheken passen zu den Werken von 
Altaebul, Bruckner, Brandt, Bibr, C&spari, QouJlon, Günther, Hireohel, 
Jahr, Kafka, „Lehrbuch der homöop. Therapie**, Müller , Patxack, 
Vogel u. a. m., denn die genannten Autoren geben den Mitteln 
in flüssiger Form und in Verreibungen den Vorzug. 


Kisten mit den Tincturen zu ftuserlichem Gebrauoh. 

(Etuis mit Flacons ä 26 Gramm.) 

(Zu den Streukügel-Apotheken.) 

Mit 4 6 8 12 24 Mitteln 

In Leinwandpappetuis 3.— 4.60 5.— 8.— 13J50 Mark 

In lackirtem verschliess- Mit 4 _ & 12_24 Mitteln 

barem Holzetuis 4.— 6.50 9.— 17.— Mark 

(Gebrauchsanweisung zu diesen Mitteln, No. 9 der Homöo¬ 
pathischen HausbibliotheK, 60 Pf.) 


Homöopathische Taschen- n. Reise-Apotheken. 

Taschen-Apotheken mit StreukQgelpotenzen. 

(Jeder Cyllnder enthält 300-400 Körnchen.) 


Zahl der M-ttel 
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M. 
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8- 
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— 

— 

— 

Lederetuis 

3.- 

6.— 

7.-' 

! 

8.- 

10.— 

12.50jl5 60 

18.60 

24.- 
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36.- 

43.— 


Wenn eine solche Apotheke mit dem Namen des Bestellers 
in Golddruck versehen wird, so kostet sie 60 Pf. mehr. 


Taschon-Apotheken mit lässigen Potenzen und Verreibungen. 

Cylinder EE (oder B No. 4). 


Zahl der Mittel 6 | 8 | 12 | 18 | 24 | 32 | 44 | 61 


64 


Preise in Mark j 4A0 j 5.60 | 6.50 | 9.— j 11.— j 13.50117.60 1 20.— | 23A0 

Leder-Etuis mit Flaschen ä 100 Tropfen. 
Fflllung mit KUgelpetenzen I0°/ 0 tbaurar. 
Bruattatohanatula, gebogen, bequem in der Tasohe zu tragen, 
mit 18 Mitteln ä 100 Tropfen 9.50 Mk. (mit Kügelchen 10 Mk.). 


Taechen-Apotheken mit Arznei-Tabletten 

mit Cyllnder von ca. 15 Stück Inhalt. 

1. Elnfaoba Ausstattung (Leinwand-Tasoben-Etuis) 

mit 12 20 24 30 40 60 Mitteln 

4.50 7.- 8.— 10.— 12.60 18.60 Mark 

2. Elegants Ausstattung (Leder-Etuis in Maroquin) 

mit 12 20 24 30 40 60 Mitteln 

6.— 9— 10.50 12^0 16.— 22.60 Mark 

Aufdruck des Namens des Empfängers auf die Apotheke 
60 Pf. 

Hauethisr - Apotheken 

zu 

1. Dr. HQbner’s homöepathisoham Hausthierarzt, 

9. Auflage, cart. 3 Mk., geb. 3.76 Mk. 

2. Dr Hflbner’a homöopathischem Pfardaarzt, 

9. Auflage, broscb. 120 Mk., geb. 1.60 Mk. 

3. Carl GOnthar'a kleinem hamöopathlscham Hansthiararzt, 

2. Auflage, geb. 1.60 Mk. 

(Slmmtlioh BOohar eigenen Verlags.) 

1. Alle Mittel in gleicbgrossen Gläsern 

zu 42 (No. 85) 64 (No. 88) 79 (No. 91) Mitteln 

ä Stück 19 30 36.50 Mark 

2. Desgleichen mit einem Schubkasten für Buoh und Utensilien 

zu 42 (No. 86) 64 (No. 89) 79 (No. 92) Mitteln 

h Stück 22 3460 42.50 Mark 

3. Die gebräuchlichsten Mittel in grossen und grösseren Gläsern 

und auch mit einem Schubkasten 

zu 42 (No. 87) 64 (No. 90) 79 (No. 93) Mitteln 

& Stück 24 39 49 Mark 

Vereinigte homöopathische Apotheken: 

Homöopath. Central-Apotheke von Täschner & Comp., 
A. Marggraf’s homöopathische Officin 
und Carl Grüner’* homöopathische Officin in Leipzig. 


Verantwortlicher Schriftleiter: Dr. Mossa-Stuttg&rt. 

Geschäftsstelle and Verlag von William Steinmetz (A. Marggr&f s homöopath. Officin) in Leipzig. 

Druck von Julius Mäaor in Leipzig. 
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mr Schluss der Schriftleitungr: Freitag vor dem Erscheinungstage. TU 


Aus Baden. 

Unsere erste Versammlung im neuen Jahre ver¬ 
einte nachfolgende Herren in Karlsruhe (Hotel Vic¬ 
toria) am 24. Januar: Dr. Kirn-Pforzheim, Layer- 
Wildbad, Schöuebeck-Strassburg, Hofrath Schwarz- 
Baden und Cramer-Karlsruhe. Dr. Förg-Heilbronn, 
leider verhindert zu kommen, sandte telegraphischen 
Gruss, ebenso Dr. Göhrmann-Stuttgart, leider un¬ 
abkömmlich. 

Um x / a 4 Uhr eröffnet© Schwarz die Sitzung. 
Zuerst beschäftigte uns die erfreulich zunehmende 
und wirksame Thätigkeit des Leipziger Verbandes 
der Aerzte Deutschlands zur Wahrung ihrer wirt¬ 
schaftlichen Interessen. Bis auf einen, der erst 
von einer längeren Seereise zurückgekehrt und nun 
wohl schon nachgefolgt ist, sind wir jetzt alle Mit¬ 
glieder des Verbandes. Die Mahnungen unserer 
Collegen sind also nicht ungehört verhallt. 

Zum wissenschaftlichen Theil brachte Schwarz 
dann einen Fall von Ischias, die er nach einiger 
Beobachtungszeit plötzlich als verkapptes Wechsel¬ 
fieber erkannte und heilte. Dazu erzählt Schöne¬ 
beck von einer Gesichtsneuralgie, die aber nach 


3 wöchentlicher Behandlung als durch Intermittens 
bedingt klar und durch Cedron geheilt wurde. 

Der Schwarz’sche Fall wird in der A. H. Z. für 
sich veröffentlicht. 

Alsdann ging Schwarz auf seine mit Tubercu- 
lin gewonnenen Erfahrungen über: Bei einem Pliti- 
siker hatte er ein schönes Resultat mit Tb. 1500 
Nebel, Ameisensäure und Zimmtsäure. Verdacht 
auf Caverne lag vor. Nach Tb. 1500 Nebel 
trat an der bedrohten Stelle Schmerz auf, wo¬ 
gegen Husten und Auswurf verschwanden. In 
einem andern Fall, einem Studenten, machte er 
13 Zimmtsäureinjectionen (2. Dec.) alle 3 —4 Tage. 
Die Bacillen sanken von Scala Gaffky 7 auf Gaff- 
ky 1. Ebenso verschwanden die elastischen Fasern 
aus dem Sputum. Kim giebt im Gegensatz zu 
Dr. Krule-Güstrow die Ameisensäure auch per os 
in der Dreissigsten. 

Darauf schilderte Referent einen Fall, den er 
glaubt als Secale-Heilung aussprechen zu dürfen und 
der in diesem Blatt für sich abgedruckt werden soll.*) 


*) Ist bereits in der voidgen Nummer, p. 01, ge¬ 
schehen. U. R. 

13 
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Es betraf ein Kind mit der charakteristischen 
gespreizt-tetanischen Fingerstellung, wie sie Farrin- 
ton hervorhebt. Grundlage war Rhachitis. Der 
Fall interessierte die Collegen, und Schönebeck 
warf die Frage auf, ob es nicht interessant ge¬ 
wesen wäre, anstatt sofort neben Calcar. phospho- 
rica Secale zu stellen, es zunächst nur mit den 
Constitutionsmitteln allein zu versuchen. Hierin kann 
natürlich ein Einwand gegen eine in diesem Falle 
dennoch specifische Heilwirkung des Mutterkorns 
nicht liegen. 

Folgte alsdann ein Fall von Kirn: Malus Werl- 
holii. K. beobachtete in 16 Jahren zwei Fälle 
von Blutfleckenkrankheit (Peliosis rheumatica s. 
Purpura rheumat. s. Morb. mac. Werlhofii). Hedwig 
A>., 5. J. alt , blutarm, zarter Knochbau, erkrankte 
am 4. Jan. d. J. anscheinend an Gelenkrheumatis¬ 
mus. 0: Rhus tox. 6. 3 Mal tgl. 5 Tr. 6. Jan. 
sämmtliche geschwollene Gelenke der Hände und 
Füsse sind mit zahlreichen Blutflecken besetzt, auch 
an den Beinen viele, aber mehr vereinzelte, blau- 
rothe Flecken. Acid. sulph. 3. 7. Jan. Erbrechen, 
Leibschmerzen, viel Durst. Bryon. alb. 6. 9. Jan. 

Die Flecken sind geringer, aber immer noch Leib¬ 
schmerzen. Colocynth. 3. nur zur Zeit der Kolik. 
11. Jan. Das ganze Gesicht ist so verschwollen, 
dass kaum die Augen zu Öffnen sind. Apis 6 
stündlich. 12. Jan. Urin ohne Eiweiss, etwas Ab¬ 
nahme der Geschwulst im Gesicht. 13. Jan. Ge¬ 
schwulst im Gesicht völlig verschwunden. 15. Jan. 
wegen grosser Schwäche China 2. Ich hätte viel¬ 
leicht besser Acid. pliosph. gegeben, aber China 
that gut, Kind erholt sich etwas. 18. Jan. sehr 
übelriechende Aussleerungen, starke Abmagerung, 
Lachesis 30. 

20. Jan. nicht besser, Kind bekommt auf La¬ 
chesis immer Leibschmerzen. Pyrogen. 30., 1 Mal 
tgl. 22. Jan. Zunge reiner, Kind munterer, aber 
immer noch viele Blutungen aus den Capillaren der 
Haut (Petechien), welche langsam verschwinden und 
an anderer Stelle wieder auftreten. Ich gah Pyro¬ 
gen, weil diese Krankheit einmal Verwandtschaft 
mit Typhus recurrens zu haben scheint, jedenfalls 
aber auf Eindringen eines Fäulnissgiftes zurück¬ 
zuführen ist. Beim Flecktyphus ist es im Anfang 
ein wirkliches Exanthem, das hellroth ist und auf 
Druck verschwindet, auch über die Oberfläche er¬ 
haben sein kann. Hier aber sind die Petechien 
flohstichähnlich, dunkelblau, höchstens bis zur 
Grösse einer Linse und verschwinden nicht auf 
Druck. Pyrogen, ist eine vorzügliche Arznei bei 
Typhus überhaupt und ist das einzige Mittel, wel¬ 
chem ich eine Abkürzung des Verlaufes zutraue. 
Ich hätte es in diesem Fall vielleicht schon früher 
geben sollen. Aetiologie: Wurst und Bier. 

Dazu bemerkt Schwarz, dass er einen Fall dieser I 


Krankeit mit Ferr. phos. 6. heilte, Layer, dass er 
mehreren Fällen mit Ferrum peroxydatum rubrum 
3. D. trit., combinirt mit Carduus 0 erfolgreich ent¬ 
gegentrat. 

Schönheck teilte uns dann von einer multiplen 
Neuritis eines 35 Jährigen mit. Erst wurden die 
1., dann die r. Unterextremitäten gelähmt, das Bett 
konnte nicht mehr verlassen werden, dann traten 
die beiden Hände im Gelenk in Volarflexions con- 
traction. Sechs Monate bestand dieser Status. Schön¬ 
beck trat in die Behandlung ein mit Sulphur 30. 
und Causticum 30. Nach zwei Wochen wurden 
die Finger r. beweglich, folgte dann der r. Arm, 
der 1. Arm, das r. Bein, das 1. Bein nach der 
Reihe. Alle Contractionen lösten sich. 

Kirn weist dann auf die überraschende Wider¬ 
standslosigkeit gegen Pneumonie hin bei Leuten, 
die viel Jodkalium bekommen haben, was auch von 
anderer Seite bestätigt und dahin erklärt wurde 
(Layer), dass das Lungengewebe durch das Jod 
stark angegriffen werde. 

Zum Schluss machte Kirn noch aufmerksam auf 
die auffallende curiative Empfindlichkeit alter Leute 
mit degenerirtem Gefässsystem für Digitalis bei 
Oedemen. 

Karlsruhe i. B., 17. Feb. 1904. 

Dr. med. T. Cramer. 


Einige praktische Bemerkungen 
Uber die Gabengrösse der Arzneien. 

Von W. A. Dewey. 

(The homoeopath. Recorder. Dec. 1903.) 

Der vorliegende Aufsatz ist aus einem über das 
genannte Thema gehaltenen Vortrag hervorgegangen. 
Einleitend bemerkt D., dass er weder Hoch- noch 
Tiefpotenzier sei, sondern von der ganzen Dosen¬ 
scala Gebrauch mache. 

Die Wahl der Dosis muss nach denselben in- 
dividualisirenden Grundsätzen geschehen wie die 
Wahl des Mittels selbst. Die hierbei gewonnenen 
Erfahrungen stammen aus einer Beobachtungszeit 
am Krankenbett, die sich über nahezu ein Viertel¬ 
jahrhundert erstreckt. Sie verdienen daher gewiss 
eine eingehende Berücksichtigung und werden 
manchem jüngeren Collegen willkommene Anhalts¬ 
punkte geben. 

,,Die Frage nach der passenden Dosis kann nur 
durch Erfahrung und Versuch entschieden werden, 
und es wird noch viel Zeit vergehen, bis sie sich 
mit wissenschaftlicher Genauigkeit entscheiden lässt. 
Feststehend ist, dass ein Mittel, um einen vollen 
I homöopathischen Erfolg zu erreichen, in seiner 
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Dosis immer unterhalb der physiologischen Gaben¬ 
grösse gegeben werden muss; mit anderen Worten: 
wurde ein Mittel in der 3. Potenz geprüft und hat 
es ein Krankheitsbild hervorgebracht, so muss es 
in Krankheitsfällen in einer höheren als der 
3. Potenz gegeben werden. Nebenbei sei bemerkt, 
dass, wenn es sich in diesem Aufsatz um Hoch¬ 
potenzen handelt, nicht die Potenzen von Swan, 
Jenichen, Fincke und anderen Darstellern, deren 
Thätigkeit nur in Flaschen-Ausspülen besteht (who 
follow simply a bottle-washing process), sondern die 
ursprünglichen Hahnemannschen Potenzen (200 oder 
1000) gemeint sind. Hahnemann gebrauchte die 
drcissigste und ging nicht höher, ausgenommen zu 
Versuchszwecken. Mit diesen chimärischen Potenzen, 
die nicht waren, was sie zu sein Vorgaben, ist viel 
Unfug getrieben worden. Auf der anderen Seite 
ist ebenso schwer gegen die Homöopathie gefehlt 
worden, wenn in manchen Fällen Dosen gegeben 
wurden, die stärker waren als selbst die allo¬ 
pathischen. Nun zu den einzelnen Arzneien. 

PulsatiUa. Nach meiner Erfahrung wirkt 
dieses Mittel am besten in der 6. und in höheren 
Potenzen. Jousset empfiehlt die Tinctur bei katar¬ 
rhalischen Zuständen, die 6. und 30. in anderen Fällen. 
Also in niederen Gaben bei Schnupfen, in der 6. bei 
Masern; in der Tinctur bei Gonorrhöe, in der 6. 
bei Weissfluss. Bei Chlorose scheint die 6. die 
wirksamste Potenz zu sein. 

Chamomilla. Die obigen Bemerkungen gelten 
in gleichem Maass für Cham. Oft habe ich von 
Aerzten gehört, dass sie selten Chamomilla ver¬ 
ordnen, da ihre Erwartungen nie befriedigt würden. 
Wenn diese Collegen nur zu der 12. Potenz greifen 
und niemals tiefer als bis zur 6. gehen wollten, 
würde dieses Mittel bald in ihrer Achtung steigen. 

Gehemium. Dieses Medicament gebrauchte ich 
früher in den niedersten Verdünnungen; in Cali- 
fomien, wo ich eine Reihe von Jahren prakticirte, 
war Aconit selten angezeigt. Geisern, war unser 
Aconit. Ich habe so ausgezeichnete Erfolge von 
Tinct. Geisern, in sehr niederen Verdünnungen 
gesehen, ich habe mich daher nie auf die höheren 
Potenzen beschränkt; bei paralytischen Zuständen 
scheint, das Mittel am besten in höheren Ver¬ 
dünnungen zu wirken, eine überzeugende Wirkung 
konnte ich aber nie feststellen. Bei nervösen 
Kopfschmerzen, besonders in der Migräne, wirkt 
die 30. am besten. 

Aconit . Nach meinem Dafürhalten wirkt ein 
Mittel unter gewissen Bedingungen besser in 
niederen, unter anderen Verhältnissen besser, wenn 
es höher gegeben wird. Ein Beispiel hierfür ist 
Aconit. In acuten Krankheiten sollte Aconit in 
der 3. Potenz gegeben werden. Bei Neuralgien 
befriedigt die 30. Potenz am meisten. 


Diese Eigenschaft ist bei jedem Mittel zu finden. 
Es ist schon gesagt worden, je kräftiger ein Orga¬ 
nismus ist, um so tiefer muss die Potenz gewählt 
werden, um eine Wirkung hervorzurufen; wenn 
aber ein Organismus bereits geschädigt ist, muss 
eine höhere Potenz genommen werden, um eine 
Reactionzu erzielen, und dies umso mehr,je stärker 
die vorliegende Schädigung ist. 

Bryonia . Dieses Mittel gebrauche ich meistens 
in der 3. Potenz. Früher gab ich es in Tinctur 
und 1. Verdünnung, aber ich sah nie die raschen 
Erfolge wie jetzt beim Gebrauch der 3. Anderer¬ 
seits habe ich die Erfahrung gemacht, dass die 
Verordnung nicht zu oft wiederholt werden soll. 
Ich halte es für einen Fehler, Bryonia alle halb 
Stunden zu geben; bessere Wirkung wird man 
erzielen, wenn man das Mittel alle 3—4 Stunden 
(auch in den meisten acuten Fällen) giebt. Nur 
in rheumatischen Affectioncn kann Bryonia tiefer 
gegeben werden, obwohl eben in diesen Fällen 
Dr. Bayes die 18. Dilution empfiehlt. Dahlke 
versichert, dass die höheren Potenzen alles leisten, 
was man von dem Mittel verlangen kann. 

Graphit. Bei Magenbeschwerden habe ich die 
12. Verdünnung am wirksamsten gefunden. Die 
Anregung stammt von Jousset, und ich habe die 
Wirkung dieser Potenz bestätigt gefunden. 

Nux vomica. Jousset empfiehlt hier bei gastri¬ 
schen Störungen gleichfalls die 12. Verdünnung, 
besonders bei begleitender Verstopfung. Ich muss 
beistimmen. Ausserdem habe ich gesehen, dass 
Nux vomica 200. die Obstipation heilte, wenn 
niedere Verdünnungen, wie 3. 12. und 30. fehl¬ 
geschlagen hatten. Ich bin überzeugt, in der 
echten Nux vomica Obstipation ist 200. die beste 
Potenz. 

Anacardium. A. ähnelt Nux vomica in mancher 
Beziehung, bei meinen Versuchen war es that- 
sächlich in Verdünnungen, die unter der 12. lagen, 
nutzlos. Ich habe diese Thatsaclie von einer An¬ 
zahl von Aerzten betonen hören. Einzelne Autori¬ 
täten äussern sich günstig über die niederen Po¬ 
tenzen bei cerebralen Störungen. 

Cannabis safica. Bei Behandlung der Gonorrhöe 
habe ich von der Tinctur niemals die befriedigenden 
Ergebnisse gehabt wie von der 3. Verdünnung. 
In einer hinsichtlich dieser Krankheit ausgedehnten 
Praxis gab ich früher 10 Tropfen der Tinctur, 
fand aber bald, dass eine geringere Dosis wirk¬ 
samer war und kam zu der Ueberzeugung, dass 
die Fälle, die mit Cannabis sativa keine oder un¬ 
befriedigende Wirkungen gezeigt hatten, mit zu 
starken Dosen behandelt worden waren. 

Coffea . Die 30. Potenz ist nach meinen Er¬ 
fahrungen bei Schlaflosigkeit die einzig mögliche. 
Von niederen Verdünnungen war ich nie befriedigt. 
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Dass höhere Potenzen besser wirken, mag durch 
die Thatsache, dass Kaffee ein nahezu allgemeines 
Getränk ist, bedingt sein. 

Digitalis. Nie habe ich dieses Arzneimittel 
anders als in der 3. Verdünnung gegeben. Wenn 
es homöopathisch indicirt ist durch langsamen Puls, 
epigastrische Pulsation und die anderen bekannten 
Symptome, wird es in dieser Potenz gut wirken. 
Bei raschem Puls gebe ich es nicht homöopathisch, 
denn hier ist es nie angezeigt. 

Conium, Wenn ich von irgend etwas in der 
Medicin überzeugt bin, so ist es von der Kraft 
Coniums in der 30. Verdünnung, Knoten in der 
weiblichen Brust zu heilen. Ich habe in meiner 
Praxis wiederholt Tumoren verdächtigen Charakters 
auf diese Potenz von Conium verschwinden sehen. 
Natürlich müssen die entsprechenden Indicationen 
gegeben sein. Das sind bohrende Schmerzen, 
eine zarte Mamma, flüchtige Stiche bald hier, bald 
dort. 

Noch mehr angezeigt ist Conium, wenn der 
Knoten einem Trauma sein Entstehen verdankt, 
z. B. einem Stoss. Ich weiss nicht, ob andere Po¬ 
tenzen dasselbe leisten können, aber ich bin mit 
der 30. Potenz sicher und könnte eine Reihe von 
Fällen aufzählen, die vor dem Messer des Chirurgen 
bewahrt blieben. In den meisten Fällen von Brust¬ 
drüsentumoren kann man in den Früh-Stadien 
einige Wochen zu warten, ohne den Patienten zu 
schädigen. Gerade in diesen Frühstadien vermag 
das Mittel die Weiterentwicklung des Tumors zu 
hemmen. 

Arsenicmn. Man sagt, dass dieses Mittel die 
Potenzierung besser als irgend ein anderes vertrage. 
Es ist, wie ich glaube, allgemeine Ansicht, dass es 
nicht niederer als in der 6. Cetesimalverdünnung 
gegeben werden sollte. Bei Intermittens und in 
Neuralgien wirken höhere Potenzen besser und 
offenbar bleibt es sich gleich, wie hoch man geht. 

Sanguinaria. Bei Kopfweh hat mir die Tinc- 
tur die besten Dienste geleistet, einige hervorragende 
Aerzte geben der 6. den Vorzug. In Rheumatis¬ 
mus war ich von höheren Potenzen mehr befriedigt. 

Ly copodium . Wird gewöhnlich in höheren 
Verdünnungen empfohlen, entsprechend andern so¬ 
genannten trägen (inert.) Drogen und in der Mehr¬ 
zahl der Fälle wirkt es in diesen Potenzen; aber 
ich habe auch befriedigende Wirkungen von der 
Tinctur bei harnsaurer Diathese gesehen, wo sie 
die Griesablagerungen im Urin zum Verschwinden 
brachte, nachdem Verdünnungen versagt hatten. 

Veratrum viride. Nur in der Tinctur habe ich 
von diesem Mittel Gebrauch gemacht, aber so wenige 
Fälle entsprechen ihm nach dem Aeluilichkeitsge- 
setz, dass ich nicht viel Gelegenheit zur Prüfung 
hatte. 


Kali muriaticum. Zu den feststehenden That- 
sachen in der Medicin gehört die Fähigkeit dieses 
Mittels, den gewöhnlichen Follicularcatarrh des 
Schlundes mit Wundheitsgefühl, der bei Kindern 
oft als Folge eines Diätfehlers entsteht, zu be¬ 
seitigen. Ich mache von der 6. Verdünnung Ge¬ 
brauch, nachdem ich von der 3. und 12. weniger 
befriedigt war. Bedingung ist: weisser Zungen¬ 
belag. 

Capsicum . Bei Dysenterie und Ohrenschmerzen 
bringt die 3. Verdünnung Nutzen, in gastrischen 
Störungen aber, die von alkoholischen Excessen 
herrühren, ist die Tinctur zu geben. 

Veratrum alburn. Ich wäre thatsächlich ängst¬ 
lich, dieses Mittel bei Diarrhöen in Potenzen an¬ 
zuwenden, die unterhalb der 6. liegen. Nicht als 
ob die Wirkuug ausbleiben könnte, es wirkt im 
Gegentheil zu prompt. Ich habe Patienten mit Cho¬ 
lera-Diarrhöe gesehen, die starben, weil nach An¬ 
wendung von Veratrum 6. die Ausscheidungen zu 
rasch gehemmt worden waren. Die höhern Potenzen 
wirken weniger rasch, aber auch mit weniger Ge¬ 
fahr. 

Psonnum. Die Wirksamkeit hoher Potenzen, 
der 30. und besonders der 200. ist bei diesem 
Mittel voll bewiesen. Es ist ein wunderbares 
Mittel. 

I Ignatia. Bei keinem Mittel sind durch den 
| Gebrauch niederer Potenzen so viele Fehler ge¬ 
macht worden wie hier. Die höheren Potenzen 
wirken am besten. 

Acidum phosphoricum . Bei Verwendung der 
12. Verdünnung sah ich die Nachtschweisse der 
der Phthisiker verschwinden mit Kräftezunahme 
während des Gebrauchs des Mittels. 

Carbo vegetabilis, Dieses Mittel wird wohl all¬ 
gemein in höheren Verdünnungen empfohlen und 
verwendet, aber auch die 6. giebt ein befriedigen¬ 
des Ergebniss bei Verdauungsstörungen mit scharfem 
oder saurem Aufstossen, wenn die übrigen Bedin- 
gungen gegeben sind. 

Cincliona . Es besteht kein Zweifel, dass sehr 
I viele Aerzte fehlerhafter Weise das Mittel bei sym¬ 
ptomatischer Anaemie zu tief geben. Dies wurde 
besonders von Dr. George Royal betont. Er em¬ 
pfiehlt die 30., und nach meinen Beobachtungen 
j wirkt sie gut. 

Belladonna. Während in den meisten Fällen 
die mitteren Potenzen gewählt werden, sollten bei 
allen bedrohlichen und heftigen Reizerscheinungen 
des Gehirns die höheren Potenzen zur Anwendung 
kommen.“ 

Diese Bemerkungen über die wirksamsten Gaben¬ 
grössen einzelner Mittel werden mit Interesse auf¬ 
genommen werden. Erwecken sie doch vollstes 
| Vertrauen durch die Art, wie die Dosis ausprobiert 
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wurde. Unabhängig von principiellen Gesichts¬ 
punkten ist der Verfasser, rein nach praktischen 
Erfahrungen urtheilend, bald von tieferen Potenzen 
zur Anwendung der höheren Scalen gekommen 
oder aber auch umgekehrt. 

In den meisten Angaben wird Dewey Zustimmung 
finden. Einzelne Mitte), z. B. Arsenik und China, 
sind zu engherzig betrachtet, wenn man ihre Wir¬ 
kung in niederen Potenzen ignoriert. Dies gilt be¬ 
sonders für die Salze des Arseniks. Stiegele. 

Ueber das Studium der „Hand“ 
behufs Indicationen für Allgemein- 
Erkrankungen. 

Von Dr. Edward Blake. 

(Schluss.) 

Ausschläge und andere Affectionen an der Hand. 

Von hohem Interesse ist die topographische 
Verbreitung von Hautkrankheiten an der Oberfläche 
der Hand in mehr oder weniger umgrenzten Herden. 

Die hier gegebenen Regeln sind, wenn auch 
nicht von absoluter, so doch von relativ-sicherer 
Geltung. 

Psoriasis befällt gern den Theil der Haut, der 
dem freien Rande des Nagels parallel läuft. Hier 
kommt auch, aus naheliegenden Gründen, eine 
Ablagerung einiger parasitärer Kopfausschläge vor. 

Elczema dagegen hat seinen Lieblingsplatz auf 
der dünnen und zarten Haut, welche die Lunulae 
einfassend unmittelbar oberhalb der Nagelfalte liegt. 
Es ist bekannt als „Bierschenker-(Kellner^Krank¬ 
heit.“ 

Psoriasis der Hohlhand, wenn sie nicht in Folge 
der Beschäftigung mit Arsen oder durch Traumatis¬ 
mus entstanden ist, ist fast immer syphilitischen 
Ursprungs. Im grossen Ganzen kann man sagen, 
dass die Rückenfläche der Hand das Gebiet der 
Gicht, die Hohlhand dagegen das der Syphilis ist. 

Das primäre Auftreten von Syphilis in der 
Hand hat keine bevorzugte Seite. Man findet 
freilich den Chanker gelegentlich am Finger, weil 
dieser, etwa mit Ausnahme der Zunge, nächst den 
äusseren Geschlechtsorganen, der am meisten der 
Ansteckung ausgesetzte Punkt ist. Atn Finger 
kann schon ein Ritz in der Nagelfalz oder ein 
Neidnagel das Eindringen des Ansteckungsstoffes 
begünstigen. I 

Der Chanker am Finger beginnt als ein hell- 
rother Fleck, der sehr schnell wächst und inner- 1 
halb 14 Tagen einen Centimeter im Durchmesser 
haben kann. Er kann mehr dunkel oder mehr ' 
rosig erscheinen, je nach der grossem oder geringem [ 


I Neigung des Kranken zu venöser Stase. Ist das 
acute Stadium vorüber, so bleibt oft ein typischer 
gelber Fleck zurück, der den Eingeweihten seine 
Geschichte erzählt. 

Eine blassrothe injicirte Linie, die sich etwas 
oberhalb der Oberfläche, wie ein Saum, der halb¬ 
mondförmige Falz erhebt, spricht stark für (jicht. 
Es ist bemerkenswerth, dass eine ähnliche Epithelial¬ 
falte an der Lippenfläche der Zahninsertion, der 
I Gingiva, ebenfalls von gewissen gichtischen Mani¬ 
festationen bevorzugt wird. 

Panaritium . Man hat dieses bei Waschfrauen 
so häufige Leiden der Vergiftung durch Soda zu- 
I geschrieben, indessen haben Garre’s an sich selbst 
gemachte Versuche es ausser Zweifel gesetzt, dass 
Panaritium auf einem Eindringen der im Leinen 
der gekochten Wäsche befindlichen Staphylococcen 
beruht. Garre hat einen sehr wichtigen Punkt 
festgestellt, dass nämlich der S. pyrogenes aureus 
keiner Verletzung der Hautoberfläche bedarf, um in 
I den Körper zu gelangen. Schon eine geringe 
| Reibung, wie sie der Halskragen am Nacken z. B. 

I herbeiführt, genügt, um die Entstehung eines Kar¬ 
bunkels zu veranlassen. Dies erklärt uns leicht 
die von localisirten Abscessen gemachte Auswahl 
von Stellen. 

Dabei dürfen wir nicht vergessen, dass ein 
Fall hartnäckigen Fingerwurmes syphilitischen 
| Ursprungs, und dass Panaritium eine Begleit- 
! erscheinung von Syringo-Myelitis gelegentlich sein 
, kann. Im letztem Fall, der gerade nicht sehr 
, häufig vorkommt, wird die vorhandene Analgesie 
und der Verlust der Wärme-Empfindlichkeit die 
Diagnose erhärten. 

Ilyperkeratosis palrnaris. Hier und da finden 
wir die Hohlhand eines Menschen wie die Haut 
eines jungen Alligators oder einer alten Wäscherin — 

! einen Zustand, den man sonst als Skleroderma volare 
s. palmare bezeichnete, während man ihn jetzt 
Hyperkeratosis oder Keratodermia nennt. — In 
einem spätem Stadium bilden sich grosse Leich¬ 
dornen (Hörner), zwischen denen häufig tiefe und 
schmerzhafte Schrunden sich finden (Hypercorni- 
fication). Dieser Zustand ist oft die Folge, und 
bisweilen eine sehr spät eintretende, von Arsenik- 
| Vergiftung. Das Gift mag als Arznei oder als ein 
| Kosmeticum oder bei gewissen Fabrikarbeiten oder 
als Seife, sowie auch von Wandtapeten oder ge¬ 
färbten Blumen in den Körper gelangen. 

Epitheliom. Dr. Jonathan Hutchinson hat so 
überzeugende Beweise dafür beigebracht, dass der 
Epithelialkrebs der Arsenikvergiftung folgen kann, 
dass, wenn in einem gegebenen Fall von Epitheliom 
der Arsen als Ursache sicher auszuschliessen ist, 
man von einer längeren, beharrlichen Arsenik¬ 
behandlung, zumal in höheren Dilutionen Gebrauch 
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zu machen verpflichtet ist, ehe man einen chirur- J 
gischen Eingriff gestattet. | 

Ein milder herpetischer Ausschlag in der Hand¬ 
fläche nach Influenza ist nicht unbekannt, so auch 
als Folge von Hyperhydrosis, besonders aber nach 
dem Gebrauch von Jod- und Brom-Mitteln. Letztere j 
freilich haben eine besondere Beziehung zu den 
Hautstrecken, welche vom Nervus quintus und 
N. musculo-spinalis versorgt werden. — Dass die 
Gruben zwischen den Fingern durchweg von 
Scabies befallen werden, braucht kaum erwähnt zu 
werden. 

Allgemeine Contour der Hand. 

Selten findet man das Fettpolster in der Hand 
stark entwickelt, weshalb auch die Absorption des 
Fettes (in Krankheiten. Ref.) hier nicht eine so 
ausgesprochene Veränderung mit sich führt, wie 
dies in den mit Fett reichbegabten Theilen der 
Fall ist. Die durch Alter und manche Formen 
von toxischer, Gicht und Rheuma begleitenden 
Neuritis bedingten Veränderungen bestehen theils 
in Auswüchsen, theils in einer wahren Atrophie 
der Haut. Auch der progressive Schwund des 
fibrösen Gewebes, an dem Sitze einer Lymph- 
ausschwitzung, kann die Form der Hand verändern, 
so z. B. in Folge von Traumatismus. 

Manche an Gicht- und die Mehrzahl der an 
rheumatischer Arthritis Leidenden sind geneigt zu 
zeitweisen Anfällen von Chondritis mit fibröser 
Entartung, gefolgt von einer Ausbauchung des 
Knorpels, die vom Muskelzug der entgegengesetzten 
Gelenkflächen abhängt. 

Bouchard machte die interessante Beobachtung, 
dass hei einem grossen Theil der von ihm an 
Magen ertceiterung behandelten Personen eine Ver- ' 
grös8erung der nächsten Phalanx-Gelenke bestand, 
was vom Verf. bestätigt worden ist. Er fügt dem 
hinzu, dass man nach Eiterungen im Munde und 
Backen gewöhnlich die Endgelenke der Phalangen 
afficirt findet. 

Beachtenswerth ist die Thatsache, dass, während 
die Gicht die grosse Zehe entschieden bevorzugt, 
der Daumen den Anfällen von Rheuma und ver¬ 
wandter Krankheiten oft gänzlich entgeht. 

Exostosen beginnen gewöhnlich als degenerative 
Veränderungen im Knorpelgewebe; die von der | 
Gicht bewirkten sind häufig nur auf einer Seite, ! 
an einem Gelenk. Rheumatoide Veränderungen 
dagegen sind in der Regel mehrfach und, wenn 
auch selten symmetrisch, kommen sie am häufigsten 
bilateral vor. Diese Asymmetrie kennzeichnet die 
sonderbaren und hässlichen Deformitäten, wie man 
sie in vorgeschrittenen Fällen von Knochen-Gicht ' 
antrifft. i 


I Die allgemeine Gestalt und die specielle Form 
| der Finger bieten oft eine wesentliche Hilfe für 
I die Diagnose. — Besonders typische Variationen 
bieten die verkümmerten Hände der Kretins, die 
spatenfürmigen des Myxödems, die möhrenförmigen 
! Finger von Arthritis rheumatoides, und die klumpigen 
bei Klappenfehlern und Lungeneiterungen. 

Klumpige Finger. 

Die klumpigen Fingerspitzen, schon frühzeitig 
beobachtet, hielt man für ein wichtiges Zeichen 
von „Schwindsucht“. Aber dieses Symptom be¬ 
schränkt sich nicht auf die Schwindsucht. Es 
kommt auch im Laufe der Bronchiectasie vor, man 
hat es nach der Entleerung eines Leberabscesses 
durch die Luftwege, bei angeborenen Herzleiden, 
ferner nach Nervenverletzungen und spinaler Caries 
beobachtet. Ein all diesen Affectionen Gemein¬ 
sames ist nicht aufzufinden. — Wahrscheinlich 
handelt es sich hier um eine vorwiegend mechanische 
Wirkung. Die Fingerspitze, die nicht, wie der 
Fuss durch seinen Schuh, unterstützt ist, ist der 
Punkt geringsten Widerstands, der venöse wie 
lymphatische Abfluss ist gehemmt, während vaso¬ 
motorische Parese oftmals besteht. 

Secretionen. 

Die Abweichungen von der Norm, die sich in 
der Function der Fettdrüsen der Hand bemerkbar 
machen, verdienen ebenfalls unsere volle Auf¬ 
merksamkeit. Dieselben sondern nicht mehr das 
normale Sebum — ein dünnes, farbloses Oel — 
ab. Anfangs liefern sie schwerfällig ein dickeres 
Fett, das zum Weichmachen nicht tauglich ist, was 
man der Verdickung der Fettfollikel und damit 
| verbundener Hemmung der Blutzufuhr zuschreibt. 
Diese Verdickung ist, ähnlich wie die Hyper- 
keratosis der dem Traumatismus am meisten aus¬ 
gesetzten Stellen der Hohlhand, eine Folge von 
Neuritis. — In einem spätem Stadium gehen die 
Fettfollikel entweder zu Grunde, indem sie au der 
allgemeinen Hautatrophie theilnehmen, oder sic 
theilen das Schicksal der perspirirenden Schweiss- 
drüsen, die in ihren physikalischen Eigenschaften 
mehr oder weniger verändert sind. So ergiebt sich 
der jetzt als Hyperidrosis oder Dysidrosis bekannte 
Zustand. 

I Dies Erscheinen einer rauhen und pergament- 
! artigen Beschaffenheit der Haut, zeitweise, nach 
Muskelanstrengung und Erregung, wechselnd mit 
einem triefenden und erweichten Zustande, während 
die Haut von Natur seidenartig aussieht, findet sich 
an den Beinen von Kranken mit Gicht, Rheumatis¬ 
mus, Myxödem und Kropf. Zwei oder mehrere 
! dieser Krankheitsgruppen findet man oft in einer 
1 „Genossenschaft“, wie Hutchinson es gut ausdrückt, 


Digitized by v^ooQle 



103 


beisammen. Unter diesen Umständen wird die Haut 
dünn, gespannt, und schilferig; sie ist mit silber- 
weissen Schüppchen bedeckt, wie in einem frischen 
Fall von Scharlachfieber, der den Abschuppungs- 
process durchmacht. Hier bringt nach einem 
warmen Bade die Einreibung von Thyroidin mit 
einem geeigneten schlüpfrig machenden Stoffe 
schnelle und oft dauernde Hilfe. 

Oedema. Dauernde Schwellung einer Hand, 
ohne Entfärbung, deutet, wenn acut, entweder auf 
eine periphere Neuritis oder ein höher in der oberen 
Extremität stattgefundenes Trauma hin. Verstopfte 
venöse oder lymphatische Gefässe, mit oder ohne 
Drüsenanschwellung oder sonst einem Tumor, in 
der Achselhöhle können hier in Frage kommen, 
wenn man auch die Möglichkeit eines Aneurysma 
nicht ausser Acht lassen darf. 

Schwellung mit Hautverfarbung würde dagegen 
auf Eczem, Erysipel, acuten Rheumatismus oder 
auf die Thätigkeit eines Giftstoffes thierisclien oder 
pflanzlichen Ursprungs hinweisen. 

Dauernde Schwellung beider Hände deutet auf 
Albuminurie, in Folge von Bleivergiftung oder 
anderen Ursachen. Bei vorgeschrittenen Nieren- 
Leiden erhebt sich der Rücken der Hand wie ein 
Nadelkissen, wobei die Geschwulst blass ist und 
eine sehr charakteristische Form hat. 

Urämische Hautgedunsenheit ist dunkel. Wenn 
Purpurflecko in dem Bezirke des Musculo- spinal 
Nerven erscheinen, so bilden sie ein sehr bedenk¬ 
liches Omen, indem der Tod selten mehr als drei 
Tage ansteht. 

Empfindung. 

Es giebt so verschiedenartige Ursachen, die zu 
einer Veränderung in der Sensibilität der Finger 
führen, dass dies Thema hier nicht völlig ab¬ 
gehandelt werden kann. — 

Taubheit in den oberflächlichen Ausbreitungen 
des N. medianus in den Fingern linkerseits ist 
nicht nothwendig ein Zeichen einer Herzkrankheit. 
So kann diese Taubheit der linken Hand, ganz 
besonders am Morgen, von der während der Nacht 
eingenommenen Lage abhängen, oder von der Art 
des Abendtrunkes, oder von der Gewohnheit, den 
linken Arm im Schlafe unbedeckt zu lassen. — 
Verf. bat diese Erscheinung unter dem Gebrauch 
von Digitalis, Apis, Aconit und Ignatia verschwinden 
sehen. 

All die zahllosen Formen von Neuritis können 
Taubheit der einen oder beider Hände bewirken, 
namentlich solche, die von Gicht, Rheuma, Alco- 
holismus, Katarrh, Thee, Tabak und den modernen 
Anodynis und Narcoticis herrühren. — 

Verhältnissmäsig wenige Leiden sind von Ver¬ 
lust der Sensibilität im kleinen Finger begleitet. 


Hier steht Lepra und allgemeine Dementia para 
lytica obenan. 

Bei der sich an diesen Vortrag schliessenden 
DiscUssion macht Dr. G. Blackley folgende inter¬ 
essante Bemerkung: Im Tripper-Rheumatismus wird 
der Finger deutlich spindelförmig; das mittlere 
Gelenk des Fingers stellt den dicksten Theil der 
Spindel dar. Er hat mehrfach aus der Gestalt 
der Finger die Diagnose auf eine frische Gonorrhöe, 
sowohl bei Männern als Frauen, stellen können, 
Manchmal freilich hat er diese Gestaltung der 
Finger bei jungen Damen gesehen, die über allen 
Verdacht erhaben zu sein schienen. — 

So wichtige und belehrende Momente uns dieser 
Vortrag des englischen Collegen für die Semiotik 
und Diagnostik auch bringt, so wären wir diesem 
noch zu grösserem Danke verpflichtet gewesen, 
wenn er die therapeutische Seite dabei mehr be¬ 
rücksichtigt hätte — diese lag freilich ausserhalb 
des Rahmens des von ihm besprochenen Themas. 
Und doch liegt in unserer homöopathischen Pharma¬ 
kodynamik so manches Seitenstück zu dem vom 
Verf. in seinem Vortrage durchgeführten Gedanken, 
dass der Arzt oft ex ungue leonem erkennen müsse, 
indem mitunter ein einzelnes charakteristisches 
Symptom an einem bestimmten Tlieile des Körpers 
und unter bestimmten Umständen einem Arznei¬ 
stoff sein besonderes, eigenartiges Gepräge verleiht 
und gerade dieses Symptom, in einem gegebenen 
Falle beobachtet, den Ausschlag für die Wahl 
dieses Mittels in diesem Fall geben kann. — 
Wir erinnern nur an das des Wachsthums der 
Nägel, das Verf. so eingehend besprochen, in ver¬ 
schiedenartiger, charakteristischer Weise beein¬ 
flussende Mittel, wie Antimonium crudum, Thuja, 
Fluorsäure. 

Antimon, crudum, das auf die Haut so ent¬ 
schieden einwirkt, indem es, zumal an der Planta 
pedis, dicke, hornige Callositäten (eine Art Hypcr- 
keratose) erzeugt, beeinträchtigt auch das Wachs¬ 
thum des Nagels, welcher sich spaltet und ver¬ 
dickt — und hat auch bereits einen derartigen, 
nach Trauma entstandenen Zustand tliatsächlich 
geheilt. 

Thuja hat die Fähigkeit, die Nägel weich zu 
machen oder sie sind verkrüppelt und spröde. 
Nehmen wir dazu die intensive Einwirkung des 
Mittels auf das Hautgewebe, und seine gesammte 
antisykotische Wirksamkeit, so ergiebt sich uns 
eine weite und doch umschriebene Sphäre von 
Hauterkrankungen, die von diesem Mittel Gutes 
erwarten können. 

(The Journal of the British Homoeopathic Society. 
April 1898.) 

Dr. Mossa. 
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Aus Hessen. 

Dispensirrecht der homöopathischen Aerzte. 

Durch eine Verordnung des Ministeriums des 
Innern vom 6. Dezember 1902 sollte den homöo¬ 
pathischen Aerzten in Hessen das Recht, ihre 
Heilmittel selbst zu dispensiren, untersagt werden. 
Gegen diese Bestimmung haben sich die homöo¬ 
pathischen Aerzte sowohl als auch eine ganze An¬ 
zahl Krankenkassen gewandt. Für die Bestimmung 
plaidirten der „ärztliche Kreisverein“ sowie der 
Vorsitzende des Apothekervereins Hessens, Dr. Vogt- 
Butzbach. Der Vierte Ausschuss der zweiten Stände¬ 
kammer, dem diese Angelegenheit zur Beurtheilung 
vorlag, hat jetzt einen umfassenden schriftlichen 
Bericht hierüber erstattet. Der Ausschuss kam ein¬ 
stimmig zu der Ansicht, die Regierung zu ersuchen, 
die Verordnung vom 6. December 1902 betreffend 
das Verbot des Selbstdispensirens homöopathischer 
Heilmittel zurückzuziehen und es beim alten Zu¬ 
stande bewenden zu lassen. 

Da uns die sachliche Begründung, welche den 
Ausschuss bei dem von ihm gefassten, unserer 
Sache günstigen Beschluss geleitet hat, von Inter¬ 
esse ist, so geben wir diese ausführlich nach der 
Mainzer Volkszeitung vom 26. Februar er.: 

„Die Frage, welche Heilmethode die bessere 
sei, die allopathische oder die homöopathische, hat 
nach Ansicht des Ausschusses bei Beurtheilung vor¬ 
stehender Materie streng auszuscheiden. Der Aus¬ 
schuss vertritt die Meinung, dass er sich, um zu 
einem objectiven Urtheil in der Sache gelangen zu 
können, nicht um den mit bedauerlicher Erbitterung 
und oftmals unwissenschaftlicher Gehässigkeit ge¬ 
führten Streit der beiden medicinischen Richtungen 
zu kümmern hat. In erster Linie gilt es, folgende 
Fragen zu entscheiden: 

1. Besitzen die homöopathischen Aerzte ein 
Vorrecht gegenüber den nichthomöopathischen ? 

2. Bestehen die Gründe, welche zu der Ver¬ 
ordnung vom 5. December 1833 Veranlassung waren, 
wonach den Aerzten das Dispensiren homöopathischer 
Heilmittel gestattet wurde, heute noch? 

In ihrem Schreiben vom 9. December 1903 
führt die Regierung an, dass die Beschränkung des 
Dispensirrechts der homöopathischen Aerzte erfolgt 
sei auf das dringende Verlangen der mehr als 700 
nichthomöopathischen Aerzte, welche in der den 
Homöopathen zugestandenen Befugniss eine sachlich 
unbegründete Bevorzugung einer verschwindenden 
Minderzahl von Aerzten erblickten. Diesem Ver¬ 
langen, welches auch wiederholt in der amtlichen 
Standesvertretung der Aerzte, dem ärztlichen Cen¬ 
tralausschuss, vorgebracht worden sei, habe sich die 
Regierung als einer berechtigten Forderung der 
Parität nicht länger verscbliessen können. 


Die Verordnung vom 5. December 1833 be¬ 
stimmt nun aber Absatz 1: „den Aerzten das un¬ 
entgeltliche Dispensiren homöopathischer Heilmittel 
zu gestatten“. Aus diesem Wortlaut geht nach 
Ansicht des Ausschusses klar und unzweideutig 
hervor, dass nicht etwa nur die homöopathischen 
Aerzte das Recht haben, homöopathische Heilmittel 
zu dispensiren, sondern allen Aerzten dieses Recht 
zusteht. Ein Recht, das allen zusteht, von Wenigen 
aber nur ausgeübt wird, kann schlechthin nicht als 
Vorrecht bezeichnet werden. Die Ansicht der Re¬ 
gierung, dass durch die Beseitigung des homöo¬ 
pathischen Dispensirrechtes einer Forderung der 
Parität Genüge geschehe, ist also unzutreffend. 

Dahingegen würde die neue Verordnung gegen 
die Parität verstossen. Dieselbe bestimmt nämlich, 
dass das Selbstdispensiren homöopathischer Heil¬ 
mittel auf solche Fälle beschränkt werde, wo am 
Wohnort des Arztes oder in einer Entfernung von 
5 Kilometern von demselben keine homöopathische 
Apotheke sich befindet. Hierdurch würden die 
homöopathischen Aerzte gegenüber den nichthomöo¬ 
pathischen Aerzten erheblich benachtheiligt. Denn 
wenn sich. z. B. in der Umgegend von Darmstadt 
oder Mainz eine der bestehenden Apotheken bereit 
fände, eine homöopathische Abtheilung einzurichten, 
so müssten die Patienten der in Darmstadt oder 
Mainz praktizirenden homöopathischen Aerzte ihre 
Heilmittel sämintlich aus dieser Apotheke entnehmen. 
Während also den daselbst ansässigen nichthomöo¬ 
pathischen Aerzten 12 bis 15 Apotheken zur Ver¬ 
fügung stehen, wären die homöopathischen Aerzte 
auf eine einzige angewiesen. Will sich also die 
Regierung nicht eines Verstosses gegen die Parität 
schuldig machen, dann müsste sie die Verfügung 
erlassen, dass sämmtliche in Hessen bestehenden Apo¬ 
theken homöopathische Abtheilungen — gemäss den 
in der Bekanntmachung vom 6. December 1902 er¬ 
lassenen Vorschriften — einzurichten hätten. Einer 
derartigen Bestimmung dürften sich jedoch erheb¬ 
liche Schwierigkeiten technischer sowie finanzieller 
Natur entgegenstellen. Der Ausschuss gelangt bezüg¬ 
lich der ersten Hauptfrage mithin zu der Ansicht, 
dass ein Vorrecht der homöopathischen Aerzte gegen¬ 
über den nichthomöopathischen zur Zeit nicht besteht. 

Um die zweite Hauptfrage beantworten zu können, 
ob die Gründe, welche zum Erlass der Verord¬ 
nung vom 5. December 1833 führten, heute noch 
bestehen, macht es sich nothwendig, die diesbezüg¬ 
lichen Verhandlungen der zweiten Kammer vom 
Jahre 1833 zu verfolgen. Die Regierung hatte 
am 13. Juli 1832 das unbedingte Verbot des Selbst¬ 
dispensirens der homöopathischen Aerzte erlassen. 
Dieses Verbot führte zu einer „Beschwerde-Vor¬ 
stellung mehrerer Einwohner zu Lieh, Steinbach, 
Grüningen etc. in Oberhessen“, Die Vorstellung 
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gab den Anlass zu einer eingehenden Debatte am 
4. Juni 1838. In dieser Debatte wurde besonders 
hervorgelioben, bei homöopathischen Heilmitteln 
handele es sich nicht um ein Gemisch von Arzneien, 
dieselben seien also auch nicht dispensirt, das heisst 
aus verschiedenen Stoffen abgewogen oder gemischt. 
Eine Veranlassung, die alleinige Abgabe homöo¬ 
pathischer Heilmittel den Apotheken zuzuweisen, 
bestände also nicht, da ja Droguerien, Material waaren- 
geschäften etc. ebenfalls das Recht zustände, ein¬ 
fache arzneiliche Stoffe zu verkaufen. Dasselbe 
Recht aber, was den Droguistcn und Materialwaaren- 
liändlern zustehe, dürfe viel eher noch dem ap- 
probirten Arzte zugebilligt werden. Die homöo¬ 
pathischen Heilmittel hättten in den gewöhnlichen 
Gaben keinen nominellen Geldwerth, sie könnten 
daher Seitens der homöopathischen Aerzte ohne 
wesentliche Unkosten gratis verabreicht werden. 
Ein Verbot des Dispensirens der homöopathischen 
Heilmittel Seitens der Aerzte und die Uebertragung 
dieses Rechtes auf die Apotheken sei eine durch 
nichts gerechtfertigte Benachtheiligung des heilmittel¬ 
bedürftigen Publicums. Eine Controle der Apo¬ 
theken bezüglich der Zubereitung homöopathischer 
Heilmittel sei nicht gut möglich, da ein homöo¬ 
pathisch zubercitete8 Mittel in seinem potenzirten 
Zustande nicht mehr geprüft werden könne. Die Ver- 
muthung spreche darum mindestens für eine höchst 
gleichgültige Behandlung der homöopathischen Heil¬ 
mittel Seitens der Apotheker, weil dieselben meist 
nicht an die Wirksamkeit der Mittel glauben und 
von der Homöopathie eine Schädigung ihres Ge¬ 
werbes befürchten. Es läge also die Gefahr nahe, 
dass die Apotheker darnach trachten könnten, die 
Mittel so herzustellen, dass deren Wirkung von 
vornherein ausgeschlossen sei. Aus diesem Grunde 
wurde beschlossen, der Regierung eine Adresse zu 
überreichen, worin sie ersucht wurde, das Verbot 
des Selbstdispensirens homöopathischer Heilmittel 
aufzuheben. Die erste Kammer trat diesem Be¬ 
schlüsse bei. Die Regierung gab dem Ersuchen 
der beiden Kammern statt und erliess am 5. Dec. 
1833 eine Verordnung, wonach den Aerzten das 
unentgeltliche Dispensiren homöopathischer Heil¬ 
mittel wieder gestattet wurde. 

Wie aus den Verhandlungen im Jahre 1833 
hervorgeht, ist das Eintreten der beiden Stände¬ 
kammern zu Gunsten des Dispensirrechtes homöo¬ 
pathischer Heilmittel dictirt von der Erwägung, 
erstens dass die bestehenden Apotheken für die 
Herstellung homöopathischer Heilmittel nicht zu¬ 
verlässig seien, dass ferner eine Controle der nur 
in stark potenzirtem Zustande verordneten homöo¬ 
pathischen Heilmittel unmöglich sei, und das weiter 
durch das Verbot eine ungerechtfertigte Verteue¬ 
rung der Heilmittel herbeigeführt würde. 


Was die Zuverlässigkeit der Apotheken bezüg¬ 
lich der Herstellung homöopathischer Heilmittel 
betrifft, so ist der Ausschuss zu der Ansicht ge¬ 
langt, dass hiergegen auch heute noch schwere 
Bedenken zu Recht bestehen. Der Beweis hierfür 
scheint erbracht durch die von den homöopathischen 
Aerzten vorgenommenen, in der Vorstellung der¬ 
selben angeführten Controlen der Apotheken, wo¬ 
nach von 12 Apotheken 11 unrichtige Medicamente 
verabreichten. Wenn hiergegen von der Regierung 
eingewandt wird, dass der Versuch, die Apotheker 
durch das Verlangen nach fingirten homöopathischen 
Heilmitteln irre zu leiten, als ein dem Ernst der 
Sache wenig angemessenes Verfahren zu beurtheilen 
sei, so kann sich der Ausschuss dieser Ansicht 
keineswegs anschliessen. Vielmehr ist der Aus¬ 
schuss der Meinung, dass die Apotheker unter 
allen Umständen, ob die Medicamente auf Recepten 
oder im sogenannten Handverkauf verlangt werden, 
dieselben richtig zu verabreichen hätten. Es ist 
entschieden zu verurtheilen, dass Apotheker unrich¬ 
tige Heilmittel verabfolgen, denn cs handelt sich 
um die Gesundheit des Volkes. Wenn eine Apo¬ 
theke nicht im Besitz eines verlangten Mittels ist, 
so kann dem Besteller das mitgetlieilt werden, keines¬ 
wegs aber darf an Stelle dieses nicht vorhandenen 
Mittels irgend ein anderes gegeben werden. Ein 
solches Handeln ist einem Betrug gleich zu erachten. 
Wenn die Regierung schreibt, dass diesen Apo¬ 
theken ein „strenger Verweis“ ertheilt worden sei, 
so ist dies nach Ansicht des Ausschusses eine denn 
doch zu gelinde Strafe, welche durchaus nicht dar¬ 
nach angethan erscheint, derartige Fälle für die 
Zukunft zu verhindern. Und thatsächlich haben 
sich Apotheken trotz dieses Verweises auch später 
des gleichen Vergehens schuldig gemacht. Die 
gegen die Zuverlässigkeit der Apotheken erhobenen 
Bedenken sind hiernach also nicht ganz unberechtigt. 

Wenn die Regierung nun meint, dass durch 
die Errichtung von homöopathischen Apotheken 
oder Dispensatorien gemäss der Bekanntmachung 
vom 6. December 1902 für die Folge jeder Zweifel 
an die Zuverlässigkeit homöopathischer Arzneiab¬ 
gaben schwinde, da ja auch zu der Controle 
obiger Anstalten homöopathische Aerzte hinzugezogeu 
würden, so trifft nach Ansicht des Ausschusses auch 
diese Annahme nicht zu, denn trotz der Fortschritte 
in der Chemie und Physik ist es der Wissenschaft 
bei den meisten der potenzirten homöopathischen 
Heilmittel auch heute nicht möglich, dieselben auf 
ihre Bestandtheile controliren zu können. Die Zu¬ 
verlässigkeit selbst der neu einzurichtenden homöo¬ 
pathischen Abtheilungen kann also auch durch die 
Controle durchaus nicht garantirt werden. Hinzu 
kommt noch, dass bei den Apothekern nachweislich 
eine starke Antipathie gegen die homöopathische 
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Heilmethode besteht, welche leicht dazu führen 
könnte, dass dieselben, gestützt auf die Uncontrolir- 
barkeit der Mittel, nicht die nötige Gewissenhaftig¬ 
keit bei der Zubereitung walten liessen. 

Der Hinweis auf Württemberg, wo die gleichen 
Beschränkungen des Dispensirrechtes der homöo¬ 
pathischen Aerzte seit dem Jahre 1883 bestehen, 
und wo noch keine Klage über die Unzuverlässig¬ 
keit der homöopathischen Apotheken zur Kenntniss 
der Behörden gelangt sei, erscheint als Beweis für 
die Zweckmässigkeit der neuen Verordnung in 
Hessen höchst ungenügend, denn wenn den Be¬ 
hörden in Württemberg Beschwerden nicht bekannt 
wurden, so ist dies durchaus kein Beweis dafür, 
dass wirklich keine Missstände vorhanden sind. 
Thatsächlich besteht in Württemberg in weiten 
Volkskreiscn eine Neigung, die Beseitigung des 
Dispensirverbots homöopathischer Heilmittel zu er¬ 
streben. Diesen Bestrebungen steht hindernd ent¬ 
gegen, dass die Entziehung des Privilegiums der 
homöopathischen Apotheken dem Lande gewaltige 
Summen kosten würde. Denn das Privileg der 
homöopathischen Apotheken kann selbstverständlich 
nur durch grosse Summen Geldes abgelöst werden. 
Dieselben Schwierigkeiten dürften sich auch in 
Hessen ergeben. Einmal eingeführt, wäre eine 
Beseitigung homöopathischer Apotheken und Dis¬ 
pensatorien nur unter grossen Geldopfern Seitens 
des Staates denkbar. 

Ein sehr gewichtiges Moment gegen die Auf¬ 
hebung des Dispensirrechtes ist die dadurch herbei¬ 
geführte Vertheuerung der homöopathischen Heil¬ 
mittel. Die Ortskrankenkasse Mainz theilt mit, dass 
ihr durch das Verbot jährlich eine Mehrausgabe 
von rund 10000 Mk. für Medicamente für ihre 
Mitglieder entstehen würde. Hierbei ist aber noch 
zu erwähnen, dass die Kasse nur ihren Mitgliedern 
freie Medicamente gewährt, während für deren 
Familienangehörige wohl freie ärztliche Behandlung, 
aber keine Heilmittel erstattet werden. Die Fa¬ 
milienangehörigen der Kassenmitglieder müssen also 
die Kosten für ihre Medicamente selbst tragen. 
Durch Consultiren eines homöopathischen Arztes, 
der die Heilmittel gratis verabreicht, werden ihnen 
aber die Apothekerkosten erspart. 

Es ist leicht nachzurechnen, dass eine ganz 
bedeutende Belastung des heilungsbedürftigen Pu¬ 
blikums durch das Verbot des kostenlosen Selbst- 
dispensirens homöopath. Heilmittel eintreten würde. 

Der Ausschuss gelangte mithin auch bezüglich 
der zweiten Hauptfrage zu der Ansicht, dass die 
Gründe, welche zum Erlass der Verordnung vom 
5. December 1833 führten, im Wesentlichen auch 
heute noch bestehen. 

Bei diesen Erwägungen drängt sich die Frage 
in den Vordergrund, ob nicht zu ermöglichen sei, 


eine Verbilligung der enorm hohen Kosten für nur 
aus Apotheken beziehbare Heilmittel herbeizu¬ 
führen. Die Lösung dieser Frage ist für den 
hessischen Staat nur durch Erbringung grosser 
finanzieller Opfer denkbar, denn die Realprivilegien 
der Apotheker müssten abgelöst werden, was natur- 
gemäss nur durch grosse Summen erfolgen kann. 
Die Ueberleitung der Apotheken in staatlichen 
Besitz ist ein Wunsch, den die zweite Stände¬ 
kammer mehrfach bekundete und dessen Verwirk¬ 
lichung nur die hohen Kosten für Ablösung der 
Apothekerprivilegien entgegenstehen. Die Privilegien 
der Apotheker würden aber noch eine Erweiterung 
erfahren, wenn denselben auch noch das ausschliess¬ 
liche Recht des Dispensirens der homöopathischen 
Heilmittel zugewiesen würde. Aus diesen Er¬ 
wägungen vertritt der Ausschuss die Ansicht, dass 
das Verbot des Dispensirens homöopathischer Heil¬ 
mittel Seitens der Aerzte durchaus nicht im Inter¬ 
esse des Staates liegt. 

Bei dieser Gelegenheit will der Ausschuss nicht 
versäumen, auf einen Missstand hinzuweisen. Bis¬ 
lang bestehen nämlich in Hessen keinerlei gesetz¬ 
liche Vorschriften, nach welchen sich die homöo- 
patische Heilmittel dispensirenden Aerzte bei Ein¬ 
richtung ihrer Dispensiranstalten richten können. 
Das Fehlen jeglicher gesetzlichen Bestimmungen 
kann einerseits leicht Anlass zu willkürlichen An¬ 
ordnungen der Controlbehörde geben, andererseits 
aber ist den homöopathischen Aerzten die Möglich¬ 
keit genommen, sich von vornherein den Wünschen 
der Aufsichtsbehörde in Bezug auf Dispensiranstalten 
an passen zu können. 


Die Einweihung des homöopathischen 
Krankenhauses in Turin. 

Am 16. November v. J. wurde das neue hom. 
Krankenhaus zu Turin in Gegenwart hoher kirch¬ 
licher und staatlicher Vertreter sowie auch des Dr. 
Camillo Zacconis, Mitglied des Gesundheitsraths, und, 
was noch interessanter ist, des Dr. Luigi Pagliani, 
Decans der medicinischen Facultät, des Dr. Gero- 
lamo Mo, Präsidenten dieser Facultät, des Dr. Cesar 
Lombroso, des angesehenen Professors der gericht¬ 
lichen Medicin und der Psychiatrie, und des Dr. 
Luigi Cavallerleone, eines hohen Militärarztes. 

Dr. Zacconi nahm das Wort im Namen der 
städtischen Verwaltung und äusserte sich dahin: 
„Wenn die Wissenschaft in den verschiedenen Heil¬ 
methoden verschiedene Theorien aufstellt, so haben 
die Nichtärzte sich um diese Differenzen nicht zu 
kümmern, sondern sich nur an das zu halten, 
was man ihnen Gutes darl^ietet. 
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Desshalb hat die Stadt Turin sich verpflichtet 
gehalten, bei der Erweiterung des wohlthätigen 
Werkes, das inan Ihnen jetzt in so würdiger Form 
entgegenbringt, den Gefühlen des Dankes, den ihm 
nicht nur die Verwaltung, sondern auch die ganze 
Bevölkerung schuldet, einen Ausdruck zu geben. 
Wir haben ein goldenes Buch, worin wir die 
Namen aller Wohhhäter der Stadt verzeichnen. 
Ich schätze mich glücklich, als Vertreter der Stadt¬ 
verwaltung die Erklärung abzugeben, dass wir in 
dieses Buch die Namen der Gründer dieses Hospitals 
einschreiben wollen, des Dr. Bonino, der es mit 
solcher Selbstverleugnung leitet, sowie Aller derer, 
welche mit ihm gemeinsam an diesem wohlthätigen 
Werke arbeiten. Heutigen Tages, wo die Krank¬ 
heitsfrage für unsere Stadt von so hoher Bedeu¬ 
tung geworden ist, müssen wir den Nutzen des 
Hauses, das wir jetzt einzuweihen im Begriff sind, 
um so höher würdigen.“ 

Was nun das am 16. Nov. eingeweihte Hospital 
betrifft, so ist dasselbe keineswegs eine neue Stif¬ 
tung, denn es besteht schon seit dreizehn Jahren, 
so Zusagen, im embryonalen Zustande, d.h.rait dem Be¬ 
sitz von sechs Betten. Trotz dieses geringem Umfangs 
haben unsere Collegen in demselben im Laufe der Jahre 
473 Kranke zu behandeln und zu verpflegen Ge¬ 
legenheit gefunden und hierbei nur 13 Todesfälle 
zu beklagen gehabt, was eine sehr günstige Sterb¬ 
lichkeitsziffer, 2,75 Proc., zu bedeuten hat. —Ein 
schönes Zeuguiss für die Energie und Geschicklich¬ 
keit unserer Collegen! 

Merkwürdigerweise fiel die Einweihung dieses 
Hospitals zu Turin mit dem Tage zusammen, an 
dem vor 46 Jahren Dr. Bonino seine Doctorpro- 
motion feierte. Die erste von ihm eingereichte 
Dissertation war von der Fakultät zurückgewiesen 
worden. Dieselbe handelte über die specifische 
Wirkung des Mercur in der Syphilis und die Herren 
Professoren hatten gefunden, dass der Candidat diese 
Frage in einem gar zu stark ausgesprochen-homöo¬ 
pathischem Sinne behandelt habe. 

Nun, da ist es doch als ein gutes und für die 
homöopathischen Aerzte Italiens günstiges Zei¬ 
chen der Zeit zu betrachten, dass bei der Ein¬ 
weihung des homöopathischen Krankenhauses zu 
Turin die Spitzen der allopathischen Fakultät der 
Stadt zu Gevatter gestanden haben. 

Dem von uns hochgeschätzten und verehrten 
Collegen Herrn Dr. G. Bonino wünscheu wir noch 
nachträglich Glück und Segen zu jenem Ereigniss; 
möge das Gedeihen und segensreiche Wirken des 
von ihm so mit aufopfernder Liebe gehegten und 
gepflegten Ospedaletto, das nun zu einem Ospedale 
emporgewachsen ist, noch manche freundliche Licht¬ 
punkte auf seinen Lebensabend werfen! 

_Dr. Hossa. 


Pharmakodynamische und therapeutische 
Bemerkungen. 

Zincuni hat einen klonischen Krampf, Zusammen¬ 
schnürung des Halses, in die Länge gezogene Con- 
tractionen ohne die tonische Tendenz von Strychnin, 
Bellad. oder Cicuta. 

Die Gelsemium-Krämpfe sind milder als die 
von Bellad., sonst im Typus diesen nahe, mit Ge- 
kirncongestionen, milden Delirien, trägem Anfang 
und Beschluss. Die Bellad.-Krämpfe sind un¬ 
gestümer, schnell und mit Heftigkeit eintretend. 

Stramonium. Der Furor von Stramonium kommt 
nirgends so hervorstechend zum Ausdruck als in der 
Mania puerperalis. — Die Kreisende haut um sich, 
schreit und flucht über alle Maassen. — Eifersucht 
ist ein charakterisches Symptom; der Ehemann ist 
der hauptsächliche Gegenstand ihres Hasses und 
ihrer Schmähung. Die Wuth bricht wie ein Vulkan 
hervor. 

Das Delirium ist schlimmer bei Nacht; Pat. 
sieht allerlei schreckliche Gestalten: Secschlangen, 
Ungeheuer, wilde Thiere, Gewürm, schleichend und 
kriechend, machen ihn noch wahnsinniger. 

Aurum . Aurum met., mit seiner selbst¬ 
mörderischen Depression, passt gelegentlich für 
die Wöchnerin, wenn Stramonium und Bellad. die 
Kranke von der anfänglichen Wuth beruhigt haben. 
Für die bösartigen Versuche zum Selbstmord, für 
die Stram. und Hyoscyamus, und auch Veratr. 
album am Platze sind, ist Aurum nicht so gut ge¬ 
eignet. Wenn dieser Zustand vorüber und Pat. 
halb gesund ist, oder, wenn sie ihre traurige Lage 
fühlt, trübselig wird und zu sterben wünscht. — 
Lycopod. und Nux vom. hat dies ebenfalls; in¬ 
dessen die Aurum-Kranke ist von dem Gedanken 
überwältigt, das Leben habe für sie kein Inter¬ 
esse mehr. 

Chamomilla. Wenn bei der Kreissenden der 
Cervix Uteri oft heiss und unnachgiebig, die Pat. 
wild erregt und keinen Schmerz mehr ertragen zu 
können meint; der Muttermund ist heiss, der Genital¬ 
kanal äusserst empfindlich gegen den Finger, die 
Frau ist durch und durch von Hyperaesthesie er¬ 
griffen. — Da ist für sie Chamom. so wohltbuond 
als wie es für ein weinendes, wimmerndes, durch 
Herumtragen und Streicheln zu beschwichtigendes, 
zahnendes Kind ist. — Hier gebe man Cham, in 
hohen Potenzirungen. — Wer das Mittel nur in 
Tinctur oder niederen Dil. giebt, der wird dessen 
Heilwirkung nie in vollem Maasse erfahren, nament¬ 
lich da, wo es sich um eine schwere Geburt in 
Folge nervöser Störung vom Cervix und Os Uteri 
aus handelt. 

Nitri acirtum und Phosphor. Wir alle kennen 
wohl das magere, schmächtige, lethargische, blasse, 
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hell(roth) haarige, sommersprossige Bild der Phosphor- 
Kranken, aber wir vergessen leicht das Feurige, 
Blühende, Glühende, Ungestüme von Acid. nitricum. 
Dies hat Papeln, braunröthliche Flecke, Hitzblattern. 
Hitziges Temperament, heisser Körper. 

Die Phosphor-Kranke ist so erschlafft, wie die 
von Ipccac., aber sie ist mehr trocken, ihr Athem 
mehr schnappend, tiefseufzend; der After ist er¬ 
schlafft. 

Die Salpetersäure-Kranke mit Haemorrhagien 
war während der Geburtsarbeit reizbar; ihre Ge¬ 
webe erschlaffen nicht leicht; ihr Gesicht war fast 
so roth wie das von Bell. Jetzt läuft das Blut 
hochroth, heiss, sprungweise; Pat. lässt sich nicht 
Zureden, ereifert sich bei der Maassnahme zu ihrer 
Erleichterung. Dies Mittel hat man mit Nutzen 
als saure Limonade in niederen und höheren Dil. 
gegeben. (Dr. Förster.) (Med. Century. Jan. 1904.) 

_ M. 

Einseitige Amblyopie in Folge von Chinin. 

Dr. 0. H. A. Westhoff berichtet folgenden Fall: 
Ein 68 jähriger Mann consultirte ihn wegen ge¬ 
schwächten Sehvermögens auf dem r. Auge; es 
ergab sich Hyperopia 2.75 D., das Sehvermögen 
rechts links 4 / ft . Veränderungen in dem Fun¬ 
dus nicht zu constatiren. Nach 4 Wochen kam 
Pat. wieder und klagte, dass, nachdem das Sehen 
normal gewesen, es in den letzten Tagen sich 
wieder verschlechtert hat. Der Urin war normal. 
Die Netzhautgefässe auf dem rechten Auge sind 
verringert. 

Eine sorgfältige Anamnese ergab, dass Pat. 
3 Monate vor seinem ersten Besuch an Wechsel¬ 
fieber gelitten habe (er hatte 40 Jahre in Java 
zugebracht), wogegen er 10 Gran Chinin genommen. 
Nach 8 Tagen verdoppelte er die Dosis; 3 Wochen 
später nahm er bei einer besonderen Veranlassung 
2 Gran. Diese machte ihm Schwindel und Ge¬ 
räusche in den Ohren und Verminderung der Seh¬ 
kraft, namentlich auf dem rechten Auge. Da die 
Chininpillen ihn nicht heilten, so nahm er das 
Mittel in einer anderen Form, aber auch das half 
nichts gegen das Fieber. So wechselte er denn 
den Ort, gebrauchte keine Medicin, und er konnte 
allmählich mit dem r. Auge wieder gut sehen. 
Nach seiner Heimath zurückgekehrt, fühlte er sich 
jedoch wieder fieberisch, nahm eine starke Dosis 
Chinin, und alsbald nahm das Sehvermögen auf 
dem r. Auge wieder ab; es belief sich auf 3 / 24 . — 
Nun wurde Chinin ganz bei Seite gesetzt, und 
nach ca. 3 Wochen betrug die Sehschärfe r. 4 / 8 . 
Eine Verengerung des Gesichtsfelds war nicht vor¬ 
handen. Die anderen Organe normal. 

(Hahnem. Monthly.) X. 


Balsamum peruvianum. 

Der Peru-Balsam ist eins von den Mitteln, die 
immer wieder ihre Auferstehung feiern aus dem 
grossen Friedhofe der Materia medica. Die alte 
Schule brachte ihn in der letzten Hälfte des vorigen 
Jahrhunderts als Parasiten tödtendes Mittel in ört¬ 
licher Anwendung bei Scabies zu Ehren; ausserdem 
ward er bei Phthisis, in Gesellschaft mit Cognak, 
von einer Seite wenigstens, stark gerühmt. — 

Auch die homöopathische Schule ist diesem 
wichtigen Mittel nicht gebührend gerecht geworden; 
manche seiner Wirkungen sind wieder in Ver¬ 
gessenheit gerathen. — Lemcke hat das Mittel vor 
Jahren geprüft, aber seine pathogenetischen Wir¬ 
kungen sind nicht in vollem Maasse zur Geltung 
gekommen. Einen schätzbaren Beitrag zur Wirk¬ 
samkeit des Mittels fand Ref. jüngst in einem 
Vortrage, den Dr. J. 0. Müller, einer der tüch¬ 
tigsten Mittelprüfer der weiland Oesterreichischen 
Prüfergesellschaft, vom 4. Februar 1861, mit- 
getheilt im 62. Bande der Allg. hom. Zeitung 
pg. 96, der wohl verdient, wieder an’s Licht ge¬ 
bracht zu werden. Müller hat zwei Mal eine Prü¬ 
fung des Mittels unternommen, ist aber beide Male 
durch einen heftigen Bronchialkatarrh unterbrochen 
worden. Wir halten diese Erkrankung aber für 
keine accidentielle Erscheinung, sondern für eine 
entschiedene Wirkung des Mittels. Dieses hat, 
wie die Prüfungen und noch mehr die klinischen 
Versuche ergaben, eine ausgesprochene Beziehung 
zu den Schleimhäuten sowohl der Athmungswege 
von der Nase an bis tief in die Bronchien hinein, 
als auch auf den Darmtractus. Die Secrete sind 
dick, rahmartig, gelblich-weiss. Haie hat das Mittel 
mit Erfolg in chronischem , eitrigem , fötidem Katarrh 
im Nasen- und Rachenkatarrli, mit oder ohne 
Ulcerationen, gebraucht. Dr. Müller hat den Peru¬ 
balsam bei Gebärmutter- und Lungenblutungen er¬ 
folgreich gebraucht. — Um den Vorgang der 
blutstillenden Wirkung zu studiren, brachte er 
frisches, einer Hautwunde entnommenes Blut mit 
Perubalsam in langsamen, directen Contact. Dabei 
bemerkte er, dass in dem Augenblicke, wo sich 
beide Flüssigkeiten berührten, eine stürmische Be¬ 
wegung entstand, wie von kochenden Linsen, wor¬ 
auf sich rasch ein Coagulum bildete und jede Be¬ 
wegung auf hörte. In einem gefahrdrohenden Fall 
von Hämoptoö, der so schlimm war, dass eine Ver¬ 
blutung zu befürchten war, gab er Balsam peruv. 
in der 6. Dil., 2 Tropfen auf 180,0 Wasser, drei¬ 
stündlich 1 Esslöffel voll. Am folgenden Tage 
war die Blutung gänzlich geschwunden. Sodann 
verabreichte er, des tuberkulösen, weit vorge¬ 
schrittenen Zustandes wegen, Phospliorus, und als 
2 Tage danach die Blutung sich wiederholte, aber- 
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mals Perubalsam, der die Hämoptoe abermals 
sistirte. 

Dr. Müller hat die hämostatische Wirkung von 
Perubalsam auch in einem schweren Fall von 
Nasenbluten beobachtet. Es wurde ein Mann in’s 
Spital gebracht, bei dem schon draussen alle 
möglichen Mittel, selbst eine Venäsection und die 
Tamponade die Nasenblutung nicht hatten stillen 
können. Der Perubalsam machte das in Strömen 
fliessende Blut langsamer fliessen und beseitigte 
die Hämorrhagie gänzlich bis zum nächsten Tage. 

Ebenso heilkräftig erwies sich ihm das Mittel 
in einer Magenblutung bei einem Manne, der 
wahrscheinlich an Magenkrebs litt. Arsen, Jod, 
Kreosot, Phosphor und Sepia versagten — auf 
Perubalsam stand die Blutung still. Verf. löste 
denselben, da er gewöhnlich nicht rein zu haben 
ist, und flltrirte die Lösung, welche alsdanu eine 
goldgelbe, nach Vanille riechende Flüssigkeit dar- 
stellte. 

Ist diese, bisher freilich von anderen Aerzten 
noch nicht weiter bestätigte Fähigkeit des Peru* 
balsams in der Stillung von capillären Blutungen 
auf dem Grund des Aehnlichkeitsgesetzes erfolgt? 
Denn das oben angeführte Experiment, das die 
coagulirende Wirkung des Balsams beim unmittel¬ 
baren Contact desselben mit frischem Blut wohl 
demonstrirt, ist kaum für die hämostatische Wir¬ 
kung des Mittels in der 6. Dec. Dilution heran¬ 
zuziehen. Aus der Pathogenese, soweit sie bisher 
erschlossen ist, finden wir in der Materia medica 
practical von Dr. H. Clarke nur die Thatsaclie: 
Blutung aus dem r. Nasenloch, ohne Schnupfen, 
Niesen oder Verletzung der Nase, eine Blutung, 
die sich um 7 Uhr Abends wiederholte. — Bei 
einem auch unter die Balsamica gezählten Mittel, 
dem Terpentin-Oel, findet sich ebenfalls Nasen¬ 
bluten, und zwar in profuser Menge, dann aber 
noch leichtes Bluten des Zahnfleisches und Blutung 
aus den Nieren, und ist diese Arznei bisher auch 
bereits bei Blutungen dieser Art, freilich nicht in 
minimalen Dosen, als heilkräftig erprobt worden. 
Die Terebinthina bringt ja auch in starken Gaben 
am Gesunden eine so starke Gefässhyperämie her¬ 
vor, dass es wohl zur Ruptur von Capillärgefössen | 
kommen kann. Einem solchen Turgor begegnen ! 
wir indessen beim Perubalsam nicht; aber doch 
vermag er die Geschwüre, in denen sich keine 
rechte Tendenz zur Granulation zeigt, in einen ver¬ 
mehrten Blutzufluss, eine bessere und reichliche 
Eiterung und dadurch in die Möglichkeit zur Heilung 
zu versetzen, was man bisher aber auch nur bei der 
örtlichen Anwendung des Mittels beobachtet hat. 

M. 


Lysol-Vergiftungen. 

Das Publikum kann so leicht in den Besitz von 
Lysol kommen, dass Vergiftungen mit diesem Mittel 
theils aus Versehen, theils aus Absicht bereits mehr¬ 
fach vorgekommen sind und wir den Erscheinungen 
derselben unsere Aufmerksamkeit schenken müssen. 

Dr. Liepelt (Krankenhaus Bethanien in Berlin) 
berichtete in der Berliner klin. Wochenschrift 
über diesbezügliche folgende Fälle: 

Vier junge Mädchen von 15—22 Jahren hatten 
in selbstmörderischer Absicht Lysol getrunken, zwei 
sogar in grossen Mengen (50 resp. 100 g). Alle 
vier genasen. Zwei Fälle verliefen ziemlich leicht, 
weil die Pat. sehr rasch in ärztliche Behandlung 
kamen (Magenausspülung) und die Dosis keine zu 
grosse war. Die beiden anderen erschienen bei 
der Aufnahme sehr bedenklich; sie befanden sich 
in tiefem Coma und machten einen moribunden 
Eindruck. Trotzdem gelang es durch energische 
Spülung des Magens mit über 20 1 Wasser und 
grosse Dosen Kampher (eine Pat. bekam 8 g inner¬ 
halb 6 Stunden) die Gefahr zu beseitigen. Die 
Resorption des Mittels geht von der Schleimhaut 
des Magens offenbar nur langsam aus, wodurch die 
grosse Wichtigkeit lange fortgesetzter Magenaus¬ 
spülungen bis zur völligen Entfernung des Giftes 
verständlich wird. Auch die beiden schweren Fälle 
genasen ohne dauernde Störung; obwohl beide tage¬ 
lang phenolhaltigen Harn ausschieden, bekamen sie 
keine Nephritis. Fieber trat am 1. Tage bei 8 Pat. 
auf, bei der einen war die T. 5 Tage lang 
über 38 °. — Verf. bemerkt, es seien bisher 41 Fälle 
von Lysol-Vergiftung in der Literatur verzeichnet: 
11 entstanden bei äusserer Anwendung des Mittels 
(davon 4 tödtlich), 30 bei innerer (wovon 13 tödt- 
lich). Bei nur 3 von diesen letzten 13 Fällen 
wurde die Magenpumpe angewendet; bei den 17 Ge¬ 
heilten dagegen wurde die Spülung 15 Mal ge¬ 
macht; nur 2 leichtere Fälle genasen ohne die¬ 
selbe. Da Lysol nur langsam vom Magen aus 
resorbirt wird, hat die Spülung selbst noch nach 
Stunden nach der Vergiftung Erfolg. Sie muss 
aber so lange gemacht werden, bis das Spülwasser 
klar zurückkommt. Die sinkende Herzkraft ist 
durch Excitantia zu heben. 

Folgender Fall giebt uns ein deutlicheres Sym- 
ptomenbild: 

Ein 4 7 jähriger vollkommen gesunder Mann 
trank aus Versehen von dem käuflichen Lysol einen 
„ Schluck M . Er nahm sofort etwas Milch danach, 
aber schon wenige Augenblicke später begann er 
zu taumeln und wurde ins Bett gebracht, wo ihn 
Dr. Schwarz 1 /., Stunde später sah. An der Unter¬ 
lippe weisse Aetzschorfe, starke Röthung des Gau¬ 
mens. — Pat. war somnolent, reagirte aber noch 


Digitized by v^ooQle 



110 


und gab, wenn auch sehr träge, Auskunft über das 
Vorgefalleue. Als Autor nach weiteren 15 Minuten 
mit der Magensonde wiederkam, war Pat. voll¬ 
kommen bewusstlos , im Gesicht blass , die Conjunc¬ 
tivae geröthet , Cornealreflex vorhanden, Pupillen 
mittelweit, P. massig beschleunigt, regelmässig; R. 
laut schnarchend; das Krankheitsbild glich dem 
eines schweren Rausches. Magenausspülung mit 
etwa 15 1 Wasser. l j 2 Stunde später erwachte 
Pat. und fühlte sich, abgesehen von Schmerzen im 
Munde und Magen, nicht mehr krank: für die Zeit 
vom Uebelbefinden bis zum Erwachen völlig erinne¬ 
rungslos. Zu bemerken ist in diesem Fall das 
stürmische Einsetzen der Vergiftungserscheinungen 
nach ziemlich kleiner Dosis. Die Magenausspülung 
hat auch hier gut gewirkt. 

(Prag. med. Wochenschrift. 1903. No. 27.) 

H. 


Eine Prüfung von Ichthyol. 

Die Studenten und Zöglinge des New Yorker 
Homoeopathical College nebst zwei weiblichen Per¬ 
sonen haben letzthin eine Prüfung an Ichthyol vor¬ 
genommen,— das Mittel ist in Wasser und in einer 
Mischung von Alkohol und Aether zu gleichen 
Theilen löslich, vermischt sich mit Oelen und Gly¬ 
cerin, während es in absolutem Alkohol und con- 
centriertem Aether unlöslich ist. Es enthält einen 
starken Procentsatz Schwefel. 

Dr. Dieffenbach, der Leiter dieser Prüfungen, 
giebt folgende Zusammenstellung der Pathogenese: 
Die Hauptwirkung des Mittels richtet sich auf 
die Schleimhäute der Nase und des Halses, der 
Muskelgewebe, in denen es rheumathische Schmerzen 
erzeugt, sowie auch auf die Harn- und weiblichen 
Geschlechtsorgane. 

Die Mehrzahl der Prüfer hatte vermehrten 
Appetit, und, nachdem sie das Mittel einige Zeit 
genommen hatten, ein deutliches Gefühl von Wohl¬ 
befinden. Der Stuhl wurde locker und in einigen 
Fällen diarrhoisch und stinkend. Auf ein Gefühl 
von Mattigkeit und Geistesträgheit, das sich während 
des Einnehmens einstellte, folgte gewöhnlich ein 
Kraftgefühl gestärkter Gesundheit nach dem Aus¬ 
setzen der Droge. — Die Haut zeigte Pruritus, 
Acne und Urticaria-Symptome. Rheumathische 
Schmerzen traten an verschiedenen Theilen auf. 
Nausea von starken Dosen. — Der Urin zeigte be¬ 
deutende Veränderungen. Vermehrte Harnabson¬ 
derung in allen Fällen, mit Wechsel der Farbe 
von Nr. 3 Vogal, Strohfarbe, bis zu einem dunklen und 
rötlichen Ton (Nr. 4, 5 u. 6). Die festen Be¬ 
standteile waren vermehrt, auch die Sulphate. 
Bei einigen Prüfern wurde die Harnsäure in der 
Form von Ziegelmehl oder rotem Sand ausgeschie¬ 


den, das unter dem Mikroskrop in den rhomboiden 
Platten und der Griesform wie Harnsäurekrystalle 
erschien. Oxalsäure Kalk-Krystalle fanden sich 
in wenigen Fällen; in manchen brachte der Durch¬ 
gang der Krystalle eine leichte Entzündung des 
Nierenpelvis (eine milde Pyelitis catarrhalis) hervor, 
die bei dem Autor erst nach einem halben Jahre 
verschwand, nachdem der Urin wieder normal ge¬ 
worden war. Auf den Uterus wirkte das Mittel 
als ein Stimulans. Bei Fräulein X. war die Men¬ 
struation früher immer von Nausea begleitet ge- 
gewesen. Nach der Prüfung (noch nach 5 Monaten) 
war ihre Menstruation frei von dieser Beschwerde. 

Dr. Dieffenbach weist darauf hin, dass Ichthyol 
wahrscheinlich ein wirksames Mittel in der harn¬ 
sauren Diathese, sei es direkt oder bei einer ihrer 
secundären Erscheinungen, sein werde. Auch im 
Heufieber, Keuchhusten, trockenem Broncbial-Husten 
und in der Gonorrhoe kann es indicirt sein. — Die 
von den Prüfern beobachteten Symptome sind in 
schematischer Form, sowie auch die Dosis des 
Mittels, bei der sie zum Vorschein kamen, angegeben 
worden. 

(The Chironian, veröffentlicht von den Alumnen 
und Studenten des New York Homoeopatbic College 
Juli v. J. p. 16.) M. 


Acidum carbolicum — Gangrän. 

Dr. Harrington hat 18 Fälle von Gangrän der 
Extremitäten gesammelt, wo die oft nur mehrere 
Stunden anhaltende äusserliche Anwendung einer 
verdünnten Carbolsäure-Lösung die Gangrän her- 
vorgerufen hat. 

(Hahn. Monthly. August, p. 537.) 


Lesefrucht. 

Arsenik und das Haar. 

Bei Gelegenheit der ausgebreiteten durch Bei¬ 
mischung von Arsen herbeigeführten Biervergiftung 
in Manchester wurde eine königliche. Commission 
ernannt, die sich mit diesem Gegenstände eingehend 
befasste. 

Nicht zufrieden, die Spur des Arsenik-Bieres 
in Manchester nach der Glucose-Fabrik zu ver¬ 
folgen, woselbst arsenige Schwefelsäure angewendet 
worden ist, war die Commission bemüht, den Wan¬ 
derungen der Arsenatome durch den Organismus 
nachzuspüren. Es wurde eine Reihe von Experi¬ 
menten angestellt, welche die merkwürdige That- 
sache ergaben, dass der Hauptweg, auf dem Arsen 
ausgeschieden werde, das llaar sei. Diese Beob¬ 
achtungen führen zu folgenden Schlüssen. 
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1. Arsen ißt ein cumulatives Gift; und deshalb 
leiden kahlköpfige Personen ganz besondere von 
diesen cumulativen Wirkungen. 

2. Kahlköpfigkeit beruht möglicher Weise auf 
einem Mangel an Areen. 

Wenn die Natur die Arsenik-Atome zu den 
Haarfollikeln hinführt, so hat das seinen Grund; 
das Haar bedarf offenbar dieses Metall: folglich 
ist Areen das natürliche Wiederherstellungsmittel 
des Haars. Andererseits kann es freilich auch als 
Depilatorium wirken, das ist aber nur eine Be¬ 
stätigung der Similia-Theorie mehr. — 

Es freut uns, sagt Dr. J. Clarke in the Ho- 
moeopathic World vom 1. Januar 1904, dass der 
Berichterstatter im ,,Chemie and Druggist“ den 
homöopathischen Punkt hierin anerkennt. 

Das Ausfallen der Haare hat Hahnemann in 
seinen Prüfungen mit Areen nicht beobachtet; er 
führt dies Symptom nur von einem einzigen Be¬ 
obachter an. Indessen ist eine Einwirkung dieses 


das Hautorgan so tief angreifenden Mittels auf das 
Haar, zumal bei einer chronischen Vergiftung, wohl 
anzunehmen. 


Personalia. 

Der homöopathische Arzt Dr. Förster ist in 
Görlitz im Alter von 78 Jahren verstorben. 

Dr. Dorseifer ist von Büsen nach Lübeck und 
Dr. Reichardt von Zwickau i. S. nach Kirn a. N. 
verzogen. 

Herr William Steinmetz hat sein Mandat als 
Mitglied des Vorstandes der Ortskrankenkasse Leip¬ 
zigs, in dem er als Vorsitzender des Sanitätsaus¬ 
schusses fungiert hat, niedergelegt. 


Berichtigung. 

In der vorigen Nummer, p. 88 , muss es y. Dut- 
czynskt statt v. Dutervnski heissen. 


Anzeigen. 

Offerten, die weiter befördert werden sollen, Ist stets eine 10 Pf.-Marke beizufügen. 


Arzt gesucht. 

Unter sehr günstigen finanziellen Bedingungen 
wird zur ärztlichen Leitung eines Sanatoriums in der 
Schweiz ein jüngerer Arzt gesucht. (Homöopath be¬ 
vorzugt.) Eintritt im October d. J. 

Gell. Anfragen und Offerten unter Chiffre H. 497 ch 
befördert die Annoncen-Expedition Haasensteln & Vogler, 
Basel. 


Ovarial-Tabletten 

bereitet nach Vorschrift des Geh. Med.-Raths Professor 
Dr. Zweifel, Director der Frauen-Poliklinik und des 
Entbindungs-Institutes der Universität zu Leipzig, von 
Apotheker Emil Loewe, Kurprinz-Apotheke, Leipzig. 

Angewandt bei Erkrankung der Ovarien, Men¬ 
struations-Störungen u. s. w. 

100 Stück a 0,3 - 3.— Mk. 

Zu beziehen durch die Homöopathische Central- 
Apotheke von Tftftriiner & Co., Leipzig. 


In grösserer Stadt Mitteldeutschlands mit guter 
Umgebung ist 

homöopathische Arztstelle 

sofort zu besetzen. Gef. Offerten sub M. 300 an die 
Expedition dieser Zeitung. 

Cfmstige Offerte. 

Prima französischer Cognac. 

Durch directe Beziehungen mit einem der ersten Häuser 
in Cognac sind wir in der Lage, allen Freunden eines 
vorzüglichen, echten französischen Cognacs eine zuver¬ 
lässig echte und preiswerthe Waare anzubieten: 

Echt franz. Cognac ## 1 Flac. M. 5.—. 

99 99 99 1 )) 99 6 - 50 - 


Bei 12 Flaschen franco alle deutschen Bahnstationen 
incl. Verpackung und 10% Rabatt. 

Hauptniederlagen in Leipzig bei 

A. Marggrafs homöopath. Officiu 

und 

Täschner & Co., Homöopath.Central-Apotheke. 


Im Verlage von Täschner & Co., Leipzig, ist erschienen die 17. Auflage von 

Dr. Bernh. Hirschel’s 

Homöopath. Arzneischatz. 

Neu bearbeitet von 

]>r. med. (woullon, Weimar. 

Geb. Hk. 4.—. 

Näheres hierüber Bd. 145, No. 3 u. 4 vom 17. Juli 1902, S. 29 u. 30. 

Restaüflagen der 16. Auflage offerire, so weit der Vorrath reicht, geh. 2 Mark. 
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Sämmtliche homöopathische Mittel 


liefern wir auoh in jeder gewünschten Potentf (soweit dieso 
sich als Verreibung herstellen lässt und in dieser Form sich 
hält) in Tablettenform, hergestellt nur durch Druok in Com- 
primirmasohinen ohne jedes Bindemittel, & 0,25 Gramm Ge¬ 
wicht. (Das richtige Quantum für eine einzelne Arzneigabe.) 
Besonders auf Reisen und zur Dispensation sehr praktisch. 
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2000 
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Zur Eiweissbestimmung im Harn, 

qualitativ und quantitativ, empfehlen als das Einfachste und 
Praktischste die Eebach'echen Albuminimeter mit genauer 
Gebrauchsanweisung k Mk. 8.—. 

Die dazu gehörige Lösung von Citronen- und PicrinsUuro 
(Esbach 'wehes Reagens) geben wir in jedem Quantum (ä 100,0 — 
80 Pf. ohne Flasche, 1 Ko. inol. Glas Mk. 2 80) ab. 


Zur Zuckerbestimmung im Harn, 

qualitativ und quantitativ, empfehlen als das Einfachste und 
Praktischste die Llmoueln’schen Tropfenzähler mit genauer 
Gebrauchsanweisung und Berechnungstabelle h Paar = Mk.3.50. 

Die dazu gehörige Fehling’sohe Lösung, stets ganz frisch, wird 
in Glasstöpselgläsern h 30,0 = 60 Pf. incl. Flasche abgegeben. 

Ferner empfehlen wir den Herren Aerzten C. Hilbor’s 
Reagens-Papiere zum Nachweis von Zuoker und Eiweiss im Harn. 
Höchst praktisch in Etuiform (U cm hooh, 10 cm breit und 
1'/.; cm dick) mit Reagenscylinder und Notizbuch, in der Tasche 
zu tragen. Jedes Etrui kostet nur 2 Mk. 


Etiquettenlack. 

15,0 25,0 50,0 100,0 160,0 200,0 250,0 Gramm 

-.25 -.40 - 60 1.10 1.50 2.- 2.25 Mk. incl. Flasche 


Hausapotheken mit flüssigen Potenzen und Verreibungen. 

In polirten, eleganten Holzkästen: 


Mit 5 Gramm 

Mit 10 Gramm 

Mit 25 Gramm 

Mit Flaschen 

(D) Flaschen 

(C) Flaschen 

(A) Flaschen 

von 5, 15 u. 25 g 
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Apotheken mit Streukügelpotenzen. 


TnCylindern F 


In Cylindern 
F und FF 


In 5 Gramm In 5. 15 u. 25 g 
Flaschen Flaschen 
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Hahnemann in Köthen von 1821—1835. 

Die über den weiten Erdkreis verbreitete homöo¬ 
pathische Familie feiert heute, am 10. April, den Ge¬ 
burtstag ihres geistigen Stammvaters. An einem sol¬ 
chen Tage ruft man sich gern einzelne Züge aus dem 
Leben des Gefeierten, wichtige und interessante 
Begebenheiten aus seinem Entwicklungsgänge ins 
Gedächtniss zurück — und so erscheint es uns 
wohl geziemend, einen Abschnitt aus Hahnemann’s 
so reichhaltiger Lebensgeschichte, nämlich die Periode 
seines Aufenthalts in Köthen zum Gegenstände 
unserer Betrachtuug zu wählen, zumal diese Zeit 
seiner itfeisterjalgre gegenüber der seiner Lehr- und 
Wanderjahre weniger allgemein bekannt sein dürfte, 
obwohl sie für die Geschichte der Homöopathie 
ebenso wichtig und bedeutungsvoll ist. 

Hier in der kleinen Residenzstadt hatte Hahne- 
mann, der avt]Q it oIvtqoxos, unter dem Schutze 
des gütigen und milden, ihn hoch verehrenden Her¬ 
zogs Friedrich Ferdinand ein freundliches Asyl ge¬ 
funden, wo er, unbehelligt von den Angriffen und 


Chikanen von Aerzten und Apothekern, wie sie 
ihm Leipzig verleidet hatten, der Ausübung und 
Ausbildung seiner neuen Heil Wissenschaft und Heil¬ 
kunst leben konnte. Seine Stellung als Leibarzt 
des Herzogs und seine Ernennung zum Hofrath 
gaben ihm nach aussen hin, zumal in seiner nächsten 
Umgebung in dem kleinen Köthen, einen gewissen 
Nimbus. 

Der nun sechsundsechzigjährige Mann stand noch, 
trotz aller Stürme und Kämpfe, die er durchgemacht, 
in voller Kraft des Leibes und Geistes, und ent¬ 
wickelte in dem ihm jetzt gewährten Stillleben eine 
bewundernswerthe Thätigkeit, sowohl in literarischer 
als praktischer Richtung. Köthen war mun em 
Mekka, eine hohe Schule für die Homöopathie. 
Denn wenn ihm auch kein Katheder, keine Vor¬ 
lesungen zu Gebote standen, wie an der Leipziger 
Universität, so diente doch seine ausgedehnte, un¬ 
ermüdliche Correspondenz mit den von ihm in der 
neuen Heilmethode Belehrung suchenden Aerzten 
und seine freundliche Zuvorkommenheit für die aus 
ganz Europa, ja auch aus Amerika nach Köthen 
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wallfahrenden Collegen zur Ausbreitung der Homöo¬ 
pathie in fruchtbarster Weise. In der That, die 
Geschichte der Einführung derselben in verschie¬ 
denen Ländern datirt von dem Besuch eines Arztes 
oder eines für die neue Heilmethode gewonnenen 
Laien bei dem alten Weisen, in seinem mit Wein¬ 
laub umrankten Gartenhäuschen in Köthen. Ab¬ 
gesehen vom Herzog, machte Hahnemann daselbst 
nur selten einen Krankenbesuch, aber die Menge 
der in seine Sprechstunden strömenden Patienten 
und solcher, die ihn schriftlich um Rath befragten, 
war ganz enorm. Da er nun die Anamnese jedes 
Kranken bis. auf das Genaueste zu erforschen be¬ 
flissen war, um seine auf der Totalität der Sym¬ 
ptome, freilich mit besonderer Berücksichtigung der 
charakteristischen Zeichen, beruhenden Anzeigen für 
die Mittelwahl, und all diese Symptome mit der 
grössten Gewissenhaftigkeit in sein Krankenjournal 
niederschrieb, so ergiebt sich hieraus ein so voll¬ 
geschütteltes und vollgerütteltes Maass von Tages¬ 
arbeit. Unser Meister fand jedoch bei alledem noch 
Zeit zu nicht unbedeutenden literarischen Erzeug¬ 
nissen. So bearbeitete er hier die 3., 4. und 
5. Ausgabe des Organon , sowie die 2.-und 3. seines 
grossartigen Werkes, die Reine Arzneimittellehre, 
die viel reichhaltiger sind als die ersten. Dazu 
kam dann aber noch von 1828 —1830 die Spät¬ 
frucht, sein Werk Die chronischen Krankheiten , ihre 
eigenthümUche Natur und homöopathische Heilung. 
Wir stehen hier vor einem Werke unseres Meisters, 
das von der einen als ein Benoni, ein Unglücks¬ 
kind, als ein der wissenschaftlichen Begründung 
ermangelndes, luftiges Hirngespinst betrachtet und 
mit Spott und Hohn übergossen wurde, von der 
anderen Seite dagegen als die ausgereifte Frucht 
eines genialen Denkers und Forschers, als die 
Krönung des homöopathischen Heilgebäudes hoch 
gerühmt worden ist. Es ist hier nicht der Ort, 
eine Kritik über dieses merkwürdige Werk, Hahne¬ 
mann’s chronische Krankheiten, zu geben, und doch 
können wir uns nicht enthalten, darauf hinzuweisen, 
wie schliesslich gerade in unserer Zeit der ge¬ 
diegene, goldene Kern erkannt worden ist, der in 
Hahnemann’s Lehre von der dreifachen Wurzel der 
chronischen (und zum Theil auch acuten) Krank¬ 
heiten steckt. Ist sie nicht die Krönung, so ist sie 
doch das Fundament des homöopathischen Heil¬ 
gebäudes. Sie hat den Blick des Arztes geschärft 
für die Constitution,, den Wurzelboden, auf dem 
die Krankheiten, zumal die chronischen, erwachsen. 
Mag auch die eigentliche Krätzkrankheit heute in 
Folge von gesundheitsgemässen Lebensverhältnissen 
seltener beobachtet werden und das Krätzsiechthum 
bei der bequemen Methode den Krankheitserreger, 
den Acarus, zu beseitigen, weniger zur Erscheinung 
kommen, so ist doch die Bedeutung der Syphilis 


und Sykosis (Gonorrhöe) als ätiologisches Moment 
durch die modernen Forschungen immer mehr ans 
Licht getreten. — Und merkwürdig genug, die 
Bakteriologie hat der so viel geschmähten Lehre 
Hahnemann’s erst recht zum Wege verhelfen müssen, 
ihr neue Stützen bietend. Die von ihm ausge¬ 
sprochene Idee, Psora, Syphilis und Sykosis seien 
miasmatischer Natur, hat in dem mehr oder weniger 
positiven Nachweis eines Contagium vivura, das 
durch die von ihm erzeugten giftigen Producte 
eine chronische Grundvergiftung des Organismus 
herbeiführen kann, eine directe Unterlage erhalten. 
Gesetzt aber auch, seine Theorie wäre unbegründet 
gewesen, so hat er uns doch durch die in den 
„chronischen Krankheiten“ veröffentlichten Mittel¬ 
prüfungen eine Reihe der wichtigsten Heil- und 
Constitutionsmittel erschlossen. — Sein offenes Be¬ 
kenntnis, dass die bisherige Homöopathie, d. h. die 
bis dahin geprüften Mittel, für die Behandlung 
chronischer Krankheiten nicht ausreiche — ein 
Bekenntnis, aus dem ihm seine Gegner einen Strick 
drehen wollten —, können wir nur anerkennen um 
so mehr, da er bestrebt war, den von ihm er¬ 
kannten Mangel auf echt wissenschaftliche Weise, 
durch das Experiment am Gesunden, zu beseitigen. 
Was wir aussetzen könnten, ist sein Zurückhalten 
eingehender und umfassender eigener Beobachtungen, 
von denen ihm doch bei seiner umfangreichen Praxi, 
zumal in chronischen Fällen, eine Ueberfülle zu 
Gebote stand. 

Ein College, der ihn im Jahre 1835 besuchte, 
schrieb: 

„Die Sammlung seiner Consultationen bilden 
schon jetzt eine erstaunliche medicinische Ency- 
klopädie. Wir haben auf seinem Bücherrepositorium 
36 Quarto-Bände, jeder von wenigstens 500 Seiten, 
gesehen, die er alle selbst geschrieben hat. Denen, 
die auf die Handschrift des ehrwürdigen Achtzigers, 
der noch nie einer Brille bedurft hat, neugierig 
sind, können wir bezeugen, dass seine Schrift so 
fein und schön ist, wie Didot’s Feindruck.“ 

Für den Ausbau der speciellen homöopathischen 
Therapie sorgte in tüchtiger Weise das von Hahne¬ 
mann’s bedeutenden Schülern, Stapf und Gross, 
geleitete Archiv für die homöopathische HeUkunst. 
Hahnemann selbst betheiligte sich an demselben 
hauptsächlich durch neue Arzneiprüfühgen, und nur 
gelegentlich lieferte er einen Artikel pathologisch¬ 
therapeutischen Inhalts, so schrieb er daselbst über 
die um das Jahr 1831 Europa heimsuchende 
Cholera, deren Entstehungs- und Verbreitungs¬ 
ursache er in „miasmatischen lebenden Wesen u suchte, 
und für deren Heilung im ersten Anfangsstadium 
er den Kampfer für angezeigt erklärte, während 
er für die ausgebildete Krankheit, je nach dem 
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Symptomencomplex, Veratrum oder Cuprum für an¬ 
gemessen hielt. 

So unter steter emsiger Arbeit, im Kreise seiner 
Familie, in lebhaftem Briefwechsel mit einigen ver¬ 
trauten Freunden, lebte Hahnemann eingezogen in 
seinem Tusculum, aber doch rege theilnehmend an 
dem, was sich in der Welt, besonders der medi- 
cinischen, zutrug. Dabei genoss er die Freude, 
dass seine Lehre und Heilmethode sich immer weiter 
ausbreitete; weithin durch Deutschland, über Oester- , 
reich nach Ungarn und Italien, von da nach Spanien, 
Frankreich und England, ja bis nach Russland 
wurde sie durch eine beträchtliche Anzahl ge¬ 
diegener homöopathischer Aerzte und enthusiastischer 
Laien, meist dankbare von ihm geheilte Patienten, 
getragen. Welch hohe Anerkennung und Verehrung 
er genoss, zeigte sich in hellem Lichte bei Gelegen¬ 
heit seines 50jährigen Doctor-Jubiläums, 10. August 
1829. Von nah und fern eilten da die Freunde 
nach Köthen. In einem lateinischen Festprogramm 
fand sein Leben, seine Lehren in ihren Hauptsätzen 
und seine Entdeckungen einen präcisen Ausdruck. 
Als Festgaben überreichten ihm seine Verehrer eine 
mit seinem Brustbild und dem homöopathischen 
Symbolum Bimilia Similibus geschmückte goldene 
Medaille, sein von Schoppe in Oel gemaltes Bild, 
seine von Dietrich modellirte Gypsbüste, eine von 
Stapf veranstaltete und herausgegebenei Sammlung 
derHahnemann’schen kleineren Schriften unid schliess¬ 
lich eine Urkunde über einen Fonds von neun- 
hündertundfünfzig Thalern zu einem der Homöo¬ 
pathie förderlichen Zwecke. Ueberdies hatte die 
herzögliche Familie und einzelne Anhänger ihn mit 
Ehrengeschenken freundlich bedacht. Es war ein 
herrlicher Freudentag für den Meister, der Glanz¬ 
punkt seines Köthener Aufenthalts. 

Der oben erwähnte Fonds sollte aber leider 
später den Keim zu unliebsamen Zwistigkeiten her¬ 
vorbringen. Derselbe hatte durch den im Jahre 1882 
ins Leben getretenen Central verein, insbesondere 
durch die Bemühungen von Rummel und Mühlen¬ 
bein, die Höhe von 3500 Thalern erreicht. Mit 
diesem winzigen Kapital ging man an die Grün¬ 
dung eines homöopathischen Spitals in Leipzig, das 
man im Januar 1833 eröffnete mit der Erwartung, 
dass auch ferner Beiträge in ausreichender Weise 
Zuströmen würden. Dies war leider nicht der Fall. 
Dazu kam, dass Hahnemann, der der Anstalt wohl¬ 
wollend und fördernd gegenüber gestanden, sich 
bald von derselben zurückzog, weil er durch aller¬ 
lei Zwischenträgereien und Einflüsterungen zu der 
Ansicht gedrängt worden war, dass im Leipziger 
Spitt! keine reine Homöopathie, sondern eine Zwitter¬ 
therapie von Allo- und Homöopathie ausgeübt werde. 
Ja, in seinem Zorneseifer um die Reinheit der 
Lehre lieBS er am 3. November 1832 im Leipziger I 


Tageblatt einen Artikel „ Ein Wort an die Leipziger 
Halbhoinöopaihen “ erschienen, in dem er die homöo¬ 
pathischen Aerzte Leipzigs, welche nicht ausschliess¬ 
lich homöopathisch prakticirten, im Donnertone 
brandmarkte und gegen ihre Anstellung am Kranken¬ 
hause als Lehrer oder Krankenbehandler auf das 
Entschiedenste protestirte. Da ist denn kein Wun¬ 
der, dass die opferfreudige Theilnahme für die An¬ 
stalt erkaltete, und dieselbe allmählich so ver¬ 
kümmerte, dass sie nach der kurzen Lebensdauer 
von fünf Jahren in eine schlichte Poliklinik endete, 
die freilich auch noch Tüchtiges geleistet hat Dass 
Hahnemann’s Uebereifer der Homöopathie durch 
sein fulminantes Vorgehen für den Augenblick mehr 
geschadet als genützt hat, wird ziemlich allgemein 
behauptet. Und doch hat das Gewitter zur Reinigung 
der Luft beigetragen. In jener Epoche hatten sich 
nämlich zwei deutlich erkennbare Strömungen und 
Parteien in der Homöopathie entwickelt: Die streng 
Hahnemann’sche und die vermittelnde . Jene be¬ 
gehrte unbedingte Alleinherrschaft der Homöopathie 
ohne irgend eine Concession; diese verlangte für 
die Homöopathie als eine höchst schätzbare Heil¬ 
methode nur Bürgerrecht oder gar nur Duldung, 
in der Ueberzeugung, dass, wenn man dem älteren 
und dem neueren Heilverfahren nebeneinander die 
Existenz gestattete, dies zur Begründung einer von 
gemeinsamen wissenschaftlichen Principien getragenen 
Therapie führen, und so ein ausserordentlicher Fort¬ 
schritt in der Medicin erreicht würde. 

Gut, diese vermittelnde Richtung hätte vielleicht 
im Laufe längerer Zeit zu einer Union der alten 
und neuen Schule beigetragen, aber gar manche 
der aus dem Wesen der Homöopathie entspringen¬ 
den pathologischen Anschauungen und therapeutischen 
Vorgänge, die der Homöopathie ab origiue eigen 
waren, wären hierdurch nicht zur Evidenz ge¬ 
kommen! Wie lange hat es doch gedauert, bis 
die Erkenntniss, dass entzündliche Processe auch 
ohne AderlasshoWsn können, und die richtige Werthung 
der die Krankheit begleitenden fieberhaften Er¬ 
scheinungen auf dem Wege der Evolution der Ge- 
sammt-Medicin durchgedrungen ist. 

Uebrigens fanden diese Vermittlungsbestrebungen 
bei den allopathischen Aerzten wenig Dank, aber 
unleugbar haben sie das Verdienst, den Zusammen¬ 
hang der Homöopathie mit der Gesammtwissenschaft 
der Medicin wieder angeknüpft, manche Einseitig¬ 
keit des homöopathischen Ultras aufgehoben und 
der freien Entwicklung unserer Heil Wissenschaft und 
Heilkunst offene Bahn geschaffen zu haben. Wenn die 
Vermittelnden hierbei mit dem Vater der Homöo¬ 
pathie in Opposition traten, wie z. B. bei seiner Pro- 
clamation der 30. Potenz, als einer sozusagen offi- 
cinellen, so geschah dieses in würdiger, pietätvoller 
Weise, und Hahnemann liess die ausgewachsenen 
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Söhne ihren eigenen Weg wandeln, ohne weiter 
einen autoritativen Einfluss und Druck auf sie aus* 
zuüben. Aber doch muss bei ihm eine Verstimmung 
gegen den jüngeren Nachwuchs geherrscht haben, 
sonst würde er wohl schwerlich den freilich ihn 
sirenenhaft umstrickenden Reizen des französischen 
Fräuleins Melanie d’Hervilly-Gohier nachgebend, 
diese in seinem 80. Lebensjahre geehelicht haben 
(seine erste Frau war 1830 gestorben) und mit ihr 
nach Paris übergesiedelt sein (1835). 

Welch ein gewaltiger Contrast zwischen dem 
kleinen Köthen und der Weltstadt Paris! — Dort 
haben wir ihn in seinem einförmigen, zurück¬ 
gezogenen, kleinbürgerlichen Leben gesehen; sein 
bescheidenes, zweistöckiges Haus mit einem daran- 
stossenden schmalen Garten, an dessen Ende sich 
eine mit Wein umrankte Laube befand, bildeten 
seine Welt. Hier in diesem Garten machte er seine 
täglichen Spaziergänge, wenn ihn nicht das schöne 
Wetter ins Freie hinauslockte. Als ihm einmal 
einer seiner Schüler bei einem Besuche etwas un¬ 
geziemend bemerkte: „Wie klein ist doch Ihr viel¬ 
besprochener Garten, Herr llofrath!“ antwortete 
Hahnemann: „Ja, er ist klein, aber (auf den Himmel 
hinweisend) von unendlicher Höhe.“ — Das Haus 
steht noch heute unverändert da, und hätte gut zu 
einem Hahnemann-Museum dienen können, wenn 
nicht so manche Gegenstände anderswohin gerathen 
wären. An seiner Vorderseite ist eine Tafel an¬ 
gebracht mit der einfachen Aufschrift: Hier lebte 
Samuel Hahnemann von 1821 —1835. In neuerer 
Zeit ist auch ein Standbild unseres Meisters in 
Köthen von einem Verehrer desselben errichtet 
worden. Aber auch ohne diese sichtbaren Zeichen 
der Erinnerung wird diese Stätte, die ein grosser 
Mann betrat, für alle Zeiten, insbesondere für seine 
Anhänger und Freunde, geweiht und heilig sein. 

Dr. Mossa. 


Ueber plötzliche Todesfälle im Kindesalter, 
insbesondere Uber den Ekzemtod. 

Vortrag von Privatdocent Dr. E. Feer in Basel. 

In No. 1 und 2 des „Correspondenzblattes für 
Schweizer Aerzte“ von 1904 finden wir einen Vor¬ 
trag, welcher auch für uns homöopathische Aerzte 
von speciellem Interesse ist, da darin die früher 
geltende, seit Jahren aber für unrichtig gehaltene 
Ansicht vertreten ist, dass die äusserliche Vertreibung 
eines Ekzem s bei Kindern von nachtheiligen Folgen 
8 ein kömie, ja dass nicht selten ein rascher Tod die 
Folge solch einer örtlichen Therapie sei. Da diese 
Ansicht im Allgemeinen von den homöopathischen 
Aerzten immer festgehalten wurde und sie durch 
innere Behandlung des Ekzems schöne und oft 


relativ rasche Erfolge erzielen, so mag es für die 
Leser dieses Blattes von Interesse sein, eine knappe 
Inhaltsangabe obigen Vortrags hier folgen zu lassen. 

Der Vortragende berührt zuerst die plötzlichen 
Todesfälle, die nicht selten Kinder, besonders in 
den ersten 2—3 Lebensjahren, ereilen uud deren 
Ursache trotz öfterer Sectionen noch so dunkel 
blieb. Da ist vor Allem der Spasmus glottidis , 
welchem die Kinder unterliegen, wobei aber nach 
den meisten Beobachtern nicht Erstickung, sondern 
acuter Herztod angenommen werden muss, da die 
Herzthätigkeit vor der Athmung erlischt und so¬ 
fortige Intubation oder Tracheotomie ohne Erfolg 
bleibt. 

Oft bildet der Spasmus glottidis ein Theilsymptom 
der Tetanie , welche gerade in dem Alter mit Vor¬ 
liebe auftritt, wo die meisten plötzlichen Todes¬ 
fälle eintreten. In diesem Alter treffen wir relativ 
häufig Zeichen von latenter Tetanie mit dem 
Trousseau’schen Phänomen (Krampferscheinungen 
bei Druck auf grössere Nervenstämme. Ref.) und 
gesteigerter elektrischer Erregbarkeit der Nerven 
und Muskeln. Dass aber die meisten plötzlichen 
Todesfälle kleiner Kinder mit negativem Sections- 
befund auf diese latente Tetanie zurückzuführen 
seien, wie Thiemich meint, ist nicht bewiesen. Die 
eigentliche Ursache des Spasmus glottidis ist noch 
unbekannt; wir wissen nur, dass er besonders oft 
bei Rhachitis und Tetanie vorkommt. Vor mehr 
als 50 Jahren wurde er als Folge der vergrösserten 
Thymus aufgefasst und deshalb als Asthma thymi - 
cum bezeichnet, später wurde das Asthma thymi- 
cum wieder verworfen, und erst Ende der 80er 
Jahre wurden allmählich wieder der vergrösserten 
Thymus plötzliche Todesfälle zur Last gelegt. Die 
Literatur über Beziehung der Thymus zum plötz¬ 
lichen Tod, ist heutzutage Legion! Vortragender 
gelangt nach Studium der Publicationen und der 
Kasuistik zum Schluss, dass nur in wenigen Fällen 
als gewiss anzunehmen ist, dass der Tod durch 
acute Vergrösserung der Thymus als Erstickung 
erfolgt ist, und zwar da, wo die Section eine Com- 
pression der Trachea durch die Thymusdrüse er¬ 
geben hat, oder eine Stenose derselben durch 
Herausnähen oder Exstirpation der Thymus gehoben 
wurde. 

„In diese sehr unbefriedigende Situation des 
Thymustodes hat Arnold Paltauf einen ent¬ 
scheidenden Fortschritt gebracht. Dieser erfahrene 
Pathologe sah so wenig wie Friedleben je eine 
Compressionswirkung der Thymus, dagegen fand 
er bei einer grossen Anzahl plötzlich verstorbener 
Kinder eine Reihe von pathologischen Erscheinungen, 
deren typische Erscheinung nicht Zufall sein konnte. 
Die betreffenden Kinder sind gut genährt, oft 
geradezu fett, dabei häufig blass und anämisch, 
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viele besitzen einen gedunsenen, pastösen Habitus. 
Ausser der grossen Thymus besteht eine auffällige 
Hyperplasie des gesammten lymphatischen Apparates , 
Vergrösserung der Milz und der Lymphdrüsen der 
verschiedenen Körperregionen, auch der bronchialen 
und mesenterialen Lymphdrüsen, ferner Hypertrophie 
der Gaumenmandeln und des adenoiden Gewebes 
des Nasenrachenraums, ebenso der Lymphfollikel 
des Zungengrundes und der Solitärfollikel der Peyer- 
schen Pl&ques im Darm. In anderen Fällen ist die 
Hyperplasie des lymphatischen Apparates weniger 
hervortretend, dagegen findet sich ausgesprochene 
Rachitis nebenbei. Paltauf erklärt die vergrösserte 
Thymus nur als ein Theilsymptom der geschilderten 
Constitutionsanomalie, welche er als lymphatisch - 
chlorotische Constitution bezeichnet. Diese lymphati¬ 
sche Constitution, welche man jetzt meist kurzweg 
Status lymphaticus nennt, bildet nach Pal tauf den 
Ausdruck einer körperlichen Minderwertigkeit, 
welche sich darin äussert, dass eben ohne grössere 
Ursache plötzlicher Tod eintreten kann. Den Tod 
fasst Pal tauf als Herztod auf, veranlasst durch 
eine noch unbekannte Störung, welche wahrschein¬ 
lich in den nervösen Centren der Herzbewegung 
sitzt.“ 

* Es giebt gewiss noch andere Ursachen für den 
plötzlichen Tod als den Status lymphaticus, allein 
früher wurden jedenfalls neben der grossen Thymus 
die übrigen Zeichen desselben oft übersehen. 
Escherich hat besonders dem Status lymphaticus 
Anerkennung verschafft, indem er bei der Section 
des Kindes von Prof. Langerhans (der Tod er¬ 
folgte bekanntlich sofort nach einer Diphtherieserum- 
injection) einen sehr ausgesprochenen Status lym¬ 
phaticus fand, den er und Pal tauf mit Recht für 
den plötzlichen Tod verantwortlich machten. 
Escherich und sein Schüler Daut zeigten auch, 
dass bei Todesfällen, welche im Verlauf von acuten 
Krankheiten • unerwartet eintreten, sehr oft der 
Status lymphaticus im Spiele sei (relativ häufig bei 
Diphtherie). 

Die Bedeutung des Status lymphaticus wird 
noch vielfach bestritten, jedoch nimmt ihn Dr. Feer 
nach seinen persönlichen Erfahrungen als feststehend 
an und führt als Beweis besonders die Fälle an, 
wo bei plötzlichem Tode gesunder Erwachsener auch 
nichts Anderes gefunden wird als Status lymphaticus 
(z. B. plötzlicher Tod im Wasser, wo nicht Er¬ 
trinken Todesursache war, viele unerwartete Todes¬ 
fälle bei jugendlichen Erwachsenen in oder nach 
der Chloroformnarkose etc.) Bei plötzlichem Tode 
Erwachsener mit Status lymphaticus findet sich 
noch eine sehr grosse Thymus in einem Alter, 
wo diese sich schon bedeutend zurückgebildet haben 
sollte. Auch forensisch hat die Anerkennung des 
Status lymphaticus grosse Wichtigkeit, weil da oft | 


Mutter oder Wärterin sträflicher Nachlässigkeit an¬ 
geklagt werden, dass das Kind durch Bettstücke 
oder Liegen auf dem Gesicht erstickt sei. Das 
Vorhandensein des Status lymphaticus spricht sehr zu 
Gunsten eines natürlichen Todes, indem auch bei 
ihm dunkelflüssiges Blut, Hämorrhagien auf den 
serösen Häuten gefunden werden. 

Ganz besonders möchte aber der Vortragende 
darauf aufmerksam machen, dass die plötzlichen 
Todesfälle der Kinder, die mit Ekzem und ähn¬ 
lichen Hautausschlägen behaftet sind, der sogenannte 
Ekzemtod, mit dem Status lymphaticus in Verbin¬ 
dung zu bringen seien. 

Mancher Autor von Lehrbüchern der Kinder¬ 
heilkunde hat unerklärliche Todesfälle erlebt bei 
Säuglingsekzemen, wobei der causale Zusammen¬ 
hang unentschieden gelassen wird, dagegen wollen 
die Dermatologen von Fach nichts von solchem 
Zusammenhang wissen. Vortragender hat nun sein 
Augenmerk auf solche Fälle gerichtet, da er im 
Anfang seiner ärztlichen Thätigkeit es erlebte, dass 
ihm ein 7 Monate altes Mädchen mit starkem 
Kopf- und Gesichtsekzem während der Behandlung 
plötzlich im Schlafe starb; ein zweites Kind von 
1 1 j i Jahren, das gesund und wohlgenährt war, 
starb ihm vor 7 Jahren sehr rasch unter Dyspnoe 
und Cyanose, als er es wegen eines pruriginösen 
Ekzems in Behandlung genommen hatte. Er fand 
in den Journalen des Baseler Kinderspitals noch 
einige ähnliche Fälle, sowie andere in der Literatur 
zerstreute. 

„Im Ganzen sind es ca. 30 Fälle, meist aus 
dem Säuglingsalter und mit Kopfekzem behaftet, 
wo plötzlich oder sehr rasch bei gutem Befinden 
der Tod eingetreten ist. Ich werde dadurch ver- 
a?dasst t die Existenz eines Ekzemtodes anzuerkennen 
und zu bekräftigen , wobei die Bezeichnung Ekzem - 
tod nur soviel besagen soll , dass die Häufigkeit des 
plötzlichen Todes bei Ekzem Zufälligkeit ausschliesst 
und bestimmte Beziehungen voraussetzt. u 

Referent muss es sich versagen, aus den an¬ 
geführten 20 Krankengeschichten hier einige an¬ 
zuführen; wer sich besonders dafür interessirt, möge 
sie im Originale nachlesen. Nur der zweite der 
vom Vortragenden selbst erlebten Fälle möge hier 
als Beispiel Platz finden: 

4. Fall. M. B., Mädchen, 1 Jahr, 8 Monate. 
Eintritt 24. Februar 1896. Guter Ernährungs¬ 
zustand, kann noch nicht gehen. Wird von mir 
wegen stark juckendem Ausschlags am Rumpf, der 
seit 14 Tagen besteht (pruriginöses Ekzem), ein¬ 
gewiesen; im Spital Scabies diagnosticirt. Befinden 
sehr gut. Temperatur 36,8°. Am 25. Februar 
morgens 11 Uhr Rumpf mit Schmierseife ein¬ 
gerieben und in Wolldecke gewickelt. Anfangs 
Unruhe, dann Schlaf. Um 1 Uhr heftige Dyspnoe, 
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Cyanose, Puls kaum fühlbar. Temperatur ? Trotz 
Kampherinjection und künstlicher Respiration rasch 
Exitus. 

Anatomische Diagnose: Asphyxie,Blutungen 
in Epi- und Endokard, Pleura, Rachenschleimhaut, 
Kopfschwarte. Enteritis follicularis. Grosse Thymus 
(25 gr.). Insufficientia mitralis (vorderer Zipfel 
verkürzt). (Klinisch war Herzbefund völlig normal). 
In den Bronchien gelbe, schleimige Massen. Ton¬ 
sillen haselnussgross. Weiche Gehirnhäute oede- 
matös. Milz vergrössert (50 gr.). Mesenterial¬ 
drüsen bis haselnussgross. Im Ileum und Colon 
Follikel über hirsekorngross. Pcyer’sche Platten 
vergrössert mit punktförmigen Blutungen. 

In 13 Fällen unter den 20 ausführlich be¬ 
schriebenen finden sich nähere Angaben über den 
Sectionsbefund, und bei 10 davon ergab sich aus¬ 
gesprochener Status lymphaticus. Daraus schliesst 
der Vortragende — wie ich glaube mit genügen¬ 
dem Grund —, dass die EkzemtodesfäUe in ihrer 
Mehrzahl Beziehung zum Status lymphaticus haben 
und als solche keine Selbstständigkeit besitzen, sondern 
sich in die sonstigen plötzlichen Todesjälle bei Status 
lymphaticus einreihen . 

Vortragender sieht in den typischen Fällen von 
Säuglingsekzem mit fiächenhafter Affection von Ge¬ 
sicht und Kopf geradezu die ausgeprägteste Form 
von Status lymphaticus, indem dadurch eine krank¬ 
haft vermehrte Thätigkeit des Lymphapparatcs an¬ 
gezeigt werde. In Folge dessen kommt er zu der 
Ansicht, das Säuglingsekzem sei eine Dyskrasie, eine 
constitutionelle Krankheit, eine Auffassung, von der 
man im allopathischen Lager und besonders bei den 
Dermatologen seit mehreren Jahrzehnten abge¬ 
kommen war, welche aber die homöophatischen 
Aerzte immer verfochten hatten und wofür sie ge- 
wissermaassen durch erfolgreiche innere Behandlung 
in unzähligen Fällen den Beweis geleistet haben 
und noch leisten. 

Dr. Feer geht aber noch weiter, er nimmt 
auch an, dass es Mestastasen des Ekzems giebt, 
d. h. dass bei schneller Heilung eines ausgedehnten 
Ekzems innere Krankheiten auftreten können und 
beruft sich dabei auf Autoren wie Barthez und Rilliet, 
sowie Henoch. So sehe man bei Unterdrückung von 
Ekzem exsudative Pleuritis, Bronchitis, Diarrhöe (sogar 
Meningitis — Prof. Wyss in Zürich) erscheinen, wel¬ 
che bei Wiedererscheinen des Ekzems sofort auffällige 
Besserung zeigen. Er macht auch darauf aufmerk¬ 
sam, dass die Mehrzahl der Fälle von asthmatischer 
Bronchitis im KindesaUer Individuen betreffe, welche 
früher an Ekzem gelitten haben. Wenn es sich 
so verhält, so könnten wir homöopathischen Aerzte 
in solchen Fällen einen Fingerzeig bekommen für 
eine erfolgreiche Behandlung, da diese Krankheit 
oft den sonst gut gewählten Mitteln in Bezug auf 


definitive Heilung einen hartnäckigen Widerstand 
entgegensetzt. 

Dr. Feer giebt zu, dass mit der Annahme, 
dass der Status lymphaticus mit vielen plötzlichen 
Todesfällen in Verbindung stehe, eine eigentliche 
Erklärung des Todes nicht gegeben sei, und dass 
es wohl noch langer Forschungen bedürfe, bis 
dieser dunkle Vorgang vollständig klargelegt werden 
könne. 

In der folgenden Disskussion fanden die Aus¬ 
führungen Dr. Feer* s zum Theil ziemlichen 
Widerspruch, besonders durch Prof. Ja das soll n 
(Dermatologe), der keine „Ekzemtodesfälle* 1 gesehen 
haben will. — 

Die Ansichten, welche in dem eben skizzirten 
Vortrag ausgesprochen und gut begründet werden, 
mögen uns homöophatische Aerzte ermuntern, auf 
dem Wege der inneren Behandlung des Ekzems 
und der Hautkrankheiten überhaupt fortzufabren, 
wenn es auch oft schwierig oder unmöglich ist, 
auf jede örtliche Behandlung zu verzichten, sei es 
wegen der Acuität und Lästigkeit der Symptome 
oder der Ungeduld der Patienten. Auf die An¬ 
führung der für Ekzem indicirten homöophatischen 
Mittel darf ich wohl verzichten, möchte aber doch mei¬ 
ner Verwunderung Ausdruck geben, dass weder bei 
Farrington , noch in Johnstoti’s Therapeutic key, der 
doch bei Behandlung der Ekzeme unschätzbare J/mwr. 
soi Erwähnung findet, den ich bei den gewöhn¬ 
lichen acuten oder subacuten Kopf- und Gesichts¬ 
ekzemen noch fast über Sulfur stellen möchte, als 
ein Mittel, das meist recht baldigen Erfolg bringt. 
Freilich sah ich diesen letzteren fast nur bei tiefen 
Potenzen (3.—6.). A. Pfänder, Bern. 


Ein neuer Anhänger der Homöopathie. 

«Dann ist immerhin zu be¬ 
achten, dass ein Stoff, der 
beim Gesunden Glykosurie 
macht, vielleicht beim Dia¬ 
betiker die umgekehrte Wir¬ 
kung hat.** 

(Prof. E. Pflüger — Glyoogen — 
o. 893 tu 893) 

Einige unserer Leser werden sich vielleicht 
noch an eine Abhandlung erinnern, über „ Die ent¬ 
gegengesetzten Wirkungen der Arzneien beim ge - 
sunden und beim blanken Menschen 11 , die wir im 
Bande 145 dieser Zeitung (6. und 20. November 
und 18. December 1902) veröffentlicht haben. 

Der erste Satz dieser Arbeit lautete: „Dies ist 
die bestrittenste und verwickeltate aller Fragen der 
Therapie.** Doch scheint jetzt ihre Lösung nicht 
mehr so räthselhaft vorzukommen. Und dass wir 
keineswegs behaupten möchten, diese Frage am 
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ersten gestellt zu haben, geht schon aus diesem I 
Beginnsatze hervor. 

Zur geschichtlichen Untersuchung der Sache 
muss man bis zum siebzehnten Jahrhundert hinauf¬ 
steigen. Damals schon hatte Brown ausgerufen: 
„Me hercle! Opium non sedail“ Und doch be¬ 
trachtete er die Frage nur einseitig, während seine 
Vorgänger sie von der anderen Seite betrachtet 
hatten. Später, am Anfang verflossenen Jahrhun¬ 
derts, schrieb J. P. Barthey: „Opium bringt in 
einem Organe zwei entgegengesetzte Wirkungen 
hervor, Mattigkeit und Krampf, je nachdem das 
Organ zur Erschlaffung oder zur Reizbarkeit ge¬ 
neigt ist.“ — — 

Diese entgegengesetzten Eigenschaften des Mohn¬ 
saftes hängen besonders von der Verschiedenheit 
der Dosen ab“ (A J ouveaux Elements de la Science 
de Vhomme , 3. Auflage, Bd. II, S. 78 u. 79). Dass 
Hahnemann dieser Meinung beistimmte, beweist 
von vornherein seine Theorie der Verschlimmerung. 

Doch wollen wir uns nicht länger bei dieser 
geschichtlichen Uebersicht aufhalten. Seither ist die 
Sache mit riesenhaften Schritten vorwärts gegangen, 
und es fallt ganz sonderbar auf, wie die einen 
diese jetzt unbestreitbare Thatsache der entgegen¬ 
gesetzten Arzneiwirkungen zur Bekämpfung der 
Homöopathie leidenschaftlich zu benutzen versuchen, 
während die andern sie mit Recht zur wissenschaft¬ 
lichen Begründung unseres Heilverfahrens anführen. 

In dieser letzten Hinsicht ist es nur billig, die 
bemerkenswerthen Arbeiten der Greifswalder Herren 
Professoren in erster Linie zu erwähnen. Professor 
Rudolf Arndt in seinen „ Biologischen Studien“ und 
Professor Hugo Schulz namentlich in seinen Vor¬ 
trägen „ Zur Lehre der Arzneiwirkung“ (in Virchoufs 
Archiv, Bd. VIII, XXII, S. 423 u. f.), und „ Ueber 
Hefegifte“ (in Pflüg er*s Archiv , Bd. XLII, 1888), 
haben ohne Zweifel das Wesentlichste zu dieser 
Begründung geleistet. Wer diese Werke ohne 
Vorurtheil unparteiisch durchstudiren will, kann 
nicht länger daran zögern, von der Richtigkeit des 
Aehnlichkeitsgesetzes überzeugt zu sein. 

Doch stützt sich gerade Herr Lauder-Brunton, 
Professor und Spitalarzt zu St. Bartholomew in 
London, auf diese entgegengesetzten Wirkungen, 
um die Homöopathie anzugreifen: „In der Tbat“, 
meint er, „ist Hahnemann’s Methode dieselbe wie 
Coniraris contrariis curantur , da die kleinen Dosen 
Wirkungen erzeugen, welche den Wirkungen grosser 
Dosen entgegengesetzt sind“ ( Action des Midica- 
mentSy 8 . 31, französ. Uebersetzung). Nun, wenn 
es doch einmal so ist, dass zwischen Allopathie 
und Homöopathie kein Unterschied besteht, wollen 
wir zuerst dieses Geständniss des englischen Meisters 
verzeichnen. 


Warum sträubt sich also Herr Lauder-Brunton 
so heftig gegen die Homöopathie? Weil er im 
Eifer des Kampfes vergessen hat, dass Hahnemann 
der erste war, der diese entgegengesetzen Wirkungen 
geprüft und veröffentlicht hat und dabei einen Be¬ 
weisgrund für die Richtigkeit des Aehnlichkeits¬ 
gesetzes gefunden hat. 

Was jedoch Herrn Lauder-Brunton am meisten 
kränket, das ist die Wirkung der Kleindosen, und 
so fürchtet er nicht, sich selbst zu widersprechen, 
indem er in ein und demselben Satze sagt: „Auch 
ist noch die Homöopathie eine Heilmethode, die 
man zum grössten Theil der Suggestion zuschreiben 
muss. — Doch steht es nicht immer so mit der 
Sache, denn einige homöopathische Mittel sind 
äusserst wirksam; einige homöopathische Präparate, 
besonders Aconitum , sind nicht Arzneien, mit denen 
man spielen darf. Aber, fährt er fort, was ist von 
Carbo vegetabiUs zu halten, das doch nur eine ein¬ 
fache, in Milchzucker derart verdünnte Holzkohle 
ist, dass keine arzneiliche Spur mehr vorhanden 
bleibt, und so das Mittel nur auf die Einbildung 
wirken kann.“ 

Will Herr Lauder-Brunton in dieser Behauptung 
verharren, so vor weisen wir ihn an die wohlbe¬ 
kannten Prüfungen von Prof. Hugo Schulz und 
überhaupt an alle Prüfungen, die jetzt noch an der 
Greifswalder Universität fortgeführt werden. So 
wird er wahrscheinlich im Stande sein, über die 
Wirkungen der Minimaldosen urtheilen zu können. 
Diese Prüfungen sollten ihm doch nicht entgangen 
sein, ebenso wenig als Prof. Rudolf Arndt’s biolo¬ 
gisches Grundgesetz, aus welchem hervorgeht, dass 
in der That die Consequenzen, welche eine Arznei¬ 
mitteltherapie aus diesem Gesetze ziehen muss, dazu 
berufen seien, eine Verbindungsbrücke aus der 
allopathischen Schule in jene der homöopathischen 
Schule zu schlagen. Nur wird diese Verbindungs- 
brücko nicht mit von Herrn Lauder-Brunton ge¬ 
liefertem Material aufgebaut, was wahrscheinlich 
Schuld an den Einwendungen des englischen Meisters 
sein könnte. 

Anderseits Anden wir nun die folgende bedeut¬ 
same Bemerkung hei einem erhabenen Meister der 
Klinik, Prof. H. Huchard, Primararzt im Höpital 
Necker in Paris: „Diese wichtige Thatsache der 
Wirkungszergliederung von Digitalis soll man bei 
der Herztherapie benutzen. Bei der Behandlung 
der Herzinsufflcienz, nachdem man vermittelst Digi¬ 
talis die stimulirende Wirkung erzielt hat, die sich 
durch das völlige Verschwinden der Oedeme kenn¬ 
zeichnet, muss man oft einige Wochen später immer 
suchen eine Herzwirkung hervorzubringen. Diese 
Wirkung wird die Spannkraft des Herzens er¬ 
höhen, und so das nahe Bevorstehen neuer Herz- 
insufücienzkrisen aufscbieben. So wird Digitalis 
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in verschiedenen Dosen und Bedingungen zugeführt, | 
durch eine Verschiedenheit in seiner Wirkung, nicht | 
nur das Heilmittel der bestehenden Insufficienz, I 
sondern noch das Vorbeugungsmittel der drohenden 
Insufficienz. 

Ich sage „verschiedene Dosen“, was einmal 
mehr bestätigt, dass ein Mittel mehrere enthält, da 
die antiasy8tolische Dosis eine wägbare sein soll 
(ein Milligramm krystalisirtcn Digitalins und noch 
mehr in ein oder höchstens zwei Tagen zugeführt), 
und die Herzdosis, resp. di q preasystolische Dosis, wäh¬ 
rend mehreren Tagen, in schwächerer Dosis (10 bis 
15 Tropfen täglich, während drei oder vier Tagen) 
einzunebmen ist.“ ( Consultations medical es , 8 . Auf¬ 
lage, S. 606. Paris 1903.)*) 

Was aus diesem Beispiel hervorgeht, brauchen j 
wir nicht länger zu betonen, um so mehr, da Herr 
Prof. Henhard kein Homöopath ist, doch aber der 
Homöopathie nicht feindlich entgegensteht. Jeder 
aufrichtige Leser ist im Stande, daraus den richtigen 
Schluss zu folgern. 

Nun ist aber letzthin unserer Sache die wün¬ 
schenswerteste aller Bürgschaften zugekommen. 
In seinem, verflossenes Jahr erschienenen Werke über 
„Glycogen“ sagt (Seite 392 und 393) Herr Professor 
Pflüger ausdrücklich: „Dann ist immerhin zu be¬ 
achten, dass ein Stoff\ der beim Gesunden Glykosurie 
macht , vielleicht beim Diabetiker die umgekehrte Wir¬ 
kung hat . Denn Morphium macht Glykosurie beim 
Gesunden und vermindert sie beim Diabetiker.**) 

„Diese auf den ersten Blick rätselhafte That- 
sache erklärt sieb aber einfach, wenn man in Be¬ 
tracht zieht, dass die Regulation der Zuckerbildung 
der Leber ähnlich wie der Herzschlag durch för¬ 
dernde und hemmende Kräfte vermittelt wird. Das 
Morphium erregt beide Kräftearten beim Gesunden, 
wobei sieb die fördernden Kräfte, welche die Zucker¬ 
bildung anregen, als die stärkeren erweisen. Beim 
Diabetiker sind diese fördernden in fortwährender 
Arbeit und deshalb geschwächt. Das eingegebene 
Morphium wirkt noch immer auf beide Arten von 
Kräften. Jetzt haben aber die hemmenden die 
Oberhand.“ 

Die Homöopathie kann sich durch einen so er¬ 
habenen Beifall nur geehrt finden. In seinem ersten 
Satze erkennt Herr Professor Pflüger von vorn¬ 
herein die Gültigkeit des Aehnlichkeitsgesetzes. 
Erklärt er weiter wie er will die entgegengesetzte 
Wirkung des Arzneimittels, so fällt ihm aber nicht 
ein, diese doppelte Wirkung zu leugnen, und reicht 
er schliesslich der Hahnemann’schen Lehre ebenso 
unvermuthet wie aufrichtig seine kräftige Hand. 

*) Man kann nicht behaupten, dass es sich bei 
dieser „Erklärung“ der Digitaliswirkung um klare 
Begriffe handelt. St. 

**) Naunyn, Diabetes mellitus. S. 401 ff. (1898). 


So kommt doch allmählich die Wahrheit ans Tages¬ 
licht und können wir mit dem alten Sprichwort 
| schliessen: 

Es ist nichts so fein gesponnen, 

Das nicht kommt an die Sonnen. 

Dr. O. Sieffert (Paris). 


Stramonium bei Bettnässen. 

Der 4jährige Knabe U. hier, ein muuteres, 
blondes Kind, wurde wegen Bettnässens von mir in 
einer Berathung behandelt und rasch geheilt. Der 
etwas ungewöhnliche Fall ist folgender: Der Knabe 
hatte früher als Säugling ein Angiom am Haar¬ 
kopf. Dasselbe zeigte Anfangs ein rasches Wachs¬ 
thum, war ca. 3 Millimeter über der Haut erhöht 
und 10 Pfennig gross. Mittelst Thuja und anderen 
Arzneien kam es zum Stillstand, endlich zur Rück¬ 
bildung, sodass es nur noch ein erbsengrosses ver¬ 
färbtes Fleckchen darstellte — Der Knabe war 
danach gesund, gedeihlich und ganz reinlich; jedoch 
seit etwa sechs Wochen trat eine Veränderung ein, 
indem jede Nacht mehrfaches Bettnässen erfolgte. 

| Bei dem näheren Ausfragen ergab sich, dass das 
Wesen des Kindes auch sonst gestört war: grosse 
Unruhe, Angst, besonders viel Sprechen, ein früher 
ungewohnter Zug an ihm. ,,Aufgeregt und unauf¬ 
hörlich schwätzend“ sagte die Mutter. — Hierauf ver- 
ordnete ich Stramonium 30., 2 Tropfen in 30 Gramm 
Wasser. Die Wirkung war eine vollkommene in 
jeder Hinsicht: Der Knabe wurde sofort ruhig und 
nässte schon in der ersten Nacht das Bott nicht 
mehr, er wurde wieder ganz der frühere gesunde 
Junge, ohne Rückfall seit ca. 1 Jahr. — 

Gewöhnlich pflegt es bei Bettnässen nicht so 
geschwind zu gehen. Die Fälle haben aber auch 
meist einen anderen Charakter und entstehen nicht 
acut im Zusammenhang mit Erscheinungen des 
Centralnervensystems. Einer fortgesetzten plan- 
mässigen homöopathischen Behandlung weichen je¬ 
doch die meisten Fälle gewöhnlicher Art ebenfalls. 
Ich finde, dass es wichtig ist, die Lage im Bett 
bei den betr. Patienten in der Mittelwahl zu be¬ 
rücksichtigen; die betreffenden Symptome sind bei 
Boennighausen unter ,,Schlaf“ angegeben. Die 
wichtigsten Mittel bei Enuresis nocturna sind: Bella¬ 
donna, Nuz vomica, Pulsatilla, Sepia, Sulfur, sowie 
die phosphorsauren Salze und Erden nebst Phosphor. 
Kommt das Nässen am Tage vor, so sind Rhus 
und Causticum sehr wichtig. — Ich gebe die 
Mittel in 30. Potenz; die genannten Schüssler’schcn 
in 6. Verreibung. Es versteht sich, dass Arzneien 
wie Benzoe, Kreosot, Arsenic. und andere im Einzel¬ 
fall gleich bedeutungsvoll sind, den etwaigen Sym¬ 
ptomen entsprechend. Wenn ich von der „Wichtig¬ 
keit“ redete, so meinte ich damit nur die Häufig- 
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keit der Indikation. In besonderem Sinn werthvoll 
ist es aber, einzelne Zwischengaben von Sulfur 
oder Calcarea oder Lycopod. in Fällen mit aus¬ 
gesprochener psorisclier Belastung zu verabreichen. 
Eine geduldige Nachwirkungszeit ist dem Mittel 
zu gewähren. 

Eine Anzahl Kuren scheitert nur daran, dass 
die Patienten oder deren Eltern nicht das Ver- 
ständniss für eine chronische Kur besitzen. 

Sohlegel-Tübingen. 


Nymphaea odorata bei Prolapsus uteri. 

Nymphaea odorata ist ein werthvolles Mittel bei 
Beschwerden, die mit der Gebärmutter Zusammen¬ 
hängen, besonders bei Subinvolution, Endometritis 
mit Geschwürsbildung am Orificium uteri. Das 
Mittel kann innerlich und äusserlich angewendet 
werden. Bei innerlichem Gebrauch giebt man fünf 
Tropfen in Wasser alle 4 Stunden. Die äussere 
Anwendung besteht in der Application des Ex- 
tractes von Nymphaea odorata am Orificium. Zu 
diesem Zweck wählt man Cacao-Suppositorien: fünf 
Gran des Extractes mit 5 Gran Acid. boric. Die 
Suppositorien werden eingeführt und auf das ent¬ 
zündlich gereizte und geschwürige Os uteri ge¬ 
bracht. Ein kleiner Tampon hält das Suppositorium 
auf der zu behandelnden Fläche fest. 

Man lässt das Ganze 24 Stunden liegen, nach¬ 
her wird mit warmer, leicht antiseptischer Lösung 
abgespült und ein frisches Suppositorium eingeführt. 

Nymphaea odorata wurde sehr gerühmt als ein 
Mittel, das im Stande sei, Prolapsus uteri zu heilen. 
Die Wirkung ist eine ableitende. Man kann das 
Mittel die vegetabile Gurette nennen. Es beseitigt 
die Anschoppung des Uterus und damit eine der 
Hauptursachen des Prolapsus. Speciell bei der mit 
Geschwürsbildung vergesellschafteten Form werden 
viele Fälle geheilt oder wenigstens gebessert wer¬ 
den. Natürlich wird es in Fällen, wo durch alte 
Dammrisse Cystocele oder Rectocele oder gar beides 
entstanden ist, nicht allein helfen können. In den 
meisten Fällen sollte das Verfahren 2—3 Monate 
fortgesetzt werden. 

(Nach einem Referat des Homoeopathic Recorder 
aus Eclecti$ Medical Journal.) St. 


Symptomatologisohe Kuren. 

Bei aller Wissenschaftlichkeit, die wir bei der 
homöopathischen Behändlungsweise festzuhalten be¬ 
müht sind, werden wir immer wieder auf Fälle 
stossen, wo wir über die wissenschaftliche Diagnose 
hinaus die Symptomatologie bei dem erkrankten 
Individuum zur Auffindung des Simile, des in diesem 


Specialfalle angezeigten Mittels, zur Führerin nehmen 
müssen. 

Dr. E. B. Nash vom New Yorker Homoeop. 
Medical College, ein tüchtiger Mittelkenner und 
findiger Aufspürer des Simile, hat in einem Vor¬ 
trage folgende, den Werth unserer Symptomatologie 
illustrirende Fälle dargeboten: 

1. Ein 45jähriger, kräftiger und gut gebauter 
Mann, mit braunem Haar und ebensolchen Augen. 
Symptome: Unmöglichkeit den Urin zu entleeren, 
trotz häufigen und drängenden Verlangens. Der 
Schmerz und der Harndrang ist erheblich vermehrt 
beim Liegen , besonders auf dem Rücken; beim Auf¬ 
rechtsitzen ist er viel geringer. Die Blase ist stark 
ausgedehnt. Pat. hat seit 24 Stunden nicht urinirt. 
Alle Versuche, mit irgend welcher Art von Katheter 
in die Blase einzudringen, waren vergeblich. Zu 
Hause ging Verf. auf die Jagd nach einem Simili- 
mum, wie er sagt, und zwar in Allen’s Symptomen- 
Register. Dies führte ihn mit Symptom 683 auf 
das einzige Mittel, nämlich Pulsatilla, welches das 
Symptom hat: Der Urin drangt nur beim Liegen 
auf dem Rücken , und ist er dann genöthigt, zu 
uriniren, was aber beim Liegen auf der Seite nicht 
der Fall. 

Dies ist eine Ausnahme bei den „Allgemeinen 
Modalitäten“ von Pulsat., das sonst Besserung beim 
IAegen auf dem Rücken und Verschlimmerung beim 
Liegen auf der Seite hat. 

Eine halbe Stunde nach der ersten Dosis liess 
Pat. Urin fast ein ganzes Nachtgeschirr voll, und 
nach 2 Stunden fand ihn Dr. N. lächelnd und ver¬ 
gnügt auf dem Rücken liegend. Dass hier das 
Mittel gewirkt hat, dafür spricht der Umstand, dass, 
als Pat. etwa einen Monat später einen gleich¬ 
artigen Anfall bekam, das gleiche Mittel wieder 
schnell half. 

Manche Vereine und einzelne Collegen, denen 
Dr. Nash den Fall vorlegte, kamen nicht auf dieses 
Mittel, wohl aber Ad. Lippe, der treffliche Mittel¬ 
kenner. — Auf die erwähnten Indicationen hin hat 
Dr. Nash die Pulsatilla seitdem bei Prostata-Hyper¬ 
trophie mit grosser Erleichterung und lange dauern¬ 
der Besserung angewandt. 

2. 1883 begegnete ihm ein Fall mit folgenden 
Symptomen: Neigung zu häufigem Uriniren, mit 
einem Gefühl von Hitze oder Brennen in der Harn¬ 
röhre, mehr in dem mittleren und hinteren Theil, 
und zwar gerade beim Nicht-Uriniren. Es wurden 
manche Mittel gebraucht, welche Brennen während 
oder nach dem Uriniren haben, aber ohne Erfolg. 
Beim Nachforschen des Mittels, wieder in Allen’s 
Symptomen-Register, stiess er bei den Symptomen 377 
und 378 auf Staphisagria, das eine schnelle und 
bleibende Besserung brachte. — Dies Experimentum 
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crucis hat Dr. Nash an seiner eigenen Person ge¬ 
macht. 

3. Eine 30jährige magere Frau, Augen und 
Haare schwarz, hatte längere Zeit heftige schmerz¬ 
hafte Krämpfe in den Fusssolden gehabt, und zwar 
nur beim Gehen , besonders beim Tanzen. Sie litt 
auch seit Jahren an Fussschwoiss. Sie wurde durch 
Baryta carb. geheilt, eine Heilung, welche die Sym¬ 
ptome 552 und 558 in Allen’s Encyklopädie be¬ 
stätigten. 

4. Ein den Sechzigern naher Mann, sonst thätig 
und strenge arbeitend, wurde allmählich hinfällig 
und arbeitsunfähig unter folgenden Symptomen: Er 
fühlt sich sehr schwach, steif in den Gliedern, be¬ 
sonders auf der r. Seite an Arm und Beinen. 
Schmerz in der r. Hüfte, das r. Bein hinab, be¬ 
sonders wenn er nach der Ruhe sich zu bewegen 
begann; er ist so steif, dass er sich kaum im Bette 
umwenden kann. Er meint, dass er auf der rechten 
Seite gelähmt sei. Der Appetit ist gering, der 
Magen hat Beschwerden, wenn er nur ein wenig 
mehr, als ihm recht ist, geniesst, und kommen die 
Beschwerden 4—5 Stunden nach dem Essen. — 
Die Schmerzen in den Gliedern sind nach jeder 
Mahlzeit bedeutend schlimmer. 

Ein wunderliches Symptom, dass nach Allen’s 
Encyklopädie auf Indigo führt, bei dem es heisst: 
„ Die Schmerzen in den Gliedern scheinen sich nach 
jeder Mahlzeit zu verschlimmern .“ Rhus hatte ver¬ 
sagt; dies zeigt zwar die Verschlimmerung der 
Symptome im Anfang der Bewegung nach der 
Ruhe, aber das letzterwähnte eigenartige Symptom 
kommt ihm nicht zu. M. 


Merkwürdige Chirurgie. 

So lautet die Ueberschrift eines Artikels von 
Dr. W. L. Morgan in der August-Nummer des 
Homöophatic Recorder (15. August 1903). 

Der Autor erzählt, wie er, ein operationslustiger 
junger Mann, in längst vergangenen Tagen auf 
seines Vaters Farm in dem swineologischen De¬ 
partement thätig gewesen, d. h. an weiblichen 
Schweinen die Ovariotoroie und an den männlichen 
die Castration vorgenommen habe, und dann mit 
vollen Segeln auf die chirurgische Praxis los¬ 
gegangen sei. Dabei begegneten ihm nun einige 
sehr überraschende, merkwürdige Fälle. 

1. Fall. Ketentio urinae. 

Am 29. Januar wurde er per Telephon zu 
einem Patienten gerufen und zugleich gebeten die 
Instrumente mitzubringen, um den Urin abzulassen. 
Er fand einen etwa 50jährigen Mann, kräftig und 
gut gebaut, von dunklem Teint, der seit 16 Stunden 
an Urinverhaltung litt. Eine Strictur in der Regio 


prostatic. verhinderte gänzlich die Einführung des 
Katheters. Patient theilte mit, er habe dasselbe 
vor 5 Jahren gehabt, wo der Arzt den Katheter 
mit Gewalt eingebracht und ihm fünf Tage zwei 
Mal täglich, jedes Mal unter den heftigsten Schmerzen, 
das Wasser abgezogen habe. Dr. Morgan gab 
ihm Cantharis in einer Hochpotenz von Böricke & 
Tafel um 9 Uhr Vormittags und versprach ihm, 
dass in 1—3 Stunden Besserung eintreten werde. 
Um 12 Uhr Mittags floss der Urin reichlich und 
seitdem fernerhin ungestört. Um 4 Uhr Nach¬ 
mittags konnte Patient ohne Beschwerde herum¬ 
gehen. — Das war die erste Operation! 

2. Fall. Appendicitis. 

Früh am 4. Juli, wo alles Volk sich mit 
Flaggen und Abschiessen von Kanonen beschäftigte, 
kam der Besitzer einer Mineralwasserfabrik mit 
seinem besten Gehilfen, einem starken, gesund aus¬ 
sehenden jungen Mann, der nach dem Aus¬ 
spruch eines homöophatischen und zweier „regu¬ 
lären“ Aerzte an einer Appendicitis leiden sollte. 
Alle hielten sofortige Operation für angezeigt — 
Trotzdem hielt es Dr. M. fürs Beste, zunächst eine 
physikalische Untersuchung vorzunehmen! Er liess 
den Patienten stehen, legte ihm die linke Hand 
auf den Rücken und drückte mit der Spitze des 
r. Zeigefingers in das Abdomen. Erst beim Druck 
auf eine Stelle dicht unter dem Ende des Sternum 
reagirte Patient durch lautes Gestöhn; etwas tiefer 
brachte schon weniger Druck das Gestöhn zu Wege, 
etwa bis 2*/ 9 Zoll, dann etwas nach rechts kam 
es schon beim leisesten Druck. Die Empfindlich¬ 
keit gegen Druck erstreckte sich bis zum Nabel 
und zwei Zoll nach rechts. Unterhalb dieser 
Linie hörte sie auf. 

Es schien hier also eher eine die Curvatura 
minor des Magens und das Duodenum betreffende 
Entzündung als eine Appendicitis vorzuliegen. Nun 
kam die Frage, was zu thun? 

Patient klagte überdies, dass ihm das Athmen 
in liegender Position sehr schmerzhaft sei und er 
desshalb genöthigt sei, sich vornüber zu beugen. 

Auf die oben geschilderten Symptome hin be¬ 
kam Patient Colocynthis (Hochpotenz) mit der An¬ 
weisung, sich drei Tage still zu Hause zu verhal¬ 
ten und dann wieder an sein Geschäft zu gehen. 

Er kam nach zwei Tagen ganz frohgemuth 
wieder und da er sich vollkommen Wohl fühlte, wollte 
er gleich an die Arbeit gehen, doch wurde ihm 
gerathen, noch 1 Tag zu ruhen. — So entging 
dem Dr. M. wieder die Gelegenheit, sich als Ope¬ 
rateur hervorzuthun. 

3. Fall. Ein 45 jähriger, gutgebauter Mann, 
in einem Gommissionshause beschädigt, klagte 
über folgende Beschwerden: heftiger Schmerz und 
Beschwerden, welche 1 Stunde nach dem Essen 


Digitized by 


Google 



128 


anfingen und ca. 2—4 Stunden dauerten. Bei der I 
Untersuchung fand sich das Epigastrium gegen I 
Druck sehr empfindlich, nur wenig aber an dem | 
rechten Hypochondrium. — Zeichen von Magen- 
katharrh, Dyspepsie. Drei Aerzte der alten Schule 
hatten den Fall für Cancer erklärt. Dr. M. gab 
auf das vorhandene Symptom hin Nux vom. — 
Innerhalb 4 Tagen war die Schmerzhaftigkeit und 
Druckempfindlichkeit und ebenso der Schmerz nach 
dem Essen vergangen. Eine nochmalige genaue 
Untersuchung mit tieferem Druck in der Gegend 
des Epigastriums fand den Magen leer, flach, weich, 
die Wände desselben etwas verdickt, aber kein 
Zeichen von einem Tumor oder einer Neubildung. 
Der Mann fühlte sich wohler, gewann an Kraft 
und sah besser aus. Nux vom. wurde fortgesetzt. 
— Also auch dieser Fall bot nichts zum Ope- 
riren! — M. 


Passiflora incarnata, 
die fleischfarbige Passionsblume. 

Die Passifloren, eine an Art6n reiche Pflanzen¬ 
familie, haben ihre ursprüngliche Heimath fast aus¬ 
schliesslich in Amerika; es sind meist kletternde 
oder rankende, immergrüne Sträucher, selten Kräuter, 
von denen sich manche durch prachtvolle Blumen 
auszeichnen, weshalb sie auch in Gewächshäusern 
cultivirt werden. Am bekanntesten davon ist die 
blaue Passionsblume (P. coerulea), welche auch 
in Blumentöpfen gezogen wird; auch diese ist in 
Südamerika einheimisch, kommt aber jetzt im süd¬ 
lichen Europa schon verwildert vor. — Den Namen 
Passionsblume hat diese Pflanze erhalten, weil 
fromme Gemüther in ihren Blüthentheilen Symbole 
für das Leiden Christi fanden, indem sie den am 
Schlunde der Blüthe stehenden mehrreihigen schön 
gefärbten Fadenkranz als Dornenkrone, die drei 
keulen-nagelförmigen Griffel als Nägel und die fünf 
Staubbeutel als Wundenmale deuteten. — 

In wieweit die Passionsblume in der Volks- 
medicin verwendet worden ist, ist uns unbekannt. 
Dr. J. H. Clarke gieht uns in seinem Dictionary 
of practical Materia medica folgende Thatsachen: 
Haie hat in seinen New remedies dieselbe in den 
Arzneischatz eingeführt, gestützt auf klinische 
Beobachtungen von Dr. Lindsay und Dr. Phares. 
Ersterer hat das Mittel mit ausserordentlichem Er¬ 
folge beim Tetanus von Neugeborenen gegeben, — 
eine Erfahrung, die später, nach Farrington, von Dr. 
Archibald Baine auf Barbados in West-Indien in 
zwei Fällen bestätigt worden ist. Letzterer bediente 
sich der Urtinctur und 1. Decim. Dil. — Lindsay 
empfahl ein wässriges Extract der Wurzel von Passi¬ 
flora incarnata zur äusserlichen Anwendung bei 


Cancer, Erysipelas, reizbaren Haemorrhoidalknoten 
und frischen Brandwunden. Phares bestätigte die 
Wirksamkeit dos Mittels bei Erysipel (er „sah nie¬ 
mals irgend ein Mittel so schnell wirken als dieses“), 
Wunden, Neuralgie und Tetanus. Er berichtet 
über den Fall einer alten, von Starrkrampf be¬ 
fallenen Frau, sowie über mehrere von Starrkrampf 
bei Pferden von ihm und seinem Sohn mit diesem 
Mittel geheilte Fälle. — Farrington hebt den Um¬ 
stand hervor, dass es besonders für Starrkrampf 
in heissen Gegenden passend sei. — Ferner hat 
man es bei Krämpfen und anderen Beschwerden 
bei zahnenden Kindern und selbst in der Epilepsie 
gebraucht. 

J. W. Covert (Hom. News XXII, 153) erwähnt 
folgenden Fall: 

Eine 26 j. Frau litt seit Jahren an epileptischen 
Krämpfen, deren Anfälle 1—20 Mal in einer Woche 
eintraten. Als Aura machte sich ein beengendes 
Gefühl in der Brust bemerklich. Es gelang Covert 
durch homöopathische Mittel die Häufigkeit der 
Anfälle zu verringern, aber die Wiederkehr zur 
Zeit der Menstruation konnten sie nicht verhindern. 
Nun gab er Passiflora 6, 6 Tropfen, sechs Mal täg¬ 
lich. Die nächste Periode ging ohne Krampf vor¬ 
über, aber die Kranke hatte einen heftigen Kopf¬ 
schmerz, als ob die Schädeldecke in die Höhe 
gehen wollte, — was durch Glonoin 6. bald be¬ 
seitigt wurde. Die drei folgenden Perioden ver¬ 
liefen ohne jeden Anfall. — 

E. S. Prindle erzählt folgenden Fall von Deli¬ 
rium tremens. Ein deutscher Bierfahrer bekam 
nach einem Armbruch ein Delirium tremens der 
wildesten Art, gegen welches sich gewöhnliche 
Mittel machtlos zeigten. Nun ward ihm der Saft 
von Passifl. gegeben* halbstündlich 6 g. Nach der 
dritten Dosis wurde der Pat. ruhiger und schlief 
3 Stunden. Beim Erwachen begann er wieder zu 
rasen, aber doch nicht so arg als vorher. Ein 
Theelöffel von Passifl. brachte ihn wieder in Schlaf, 
und am nächsten Morgen war er ganz ordentlich, 
so dass man nun den Arm reponiren konnte. 

Passifl. ist sodann gebraucht worden bei gewöhn¬ 
licher Schlaflosigkeit und Ruhelosigkeit Fiebernder; 
bei langwieriger Geburtsarbeit, wenn die Kranke 
nervös und aufgeregt wird; beim Abbruch des Mor¬ 
phiumgebrauchs; Cholera infantum mit Ruhelosigkeit, 
Aufregung und Krämpfen; bei Neuralgien innerer 
Organe und der Glieder. 

G. C. Buchanan beobachtete (s. Hom. World. 
XXVIII, 411) sonderbare Wirkungen bei einer 
Kranken, der er Passifl. theelöffelweise bei 
Neuralgie mit Schlaflosigkeit und Nervosität ge¬ 
geben hatte. „Es schien ihr, als ob ihre Augen aus 
dem Kopfe herausdrängen, die Fersen in die 
Luft gehoben und die Schädeldecke emporgehoben 
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würde.“ In der That erschienen die Augen dem 
Beobachter hervorgetrieben. Später entwickelte 
sich ein schlimmer Anfall von Haemorrhoiden. Bei 
Herabsetzung der Dosis auf */ 2 Theelöffel stellte 
sich Schlaf ein, ohne andere üble Erscheinungen. 

T. A. Melter berichtete uns folgende interessante 
Beobachtungen: 

Er gab einem Pferde eine beträchtliche Menge 
von Passionsblumen-Ranken, icelche 3 Monate nach 
dei' Bliithezeü gesammelt waren , und das Pferd, dem 
die Nahrung gut bekam, wurde dabei fett. Ein 
ander Mal bekam das Pferd Gelegenheit, Ranken zu 
verzehren, die jedoch während der Blüthezeit ge¬ 
sammelt waren. Es frass davon dürftig, aber Tags 
darauf befand es sich in einem stupiden Zustande 
und verblieb darin, nahm stetig an Fleisch ab, bis 
es nach Verlauf von 6 Wochen starb. 

Verwandtschaften: Vergleiche in Tetanus und 
Epilepsie Oenanthe, Nux. (Atropin. Ref.) — Das 
Symptom, als ob die Fersen in die Höhe gehen, 
findet sich bei Phosph. acidum. — 

Sonst habe ich in pharmakodynaroischer Be¬ 
ziehung nur eine Notiz über Passiflora quadrangu- 
laris L. finden können. Strumpf sagt in seinem 
systematischen Handbuch der Arzneimittellehre Bd.II, 
p. 155 von derselben: Trotz des vanillenartigen 
Duftes ihrer Blüthen gehört sie zu den gefahr¬ 
drohenden Pflanzen (NB. wenn man sie als Eme- 
ticum geben will. Ref.). Sie enthält als vorwal¬ 
tenden Bestandtheil eine dem Morphin ähnliche 
Substanz. Ihre Wurzel macht schon in sehr ge¬ 
ringen Gaben Erbrechen, zu gleicher Zeit Conmil- 
sionen und Lähmungen . — Ob das für die anderen 
Passifloren ebenfalls gilt, ist nicht erwiesen; indessen 
könnte man aus der schlafmachenden, krampfstillen¬ 
den Wirkung der P. incarnata darauf schliessen. 

Zu bemerken ist noch, dass die Beeren mehrerer 
P.-Aiten in ihrer Heimath als ein beliebtes, kühlen¬ 
des Obst genossen werden, so der P. laurifolia, 
der äpfeltragenden P. maliformis und auch unserer 
P. incarnata. — Diese Erscheinung begegnet uns 
aber noch in vielen arzneilichen Pflanzen, so werden 
ja auch die Beeren der Berberitze (Berberis vul¬ 
garis) ohne Schaden genossen, während die Wurzel 
oder deren Rinde uns als Tinctur ein so wirksames 
Heilmittel bietet. 

Nach Dr. Clarke benutzt man übrigens von der 
P. incarnata eine aus den frischen oder im Mai 
gesammelten Blüthen bereitete Tinctur, oder ein 
mit gewässertem Alkohol hergestelltes flüssiges Ex¬ 
trakt — aber auch den ausgedrückten und gepul¬ 
verten Saft zu therapeutischen Zwecken. — 

Bei diesem Mittel ist wie bei so manchen an¬ 
deren heilkräftigen Mitteln die klinische Beobach¬ 
tung einer regelrechten Prüfung vorausgeeilt. 

_ M. 


Atharom und Aortitis, 
künstlich erzeugt durch Einspritzungen 
von Adrenalin in die Venen. 

Dr. Jo8Uö hat bei Kaninchen jeden zweiten Tag 
intravenöse Einspritzungen von 3 Tropfen Adrenalin 
(1:100J) gemacht. Bei allen nach Verlauf von 
5—6 Wochen getödteten Versuchstieren ergab 
die Autopsie den gleichen Befund: Dilatation und 
Hypertrophie des Herzens, Kalkablagerungen von 
verschiedener Grösse in der Aorta thoracica und 
abdominalis. Letztere geben das typische Bild 
von atheromatösen kalkigen Veränderungen; jeder 
Fleck ist glatt und glänzend, mit einem etwas ein¬ 
gedrückten Centrum und sehr deutlichen Grenzen. 
Die Anzahl dieser Flecke ist in der Regel pro¬ 
portional der Dauer des Versuchs. Zwei Mal hat 
der Autor kleine Aneurysmata, wie man solche bei 
Atheromatösen findet, beobachtet; bisweilen sind 
diese Veränderungen blutig gefärbt — was eine 
neue Analogie mit dem bei Menschen Beobachteten 
ergiebt. Die subcutanen Einspritzungen selbst bei 
Anwendung grösserer Dosen bringen jene Ver¬ 
änderung der Aorta nicht hervor. Bemerkenswerth 
erscheint die Thatsache, dass ein Kaninchen, das 
früher antidiphterisches Serum erhalten hatte, von 
Adrenalin nicht beeinflusst worden ist. 

Dr. Josue fügt hinzu, dass, da Adrenalin ein 
Product der Nebennieren ist, man daran denken 
könne, dass diese Organe vielleicht eine wichtige Rolle 
bei der Erzeugung von Atheromen spielen, weshalb er 
rätli, die Nebennieren bei den Autopsien von Athe¬ 
romatösen sorgsam zu untersuchen. Dr. Jousset 
schlägt aber noch etwas Anderes, Praktisches, vor: 
man solle das Adrenalin in der Behandlung der 
Arterio-Sklerose versuchen. Diese, aus dem Aehnlich- 
keitsgesetz gezogene Indication ist, sagt derselbe, 
positiver als die aus den hypertensiven Eigen¬ 
schaften des Adrenalin abgeleitete Theorie, — und 
doch müsste erst der klinische Versuch darüber 
entscheiden, meinen wir, ob das Mittel bei inner¬ 
licher Anwendung den beabsichtigten Erfolg — dem 
Simile gemäss — zuwege bringen wird. 

(L’art medical, Febr. 1904.) M. 

Wirkung des Chloroform 
bei örtlicher Anwendung — Epilepsie — 
Anästhetischer Schlaf. 

Brown-Slquard fand zufällig, dass, wenn man 
einem Meerschweinchen auf die Haut der Schulter 
und des Halses (die epileptogene Zone) Chloroform 
giesst, das Thier einen heftigen epileptischen An¬ 
fall bekommt 
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Bei einem weiter angestellten Versuche zeigte 
sich tiefe Anästhesie mit folgenden Erscheinungen: 
Die Hautmuskeln und die tiefer liegenden Muskeln 
zogen sich stark zusammen, das Thier machte zu- 
erst Fluchtversuche, aber bald geht die Respiration 
und Temperatur herab, das Thier wird starr, dann 
fällt es plötzlich in einen anästhetischen Schlaf, der 
mehrere Stunden dauern kann, während dessen die 
Sensibilität völlig erloschen ist. Die gleichen Er¬ 
scheinungen lassen sich bei Kaninchen, Hunden 
und Katzen hervorrufen. — Beim Erwachen zeigen 
die Katzen ein Zittern der Pfoten, beim Aufrichten 
Zeichen von Para- oder Hemiplegie; allmählich 
nimmt das Thier seine Thätigkeit wieder auf, und 
nun beobachtet man, wenn die Chloroform-Dosis 
stark und der Versuch öfters wiederholt worden 
ist, bedeutende Hyperästhesie; die Haut kann von 
einer mehr oder weniger heftigen Entzündung er¬ 
griffen werden. Der Versuch kann aber auch letal 
enden: Der Tod tritt plötzlich oder langsamer ein, 
nachdem vorher Convulsionen, Epilepsie, verlang¬ 
samte R. vorangegangen, unter dem Bilde der Syn¬ 
kope. Die Erregbarkeit der Muskeln und der Ner¬ 
ven, sowohl der Glieder als des Stammes, sowie 
auch die mechanische und galvanische Erregbarkeit 
der Nerven ist verändert; nicht nur, dass dann sehr 
schwache Ströme hinreichen, um diese Tkeile in 
Bewegung zu setzen, sondern die Dauer dieser Er¬ 
regbarkeit post mortem hält hier viel länger an, 
als bei gesunden Thieren, die man durch Eröffnung 
des Thorax tödtete. 

Der N. phrenicus auf der der Applicationsstelle 
des Chloroform entgegengesetzten Seite bietet eine 
viel geringere galvanische Erregbarkeit, ja ein 
völliges Erlöschen derselben; in einem Fall zeigte 
sich das Zwerchfell auf der angegebenen Seite gegen 
die stärksten galvanischen Ströme unerregbar. 

Brown-Söquard betrachtete diese Symptome als 
Hemmungserscheinungen, eine Hemmung der Func¬ 
tion (arröt des öchanges), welche durch die Haut 
auf das Nervensystem ausgeübt wird, und zwar 
wird , dieser Einfluss, wie weitere Versuche lehrten, 
nicht durch das Blut, sondern durch das Nerven¬ 
system vermittelt. 

(Gazette hebdomad. 47, 80.) 

Was uns bei diesen Versuchen interessirt, ist 
weniger der von* 3er Haut aus mit Chloroform her¬ 
vorgerufene anästhetische Schlaf, als vielmehr die 
Erzeugung der epileptischen (oder vielleicht nur 
epileptiformen) Krampfanfälle bei localer Application 
des Anästheticums auf die epileptogene Zone, die 
Haut der Schulter und des Halses. Ueber die epi- 
leptogene Zone der Hirnrinde hat man übrigens 
jene, gewiss ebenso wichtige, zu sehr vernach¬ 
lässigt. 


Ob sich aus der hier betonten Thatsache prak¬ 
tische Hinweise für die Therapie der Epilepsie oder 
wenigstens für die Coupirung eines Anfalls ergeben 
können, könnte nur der klinische Versuch ent¬ 
scheiden. Natürlich würde die Gabengrösse bei 
einem solchen gehörig herabzumindern sein, um 
kein Unheil statt Heil zu erleben! M. 


Alkohol-Toxaemie. 

Dr. Arthur J. Hall (Washington) hält Coffein 
für ein ebenso entschiedenes Antidotum gegen 
Alkohol wie Atropin gegen Opium. Er verordnet 
1—2 Gran Coffein alle 2 oder 3 Stunden, danach 
soll das Verlangen auf Alkohol innerhalb weniger 
Stunden vergehen. 

Andere dagegen empfehlen Ergotin von 127> Lö¬ 
sung in Form von subcutanen — Einspritzungen als 
vorzügliches Mittel bei Alkoholismus und Morphi¬ 
nismus. Das Verlangen nach Alkohol vergeht in 
einigen Stunden. 

Danach giebt man Rhamnus frangula in flüssigem 
Extract als Abführmittel. — Der Alkoholismus 
wird in 6 Stunden beschwichtigt; der an Morphi¬ 
nismus Leidende in 24 Stunden geheilt. M. 


Radium. 

Am 26. Nov. v. J. hielt Prof. Ramsay eine 
interessante Vorlesung über „Radium und das perio¬ 
dische Gesetz in Verbindung mit den jüngst ent¬ 
deckten Elementen u , welche eine Uebersicht über 
die neuesten Forschungen auf diesem Gebiete der 
modernen Chemie gewährt. 

Er bezeichnete MendeliefFs periodisches Gesetz 
als eines der bemerkenswerthesten wissenschaftlichen 
Ergebnisse des vorigen Jahrhunderts. Dieser be¬ 
deutende russische Chemiker ordnete die Elemente 
— Wasser-, Sauer-, Kohlen- und Stickstoff, Natron, 
die Metalle und die andern Stoffe — nach ihrem 
Atomen - Gewicht. Sodann zeigte er, dass be¬ 
stimmte Stoffe, welche in bestimmte Klassen fallen, 
bestimmte gemeinsame Eigenschaften haben — wie 
z. B. Fluor, Chlor, Jod und Brom. In diesem 
Schema waren jedoch Lücken, und Mendelieff sagte 
voraus, dass man neue Elemente entdecken > würde, 
welche diese Lücken ausfüllen würden, und diese 
Prophezeiung hat sich in der letzten Decade be¬ 
wahrheitet. 

1894 entdeckten Lord Rayleigh und W. Ram¬ 
say das Argon in der Luft, ein Jahr darauf der 
Letztere das Helium, welches vom Spectroskop in 
der Sonne schon nachgewiesen, ehe es auf der Erde 
aufgefunden worden ist. 1897 wagte Ramsay auf 
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der in Canada abgehaltenen Versammlung der briti¬ 
schen Gesellschaft vorauszusagen, dass noch andere 
dem Argon und Helium ähnliche Elemente aufge¬ 
funden werden möchten. In der That stellte er 
mittels flüssiger Luft 8 neue Elemente in der Atmo¬ 
sphäre — Krypton, Neon, Xenon — isolirt dar, 
welche derselben Classe wie Helium und Argon 
angehören und wie diese für andere Stoffe keine 
bisher auffindbare Affinität zeigen. Er liess die 
Spectrum auf diesen Stoff einen Lichtschein fallen; 
das von Xenon zeigte die merkwürdige Anzahl von 
2000 unterschiedlichen Linien. Auf diese wenig 
thätigen Stoffe folgte dann die Entdeckung einer 
Classe von sehr energischen Elementen. 

1896 entdeckte Röntgen die X-Strahlen. In 
der gleichen Zeit entdeckte Becquerel in Paris die 
Entladung des Elektroskops durch Uranium, Frau 
Curie, der Forschung folgend, deckte das Vorhan¬ 
densein von Polonium in Schwarz(Pitch)blende 
auf und entdeckte gemeinsam mit ihrem Gatten 
in demselben Mineral das wichtige Radium, das jetzt 
allgemein als das energischste aller strahlen-thätigen 
Körper bekannt ist. Ausserdem fand Schmidt in 
Breslau noch das Thorium und Greset ein noch 
namenloses Element. 

Radium giebt beständig Gas von sich, das, wie 
uns Prof. Ramsay zeigt, aufgefangen und ‘durch die 
kalte, flüssige Luft condensirt werden kann. Kommt 
dies Element in die Nähe' des Elektroskops, so ent¬ 
ladet es sofort die Elektricität. Auch gehen von 
ihm stetig Emanationen aus. 

Ramsay that dar, dass ein Radiumsalz sogen. 
Beta-Stahlen entsendet, welche durch einen Florin 
hindurchgehen; es sind dies wahrscheinlich unend¬ 
lich kleine Köperchen elektrischer Materie. Eine 
andere Klasse, die Gamma-Strahlen, gehen durch 
eine 5- oder 6zöllige Bleiplatte; man hält diese 
Ausstrahlungen für Aetherwellen, ähnlich dem Licht 
oder der Elektricität. Was wird aber schliesslich 
aus dem Radium? Die unendlich kleinen Partikel¬ 
chen, die es entsendet, verlieren ihre Strahlenthätig- 
keit und geben dann das Spectrum von Helium. 
Es scheint, als ob dies so intensive Element am 
Ende, wenn alle freie Energie daraufgegangen ist, 
Helium würde. Dieser Process geht indessen äusserst 
langsam vor sich, so dass man die Lebensdauer 
vom Radium auf 2 Millionen Jahre schätzt. Wer 
kann sagen, ob nicht andere Elemente in gleichem 
Grade strahlenthätig sind und sich in andere un- 
thätige umwandeln? 

Radium ist in einigen Erdarten der Joachims- 
thaler Bergwerke, welche dem östreicliischen Staate 
angehören, gefunden worden, und nun hat diese 
Regierung die Ausfuhr jener Erdarten, aus welchen 
es gewonnen wird, verboten. In der Pechblende 


bildet es nur 1 Theil in 10 Millionen, und dabei 
ist seine Darstellung äusserst kostspielig. 

Der gegenwärtige Preis dieses merkwürdigen Me¬ 
talls beläuft sich auf etwa Pfund 50000 für 1 j 16 Theil 
einer Unze (also 1000 000 Mark auf 2 Gran! Ref.). 

X 


Frohe Botschaft aus Darmstadt. 

Aus Darmstadt ging uns heute die frohe Bot¬ 
schaft zu, dass das Ministerium des Innern am 
24. März eine Bekanntmachung erliess, wonach auf 
das nahezu einstimmige Votum der Zweiten Kammer 
hin die Regierungsverordnung, betreffend das Ver¬ 
bot des Selbstdispensirens der homöopathischen 
Aerzte , das am 1. April in Kraft treten sollte, bis 
auf Weiteres zurückgezogen ist. — Wir wünschen 
den Collegen in„ Hessen Glück zu diesem schwer- 
errungenen Erfolge. 


Zu Samuel Hahnemann’s 149. Geburtstage 

am 10. April 1904. 

Fürwahr, wenn Freude kann das Herz verjüngen, 
So muss ihr’s heute, wo in Lichtgestalt 
Des Meisters Genius festlich um uns wallt, 

In überströmend-vollem Maass gelingen. 

Sieh’ da das Ideal! Auf Jugendschwingen 
Will es empor uns tragen; doch, wie bald 
Ruft uns die Wirklichkeit ein schrilles „Halt! 11 

Sie, die da starrt von Kampf und Streit und Ringen. 

Noch ist der Meister, der uns strahlt als Stern 
Der Heilkunst, Vielen nur ein Irre-Licht, 

Und was er Grosses schuf — ein Luftgebäude. 

Noch liegt der Tag des Sieges zukunftsfern, 

Noch ist zu wirken, schaffen, kämpfen unsre 

Pflicht; — 

Doch heute störe Nichts und Niemand uns die 

Freude! 

Dr. Kose*. 


Ausspruch von Paracelsus. 

Dass grössest Berlin (Perle) und der edelste 
Schatz ist die heylung, so in der ganzen Arzney 
für alles (vor allem) ist, und ist nichts auf Erden, 
das grösser sey, nach aller Betrachtung betreffen 
die Arzney, denn die Kranken heylen, und das 
hat die Ursachen: Es is ein Gebot von Gott, Du 
solt Gott lieb haben, das ist das allerhöchste Gut, 
über das im Menschen nichts seyn mag. Das andere 
ist, du sollt deinen Nächsten lieb haben als dich 
selbst; das ist jetzt das grössest nach dem ersten. 
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Lesefrucht. 

Chlorb&rynm in HenafTectlonen. 

Prof. Hochhalt hat klinische Versuche mit 
Baryta muriatica bei verschiedenen Herzleiden 
veranstaltet. Er gab das Mittel in Dosen von 
1—2 Centigramm 3 Mal täglich, immer nach dem 
Essen, um unangenehme gastrische Symptome durch 
örtliche Reizung zu verhüten. Das positive Er- 
gebniss bestand .darin, dass der Blutdruck sich 
innerhalb 2 Stunden von 10 auf 20 Millimeter hob, 
die ansteigenden Aeste der Pulscurve an der einen 
Hand höher, an der anderen gleichmässiger wurden. 
Der Puls wurde weniger unregelmässig; in einigen 
Tagen besserten sich die Congestionserscheinungen, 
ebenso der Allgemeinzustand des Kranken, die 
Harnmenge nahm — wenn auch langsam — stetig 
zu. Das Mittel zeigte keinen besonderen Einfluss 


auf die Herzcontractionen, und vielleicht wirkt es 
deshalb bei nicht coropensirten Klappenfehlern, hierin 
von Digitalis verschieden. Unangenehme Sym¬ 
ptome traten nur dann ein, wenn der Kranke es 
mit leerem Magen nahm. Verf. schliesst daraus, 
dass Chlorbaryum die Energie des Herzens ver¬ 
stärkt und in Folge dessen den Blutdruck erhöht; 
demnach kann es passend in Fällen angewandt 
werden, in denen die Herzfunction geschwächt ist, 
z. B. bei Degeneration des Herzmuskels. 

(Med. Presse, 26. Aug. 1903.) 


Auf den der heutigen Nummer beiliegenden Pro- 
spect von Krüger dt Co., Leipzig, betr. Liljo- 
quist, Diagnose aus den Augen und den Aussagen der 
gerichtlichen Sachverständigen aber diese Untersuchung*- 
art unJ Ober die Homöopathie, werden die Leser be¬ 
sonders aufmerksam gemacht. 


Anzeigen. 

Offerten, die weiter befördert werden sollen, ist stets eine 10 Pf.-Marke beizufOgen. 


Circa 300 werthvolle homöopathische Zeitschriften 
und Bücher sehr billig zu verkaufen. Genaues Preis- 
verzeichniss durch G. Marpmann, Leipzig, Salomon- 
strasse 25. 


In grösserer Stadt Mitteldeutschlands mit guter 
Umgebung ist 

homöopathische Arztstelle 

sofort zu besetzen. Gef. Offerten sub M. 300 an die 
Expedition dieser Zeitung. 


Specialitäten, Wundheilmittel, diätetische Präparate und dergl. 

Sofern die Spocialitäten nicht hier aufgeführt sind, findet man sie unter den Mitteln zum äusserlichen Gebrauoh (Seite 18 u. 19 
der speo. Preisliste), resp. unter den Thierheilmitteln (Seite 41 und 42 der spec. Preisliste). 


1. Arniea-Cerat M.Pf. 

15 26 50 100 160 200 250 600 Gramm 

— 40 -.60 1.— 1.60 2.— 2.50 3.— 6.— Mk. 

2. Arniea-Collodinm per Flasche in Papp- oder Blech¬ 
büchse k 50 Gramm 1 M., k 100 Gramm.1 50 

3. Arnica-Haaröl siehe HaaröL 

4. Arnlca-Papler. k Carton — 60 

6. Arnlea-Pflaater, weiss, roth, schwarz: 1 Carton in 

Papier 25 Pf.; 120 QCm. 50 Pf.; 300 QCm. 1 Mk., 

1000 QOm. 8 Mk.; 2600 0Cm. 7 Mk.; 1 0Meter . 22 - 

6. Arnlea-Odontlne.ä Büchse l — 

7. Arniea-Opodeldoe. k Flasche — 75 

& Amiea-Pomade. k BUchse 1 25 

9. Aralea-Seife. k Stüok — 50 

Die vorzilgliohen Eigenschaften der Arnioa sind die 
Veranlassung, dass man schon seit Langem dieses 
Mittel in den verschiedensten Präparaten in den Han¬ 
del gebracht hat und verwendet. Ausser seiner viel¬ 
fachen Verwendung zum innerlichen Gebrauoh dient 
es zur Heilung von Wunden als Arnioa-Tinotur, Arnioa« 

Gorst und Araioa-Pflaster, zur Förderung des Haar¬ 
wuchses, gegen Schuppen der Kopfhaut und Ausfallen 
der Haara als Arntoa-Kaarftl, Arnioa-Pomads und Arnlea- 
Spiritee. 

Zur Pflege und Erzielung einer weiohen und ge¬ 
schmeidigen Haut, gegen Aufspringon und Rauh¬ 
werden der Hände und des Gesichts ist nioht minder 
empfehlenswerth die naoh unserer Vorschrift aus 
bester Glyoerinseife und stärkster Arnioa-Tinctur 
bereitete Ärntoa-tolfo. Dieselbe erfreut sich allgemei¬ 
ner Beliebtheit nioht nur als medicinisohe Seife in 
den angeführten Fällen, sondern auch in vielen Fa¬ 
milien als feine Wasohseife zum tägliohen Gebrauohe. 

1 Stüok k 100 g kostet nur 50 Pf. 

10 Stüok k 100 g kosten nur Mk. 4.50. 

Wiederverkäufen empfangen auf diese, wie auch auf 
Arnlcs-HaarCI und Pomade, angemessenen Rabatt. 


10. Arniea-Spiritus (zum Ginreiben der Muskeln nach M.Pf. 

Ueberanstrengung) per Flasche 50 Gramm.— ÖU 

11. Arnica-, (Calendula-) Watte . .. k Carton — 65 

12. Arnlca-Zahnpaata.1 Dose 1 25 

13. Asthmapnlver (Dr. Gould’s Green Mountain Asthma 

Cure siehe unter No. 47). k Probesohachtel 1 — 

14. Badeöl, aromatisches,. k Büohse 1 — 

15. Band Wurmmittel .,Panna M , anerkanntes und vorzüg¬ 

lich bewährtes Mittel, zeichnet sich durch seine milde 
und sichere Wirkung aus: eine Portion mit genauer 
Gebrauchs-Anweisung (für Kinder wie für Er¬ 
wachsene) kostet nur.2 — 

16. Belladonna-Salbe zu Preisen der Hamamelissalbe. 

17. Berolinum (HUhneraugenmittel) . . . . ä Flasche — 65 

18. Blaud’sche Pillen 1 Schachtel ä 60 120 Stüok 

-.60 L10 Mk. 

19. Bohnenhülsen-Thee gegen Nierenkrankheiten. Wasser¬ 
sucht, Gicht, Rheumatismus, Zucker- und andere 
Krankheiten halten vorräthig und empfehlen denselben 

in Packet en k l 2 3 4 * 6 7 * 9 U Ko. mit Gebrauchsanweisung . — 75 
n »» ä V, „ „ n -1 25 

♦i n k l ji p n ., .2 25 

Gebrauoht-Afiwtlsung. Man nehme 75—100 Gramm von 
unserem Bohnenscnalenthee und koohe dieselben mit 
2—3 Liter Wasser 3—4 Stunden, bis solohe auf 1 Liter 
eingekooht sind; bis zu diesem Quantum kann man 
täglich geniessen, das normale ist ein Trinkglas voll. 

— Der Thee allein getrunken schmeckt nioht sohleoht, 
man kann aber auch, um den Bohnongeschmaok zu 
vermindern, etwas Fleisohextraot etc. hinzufügen. — 
Besondere Diät braucht nicht eiugehalten zu wer¬ 
den. — Die Wirkung auf die Nieren ist eine ganz 
ausserordentlich grosse, was jeder Trinker des Theos 
in dem reichlichen Urinlassen merken wird. Ausser 
dem Trinken des Theos empfiehlt man ärztlicherseits 
auch das Baden in demselben, besonders bei Rheu¬ 
matismus und Gicht; — zu einem Bade gehören 
5 Liter Extraot, man nimmt aber hierbei 200 Gramm 
Thee auf 1 Liter Extraot 
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20. Brännepflaster nach Dr. Hirsch, 4 Stück.— 60 

21. Oaoao, entölter, bester Qualität, in Bleohbüchsen: 

Vi Pfd. V, Pfd. Vs Pfd. 

Mk. 2.80 1.50 -.80 

22. Calendnlapapier. k Garton — 50 

23. Calendula-Pflaster zu gleichem Preise wie Arnica- 
pflaster. 

24. Calendula-Watte. k Carton — 65 

26. Camphora-Pillen gegen Gholerine. Eine angenehme 

und wirksame Form zum Einnehmen von Camp hör, 
wodurch das umständliche Tropfen von Tinotur auf 
Zucker oder in Wasser vermieden wird. 

Dosis: Zwei oder drei Pillen langsam auf der 
Zunge gelöst und dies täglich je nach der Heftigkeit 
. der Krankheit drei- bis fünfmal wiederholt. 

I Flacon k 15 25 50 Gramm 

-.75 1.26 2.25 Mk. 

26. Camphora Rnblni, Präservativ- und Heilmittel gegen 
Cholera, schon seit Jahren von Dr. Rubini in Italien 
mit grösstem Erfolge angewendet: 

10,0 15,0 25,0 50,0 100,0 160,0 200,0 250,0 500,0 

oder P^pp futteraJ}—**° -*> u0 »•«> 3.30 «- « - 8° >0- 

oder B Papp b fuÄ 1 - 7Ü - 90 1 25 2- ä6 ° 6A0 7 S0 10 60 

27. Camphora-Tabletten. Bei Cholerine und Sommor- 

durchfällen stündlich eine Tablette zu nehmen und 
etwas Wasser nachzutrinken. Desgleichen zwei Ta¬ 
bletten naoh Erkältungen, wenn der Körper vor 
Frost zittert.1 Flacon k 16 Gramm — 75 

28. Carbolisirte Watte.ä Paoket — 40 

29. Chamilleatropfen, blaue (eine Lösung des ätherischen 
Chamillenöles) gegen Zahnschmerzen: 

1 Flacon a 6 10 15 250 Gramm 

— 25 - 60 -.75 Mk] 

30. China-Essenz (zum Waschen der Kopfhaut) 

1 Flacon 50 100 200 600 Gramm 

—.60 1.— 2— 6.— Mk. 

Man nimmt von dieser Essenz einen TheelöfTel voll 
und reibt damit Abends vor Schlafengehen den Haar¬ 
boden mittelst eines mit derselben bofeuohteten Lein¬ 
wandläppchens ein und lässt sie in die Kopfhaut ein¬ 
trocknen. Neben dem Gebrauch des Armoa-Haarüls 
zur Anfettung des Haares haben sich diese Wasch¬ 
ungen immer sehr gut bewährt 

31. Choleratropfen ä Flacon 5 15 25 50 Gramm 

—.30 -.60 1.— 1.50 Mk. 

32. Cigarren, niootinfreie (Aesculap) 10 St. 1 Mk., 100 St. 8 — 

33. Cognae. Prima hcht französischer Coguao, eine zu¬ 
verlässig echte und preiswerthe Waare: 

mit •• bezeichnet 1 Flacon Mk. 5.— 

„ 1 „ 6.60 
Bei 12 Flasohen franco naoh allen deutschen Bahn¬ 
stationen incl. Verpackung und 10°/ o Rabatt. 

34. Collodinm (zur Vereinigung getrennter Wundränder) 
in Pappfutteralen 

15 25 60 Gramm 

—.45 —.70 1.10 Mk. 

35. Conlferensprit. k Flacon 1 50 

36. Cronp-Pnlver naoh Dr. v. Bönninghausen 

5 10 15 Pulver 


37. 

38. 


39. 


40. 

41. 


—.50 -.75 1.— Mk. 

Euealyptns-Seife. k Stück — 50 

Ferram muriaticum-Tinctur zum Blutstillen 
15 25 50 Gramm 

-.20 -.30 -.60 Mk. 

Flelsehextract nach Dr. J. v. Liebig 
in Büchsen ä 1 Pfd. engl.) 

fc 1/ zu 

” ” ? i * " ” > Tagos- 

" ” k 'l” ' * I ? re “ on 

Frostsalbe*^ Blechdose .* . . Mk. —.35 und — 66 

Fncns vesiculosns (Entfettungsmittel). 

Gebrauchsanweisung: Dreimal täglich unge¬ 
fähr zehn Minuten vor jeder Mahlzeit einen Thee¬ 
löfTel voll (= 2 Gramm) in einem Esslöffel Wasser zu 
nehmen. 

I Flacon & 50 100 160 200 250 500 Gramm 

1.60 2.50 3.— 3.50 4.— 7.-Mk. 

42. Fnszzehweissmlttel (Pulver) pro Dose 30 Pf. u. 50 Pf. 

43. Gesnndheltskaffee (eigne Marke) 

in V» Pfund-Paoketen 30 Pf. 
i* V* »» >* L) » 

V* n „ 10 „ 

44. Gesnadbeits-Chocolade, frei von Gewürzen, aus rein¬ 
stem Cacao mit Rohrzuckerzusatz bereitet, in Tafeln 
& 125 Gramm: 1 Pfd. 2 Mk. 1 Probe-Tafel = 60 Pf. 


II. Pf. 

45. Gichtwatte (Pattison’sche) 1 kl. Packet Mk. —.60,1 gr. 

Packet.1 — 

46. Graphitsalbe zu Preisen der Hamamelissalbe. 

47. Green Mountain Asthma Cure, Dr. Gould’s, k Schaohk 1 — 

Gebrauchsanweisung: Ein kleiner TheelöfTel 
oder soviel wie ein Fingerhut voll von diesem Pulver 
wird auf eine völlig trookene, wenn möglich zuvor 
erwärmte Porzellan- oder Metallplatte geschüttet und 
mit einem Streiohholz angebrannt Wenn das Pulver 
glimmt, berühre man es so lange nioht, bis das Ganze 
eine Feuerkohle bildet, dann aber rühre man es mit 
einem Metallstäbchen oder einer Stricknadel durch¬ 
einander, um die Rauchentwicklung zu befördern. 

Don aufsteigenden Rauch athme man, indem man 
gleichzeitig die Augen sohützt, langsam und tief ein. 

48. Haaröl (Arnica-Haaröl) 

KorkstDpsflfltuhs Glautöpmflasche 

SPsiTlob i00 150^250 50Ö Gr. Original!!. 1 Ko. (Korkstöpsel) 


7 — 9.- Mk. 


29 Pf. 


— 60 1.— 1.25 1A0 1.80 2.80 5.— 

Leere Flaschen retour m it: 

6 10 10 10 16 20 25 Pf. 

49. Haferstroh-Thee 

40 100 500 1000 Gramm 

—.10 -.20 -.80 1.50 Mk. 

50 Hamamelis- (Ponds-) Extract, Originalflaschen 
V, Flacon 5.— Mk. 

V» „ 2.50 „ 

51. Haiuamelis-Seife.h Stück — 60 

52. Haiuamelis-Soppositorien 1 Dtzd.1 50 

53. Heftpflaster 10 cm (20 cm breit).— 10 

desjcl. 1 Meter (20 cm breit).— 90 

desgl. 5 Meter (20 cm breit).4 - 

54. Hensel’s, Julius, Präparate. Vermehrter Nachfrage 
zu Folge haben wir säinmtliche Hensel’schenOriginal- 
Präparate auf Lager: 

Hsntsl’t Tonicum in Originalpackung ... 1 Flasche 2 — 

Hansel’« Narventalz in Originalpackung . . 1 Paoket 1 — 

Hansel’t Zwalbaaisches Caloium-Phosphat in Originalpackung 

1 Packet 1 - 

Hantel’« SchwefalpräoiplUt in Originalpackung 1 „ 1 — 

Hanstl’s Physiologisch« Normal-Salze „ 1 „ 1 — 

Hansel’« Physiologische Erden „ 1 „ 1 — 

Hensel’s Hämatineisen „ 1 „ 1 — 

HensePs Amorphe Kieselsäure „ 1 „ 1 — 

UensePs Nährsalz (= Hygion. Speisezusatz = Makrobian) 

1 Packet 1 — 

HensePs Backpulver.1 Paket ä 20 Gr. — 30 

HensePs Cacao.1 Blechbüchse „ 500 „ 3 — 

HensePs Cacao.1 w „ 250„ 160 

HensePs Cacao.1 „ „ 125 „ — 86 

55. Hensel’s Tonicnm, eigenes Präparat, ein Eisenpräparat 
das keine Verdauungsbesohwerden hervorruft, 

15 25 50 100 150 200 m 350 500 Gr. IKo. Originalfl.(760Gr.) 
—.40 -.76 1 251.80 2.15 2.50 3.- 3.50 6.— 9.- 7.— Mk. 

in abgetheilten Pulvern: k 0.5 der 1. Deo.-Verreibung 
1 Schachtel: 10 15 25 60 100 Pulver 

1.50 2.- 2A0 4.- 7.— Mk. 

die 1. Dec.-Verreibung lose in Pulverform 

1 Schachtel: 10 15 25 60 100 Gramm 

1.40 2.— 2.60 4.60 8.— Mk. 

HensePs Tonioum, ein ameisenessigsaures Bisen- 


56. 


Präparat, enthält gleiche Aequivalente Eisenoxydul 
und Oxyd nebeneinander, wie sie im Hämoglobin sich 
befinden, wodurch nicht, wie bei anderen Eisen¬ 
präparaten, Verdauungsbeschwerden verursacht 
werden. Eine mit diesem Präparat (1 Kaffeelöffel voll 
auf V« Liter Zuckerwasser) bereitete Limonade er¬ 
zeugt auffällig geistige Frische, wobei alle Seoretionen 
normal bleiben, und hebt augenblicklich die Kräfte 
bei Sohwäcbezuständen, weshalb dieses Getränk auch 
ganz besonders bei grosser Hitze und in heissen 
Klimaten zu empfehlen ist. Es ist durohaus nicht 
nöthig, dass man gegebenen Falles immer nur solche 
Limonade geniessen soll, vielmehr wird durch die¬ 
selbe der Appetit bedeutend gehoben, und ist zur 
Abwechselung der Genuss von einem Glas Bier oder 
Wein nioht schädlich. 

Homöopath. Gesnndheltskaffee nnd Malzkaffee siehe 
Nr. 43 und 66. 


Vereinigte homöopathische Apotheken: 

Homöopath. Central-Apotheke von Täschner & Comp., 
A. Marggraf’s homöopathische Officin 
und Carl Gruner’s homöopathische Officin in Leipzig. 


Verantwortlicher Schriftleiter: Dr. Mosna-Stuttgart. 

Geschäftsstelle und Verlag von William Steinmetz (A. Marggraf s homöopath. Officin) in Leipzig. 

Druck von Julius lfäser in Leipzig. 
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Band 148. Leipzig, den 21. April 1904. No.17 U. 18. 


Gegründet L/7. 1882. I 

1 -- 1 ALLGEMEINE 

HOMÖOPATHISCHE ZEITUNG. 

Herausgegeben von 

Dr. med. Hossa und Dr. med. Alfons Sttegele, prakt. Aerzten ln Stuttgart 

Geschäftsstelle and Verlag ron William Steinmetz (A.Marggrafs homöopath. Offlein) In Leipzig 

ThMMZklrehhof 12. 


Erscheint Htägig su 2Bogen. 18Doppelnnmxnern bilden einen Band. Preis 10Af. 60Pf. (Halbjahr). Alle Buchhandlungen und 
Postanstalten nehmen Bestellungen an. — Inserate, welche an Rudolf Mosse in Letpatg und dessen Filialen oder an die 
Verlagshandlung selbst (A. MarggrafS homöopath. Offloftn ln Leipzig) su rlohten sind, werden mit 20 Pf. pro einmal gespaltene 
Petitseile und deren Raum berechnet. — Beilagen werden mit 6—8 Mi. berechnet. 


M üie Ho»öopa«hie und Ehrlich’* Hypothese. Von M. - Eid Lupulin-Fall. Beobachtung von Dr. Mossa. - 

Neue Mittheilungen Ober die Wirkungsweise von Artemisia abrotanum. Von Dr. A. Stiegels. — Einige Formen von 
Sohwerhorigkeit und die ihnen entsprechenden Mittel. Von t Dr. Robert Cooper-London. Allgemeine Betrachtungen. — 
Vergiftung mit Phenacetin. — Sechs Fälle von Pilivergiftung. — Vem BQchertische. Von M. — Die HomOopathie in 
den Vereinigten Staaten. Von M. — Aus Holland. Von M. — Anzeigen. 


Schluss der Schriftleitung: Freitag vor denn Erscheinungstage. TSO 


Die HomOopathie und Ehrlich’s Hypothese. 

Das „Similia similibus curantur“ halten wir für 
ein Naturgesetz. Tausende von Krankenheilungen, 
die unter Beobachtung dieses therapeutischen Ge¬ 
setzes erfolgt sind, zeugen für dasselbe. Wie aber 
die Heilung zu Stande kommt, wie das homöopa¬ 
thische Mittel seine heilende Thätigkeit entfaltet, 
diese Frage ist noch bis heute nicht zur vollen 
Evidenz beantwortet. Alle Versuche, die man, ge¬ 
stützt auf die jeweilig in der Medicin herrschenden 
Anschauungen vom gesunden und kranken Menschen, 
unternommen hat, jenen Modus agendi zu erklären, 
haben keine volle Ueberzeugungskraft in sich ge¬ 
tragen. Nun hat man in neuester Zeit sich be¬ 
müht, die von Ehrlich aufgestellte Theorie Über 
die physiologischen und pathologischen Vorgänge 
im menschlichen Organismus zur Lösung jener Frage 
heranzuziehen, und fanden wir in der Februar- 
Nummer 1904 des „North American Journal of 
Homoeopathy u einen diesbezüglichen, interessanten 
Artikel von Dr. Alfred Drury, der uns beachtens- 
werth erscheint. 


Verf. skizziert zunächst Ehrlich’s Theorie da¬ 
hin: Wir fassen die Zelle als einen Mechanismus 
auf, um die von aussen dem Körper zugefiihrte 
Energie aufzuspeichern und unter gewissen Be¬ 
dingungen wieder zu entbinden. Die Einzelheiten 
des Stoffwechsels, des Metabolismus, spotten noch 
der eindringlichsten Forschungen des Chemikers» 
Ehrlich sucht nun die Arbeit der Zelle in allgemei¬ 
nen Zügen darzustellen. Die Zelle besteht aus 
einer Centralgruppe sehr complicirter molekularer 
Verbindungen, welche die charakteristischen und 
besonderen Fähigkeiten der' Zelle als ein Organis¬ 
mus während ihrer ganzen Existenz, unterhält Dieser 
centralen organischen Gruppe sind nun mancherlei^ 
verschiedene Hilfs-Atomcomplexe beigesellt, welche 
vermöge ihrer nach Befriedigung strebenden Affini¬ 
täten die Centralgrup£e in Beziehung bringen mit 
nutritiven und toxischen Stoffen. Diese unbefriedig¬ 
ten Affinitäten, durch welche assimilirbares.Material 
der Zelle zugebracht oder mit ihr vereinigt wird, 
kommen den sogen. Seiten-Ketten oder Receptoren 
zu. Die Zelle vermag nun aus der Schaar von 
Stoffen, mit denen sie in Contact kommt, gerade 
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die und nur diese auszuwählen und festzuhalten, 
zu denen ihre Receptoren eine bestimmte chemische 
(? Ref.) Verwandtschaft haben. Daraus folgt, dass, 
wenn ein Arzneistoff in den Körper aufgenommen 
ist, und er eine Wirkung hat, dies geschieht, weil 
er in chemische Verbindung mit einem ihm ent¬ 
sprechenden Receptor der Zelle getreten ist. Hat 
er sich so verbunden, so hat er eine Wirkung auf 
die besondere Function der Zelle, und die hieraus 
entspringende Veränderung der normalen Thätigkeit 
äUBsert sich in allgemeinen Symptomen. So kommt 
es, dass wir, obwohl wir nicht immer entdecken 
können, welche besonderen Veränderungen in der 
Zelle eintreten, doch im Stande sind, zu bemerken, 
welche Erscheinungen der Arzneikörper hervor¬ 
bringt, und wir finden, dass bestimmte „charakte¬ 
ristische" Symptome allemal aus der Wirkung des¬ 
selben Arzneikörpers hervorgehen. Wir wissen also, 
dass dieser Arzneikörper sich mit Receptoren einer 
besonderen Zellengruppe zu verbinden vermag und 
dass auf seine Einwirkung auf die Zellen diese 
immer durch bestimmte Resultate antworten werden. 
Diese Resultate sind als pathogenetische Symptome 
des Arzneikörpers bezeichnet. Unbedeutendere 
Symptome können bei verschiedenen Individuen 
variiren, aber die charakteristischen werden gleich- 
mässig in allen Fällen erscheinen. Nun sagen uns 
die Biologen, dass., wenn eine Zelle geschädigt 
wird, diese unmittelbar daran geht, ihre verlorenen 
Theile wieder zu regeneriren. Ist die pathogene¬ 
tische Thätigkeit zu stark, so zerstört sie die Zelle, 
ist jene jedoch mild, so dient sie lediglich dazu, 
die Zelle zu einer erhöhten Action zu reizen, welche 
den Verlust ausgleichen und die angreifende Kraft 
zurückt reiben wird. — Das Ernährungsmaterial wird 
die Zelle in einem Zustande normaler Thätigkeit 
erhalten, so dass sie ihre Functionen erfüllen und, 
wenn in völliger Gesundheit, allen schädlichen Ein¬ 
flüssen widerstehen kann. Denn die Receptoren 
eignen sich nicht nur das für die Ernährung der 
Zelle erforderliche Nahrungsmaterial an, sondern 
auch Stoffe, welche durch die Zelle in verschieden¬ 
artige Substanzen umgebildet werden können, welche 
sie gegen schädigende Einflüsse schützen. Unter 
diesen von der Zelle äusgearbeiteten Schutzstoffen 
stehen die sog. „Anti-Körper" obenan. Dies sind 
Atomen-Complexe, welche im Blute kreisen und sich 
mit den ungesättigten Affinitäten der Toxine ver¬ 
binden, und diese hierdurch unschädlich machen. 
Dieselben -bilden einen wesentlichen Theil der natür¬ 
lichen Schutzkräfte, welche allen Lebewesen zu¬ 
kommen. 

Wir wollen jetzt sehen, wie sich unsere Kranken¬ 
behandlung im Sinne dieser Theorie auffassen lässt. 

Ein Kranker bietet eine Gruppe von Symptomen 
dar. Offenbar muss da in einer Zellenprovinz eine 


Unordnung sein, aus der diese Symptome entspringen. 
Nach Ehrlich’s Hypothese nimmt man an, dass ein 
Giftstoff in den Körper eingedrungen, auf Recep¬ 
toren mit für ihn günstigen Affinitäten gestossen 
ist und sich durch einen chemischen Vorgang mit 
diesen Receptoren verbunden und so die Zelle 
afficirt hat. Die hier besonders angegriffenen Zellen 
mögen durch Kenntniss der Pathologie, Morphologie 
und physikalische Zeichen sich feststellen lassen; 
oder aber wir können schon aus sorgfältigem Stu¬ 
dium der gesammten Symptome eine correcte Dia¬ 
gnose der wahrscheinlich afficirten Zellen stellen. — 
Wie können wir aber auf diese Zellen so einwirken, 
dass sie den Toxinen Widerstand leisten? Das ist 
die Frage des Therapeuten. Nach Ehrlich schreiten 
die von dem Giftstoff beeinflussten Zellen zur regene¬ 
rativen Thätigkeit und Erzeugung von neuen Re¬ 
ceptoren vor. Weigert hat die Thatsache hervor¬ 
gehoben, dass der regenerative Anstoss gern über 
das wirkliche Erforderniss hinausgellt. Die Recep¬ 
toren, welche zum Theil von den Toxinen in An¬ 
spruch genommen sind, werden also über das Be- 
dürihiss producirt und nicht wenige von ihnen 
werden von der Zelle ganz losgemacht und bewegen 
sich frei im Blute. Indem nun das Blut eine reich¬ 
liche Anzahl dieser freigewordenen Receptoren ent¬ 
hält, welche für besondere Toxine Affinität haben, 
wird es eine antitoxische Flüssigkeit. Denn die 
Toxine bilden mit den freien Toxinen eine che¬ 
mische Verbindung und werden, nachdem sie ihrer 
Affinität Genüge getlian, unschädlich und gehen 
ohne Nachtheil durch den Körper. Dieses anti¬ 
toxische Serum kann auf ein anderes Individuum 
übertragen und hier die entsprechende Krankheit 
bekämpfen. So neutralisirt das Toxin — im anti¬ 
toxischen Serum — die Wirkungen, welche es selbst 
verursacht hat. (Das ist Isopathie, der leibliche 
Vetter der Homöopathie.) Die hierzu nöthjge In- 
oculation kann aber manche Gefahr mit sich bringen, 
indem das Serum ausser den Antitoxinen noch an¬ 
dere, schädliche Beimischungen enthalten kann 
(z. B. Streptokokken etc.). — 

Was nun die Homöopathie insbesondere betrifft, 
so haben wir ja durch unsere Mittelprüfungen am 
Gesunden die pathogenetischen Symptome von einer 
Anzahl von Mitteln erlangt, d. h. wir haben ge¬ 
funden, welche Mittel eine specifische Wirkung auf 
besondere Zellen haben. Bietet nun eine Person 
eine Gruppe von Symptomen dar, so haben wir 
den Thatbeweis von dem Vorhandensein eines 
krankmachenden Agens, welches besondere Zellen 
schädigt, indem es sich mit den entsprechenden 
Receptoren verbindet. Wir werden diese kranke 
Person heilen, wenn wir die afficirten Zellen zur 
regenerativen Thätigkeit reizen oder in jenen an¬ 
gegriffenen und bedrohten die natürlichen Schutz- 
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kräfte des gesunden Organismus ins Spiel setzen. 
Beide Vorgänge werden die Wirkung des Giftes 
überwältigen. Nun, das correct gewählte Mittel 
ist dasjenige, das auf jene besondere Zellengruppe 
einzuwirken vermag. Wir können demnach mit 
Zuversicht ein Mittel wählen, das an einem gesun¬ 
den Individuum eine ähnliche Gruppe von Sympto¬ 
men erzeugt hat. Denn dieses Mittel wird eine 
chemische Verwandtschaft zu den ungesättigten 
Receptoren der identischen Zellen haben, welche 
von den Toxinen angegriffen sind, und wird sich 
mit ihnen verbinden. Verf. hält es für wahrschein¬ 
lich, dass das Mittel sich mit der Zelle durch eine 
andere Reihe von Receptoren verbindet als jene, 
welche eine Affinität für die Toxine haben. Denn 
das Mittel ist nicht identisch mit den Toxinen; auch 
wird die Verbindung sicherer sein, wenn sie sich 
mittels noch nicht in Beschlag genommener Recep- 
toren vollzieht, als wenn sie durch solche geschieht, 
die bereits durch die Toxine chemisch gebunden 
sind. Wir fordern, dass ein Mittel, welches zu den 
Toxinen als ein Simile deren Wirkungen entspricht, 
gebraucht werden soll, um es zu bekämpfen, aber 
nicht ein solches von dem gleichen Gifte. 

Von diesem homöopathischen Mittel wird eine 
geringe Quantität genügen, die Zellen zur regene¬ 
rativen Thätigkeit zu reizen, sie zur Erzeugung 
von Antikörpern anzuspornen, welche die Toxine 
entgiften, um die natürlichen Schutzkräfte in den 
Zellen wachzurufen, welche den krankhaften Agen¬ 
den entgegenwirken und sie überwältigen. Denn 
von chemischer Seite besteht eine Affinität zwischen 
dem Mittel und dom Zellen-Receptor, und von phy¬ 
siologischer Seite Ist eine Zelle für irgend einen 
Reiz sehr empfänglich. Da eine einzelne Zelle 
sehr klein ist, und da das gegebene Mittel eine 
einzelne Zelle afficiren wird, so wird eine geringe 
Quantität genügen, um das Heilungswerk zu ver¬ 
richten, ohne die durch Krankheit schon geschwächte 
Zelle noch zu schädigen. Wenn wir immer sicher 
das richtige Mittel wählen könnten, so würde alle¬ 
mal eine infinitesimale Gabengrösse ausreichen. 

Nach dieser Theorie können wir auch verstehen, 
weshalb manche Individuen gegeu gewisse Krank¬ 
heiten und Arzneistoffe immun sind. Die Toxine 
mögen in ihren Körper eindringen, aber wenn sie 
keine Affinität zu den Zellen-Receptoren besitzen, 
oder die entsprechenden Receptoren schon in Be¬ 
schlag genommen, oder wenn im Blute kreisende 
Receptoren oder Antikörper mit Affinitäten für die 
Toxine zugegen sind, so wird das Gift auf die 
Zellen nicht zu wirken vermögen und machtlos sein. 
Ein Medicament, genau gewählt, wird sich mit einer 
besonderen Zellengruppe, die gerade bedroht ist, 
verbinden und die Zellen veranlassen, die Anti¬ 
körper zu ihrem Schutze zu erzeugen. Unsere 


homöopathischen Mittel sind ideale Schutzmittel 
wegen ihrer Wirkung auf specielle Zellen. Auf 
Grund der minimalen, diese Wirkung ins Spiel 
setzenden Quantität, brauchen wir die gefährlichen 
Nachwirkungen, welche so oft der Anwendung 
anderer Vorbeugemittel folgen, nicht zu fürchten. 

Das sind einige aus der Hypothese Ehrlich’s 
sich ergebende Resultate zur Erklärung des nach 
dem Aehnlichkeitsprincip erfolgenden Heilungsvor¬ 
ganges, zur Erklärung, wie das Simile nach Hahne- 
mann’s Ausspruch wirkt, „um die Krankheit in 
ihrem ganzen Umfange auf die kürzeste, mildeste 
und sicherste Weise auszulöschen. “ — Unser Autor 
geht davon aus, dass die Ehrlich’sche Theorie von 
der ärztlichen Gesammtheit anerkannt wird; wäre 
dies der Fall, so müsste diese, meint er, auch ge¬ 
neigt sein, das homöopathische Heilverfahren als 
wissenschaftlich begründet anzusehen. Da aber jene 
Theorie sich auf eine Hypothese aufbaut, die zwar 
im Hinblick auf die zur Zeit in der Medicin herr¬ 
schenden physiologischen und pathologischen An¬ 
schauungen Vielen plausibel erscheint, aber von 
einer wirklichen Begründung doch noch weit ent¬ 
fernt ist, so möchte es doch noch zweifelhaft sein, 
ob die Anhänger der herrschenden Schule das 
Aehnlicbkeitsgesetz, selbst wenn es in vollem Ein¬ 
klänge mit jener Hypothese ihnen vorgeführt wird, 
als oberstes therapeutisches Gesetz anerkennen und 
in ihrer Praxis zu bethätigen gewillt sein werden. 

Wie dem auch sei, jeder Versuch, eine Brücke 
zwischen hüben und drüben zu schlagen, soll uns 
willkommen sein. M. 


Ein Lupulin-Fall. 

Beobachtung von Dr. Mossa. 

Patient, 31 Jahr alt, von gesunden, kräftigen 
Eltern abstammend, leidet seit ca. 12 Jahren an 
Pollutiones nocturnae, die selbst nach seiner vor 
6 Jahren eingegangenen Ehe nicht nachgelassen 
haben. — Er hat schon alles Mögliche gegen 
dieses Leiden gebraucht — allopathische Behandlung, 
Wasserkuren (Sitzbäder, Knie-, Schenkel- und Rücken¬ 
guss nach Kneipp), war auch bei einem homöo¬ 
pathischen Arzt, einem tüchtigen Praktiker, in der 
Cur gewesen, der ihm in einem längeren Zeitraum 
Nux vom., Calcarea carb., Phosphorus und Acid. 
phosphoricum, Champhora bromat., Agnus castus, 
Cantharis, Natrum muriat. u. a. Mittel gegeben 
hatte. Zuletzt war noch eine elektrische Behand¬ 
lung längere Zeit eingeleitet worden. Indessen 
hatten alle bisherigen Maassnahmen nicht zu dem 
erwünschten Ziele geführt. — Er wandte sich nun 
in seiner Not an mich, 
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Anamnese: Ich ahnte, dass es sich in diesem 
Falle um eine irritabele Schwächung der Ge¬ 
schlechtsorgane in Folge frühzeitiger Masturbation 
handeln werde. Dem war in der That so. Pat. 
hatte der Onanie bis zum 18. Lebensjahre ziemlich 
stark gefröhnt. Da sich um diese Zeit schon 
häufige Pollutionen bei ihm eingestellt hatten, er 
auch damals von einer Lungenblutung befallen war 
(die sich aber nicht mehr wiederholt hatte), so 
hatte er dieser lasterhaften Gewohnheit entsagt. 
Trotzdem bekam er sehr häufig nächtliche Samen- 
ergiessungen, und selbst als die Befriedigung des 
Geschlechtstriebes in legitimer Weise durch die Ehe, 
seit 1889, gegeben war, Hessen diese abundanten 
Pollutionen nicht nach. Seine Geschlechtsthätigkeit ist 
nach seiner Angabe nicht geschwächt; er hat auch 
zwei gesunde Kinder gezeugt. — Wegen all¬ 
gemeiner Körperschwäche ist er zum Militärdienst 
nicht tauglich gefunden worden. 

Status praesens . Patient von mittlerer Grösse, 
blond, nicht gerade schlecht ernährt, mit gutem 
Appetit und regelmässigem Stuhl, hat zur Zeit im 
Laufe einer Woche drei bis vier Mal eine nächt¬ 
liche Samenergiessung. Den Tag nach einer sol¬ 
chen tritt ein heftiger Kopfschmerz ein, der ihn 
zum Denken unfähig macht. — Seine Stimmung 
ist eine verzweifelte; er ist des Lebens überdrüssig. 
Kann er aber an diesen Tagen einen guten Mittags- i 
schlaf erlangen, so verliert sich dieser Kopfschmerz, 
dessen Sitz vorn unter den Augen und gleichzeitig 
im Hinterkopfe ist, und gegen Abend ist ihm dann 
ganz wohl. Er hat meist blaue Ränder um die 
Augen, leidet viel an Rückenschmerzen und hat 
Abnahme seines Gedächtnisses wahrgenommen. — 
Ausserdem empfindet er oft einen, mitunter sehr 
starken Druck auf den Brustkasten, oft so, als ob 
ein Stein darauf drücke. — Auch ist eine grosse 
Neigung zur Gasbildung im Magen vorhanden, so 
dass Patient Morgens oft eine Stunde lang die 
Luft, wie er sich ausdrückt, herauspumpen und 
aus8tos8en muss. Dieses geht bei Bewegung im 
Freien am besten vor sich. — Sein Unterleib ist 
gegen Kälte, zumal Wasser, sehr empfindlich, so 
dass er sich daraus leicht eine Erkältung zu¬ 
zieht. — Seine Beschäftigung, die mehr Bewegung 
als Sitzen bedingt, ist eine für ihn günstige. Zu 
bemerken wäre noch, dass Pat. Tags über häufig 
uriniren muss, und dass die Ejaculatio seminis beim 
Coitus zu schnell vor sich geht 

Therapie . Das Krankheitsbild und die indivi¬ 
duellen Zeichen lagen hier klar ausgesprochen da. 
Da mir aber für das Aufsuchen des entsprechenden 
Simile keine Zeit gegeben, der Kranke überdies 
durch die bisher vergeblichen Heilversuche in 
seinem Vertrauen auf die ärztliche Kunst fast auf 
den Nullpunkt angekommen war und die bei ihm } 


bis zum Lebensüberdruss gesteigerte Hypochondrie 
eine augenfällige That erheischte, so griff ich 
zu einem Mittel, das, obwohl noch nicht gehörig ge¬ 
prüft, sich doch klinisch schon vielen Aerzten und 
auch mir selbst in derartigen Fällen als ein Speci- 
ficum bewährt hat. — Dies ist das Lupulin! Da¬ 
von verordnete ich am 20. November 15 Gramm der 
1. Dec.-Verreibung, und sollte Patient davon zu¬ 
nächst 8 Tage lang Morgens und Abends 1 Messer¬ 
spitze voll nehmen, dann 4 Tage damit aussetzen 
und so fort. 

Am 9. Januar berichtete mir Patient, dass es 
ihm seit Einnahme des Mittels viel besser gegaugen 
sei. Die nächtlichen Pollutionen kamen selten. 
Seiu ganzer Zustand hatte sich erheblich besser 
gestellt; seine Stimmung hatte das dunkle Colorit 
verloren. — Nachdem das Mittel verbraucht und 
er ohne Arznei war, trat zwar hier und da ein¬ 
mal wieder eine nächtliche Samenentladung ein, aber 
die nervösen nachfolgenden Erscheinungen waren nur 
minimal gegen sonst. — Rep.: Drei Tage lang 
Einnehmen und drei Tage pausiren. 

Als ich Patienten nun am 17. August bei mir 
sah, fand ich ihn sehr gut aussehend und in hei¬ 
terer, lebensfroher Gemütsstimmung. In den letzten 
Monaten, wo er gar nichts mehr eingenommen, 
waren die Pollutionen nur ganz selten eingetreten: 
merkwürdiger Weise aber meist zwei Nächte hinter¬ 
einander, und dann eine lange Pause. Die eigen- 
thümlichen, oben geschilderten gastrischen Erschein¬ 
ungen sind freilich noch vorhanden, aber Patient 
ist hocherfreut, dass er das Hauptleiden los ist und 
will vorläufig sich weiter keiner anderen Cur unter¬ 
ziehen. 

Die bisherigen, mangelhaften Prüfungen von 
Lupulin geben uns über die Wirkung desselben 
auf die Geschlechtsorgane noch keinen genügenden 
Aufschluss. 

Thomson, ein in den Krankheiten der Harnorgane 
sehr gewiegter Praktiker, hat das Mittel bei schmerz¬ 
haften Erectionen, bei der Chorda in schweren Tripper¬ 
fällen als heilsam empfohlen; also gerade in einem 
erethischen Zustande der Geschlechsorgane, während 
die meisten Autoren es bei Pollutionen, die auf 
Schwäche der Genitalien beruhen, besonders in 
Folge von Onanie, für angezeigt halten. — Alt¬ 
schul sagt in seinem Reallexikon, dass er im letz¬ 
teren Falle Lupulin 1. Cent.-Verreibung auf seiner 
Poliklinik mit dem besten Erfolge gegeben habe. — 
Und diese Beobachtung habe ich mehrfach bestätigen 
können — und spricht auch der mitgetheilte Fall 
klar dafür. 
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Neue Mittheilungen Uber die Wirkungsweise 
von Artemisia abrotanum. 

Von Dr. A. Stiegele. 

Vor 2 Jahren machte ich auf der Centralver- 
eins-Versammlung in Cöln Mittheilung über zwei 
mit der Tinctur von Abrotanum vollzogene Heil¬ 
ungen von tuberkulöser, seröser Peritonitis schweren 
Grades. Der Vortrag kam in der Berliner Zeit¬ 
schrift (Bd. XXII, Heft 3/4) zur Veröffentlichung. 
In der Allg. homöopath. Zeitung (Bd. 147, Nr. 3 
u. 4) berichtete Dr. Kranz über einen mit exsuda¬ 
tiver Pleuritis vergesellschafteten Fall von hoch¬ 
gradigem tuberkulösem Ascites, der, nachdem von 
anderer Seite der chirurgische Eingriff als einzig 
mögliche Indication festgestellt worden war, durch 
Abrotanum zu rascher Besserung und vollständiger 
Heilung gelangte. Der Freundlichkeit von Herrn 
Collegen Glöckler (Kirchheim u. T.) verdanke ich 
folgende bemerkenswerthe Mittheilungen: 

1. 19jähriges Mädchen, früher stets gesund, 
stammt aus einer Familie, in welcher Gelenkrheu¬ 
matismus zu Hause ist. Sie trat Anfangs März in 
Behandlung. Das Abdomen war derartig ver- 
grössert, dass man an Schwangerschaft (9. bis 
10. Monat) denken konnte. Ascites deutlich nach¬ 
weisbar, nahm so überhand, dass Dyspnoe eintrat 
und am 20. März die Punction vorgenommen wer¬ 
den sollte. Ich stiess dabei auf Widerstand von 
Seiten der Eltern und der Patientin und verordnete 
desshalb (per Zufall Ihren Bericht über Abrotanum 
lesend) Abrotanum 0 3 stündlich 5 Tropfen. Der 
Ascites ging nun im Verlauf der folgenden 13 Wochen 
unter dem Gebrauch von Abrotanum (0 — 2. Dec.) 
langsam aber stetig zurück. Den Bauchumfang 
habe ich nicht gemessen; er erreichte seine frühere 
normale Grösse nicht mehr und ist auch heute 
noch nicht der Norm entsprechend. Die Patientin 
konnte ihre Arbeit nach Verlauf von circa 6 Mo¬ 
naten wieder aufnehmen und fühlt sich derzeit 
wieder gesund. 

2. Bei einer andern Patientin, bei der allgemeine 
Tuberkulose vorlag, daneben ein starker Ascites 
bestand, liess sich vorübergehend eine wesentliche 
Besserung, vor allem ein zeitweiliges Verschwinden 
des Ascites nachweisen. Leider ist die Patientin 
vor 4 Wochen an der allgemeinen Tuberkulose zu 
Grunde gegangen. 

Die beiden genannten Fälle sind in der Hin¬ 
sicht bemerkenswerth, als sie nach Beobachtung 
Glöcklers einen deutlichen Rückgang des Ascites 
erkennen Hessen. Weitergehende Schlüsse sind auch 
nach seiner Meinung bei der Dürftigkeit der vor¬ 
liegenden Einzelheiten unzulässig. 

In der mir zugewiesenen polikHnischen Abthei¬ 
lung konnte ich zwei weitere Fälle von seröser 


Bauchfelltuberkulose beobachten, deren subjective 
und objective Bedingungen mir für eine Behand¬ 
lung mit Abrotanum zu passen schienen. 

1. Frieda R., 2 Jahre alt, wird am 29. August 
1903 in die Sprechstunde gebracht. Seit 1 Jahr 
sei das Kind krank. Zuerst machte sich eine stetig 
fortschreitende Abmagerung, besonders an den 
Beinen, bemerkbar. Dazu kamen häufige Diarrhöen, 
grosse Appetitlosigkeit mit zeitweilig auftretendem 
Heisshunger wechselnd, öfters Erbrechen, das Aus¬ 
sehen verschlechterte sich, der Schlaf liess sehr zu 
wünschen übrig, „sie wird von Tag zu Tag weniger“, 
sagt die Mutter des Kindes. Fiebert häufig. 

Stat. praesens. Abgemagertes Kind mit gelber, 
anämischer Gesichtsfarbe, weitabstohenden Ohren, 
die Abmagerung an den Extremitäten besonders auf¬ 
fallend, während der Bauch stark aufgetrieben er¬ 
scheint. Bauchhaut glänzend und von erweiterten 
Venen durchzogen. Ascites. Bauchorgane und 
drüsige Tumoren nicht tastbar. Auf beiden Lungen¬ 
spitzen giemende Geräusche. 

Ordination abrot. 0 3X tgl. 5 Tr. 

12. Sept. Appetit besser geworden, ebenso der 
Schlaf ruhiger. Kein Erbrechen mehr aufgetreten, 
Diarrhöen lassen nach. 

Stat. praes. Schwellung des Abdomens noch 
unverändert. 

Abrot. 1. 3X5 Tr. 

27. Sept. Besserung fortschreitend, das Kind 
wird munterer, kein Erbrechen mehr, kein Ab¬ 
weichen mehr, nimmt an Gewicht zu. „Sie lebt 
ganz auf“, sagt die Mutter. 

Stat. praes. Abdomen weniger aufgetrieben, 
Venen mehr collabirt, keine Tumoren fühlbar. Rep. 

15. Febr. 1904 wird die Kleine auf Bestellung 
wieder in die poliklinische Sprechstunde gebracht. 
Sie hat sich so verändert, dass ich sie nicht mehr 
erkenne. Die Untersuchung lässt keine patholo¬ 
gische Veränderungen mehr nachweisen. 

2. Fall. Otto St., 9 J. 

11. Jan. 1902. Seit etwa 6 Jahren leidend. 
Zustände begannen nach einer Lungenentzündung 
sich allmählich auszubilden. Alle 3 — 4 Wochen 
treten Anfalle von heftigem Erbrechen und Ab¬ 
weichen auf, der Stuhl ist jeweils ganz weiss. 
Furchtbare Leibschmerzen dabei. Der Anfall 
dauert einige Tage. In der anfallsfreien Zeit 
immer Uebelbefinden, Appetit sehr gering, grosse 
Müdigkeit, grosser Durst. Schlechtes Aussehen. 
Allmählich zeigte sich neben fortschreitender Abma¬ 
gerung stetig zunehmende Schwellung des Bauches. 
Abends immer Fieber. 

Status praesens. Kachektisches Aussehen, Ab¬ 
domen aufgetrieben, Ascites. Starke Abmagerung. 
Status meseraicus. An den übrigen Organen nichts 
nachzuweisen. 
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Abrot. 1. 8X tägl. 3 Tropfen. 2 Tage einnebmen, 

1 Tag aussetzen. 

15. Februar 1902. Geht ganz ordentlich, keine 
Bauchschmerzen mehr aufgetreten, kein Erbrechen 
mehr, neigt noch zu Diarrhöe, ist immer noch sehr 
müde, Appetit besser, ebenso Aussehen, Durst ab¬ 
nehmend. 

Der objective Befund war dementsprechend, 
Ascites abnehmend. Rep. 

29. März 1902. Anfall von Diarrhöe ein¬ 
mal aufgetreten, war aber nicht so schlimm wie 
früher, kein Erbrechen dabei, keine Schmerzen. 
Geht überhaupt viel besser. Müdigkeit viel ge¬ 
ringer, Appetit kolossal. 

Die Untersuchung ergiebt ein bedeutendes Ab¬ 
sinken des Ascites. Rep. 

In der Folgezeit steter Fortschritt in der Besser¬ 
ung. Die zuletzt eingeholte Nachricht vom 18. Fe¬ 
bruar 1904 lautet sehr befriedigend: die Krank¬ 
heitserscheinungen haben vollständig aufgehört, der 
Knabe hat die seinem Alter entsprechende geistige 
und körperliche Frische gewonnen. 

Man braucht sich in seinen skeptischen Grund¬ 
anschauungen nicht beleidigt zu fühlen, wenn man 
die in den beiden beschriebenen Fällen eingetretene 
Heilreaction als Arznei Wirkung gelten lässt. Bei 
beiden Kindern waren zuvor die verschiedensten 
Möglichkeiten der anderen Schule erschöpft worden. 
Es handelte sich ausserdem um Kinder armer Leute, 
bei denen die Tendenz zur Spontanheilung jeden¬ 
falls die schlechtesten Bedingungen gefunden hätte. 
Man spricht in neuerer Zeit viel von der Natur¬ 
heilung der genannten Processe und möchte gern 
das au die Chirurgie in unglückseligen-sterilen 
Zeiten verlorene Gebiet zurückerobern. 

In etwas boshafter Art betont das besonders 
Borchgrevink (Grenzgebiete der inneren Medicin 
und Chirurgie, Bd. 6). 

Die seröse tuberkulöse Peritonitis sei ein Gebiet, 
das die Chirurgie der internen Klinik zurückgeben 
müsse, mit Dank für die ausgezeichnete Gelegenheit, 
welche ein Missverständniss ihr gab, bei der Laparo¬ 
tomie die Tuberkulose einer der grossen Körperhöhlen 
zu studiren. Bis jetzt entspricht der thatsächliche 
Erfolg allerdings nur spärlich dieser hochgemuthen , 
Auffassung. Nach einer von Boesser gemachten sehr 
belehrenden Zusammenstellung (Zeitschrift des Ber- j 
liner Vereines homöopath. Aerzte Bd. XXII Heft I/Il 
heilt Vs aller Fälle von selbst. Man muss also 
diese Möglichkeit, wie ich das schon in meinen 
früheren Mittheilungen betont habe, immer im Auge 
behalten. In den berichteten Fällen wäre aber die 
Annahme einer Spontanheilung bei Bewerthung der 
Zeitdauer der Affection, der bisher erschöpften 
therapeutischen Möglichkeiten, des höchst ungün¬ 
stigen Status praesens und der rasch erfolgten Wen¬ 


dung zum Bessern geradezu gezwungen. In einem 
Falle von tuberkulöser Peritonitis ohne Ascites also 
bei der trockenen adhaesiven Form mit schweren 
Lungenerscheinungen habe ich von Abrotanum 
keinen Erfolg gesehen, ebenso in Fällen von As¬ 
cites anderer ätiologischer Herkunft wie Stauungs¬ 
ascites. 

In der homöopathischen Rundschau bemerkt 
Dahlke, dass auch bei Anwendung hoher Potenzen 
Heilungen erzielt worden seien. Leider konnte 
ich bei beschränkter Zeit die Belege hierfür nicht 
finden. 

Zur Diagnostik der tuberkulösen Peritonitis 
möchte ich noch bemerken, dass eine völlig genaue 
Abgrenzung dieser Affection von der einfachen 
serösen Peritonitis bekanntlich nicht möglich ist, 
abgesehen von dem immerhin sehr schwierigen 
Nachweis der specifischen Bakterien. Man muss 
daher nach der Schwere des klinischen Bildes vor¬ 
wiegend die Aetiologie der bestehenden Affection 
zu bestimmen suchen und wird so unter Einrech¬ 
nung aller in Betracht kommenden constitutionellen 
und individuellen Verhältnisse kaum einen Fehl¬ 
schluss thun. 

Der zweite Fall bietet eine klinische Beson¬ 
derheit insofern, als die periodisch auftretenden 
Verschlimmerungen in Form von Koliken mit Er¬ 
brechen und Durchfällen das gleichzeitige Bestehen 
von Darmgeschwüren wahrscheinlich machen, deren 
theilweises Abheilen und Neuentstehen verbunden 
mit peritonitischer Reizung ja einen periodenartigen 
Ausdruck annehmen kann. Auf eine durch das 
Maass auf Centimeter festzustellende Abnahme des 
Ascites habe ich jeweils verzichtet; innerhalb der durch 
die Heilung eingenommen Zeitspanne erfolgen hie 
und da Schwankungen in der Grösse des durch 
den Ascites bedingten Bauchumfanges; eine nicht 
gering zu achtende Fehlerquelle liegt hierbei in 
dem jeweiligen Füllungszustande des Magendarm¬ 
kanals durch Ingesta und in dem häufig beglei¬ 
tenden Meteorismus. 

Seit Anfang des Jahres 1903 finden wir auch 
in der anderen Schule eine Verwendung der Arte¬ 
misia abrotanum in Form von Abrotanol-Pastillen 
(Helfer, „Wiener med. Presse“ 1903 No. 8; Frieser, 
,,Aerztliche Centralzeitung“ 1903 No. 5). Hiernach 
ist das Abrotanol „geeignet zur Herabsetzung der 
gesteigerten Darmperistaltik, zur Herabsetzung der 
Kolikschmerzen, zur Verminderung der Hyperse- 
cretion der Darmschleimhaut, zur Schwächung der 
toxischen Wirkung pathogener Keime, welche die 
Darmkrankheit verursachen und zur Vernichtung 
dieser Mikroorganismen“. Heller nennt noch be¬ 
sonders specifische Diarrhöen (Tuberkulose). Aus 
der Prüfung am gesunden Menschen hat sich aber 
besonders die Indication bei exsudativen Processen 
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ergeben. Wir wollen wünschen, dass die andere 
Schule auch in dieser Indication unserem aus¬ 
gezeichneten Vertreter Deventer, der schon vor 
Jahrzehnten auf Abrotanum hinwies, zum Heil der 
Kranken — nachhinken möge. 


Einige Formen von Schwerhörigkeit 
und die ihnen entsprechenden Mittel. 

Von f Dr. Hebert Cooper-London. 
Allgemeine Betrachtungen. 

Dass die Gehörerkrankungen für die Behand¬ 
lung manche Schwierigkeiten darhieten, ist bekannt, 
gleichwohl steht aber fest, dass Schwierigkeiten 
noch keine Unmöglichkeiten und jene möglichst zu 
beseitigen sind. Besondere Hindernisse erwachsen 
aber betreffs des therapeutichen Studiums von 
Dysekien für eine Heilmethode, die sich auf sym¬ 
ptomatische Indication en stützt. Es giebt bekannt¬ 
lich manche Dyskrasien, die wie der gesammte 
Organismus, so ein jedes Organ, und somit auch 
die Ohren beeinflussen. Dessen ungeachtet ist es 
sehr bemerkenswerth, wie wenig das Obr in be¬ 
sonderer Weise von solchen mächtigen Giften wie 
Krebs, Skorbut, Syphilis, Malaria, anderer infec- 
tiöser Fieber zu geschweigen, afficirt wird. Es ist 
dies nicht so zu verstehen, als ob jene Noxen das 
Ohr zu afficiren nicht im Stande wären, oder es 
nicht in der That afficirten, sondern der Einfluss, 
den sie auf das Ohr ausüben, ist weniger leicht 
zu diagnosticiren, als der auf andere Organe. 

Wir wollen z. B. eine der gewöhnlichsten For¬ 
men von Ohrleiden nehmen, wo Schwerhörigkeit 
durch eine gichtische Prädisposition des Körpers 
erzeugt worden ist. Hier wäre es für Jeden schwer 
zu bestimmen, in welcher Art jene besondere Form 
von Schwerhörigkeit von anderen zu unterscheiden 
sei, in der keine gichtische Disposition zugegen ist. 

Damit ist nicht gesagt, dass es nicht gewisse, 
für eine gichtische Disposition bei Ohrleiden sprechende 
Zeichen gebe. Indessen sind die Erscheinungen 
am Gehörorgan so, wie sie an demselben auch aus 
anderen Ursachen hervorgebracht werden — es fehlt 
ihnen das specifische Gepräge. 

Jedes Lehrbuch von Syphilis spricht ausführ¬ 
lich über die Art und Weise, wie Hals, Nase, 
Haut etc. von dieser Krankheit afficirt werden; dem 
Ohr wird aber von Seiten der Syphilographen 
in der Regel nur wenig Aufmerksamkeit geschenkt. 
Der Grund liegt darin, dass nicht nur die von 
diesem besonderen Contagium am Ohr erzeugten 
Symptome nicht charakteristisch sind, sondern dass 
es sogar schwer ist, nach den localen Erscheinungen 


zu bestimmen, ob bei dieser Syphilis im Spiel ge¬ 
wesen ist oder nicht 

Ist es schon schwer für eine Krankheit, ihre 
charakteristischen Symptome auf dieses Organ aus¬ 
zuprägen, um wie viel schwerer werden arzneiliche 
Stoffe dem gesunden Körper ein verleibt, das Ohr 
so treffen, dass die von ihnen erzeugten Sym¬ 
ptome ein je nach dem besonderen Mittel charak¬ 
teristisches Gepräge zeigen werden. Aus diesem 
Mangel besonderer charakteristischer pathogene¬ 
tischer Ohrsymptome entstehen daher für die ho¬ 
möopathische Behandlung von Ohrenleiden erhebliche 
Missstände. 

Nichtsdestoweniger ist die Pathogenese hierbei 
von hohem Werth, wenn sie von der klinischen 
Beobachtung unterstützt und getragen wird. Verf. 
ist auf diesem Wege dahin gelangt, bestimmte 
Gruppen von Ohrsymptomen auszusondern, die be¬ 
stimmten Mitteln entsprechen und die, in Gruppen 
betrachtet, für diese Mittel als charakteristisch gelten 
können. 

Bei der Untersuchung des Ohrs finden wir wohl 
kalkige Ablagerungen an den Wandungen der 
Trommelhöhle — aber ebenso oft erscheinen diese 
normal — die Schleimhaut der Nase und des 
Schlundes in ganz gesundem Zustande, die Mandeln 
nicht vergrössert, mitunter eine geringe Schwellung 
der Drüsen im post-nasalen Raum. Es ist in der 
That ein bedeutender Mangel an Symptomen. — 
Die Stimmgabel wird gut gehört, und die Uhr in 
einer Entfernung von lß—20 Zoll. 

Die zwei Hauptpunkte in diesen Fällen sind 
erstlich das Datum des Leidens , von Geburt an 
nach Angabe der Eltern, und dann, dass das Hören 
der Uhr nicht sehr mangelhaft ist . Diese beiden 
Momente bilden für den Verf. eine Anzeige für 
Calcarea, deren Wirkung ihm in solchen Fällen nie 
versagt hat. 

Die Schwerhörigkeit verschwindet, wenn das 
Mittel in recht hoher Dilution gegeben wird, oft 
in wenigen Wochen. Es sind das also Fälle von 
Schwerhörigkeit, deren Pathologie dunkel und deren 
Symptomatologie eine fast negative ist. 

Wenn zu jenen oben erwähnten zwei Momenten 
eine Neigung zu starkem Schwitzen am Kopfe bei 
Nacht und an Händen und Füssen bei Tage hin- 
zukommt, sowie allgemeine Empfindlichkeit der 
Haut, kalte Nachtschweisse, Verstopfung oder Diar¬ 
rhöe, nebst Verdickung der langen Knochen oder 
Knocheneiterungen, so wird Calc. erst recht das 
Heilmittel sein; indessen hat Verf. in den von ihm 
behandelten Fällen, wie gesagt, diese Zeichen nicht 
gehabt. 

Ohne Benutzung der schätzbaren Wirkungen 
von Calc. carbon. ist die Therapie von Kinder¬ 
krankheiten eine dürftige. 
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Je mehr die Cultur fortschreitet, desto mehr 
hleibt die Entwicklung des Unterkiefers zurück; 
dies zeigt sich in der Schmalheit des vorderen 
Winkels der Mandibula, sowie auch in der ab¬ 
nehmenden Grösse der Kami des Kiefers selbst, 
ln Folge dessen bietet der Kiefer nicht Raum genug, 
um die wachsenden Zähne zu fassen, so dass 
während der Dentition ein belangreicher Druck auf 
die Processi alveolares ausgeübt wird, dessen Ein¬ 
fluss sich auf das ganze Nervensystem reflectirt. 
Hier haben wir eine reiche Quelle für nervöse Er¬ 
krankungen im Kindesalter, und Verf. hegt nicht den 
geringsten Zweifel, dass jene Gehirnleiden — Chorea, 
Epilepsie und andere wichtige Organstörungen — 
aus dieser Quelle oftmals entspringen. 

Um das unvollkommene Wachsthum des Kör¬ 
pers auszugleichen, insbesondere das der Knochen, 
giebt es wohl kein wichtigeres Heilmittel als Cal- 
carea. 

Die Schwerhörigkeit, welche vergrösserte Man¬ 
deln begleitet, zumal bei blondhaarigen Kindern, 
sehr oft verbunden mit post nasalen Wucherungen, 
findet in Calcarea phosphorica 3. Dec.-Verreibung 
sehr wirksame Hilfe, ln diesen Fällen finden wir 
auch nicht selten die Gegenwart von Spulwürmern 
oder Ascariden im Darmkanal, welche Würmer nach 
wenigen Dosen von Calcar. phosphor. häufig ab¬ 
gehen. 

Verf. sagt, er wolle es nicht als ein Dogma 
hinstellen, betreffs der Aetiologie jener post-nasalen 
Drüsen Wucherungen, auf welche seit Meyer 1 8 (Kopen¬ 
hagen) Vorgang (1861) so viel Aufmerksamkeit 
verwendet worden ist, aber für ihn sind zur Er¬ 
zeugung derselben zwei Factoren thätig: einmal 
der Status der Zähne, denn jene Adenoide er¬ 
scheinen am häufigsten mit dem Kommen des bleiben¬ 
den Backenzahns, sodann eine Neigung zum Skor¬ 
but, denn sie herrschen seiner Erfahrung gemäss 
bei solchen Kindern vor, welche gegen Vegetabilien 
aller Art Abneigung haben. 

Diese beiden Ursachen kommen in der Mehr¬ 
zahl der Fälle in Betracht, und Calcarea phosphorica, 
selbst in der 3. Verreibung, wirkt hier wohl als 
Gewebsmittel. 

Reicht das Mittel in hartnäckigen Fällen nicht 
aus, so wird Staphysagria oder Agraphis nuteans 
als Zwischenmittel, in einer Gabe, die Wirkung ver¬ 
vollständigen. Verf. protestirt durchaus gegen die 
unterschiedlose Zuhilfenahme eines operativen Ein¬ 
griffs in allen Fällen dieser Art, denn vergrösserte 
Mandeln, post-nasale Wucherungen, wie auch ver¬ 
längertes Zäpfchen, sind unter den chronischen 
Krankheiten die am leichtesten heilbaren. 

Hepar sulphuris . 

Dies entspricht einer anderen Gruppe. Seit 
Hahnemann’s Zeit ist es immer als höchst werth¬ 


volles Mittel bei eitrigem Mittelohr-Katarrh hoch¬ 
gehalten worden. Aber die Verminderung der Eiter¬ 
ung ist noch nicht seine höchste Leistung; viel¬ 
mehr die Wiederherstellung des Gehörs. Seine In- 
dication ist klar, einfach und bestimmt: ein cariöser 
Zustand der Trommelhöhle nach Scharlachfieber und 
ein sehr übelriechender Eiterausfluss. Eine oder 
beide Membranen sind durchbohrt, die Schwerhörig¬ 
keit ist gehörig ausgesprochen. Ob letztere bei 
Geräusch besser wird oder nicht, lässt Verf. unent¬ 
schieden; das Ohrensausen ist in der Regel hierbei 
unbedeutend. Auch in der Behandlung von Furunkeln 
im Ohr und anderen Affectionen ist Hepar sehr 
wirksam. 

Magnesia carbonica . 

Diese bildet einen scharfen Contrast zu Calc. 
carb. Während letztere hauptsächlich für Patienten 
im Alter vor dem 14. Jahre, bei beiden Geschlech¬ 
tern, passt, ist Magnesia für alle Altersklassen, und 
überwiegend für das weibliche Geschlecht anwendbar. 

Magnesia carb. entfaltet ihre Segenskraft über 
sensitive, entkräftete Frauen, zumal solche, welche 
ein hartes Leben voll Beschwerden zu bestehen 
hatten, nicht gestützt oder plötzlich beraubt von 
ihrem natürlichen Beistand, wie man es hei den 
armen Arbeitsfrauen im Ost-End von London antrifft. 
Die für das Mittel sprechenden Symptome sind ein 
Gefühl von starrer Ermüdung in verschiedenen 
Körpertheilen, eine Empfindung von nervöser Hin¬ 
fälligkeit, eine Hyperästhesie gegen den geringsten 
plötzlichen Reiz von aussen her, laute Geräusche etc. 
Eine Gemüthserschütterung, eine Nervenüberan¬ 
strengung, die drohende Gefahr zu ertrinken oder 
vom Blitze getroffen zu werden, zeigen das Mittel 
ebenso gut an, als die Neigung zur Obstipation. 
Die Ohrsymptome, denen es begegnet, sind ein be¬ 
trächtlicher Grad von Schwerhörigkeit, die, plötz¬ 
lich gekommen, sich von Zeit zu Zeit merklich 
verändert hat, wobei eine Empfindung von grosser 
Starrheit im äusseren Ohr, von Spannung im Mittel¬ 
ohr und eine, nicht immer leicht zu bestimmende 
Stumpfheit in der Receptionsfähigkeit des Gehirns. 
Die Kranke erscheint ziemlich dösig, langsam im 
Antworten und in der Wiedererinnerung vergangener 
Begebenheiten. Dann besteht zuweilen noch ein 
gedämpftes Ohrgeräusch, Neigung zu Zahnweh und 
Kopfschmerzen zur Zeit der Periode, bedeutende 
Dysmenorrhöe mit oder ohne geschwächte Hör¬ 
fähigkeit für die Stimmgabel. 

Verf. steht nicht an zu sagen, Magnesia car¬ 
bonica sei in höhen Dilutionen als schmerzbeschwich- 
tigond ebenso sehr unterschätzt, als Magnesia phospb. 
überschätzt worden. Sollte Jemand die Wirkung 
einer Hochpotenz anzweifeln, so hat er nur darauf 
zu achten, wie unter der Einwirkung einer solchen 
die Verstopfung bei Neurasthenikern verschwindet. 


Digitized by v^ooQle 




137 


Die Magnesia carbonica-Indicationen sind voll und 
ausreichend, die von Magnesia phosph. dürftig und, 
nicht durchweg zuverlässig. Die Schwerhörigkeit 
in Magn. carb. ist, wenn auch hochgradig, so doch 
nicht tiefsitzend; sie hängt nicht von entzündlichen 
Veränderungen mit Steifheit und Verdickung der 
Gewebe ab, sondern ist eher eine neuro-paralytische 
Affection. 

Diese rein nervöse Taubheit ist bisweilen der 
Elektricität zugänglich und hat zur Ueberschätzung 
verschiedener Formen elektrischer Behandlung bei 
Schwerhörigen geführt. 

Magnesia phosph. besitzt, so gut wie Magnesia 
carb., eine bisher zu wenig gewürdigte Macht über 
Verstopfung in Folge Unthätigkeit des Dannkanals 
bei rheumatischen Personen, und auch bei Schlaf¬ 
losigkeit, in Folge von Verdauungsschwäche und 
Flatulenz, wirkt sie oft sehr befriedigend. Fermer 
ist sie bei der anhaltenden nervösen Depression 
junger Mädchen beachtenswerte f 

In einem Fall hat Verf. von Magn. carb. 2f00. 
die Beseitigung einer Empfindung von Ausdehj/ung 
(Spannung) in Kopf und Brust bei einer Frau von 
45 Jahren beobachtet, die viel Gram und Mühsal 
erlitten hatte und bei der eine bei Magn. carb. 
seltene Neigung zu Katarrhen bestand. 

Das in Hahnemann’s „Chronischen Krankheiten* 4 
verzeichnete Symptom: „ zwei Weisheitszähne brechen 
durch 44 , ist sehr interessant, denn nach Verf. ist 
Magn. carb. besonders nützlich, wenn die Weisheits¬ 
zähne durch interstitiellen Druck Schwerhörigkeit 
bewirken. 

Indessen muss man mit dieser Behauptung vor¬ 
sichtig sein, da hier auch eine spontane Ausgleichung 
der Störung möglich ist. 

Ferrum picricum. 

Dies Mittel bat eine merkwürdige Fähigkeit, 
die Wirkung anderer Mittel zu vervollständigen. 

So citirt Verf. einen Fall von katarrhalisch- 
vasculärer Schwerhörigkeit, der an fünfzehn Jahre 
bestanden hatte, und bei dem Calendula einen sehr 
günstigen Einfluss betreffs der Hörfähigkeit aus¬ 
übte; doch kehrten die Symptome bald mehr bald 
weniger häufig zurück. Ferr. picricum 3. Dec. 
besserte dann entschieden, und auf 5—6 Jahre 
war kein Recidiv zu bemerken gewesen. 

Das Symptom, welches besonders auf Ferr. picr. 
hin weist, ist die Functionsermüdung eines Organs 
unter der Arbeit, so wenn die Stimme nach lautem, 
öffentlichem Reden versagt. 

Acidum picricum ist überdies ein gutes Mittel 
bei nervöser Schwerhörigkeit, wenn sich singende 
Ohrgeräusche bei Ermüdung durch ungewöhnliche 
Anstrengung einstellen. Bei Ferr. -picncum dagegen 
lassen die Functionen des Organs während ge¬ 
wöhnlicher Arbeit nach. Die pathologisch-anatomische 


Grundursache, die für Ferr. picric. charakteristisch 
ist, ist diffuse Gefässschwellung nebst Symptomen, 
die auf die Leber oder andere Organe hinweisen. 

Acidum picricum spricht mehr für Fälle ner¬ 
vöser Schwerhörigkeit, indem die Kranken neu - 
rasthenüch sind, ohne Ergriffensein anderer Organe; 
dazu kommt noch ein Angegriffensein von der Luft, 
das sich wie ein Gefühl von Schwäche und Ge¬ 
räusch im ganzen Kopfe äussert, wonach es in 
den Gliedern und Augenlidern zupft, Kopf und 
Kiefer sich steif und der Hals sich trocken fühlt. 
Es passt besser für Blonde als dunkelhaarige, 
während Ferr. picric. nur den Letzteren gut thut. 

Bei alten indischen Beamten, die vollblütig sind, 
mit sehr empfindlicher Leber, gelber Conjunctiva, 
grosser Reizbarkeit des Mastdarms oder der Prostata, 
wobei im ersten Fall Neigung zu häufigen Stuhl¬ 
entleerungen, im anderen zu Verstopfung vorhan¬ 
den ist, wirkt Ferrum picricum entschieden. Je 
plethorischer der Patient und je empfindlicher seine 
Organe, in desto höheren Dilutionen muss das Mittel 
gegeben werden. Oft macht es Verschlimmerung, 
indem es Schwindel und Störung des Gehirnkreis¬ 
laufes mit sich führt, nebst Schmerz im Hinter¬ 
haupt und Unfähigkeit zum Gehen; ebenso un¬ 
ruhigen Schlaf mit widrigen Träumen, oft erotischer 
Art; Schmerz in der rechten Seite des Halses nach 
dem Nacken hin und dem rechten Arm hinab, ist 
charakteristisch. Solche Symptome erfordern ein 
zeitweises Aussetzen des Mittels, das später aber 
wieder aufzunehmen ist. 

In Herzleiden hat Ferr. picricum grosse Be¬ 
deutung ; die specielle Anzeige für dasselbe bildet 
ein grosser Druck und Schweregefühl in der Brust, 
das ein Patient so ausdrückt, es sei ihm, als habe 
er eine Portion eiserner Nägel gegessen, dabei ein 
aussetzender Puls oder Reizbarkeit des Herzens, 
die sich beim Arbeiten zeigt, nebst Verdauungs¬ 
schwäche und schlechter Zunge. 

Dunkelhaarige mit icterischer Hautfarbe und 
gelblicher Entfärbung der Lider (der Conjunctiva? 
Ref.), dunklen Rändern um die Augen, passen be¬ 
sonders für Ferr. picric., falls auch ihre anderen 
Symptome dafür sprechen, zumal wenn auch epi- 
teliale Wucherungen, wie Warzen und Cornu cutis 
hinzukommen. — Als Verf. einige Zeit lang 5 oder 
mehr Tropfen von F6rr. picricum (1:50) nahm, 
verschwanden nicht allein einige kleine Leichdorne 
an den Sohlen bei ihm, sondern auch eine Haut¬ 
verdickung an der Aussenseite der kleinen Zehen, 
die seit lange bestanden und ihm fast normal er¬ 
schien, ohne dass sie in 11—12 Jahren sich wieder 
zeigte. 

Bald darnach besuchte ihn ein Mann zwischen 
60—70 Jahren, der sehr schwerhörig war und von 
ihm seit einigen Jahren behandelt worden war, und 
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nun von selbst mittheilt, dass er seit dieser Be¬ 
handlung ein ungewöhnlich grosses und schmerz¬ 
haftes Hühnerauge verloren habe, das, beseitigt, 
immer wiedergekommen und zeitweise schmerzliche 
Pein verursachte. Ist der Beweis auch nicht 
zwingend, so ist es doch sehr wahrscheinlich, dass 
dieser Erfolg auf Ferrum picricum zurückzuführen sei. 

Schwerhörigkeit bei Frauen vor der Periode , 
und in der That nur zu dieser Zeit, spricht eben¬ 
falls für Ferr. picric., zumal wenn sie von Knarren 
in den Ohren und einer tiefen Stimme begleitet 
ist, während eine hohe Stimme, von Verstopfung 
der Tuba Eustachiae abhängig, Hydrastis cana - 
densis und eine normale ceteris paribus der Aloe 
entspricht. (Schwerhörigkeit bei der Regel mit 
Summen und Brummen in den Ohren ist bei Kreosot 
angemerkt worden. Bef.) Die Menstrualsymptome 
bei Ferr. picric. sind: Schmerz, Krankheitsgefühl 
und Frösteln beim Beginn, dazu Bückenschmerz 
mit Klingen in den Ohren, Ermüdungsgefühl und 
gedrückte Gemüthsstimmung mit Schwäche, die bis 
in die Fingerspitzen zu gehen scheint. Die dabei 
auftretende Verstopfung ist mit Durst verbunden. 

Kali hydrojodicum. 

Verf. hat dies Mittel bei Ohrenleiden vielfach 
in hohen Dilutionen angewendet. Wenn man sagt, 
dass es solche nicht erzeugt, so antwortet er, dass 
er bei Personen, die es gebrauchten, Ohrensausen 
beobachtet hat. (Die Prüfung des Mittels ergab 
aber in der That eine Beihe wichtiger Ohrsym¬ 
ptome. Bef.) Die Art der von Kali hydr. erzeugten 
Ohrgeräusche ist sehr mannigfach, die Form je¬ 
doch, welche Verf. für typisch hält, liesse sich am 
besten durch das französische Wort Agacement be¬ 
zeichnen. Ein Patient, der an einer stillen Schwer¬ 
hörigkeit litt, bekam, als er Kali hydr. in 3. Dil. 
drei Mal täglich nahm, ein Geräusch im Ohr, wie 
wenn eine Säge ihren Weg durch Steine durch¬ 
arbeitet. Dies verschwand sofort, als er das Mittel 
aussetzte, kam aber zwei oder drei Mal beim Ein¬ 
nehmen desselben wieder. Dieses höchst charak¬ 
teristische Geräusch ist offenbar von einem hyper¬ 
ästhetischen Zustande im Periost der Zahnhöhlen, 
der auch die Zahnnerven empfindlich macht, ab¬ 
hängig; hiervon kommt jenes knirschende Geräusch 
selbst dann, wenn äussere Einwirkungen nicht vor¬ 
handen sind. 

Periostitis mü oder ohne Pyorrhoea alveolaris ist 
nur eine der gewöhnlichsten Begleiterscheinungen, 
und wohl das erste Zeichen in manchen chronischen 
Ohrenleiden. Dies wird nun von Kali hydroj. in 
der 8. Dil., wie Verf. oftmals beobachtet, wo es 
bei Schwerhörigkeit mit oder ohne Geräusch vor¬ 
kommt, zuvörderst beseitigt. 

Ausser diesen hat das Mittel auch ein zischen¬ 
des, singendes, flüsterndes, in scharfen schrillen 


Tönen, daa mit den klopfenden, pulsirenden, dem 
Pulse isochronischen Geräuschen contrastirt. Das 
Hauptcharakteristicum ist jedoch nicht die Art der 
Geräusche, sondern vielmehr die Verschlimmerung 
derselben unter einem Zusammentreffen gewisser 
Ursachen. Es wird z. B. ein kalter, trockner Nord¬ 
ostwind, feuchte Luft und ein Gefühl von Er¬ 
müdung, Ueberhäufung mit Arbeit oder Aufregung 
dazu beitragen, jene Beschwerden bei einem Kranken 
zu erhöhen, d. h. wenn sie zusammen Vorkommen 
(was aber wohl selten geschieht? Bef.). 

Bisweilen hat der Kranke einen dumpfen Kopf¬ 
schmerz mit Stichen im Innern des Kopfes, die 
öfters von einem Ohr zum anderen zucken; bei 
Kindern ist eine Beizung der Meningen nicht zu 
verkennen; die geringste Bewegung steigert den 
Schmerz, und beim Schreien und Weinen bricht 
beim Kinde der Schweiss aus; jeder Theil des 
Körpers erscheint empfindlich. Es lässt sich nicht 
gern anfassen und ist ängstlich. Bei Kindern ist 
das wie Glockenläuten klingende Geräusch ein 
häufiges Symptom, das für Kali hydroj. spricht, 
wie das klopfende für Belladonna. 

Die ausgebreitete Empfindlichkeit , sei es bei einem 
Kinde oder Erwachsenen, ob auf ein Organ be¬ 
schränkt oder den ganzen Körper betreffend, ist 
für Kali hydroj. charakteristisch, besonders aber 
Empfindlichkeit in der Lebergegend mit oder ohne 
schweres Kopfweh nach einer Eisenbahnfahrt oder 
irgend welcher Strapaze. Das Bürsten der Zähne 
oder Abfeuem eines Schusses bringt bei Kali bydroj.- 
Kranken Ohrenschmerz oder Ohrengeräusch hervor. 
Für dieses Mittel spricht ferner das Zurückweichen 
des Zahnfleisches oder Ausfallen der Zähne, und 
es scheint auch das Heilmittel für jene sehr hart¬ 
näckige Form von Schwerhörigkeit zu sein, die 
sich während des Rauens immer verschlimmert. 

Wenn die Schwerhörigkeit von Kali hydr. auch 
nicht so ausgesprochen ist als die von Chinin , so 
nähert sich diese ihr doch, wenn man jenes Mittel 
in hohen Dilutionen giebt, in hohem Maasse. So 
berichtete eine Kranke, welche Jodkalium in der 80. 
nahm, dass es bei ihr eine zusammenziehende 
Empfindung — sie nannte es einen „sauren Krampf“ 
— im Unterkiefer, als ob sie Alaun verschluckt, 
und ein erschwertes Kauen bewirkt hätte, als ob 
der Kiefer theilweise geschlossen wäre, gerade wie 
sie es beim Einnehmen von Chinin empfunden hatte; 
nur ist bei Chinin der ganze Kopf ergriffen, und 
die Schwerhörigkeit ist bedeutend, was bei Kali 
hydr. nicht der Fall ist. 

Verf. citirt folgende interessante Beobachtung: 

„Ein Mann nahm 80 Gran Kali hydroj. Inner¬ 
halb zwei Stunden Empfindung von Eingeschlafen¬ 
sein, Kriebeln mit heftigen Anfällen von Niesen; 
er musste alle 10 Minuten 4—5 Mal niesen; die 
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Nasenlöcher schlossen sich abwechselnd, erst das 
rechte, dann das linke. Grosse Hitze in den Nasen¬ 
höhlen. Ausfluss aus der Nase sehr scharf, an¬ 
ätzend.. Unerträglicher Schmerz in der Kinnlade 
und in den Zähnen; das Kiefergelenk sehr steif 
und unbeweglich. Um 7 oder 8 Uhr Abends grosse 
Dyspnöe. Das Herz konnte, wie es schien, das 
Blut nicht mehr gehörig in Bewegung setzen; Puls 
schwer, langsam, unregelmässig. Das Ersteigen von 
Treppen fällt schwer. Knistern im rechten Ohr 
heim Versuch zu schlucken. Um 2 Uhr Morgens 
Ohrgeräusch, als ob Regen auf das Dach fällt, und 
er glaubte wirklich, es regne. Geräusch eines vor- 
beischiessenden Flusses; Schwächegefühl im Magen, 
Weh im Hinterhaupt und Schmerz in der Lenden- 
gegend.“ 

Hier ist also ein klarer und bestimmter Beweis 
dafür, dass Kali hydroj. Geräusche im Kopfe her¬ 
vorzubringen im Stande ist. In dieser Prüfung ist 
die Wirkung des Mittels auf den Unterkiefer sehr inter¬ 
essant und bestätigt die Aussage der oben erwähnten 
kranken Dame: „Grosse Steifheit und Unbeweg¬ 
lichkeit des Kiefers." Das Knacken im rechten 
Ohr ohne Schwerhörigkeit ist ebenfalls beachtens- 
werth, während der Schmerz über dem Hinterhaupt 
ein fast beständiges Symptom bei entzündlichen 
Vorgängen in den Zellen des Processus mastoideus 
und des angrenzenden Knochens ist. 

Eine Indication für Kali hydr. kann das Vor¬ 
handensein „vieler Ohrsymptome ohne Schwerhörig¬ 
keit" liefern. Letzteres Symptom ist noch durch¬ 
aus nicht genügend durch die Prüfungen erwiesen. 

Folgender Fall eines amerikanischen Collegen, 
der den Verf. im Juni 1898 berieth, hat viel Be¬ 
lehrendes: 

Pat. litt viel an Schwindelanfällen nebst sehr 
unangenehmen, beständigen Geräuschen im Kopfe, 
aber ohne Schwerhörigkeit. Die Geräusche be¬ 
lästigten ihn ungemein. Er hatte seit zwei Jahren 
'derart gelitten, und da er sich im 69. Lebensjahre 
befand und die Symptome sich bei ihm festgesetzt 
hatten, so erschien die Aussicht auf Heilung nicht 
sehr gross. 

Das Geräusch im linken Ohr war ein flüsternd¬ 
murmelndes, das seit zwei Jahren mehr oder weniger 
immer angehalten hatte, begleitet von Schwindel 
und Aufstossen sowie Flatulenz, die zwei oder drei 
Mal einen sehr hohen Grad erreicht hatte; nach 
Schlafen und Aufregung ist das Geräusch schlimmer. 
Alle bisher angewandten Mittel und Maassnahmen 
waren fruchtlos geblieben. 

Verf. gab ihm eine Gabe Kali hydroj. 80., die 
er so lange als möglich nachwirken lassen sollte. 

Nach 8 Monaten schrieb Pat. aus Amerika: „Im 
Verlauf des ersten Monats war keine Veränderung 
zu bemerken; aber nach 6 Wochen zeigte sich 


entschiedene Besserung und nach Verlauf von zwei 
Monaten war das Geräusch völlig verschwunden 
und hat sich nicht wieder gezeigt." Verf. sage: 
„Kopfschmerzen mit Summen im Kopfe, das 
heim Niederlegen auftritt, finden in Jodkalium ihr 
Heilmittel; ebenso wenn das Geräusch Morgens 
beim Aufstehen sich einstellt. Diese festsitzenden 
Uebel können nicht gut mit einem Schlage beseitigt 
werden, und die häufige Wiederholung von Mitteln, 
die eine directe Cur der Krankheit bezwecken, ist 
mehr als nutzlos. Für einen palliativen Zweck ist 
die Wiederholung am Platze, das ist aber nicht 
Sache der Homöopathie, und das beständige Suchen 
nach palliativen Mitteln ist sicherlich dazu angethan, 
die hohen Interessen einer wissenschaftlichen Medi- 
cin zu untergraben. Nach einer Richtung hin habe 
ich von der Palliation bei Behandlung von Ohren¬ 
krankheiten grossen Gewinn gehabt. Das trifft be¬ 
sonders bei Kali hydr. in 80. oder 200. Dil. zu, 
indem es bei übermässig empfindlichen Ohren eine 
beschwichtigende Wirkung ausübt, wie etwa Brom¬ 
kalium in materiellen Dosen bei manchen derartigen 
Patienten. So haben z. B. Personen, die inmitten 
geräuschvoller Umgebung oder in Maschinenwerk¬ 
stätten leben und deren Gehörorgane, schwach und 
empfindlich, von allen schrillen Tönen zu leiden 
haben, die grösste Erleichterung von öfter wieder¬ 
holten Gaben von Kali hydroj. 200. — eine Wir¬ 
kung, die auch von Kali bromidum in der gleichen 
Dilution erreicht werden kann." 

Nicht völlig beweiskräftig, da noch ein anderes 
Mittel gegeben worden ist, aber von hohem prak¬ 
tischen Werth ist folgende Heilungsgeschichte: 

Ein 88jähriger Uhrmacher, ein dunkelhaariger, 
vollblütiger Mann, litt seit 5—6 Jahren an Schwer¬ 
hörigkeit, bei der die Behandlung zweier Ohr- 
specialisten erfolglos gewesen und die in dem letzten 
Jahr rapide schlimmer geworden war. Dazu kam 
noch ein beständiges pfeifendes Geräusch in den 
Ohren. Auf diese Symptome wirkte feuchte, schwere 
Luft verschlimmernd, helle und klare Luft dagegen 
bessernd. Bei Geräusch ist das Hören am besten. 
Ausserdem hatte er bei Nacht viele Träume (in 
Folge des Ohrgeräusches?). Andere Symptome oder 
eine erbliche Belastung Hessen sich nicht erweisen. 
Das rechte Trommelfell über dem Handgriff des 
Hammers ist hyperämisch; sonst sind beide Trommel¬ 
felle anämisch und verdickt. Verf. verordnete 
Calendula of., und vom dritten Tage an KaU 
hydr . 80., dreimal täglich 2 Globuli. 

Nach 14 Tagen berichtete er, dass an dem¬ 
selben Abend ihm das Gehör klarer vorgekommen 
und die Besserung so weit vorgeschritten, dass er 
vor drei Tagen im Theater jedes Wort vernommen 
habe, während er vor der Behandlung von der 
ganzen Vorstellung nichts verstanden habe. 
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Verf. schliesst seine Abhandlung mit folgender 
Bemerkung: 

„Ich habe eine summarische Uebersicht von den 
Wirkungen der wichtigsten homöopathischen Mittel 
auf gewisse hartnäckige Gehöraffectionen gegeben. 
Es ist eine Auslese von Mitteln, und die Gehör¬ 
leiden, für welche sie empfohlen sind, sind nur 
Varietäten einer grossen Klasse von Gehöraffectionen. 

Wissenschaft, Humanität, Wahrheit und Gerech¬ 
tigkeit verlangen von uns, uns hiermit nicht zu¬ 
frieden zu geben und die Hände in den Schooss 
zu legen. Die widerspenstige und allgemein ver¬ 
breitete, allmählich sich entwickelnde Schwerhörig¬ 
keit — jene Fälle, bekannt unter der Bezeichnung 
von Starrheit und Verdickung der Toynbee’schen 
Schleimhaut oder, nach Verf. Nomenclatur, der 
vasculären Schwerhörigkeit — erweist sich in der 
That äusserst hartnäckig und unzugänglich, und 
doch ist es denen, welche eine bessere, leistungs¬ 
fähigere Heilmethode vertreten, nicht erlaubt, trotz 
der pathologischen hochgradigen Veränderungen, 
an der Therapie derselben zu verzweifeln. 

Thatsache auf Thatsache vereinigen sich, um 
die Ueberzeugung zu erwecken, dass auch jene 
Fälle nicht hoffnungslos sind, so schwer sie auch 
der Behandlung zugänglich sich zeigen mögen. 
Man muss die Mittel im Organismus ihre Wirkung 
gehörig entwickeln lassen, einer Einzelgabe soll 
man es gestatten, auszuwirken, ehe eine zweite 
verordnet wird, und das besonders bei unsern 
Pflanzenmitteln, andernfalls wird die chronische 
Taubheit immer ein Schreckbild und ein Stein des 
Anstosses für den, der einen Heilversuch unter¬ 
nimmt, verbleiben.“ 

(Medical Century. 15. October 1896.) 

X. 


Vergiftung mit Phenacetin. 

Eine Frau hatte wegen eines nervösen Kopf¬ 
wehs von ihrem allop. Arzt Phenacetin erhalten 
und hatte dies Mittel sich später selbst gegen das¬ 
selbe Leiden von dem Drogisten besorgt. Bisher 
hatte sie keine Unannehmlichkeiten davon gespürt; 
jetzt aber das letzte Mal hatte es in ganz eigen- 
thümlicher Weise gewirkt. Sie liess einen homöop. 
Arzt rufen — und dieser fand sie in folgendem 
Zustande; zwei Stunden, nachdem sie das Mittel 
genommen hatte: Grosse Athemnoth; heftiges Er¬ 
brechen und quälendes Brechwürgen; Puls be¬ 
schleunigt, schwach und unregelmässig; sie bewegt 
die Beine unablässig und stösst das Laken hin¬ 
weg, schnappt nach Luft; in den oberen Gliedern 
Taubheit und Eingeschlafenheitsgefühl; die Schliess- 
muskeln des Mundes gespannt und verzogen. Sie 
fragte mehrmals, ob sie sterben müsste; sie fühle 


sich so sonderbar, so sehr krank. Beim Auscultiren 
des Herzens bemerkte er eine so schwache Thätig- 
keit, dass er Herzlähmung befürchtete. Hier war 
schnelle Hilfe nöthig. 

Er that 30 Tropfen gesättigte Kampher-Tinctur 
auf einen Theelöffel Zucker, löste es in einem 
halben Glase Wasser und gab zunächst in schneller 
Folge hiervou Theelöffelweise. Nach etwa sechs 
Gaben zeigte sich eine leise Besserung, nun gab 
er den Campher alle. 10 Minuten. Nach l 1 /* Stun¬ 
den ward damit aufgehört, und da das Krankheits- 
bild jetzt für Gelsemium sprach, so verordnete er 
20 Tropfen von der 3. Dil. in einem halben Glase 
Wasser, wovon sie, bis Schlaf eintreteh würde, 
stündlich 2 Theelöffel nehmen sollte. 

Am nächsten Morgen fühlte sie sich ganz wohl, 
nur noch schwach. Gelsemium ward den Tag über 
fortgesetzt. — Dann völlige Genesung. 

Verf. betrachtet den Fall unbedenklich als eine 
Phenacetin-Vergiftung und sagt am Schluss: Wir 
müssen diese „Schmerztödter und Nervenberuhiger“ 
fleissig studiren, um bei solchen Vorfällen in fla¬ 
granti die nöthigen Gegenmittel bei der Hand zu 
haben. — 

(The Californian Homoeopath. 1892, No. 12.) 

- X. 

Sechs Fälle von Pilzvergiftung. 

Dr. König8dörfer (Plauen i. V.) hat sechs Fälle 
von Pilzvergiftung beobachtet mit Ausgang in Hei- 
lung. 

6 Glieder einer Familie hatten Abends gegen 
7 Uhr Pilze gegessen, Vater, Mutter und 4 Kinder 
im Alter von 10—3 Jahren. Vater und das Zweit¬ 
älteste Kind, ein 8jähriges Mädchen, boten Abends 
9 */* Uhr ein Bild schwerer Vergiftung. Die Mutter 
und das älteste, 10jährige Mädchen hatten sofort 
nach den ersten Vergiftungserscheinungen (Uebelkeit 
und Schwindel) durch reichlichen Milchgenuss und 
Reizen des Gaumens durch die Finger ausgiebig* 
gebrochen. Die beiden jüngsten Kinder hatten 
anscheinend nur wenig gegessen; das 4jährige 
Mädchen war etwas benommen, der 3j. Knabe 
schlief mit etwas schwachem Pulse. 

Der Vater, ein Dreissiger, war vollständig irre, 
8chrie 9 hatte maniacalische Delirien, so dass ihn 
vier Männer bändigen mussten, zeitweise tonisch - 
klonische Zuckungen in den verschiedensten Muskel¬ 
gruppen, herabgesetzte Temperatur, blasse, mit kaltem 
Schweiss bedeckte Haut, kleiner, flatternder Puls, ca. 
140. Trotz reichlichem Milchgenuss kein Ehebrechen. 
Das zweite Kind war bewusstlos, mit gerötheter, 
schweissbedeckter Haut, stark beschleunigtem Pulse, 
schrie von Zeit zu Zeit laut auf; starke tonisch-kloni¬ 
sche Zuckungen am ganzen Körper; starker Trismus 
und Zähneknirschen. 
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Therapie , Da kein Apomorphin da war, wurde 
Vinum stibiatum gegeben, den Erwachsenen Ess¬ 
löffel-, den Kindern Theelöffelweise. Beim zweiten 
Kinde machte es der Trismus jedoch unmöglich, 
ihm von der Flüssigkeit viel beizubringen. Bei den 
Uebrigen trat bald reichliches Erbrechen ein, beim 
Vater erst nach 8 / 4 Stunden, nach 4 Esslöffeln. 
Was jetzt beginnen? Atropin oder Strychnin? 
Atropin ist ja besonders Gegengift bei Muscarin } 
das im Fliegenpilze enthalten ist. Die hier vor¬ 
handenen Pilzreste deuteten aber auf einen dem 
Steinpilz ähnlichen Pilz. (Boletus pachypus oder 
Bol. kalopus), der sich vom Steinpilz nur dadurch 
unterscheidet, dass um das untere Ende des Stiels 
ein rother Ring verläuft und das sogenannte Futter 
röthlich-gelb ist. Dies und die drohende Herz¬ 
schwäche Hessen Autor zum Strychnin greifen. Der 
Erfolg war eclatant. Der Vater bekam 1 Pri- 
vaz’scho Spritze einer Lösung von 0,01:10,0. Fast 
sofort hörten die Krampfanfälle auf; vollständige 
körperliche und fast gänzHche psychische Beruhi- 
gung trat ein. Nach 10 Minuten der alte Zustand. 
Zweite Spritze injicirt. Sofort wieder Ruhe, aber 
nach 10 Minuten die Wirkung wieder vorüber. So 
allmählich ca. 12 Injectionen. Die Anfälle wurden 
allmählich seltener, nach 11 Uhr nur noch 3 An¬ 
fälle, von geringerer Dauer und Heftigkeit. Bald 
Besserung des Bulses. Bei den kleinen Patienten 
wirkte das Mittel auf die Krämpfe und den Puls 
ebenfalls sehr gut, aber auf den Trismus nicht. Bei 
beiden Schwerkranken ist noch die auffallende Stei¬ 
gerung der cutanen und psychischen Sensibilität zu 
erwähnen. Die Anfälle wurden durch lautes 
Sprechen sehr gesteigert (sollte das nicht schon 
auf Rechnung von Strychnin kommen? Ref.); das 
Einstechen der Spritze wurde sehr schmerzhaft emp¬ 
funden. — Bei der Frau gegen 10 Uhr noch¬ 
mals starke Schwindel und leichte Zuckungen im 
(jesicht mul Armen . Nach Einspritzung von 
0,001 Strychnin nitric. sofortige Besserung. — Beim 
kleinsten Kinde zeigten sich zwischen 9 1 /* und 
12 Uhr Irismus und tonische Zuckungen der Ex¬ 
tremitäten — welche Symptome durch Injection von 
Str. jedesmal beseitigt wurden. Gegen 12 Uhr 
waren alle ausser Lebensgefahr. Jetzt bekamen 
die zwei schwersten Kranken noch Klysmata, aber 
ohne Erfolg, dann dem Vater Morphiuni 0,02, dem 
Kinde 0,008 subcutan injicirt, wodurch sehr rasch 
weitere Beruhigung eintrat. Am anderen Morgen 
alle wohl und munter. 

(Therapeutische Monatshefte 1893. Nr. 11.) 

Ref. macht darauf aufmerksam, wie das gleiche 
Gift hier bei den Gliedern derselben Familie so¬ 
wohl der Art als Intensität nach verschiedenartige 
.Wirkungen hervorgebracht hat. X. 


Vom BUchertische. 

1. International Homoeopathic Medical Directory. 
1904 . 

Dieser internationale Führer für hom. Aerzte, 
der ihnen beim Besuche fremder Länder ein unr 
entbehrliches Vademecura bietet, ist jetzt zum zehnten 
Mal erschienen. Da dies handliche Büchlein in 
erster Linie für die homöop. Aerzte von Gross¬ 
britannien bestimmt ist, so sind auch die Notizen 
über Homoeopatbica aus diesem Gebiete ganz her 
sonders reichhaltig und specialisirt, indem es einen 
förmlichen homöopathischen Reichs-Medicinal-Kalen- 
der für dasselbe liefert. Ja noch mehr; dieser 
Führer enthält auch die in England vorhandenen 
homöop. Gesellschaften resp. Vereine, Kranken¬ 
häuser und Dispensaries (Polikliniken), die dort 
erscheinenden hom. Journale und die im Jahre 
1903 veröffentlichten hom. Werke. — Anzuerkennen 
ist das Bestreben des Herausgebers, auch die 
Adressen der Ausländer, so auch die in Deutsch¬ 
land, möglichst vollständig und correct zu geben. 
In der Abtheilung für amerikanische Aerzte siud 
freilich nur die aufgenommen, welche auf den 
„Führer“ subscribirt haben. — 

2. The Indian Homoeopathic Reporter. A Monthly 
Journal Devoted to the Soience of Komoeopa- 
thy and other Auxili&ry Sciences. 

Ende v. J. ist in Calcutta diese der Homöopathie 
gewidmete monatliche Zeitschrift von dem durch 
seine Werke über die Pest in Indien bekannten 
tüchtigen hom. indischen Arzt Dr. Sarat Chandra 
Ghose ins Leben gerufen worden. — Heutzutage, 
wo uns Asien immer näher tritt und unser Inter¬ 
esse für das durch die britische Kulturarbeit in 
Indien neuerwachte Leben in hohem Grade ange¬ 
regt wird, ist uns der Antheil, den die eingeborenen 
Aerzte dieses grossen Völkergebietes auch an der 
homöop. Heilkunst, an deren Ausbau und Ver¬ 
breitung nehmen, höchst erfreulich. — Bisher hat 
das von dem Dr. Mahendra Läl Sircar geleitete, 
ebenfalls in Calcutta, der grossen Centrale für die 
indische Medicin, erscheinende Calcutta Journal of 
Medicine der Homöopathie daselbst in kräftiger 
Weise gedient. 

Worin liegt nun der Hauptunterschied in der 
Tendez diese? beiden Journale? • 

Er scheint uns in den Titeln, welche sie am 
genommen, angedeutet. Das Calcutta Journal of 
Medicme will der Gesammt-Medicin dienen, hat sich 
die Fortbildung der medicinischen Wissenschaft und 
die Ausbreitung einer auf gesunden Principien be¬ 
ruhenden Hygiene zur Aufgabe gestellt. Das Si- 
milia similibus curantur und die infinitesimale Posö- 
logie Hahnemann’s erkennt Dr. Sicar als den grössten 
bisher auf dem Gebiete der Therapie gemachten 
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Fortschritt an, indessen will er in seinem Blatt 
allen in der Welt herrschenden medicinischen Syste¬ 
men vollen und freien Spielraum gewähren, welche 
auf schlichten Wegen mit einfachen Mitteln wirk¬ 
lich Heilerfolge erzielt haben, und selbt wahrhafte 
und authentische, genau beschriebene Krankenge¬ 
schichten von Seiten der Kavirai und Hakim (ein¬ 
geborener indischer Aerzte) will er nicht zurück¬ 
weisen. — Das ist freilich ein sehr weitherziger 
Standpunkt und ein Programm, in dem die Homöo¬ 
pathie zwar wie eine Perle in der Muschel hervor¬ 
leuchten mag, das aber doch so gar viele Accidentien 
und Adjuvantia in sich schliesst. — 

Dem gegenüber könnte nun der Indian Homoeo- 
pathic Reporter die Wissenschaft und Praxis der 
Homöopathie in- und extensiver zum Ausdruck und 
zur Geltung bringen. 

3. Die Diagnose aus den Augen, sowie rationelle 

Gesundheitspflege und Krankenbehandlung. Von 

Nils Liljequist Zweite Auflage. Leipzig 1903. 

Die Augendiagnose Peczely’s hat in dem Schwe¬ 
den Nils Liljequist einen zweiten Entdecker und 
Bearbeiter gefunden. Lange Zeit, in einem latenten 
Zustande, hat diese Kunst, welche im Körper eines 
Menschen (oder auch Thieres) vorhandene oder 
überstandene Krankheiten an gewissen Veränder¬ 
ungen im Gewebe der Iris zu erkennen lehrt, durch 
den Process gegen den Magnopathen Schröter- 
Tilsit, die Aufmerksamkeit von Aerzten und Laien 
wieder auf sich gezogen. — Da das Erlernen und 
Unterscheiden der von Peczely und Liljequist an¬ 
gegebenen, feinen, auf einen verhältnissmässig ge¬ 
ringen Raum vertheilten Zeichen an der Iris keine 
leichte Sache ist, so wird diese Untersuchungs¬ 
methode schwerlich Allgemeingut der Aerzte wer¬ 
den. — 

Die von Liljequist als Folge von Arzneivergiß - 
ungen an der Iris bezeichneten Veränderungen 
scheinen noch am leichtesten erkennbar, und könnte 
daher eine Nachprüfung dieser diagnostischen Me¬ 
thode von diesem Punkte aus am ersten zu einer 
gerechten Beurtheilung derselben führen. — 

Indessen verhält sich die Sache nach einer 
mündlichen Mittheilung, die ich von einem Collegen 
erhalten habe, der sich mit Peczely’s Augendia¬ 
gnostik sehr eingehend beschäftigt hat, doch anders, 
indem gerade jene Iriszeichen nach Arzneivergift¬ 
ungen im Ganzen schwerer zu unterscheiden sind, 
als die z. B. nach Traumata in der Iris sich mani- 
festirenden. Es wäre zu wünschen, dass die mit 
dieser Untersuchungsmethode vertrauten Collegen ihre 
diesbezüglichen Beobachtungen mittheilen möchten. 

M. 


Die Homöopathie in den Vereinigten Staaten. 

D. J. Searson, Assistenzarzt am Londoner 
homoeop. Hospital, der eine Studienreise nach den 
Vereinigten Staaten N.-A. gemacht, hat in der 
Homoeopathic Review folgende interessante That- 
sachen und Beobachtungen mitgetheilt: 

Es giebt gegenwärtig in denVereinigten Staaten 
ungefähr 15 000 homöopathische Aerzte; ca. 100 
homöopathische Krankenhäuser mit 8000 Betten, 
20 homöopathische College, welche jährlich 650 
Diplome ausstellen. 

In New York hat Dr. Searson besonders be¬ 
sucht das Hahnemann Hospital mit 100 Betten, das 
Flower Hospital (mit gleichfalls 100 Betten), mit dem 
das Medical College von New York, wo theoretischer 
Unterricht ertheilt wird, in Verbindung steht, ferner 
das New York Ophthalmie Hospital, das Lord 
Franklin Hospital für Kinder und das Metropolitan 
Hospital mit 1300 Betten. In allen diesen Kranken¬ 
häusern ist die Behandlung homöopathisch. Im 
Medical College von New York wird die Ausbildung 
der Studirenden in den Hauptdisciplinen der Medicin, 
Anatomie, Physiologie, Chirurgie, Gynaekologie etc. 
durch hervorragende Professoren geleitet. Bezüglich 
der homöopathischen Arzneimittellehre und Therapie 
spendet Dr. Searson der Unterrichtsmethode alles Lob; 
die Vorträge sind praktisch, klar und belehrend. 
Durch Fragen werden die vorgetragenen Gegen¬ 
stände näher gebracht und recapitulirt. 

Dr. Edmond Carleton ist mit der Erklärung des 
Organons betraut, von dem jeder Student ein Exem¬ 
plar besitzt. Im Flower Hospital haben die Stu¬ 
denten behufs der klinischen Ausbildung die Ge¬ 
schichte des Krankheitsfalles abzufassen, die Kranken 
zu untersuchen und zu befragen, die Diagnose zu 
stellen und das Mittel, welches ihnen am passendsten 
scheint, vorzuschlagen. 

In Philadelphia wird das grosse Medical Colleg 
von einer bedeutenden Anzahl Studirenden besucht, 
ebenso das Hospital, das sehr gut ausgestattet ist. 

Chicago besitzt drei homöopathische Collegs, 
die gut besucht sind. In Hering Medical Colleg 
wird die Materia medica von den berühmten Pro¬ 
fessoren Kent und Tornhagen gelehrt. 

Ein einzigartiges Schauspiel bietet die Univer¬ 
sität von Michigan, Ann Arbor; hier treiben die 
allopathischen und homöopathischen Studirenden 
ihre Studien neben einander, und trotz der Ver¬ 
schiedenheit der Prinzipien soll unter ihnen ein 
offener, herzlicher Verkehr stattfinden! 

Washington, wo sich das grossartige Monument 
Hahnemann’s erhebt, besitzt ebenfalls ein treffliches 
homöopath. Hospital, was aber bei dem grossen 
Zudrang von Kranken nicht mehr ausreicht; man 
geht deshalb damit um, ein geräumigeres Krankenhaus 
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demnächst zu errichten, was bei der daselbst mit 
Dollars reichgesegneten homöopathischen Klientel 
sicherlich zur Ausführung kommen wird. M. 


Aus Holland. 

Die niederländische Regierung hat durch Be¬ 
schluss vom 30. März eine Commission berufen, 
welche einen Entwurf betreffs Herstellung homöo¬ 
pathischer Arzneimittel als Ergänzung der Nieder¬ 
ländischen Pharmakopoe auszuarbeiten beauftragt 
ist. — Zum Vorsitzenden dieser Commission ist 
ernannt: Dr. S. J. van Roijen, homöopathischer Arzt 


zu Utrecht; zum Sekretär P. van der Wielen, Apo¬ 
theker und Docent an der Universität zu Amster¬ 
dam; zu Mitgliedern Dr. N. A. J. Voorhoeve, homöo¬ 
pathischer Arzt zu Gravenhagen, Dr. M. L. van den 
Stempel, homöopathischer Arzt zu Amsterdam, und 
J. S. Cohen, Apotheker zu Rotterdam. — 

Möchte es ihnen gelingen, ein tüchtiges Werk 
zu Stande zu bringen! — 

Wie wir aus einer Notiz von Dr. N. A. J. Voor¬ 
hoeve in der Revue homoeopatb. fran^aise, März 
d. J., ersehen, hat Dr. Mende die Ernennung zum 
Professor der Homöopathie an einer niederlän¬ 
dischen Universität aus gewichtigen Gründen nicht 
angenommen. M. 


Anzeigen. 

Offertes, die weiter befördert werden sollen, ist stets eine 10 Pf.-Marke belzufflgen. 


Zu billigem Preise haben wir zu verkaufen: 

Allen, Eneyelopaedia of pure Materia Medica. 
Allen, A., Handbook of Materia Medica and ho- 
moeopathie Therapeutics. 

und bitten Interessenten, sich ah uns wenden zu wollen. 

Königl. Sächs. Hofbuchhandlung 
H. Burdach, 

Dresden-A., Sohlossstrasse 32. 


Für eine Stadt von ca. 9000 Einwohnern wird ein 

homöopathischer Arzt gesucht. 

Der homöopath. Verein in Eckernförde. 
I. V.: M. Neve. 


In grösserer Stadt Mitteldeutschlands mit guter 
Umgebung ist 

homöopathische Arztstelle 

sofort zu besetzen. Gef. Offerten sub M. 300 an die 
Expedition dieser Zeitung. 


Specialitäten, Wundheilmittel, diätetische Präparate und dergl. 


Sofern die Speoialitäten nioht hier aufgefUhrt sind, findet man sie unter den Mitteln zum äußerlichen Gebrauch (Seite 18 u. 19 
der speo. Preisliste), resp. unter den Thierheilmitteln (Seite 41 und 42 der spec. Preisliste). 


67. H Osten-Tabletten. (Antim. sulph. aur. trit. hom.). Bei M. Pf. 
chronischem Brononial-Katarrh mit trookenem, wenig 
Auswurf herausbeförderndem Husten täglich dreimal 
je zwei Tabletten zu nehmen. 1 Flaoon & 16 Gramm —.75 
58. Kastsnienblöthen-Oel. Vorzügliches Mittel zum Ein¬ 
reiben gegen Rheumatismus, selbst bei alten Leiden 
x W1 _ 30 50 60 100 160 200 260 600 1000 Gr. 

9 ° n —.60—.ÖOi 1.60 1.80 2.30 2 80 6 9 Mk. 

69. Kastanlenblfithen-Tinetnr zu gleichen Zwecken und 
Preisen wie das KastanlenblUthen-Oel. Vorzuziehen, 


wenn fettige Einreibungen nioht gewünsoht werden. 

60. Kefirpilze 25 Gramm, & Sohachtel.2 30 

61. Kropfpnl ver (Spong. mar. tosta in trit. hom.) ä Schacht 

mit Gebrauchsanweisung.1 — 

62. Lae sulphuris (Schwefelmilch). Präservativ gegen 
Cholera, zum Einstreuen in die Strümpfe, & Schacht. — 60 


63. LanaÜji-Salbe 60 100 600 Gramm 

1 1.70 6.50 Mk 

64. Latseheukiefern-Oel (Oleum pini pumiL), eohtes, das 
feinste ätherische Oel aus den fnsohen Nadeln und 
feinen Aestchen der Latschenkiefer durch Destillation 
gewonnen, Ist leicht und vollkommen flüchtig und 
verdunstet unter Entwickelung eines höchst ange¬ 
nehmen, dem Aroma einer Kiefernwaldung gleioh- 
kommendon Geruohes, weshalb es als nervenstärkendes 
Zimmerparfüm für das Wohn- und Krankenzimmer 
Verwendung findet. Zu diesem Zwecke genügen 10 
bis 15 Tropfen auf ein Blatt Papier geträufelt und in 
der Zimmertemperatur verdunstet, oder man schüttet 
ebenso viele Tropfen in ein Gefäß mit koohendem 
Wasser, so dass aas Oel mit den Wasserdämpfen sich 
verfluchtet und so eine balsamische, ozonreiche Luft 
in dem betreffenden Zimmer verbreitet. Auoh wird 
das Oel gegen Asthma und Bronohialkatarrh häufig 
mit Erfolg inhaürt, worüber die zu jeder Flasohe 
beigegebene Gebrauchsanweisung das Nähere besagt. 
& Flasche von 15 Gramm mit gesetzlich geschütztem 


Versohlusssiegel.1 60 

66. Leberthran (Meyer’acbor aus Christiania),beste Qualität 

ä Flaoon....120 


67. 


Malz - Gesundheitskaffee, homöopath., in PacketenM.Pf. 
ä 1 Pfd. zu 60 Pf. und »/, Pfd. zu 30 Pf. 

Mammea americana, vorzügliches Mittel gegen Rheu¬ 
matismus, 2 Flaschen, eine zum innerlichen und 
eine zum äusserüohen Gebrauche, mit Gebrauchsan¬ 
weisung ..1 — 

Mammea americana, vorzügliches Mittel gegen D i p h - 
theritis, WipplePsches Pinselmittel. 2 Flaschen, 
eine zum innernohen und eine zum äusserliohon Ge¬ 
brauohe, mit Gebrauchsanweisung.1 — 

(1 Halspinsei hierzu auf Draht 60 Pfennige.) 
Manisches Krebsmittel. 1 Portion = 10 Gramm mit 

Gebrauchsanweisung . ..2 — 

Mileh, eondezsirte, der Anglo-Swiss Comp, in Cham 
zum Tagespreise. 

Nicotiana-Seife von Apotheker 0. Mentzel, Wilhadi- 
Apotheke in Bremen. Souveraines Mittel gegen alle 
parasitären Hautkrankheiten, speo. Scabies. Zu einer 
einfachen Krätzekur bedarf es nur eines Stückes ,Ni- 

cotiana-Seife" im Gewicht von 50 Gramm.— 75 

Gebrauchsanweisung: ln der städtischen 
Krankenanstalt zu Bremen, woselbst die ersten Ver¬ 
suche mit dieser Seife anvesteilt sind und dieselbe 
jetzt dauernd gebraucht wird, hat sich folgende ein- . 
fache Anwendungsweise am besten bewährt: Der 
Körper des Patienten wird an zwei aufeinanderfolgen- ' 
den Tagen, Morgens und Abends, mit der Seife ein- 
gesohäumt, den Schaum lässt man eintrocknen und 
~iebt vor jedem Einsohäumen. sowie nach Beendigung 
er Kur ein warmes Vollbad. Da die Seife neutral 


£ 


ist, so hat sie irgendwelche Reizungen nioht erzeugt, 
auoh wird sie von solchen Leuten, die bereits stärkere 
Eozeme hatten, sehr gut vertragen. 

Vorzüge der .Nicotiana-Seife“ sind, dass die Kur 
mit derselben billig ist, dass die Patienten selbst, so¬ 
wie auch ihre Umgebung nioht unter dem penetranten 
Geruohe der bisherigen Mittel zu leiden haben, die 
Seife vielmehr angenehm parfümirt ist und endlioh, 
dass die Kur reinlioh ist. 

Die Seife enthält 0,7—0,9 ®/ 0 Nicotin. 

72. Nnx vomiea-Pulver, pro Dutzend.— 80 

73. Odontonecrosln. (Zahnbrandmittel) 15 Gramm . . . — 76 
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Organo-therapantisehe Präparate: 

SchHddrOson- (fhyreoldin-) Präparat« (Extr. Thyreoideae ,Hoff- 
mann*) geruohlos, ohne schädliche Nebenwirkungen, nach 
Vorschrift des Herrn Geh. Medioinalrath Prot. Dr. Hoff¬ 
mann, Direotor der Medicinisohen Universitäts-Poliklinik 
in Leipzig, bereitet durch Extraction der frischen Bohild- 
drüsen in der Kurprincapotheke (E. Loewe) zu 
Leipzig. 

Literatur der Sohilddrüsenbehandlung: 

Deutsche medizinische Wochenschrift: 

1893 No. 2. 

1894 No. 41, 60. 

1896 No 22, 3. 

British medic. Journal: 29. Juli 1893, 7. Juli 1894. 
Münchener medic. Wochenschrift: 1895 No. 17. 
Beiträge zur klinischen Chirurgie: XIII. Band, Heft 1. 

Herr Geb. Medioinalrath. Staatsrath Prof. Dr. von Hoff¬ 
mann hat Sohilddrllsen-Tabletten mit Erfolg angewandt 
bei Myxoedem sowie bei gutartigen Strumen (Kropf) und 
Uber die diesbezüglichen Fäüe in der Leipziger Medici¬ 
nischen Gesellschalt Vortrag gehalten. 

Auch bei Fettsucht linden die Präparate vielseitig 
Anwendung. Nach Mittheilungen in der Deutschen medi- 
c iniß oben Wochenschrift hat sich fast regelmässig während 
der Behandlung mit Schilddrüsen beim Patienten eine Ab¬ 
nahme des Körpergewichts bemerkbar gemaobt und legte 
diese Beobachtung den Gedanken nahe, ob nicht durch 
Zuführung von Scbilddrüsen-Präparaten eineVerminderung 
des normalen Fettes der Fettleibigen zu erzielen sei. Die 
in dieser Riohtung gemachten Versuche von den Herren 
Professor Dr. Leichten Stern und Dr. W endelstadt 
haben befriedigende Resultate ergeben. Bei 27 Fettleibigen 
ergab die Behandlung von 24 Personen einen positiven 
Erfolg. Es wurden Körpergewicbtsabnahmen bis zu 25 Kilo 
constatirt (Siche Deutsche medic. Wochenschrift 1895 No. 22.) 

Tabletts« Thyreoidea«, 
k 0,10 = 1 Glas v. 100 Stück = Mk. 2.— 

ä 0,20 =1 „ „ 100 „ = „ 3.- 

ä 0,30 = 1 „ „100 „ = „ 3.— 

& 0,60 = 1 „ „ 100 „ = „ ö.- 

Thyreeidinum eieeum „Hoffmann 1 * 

(Extr. Thyreoideae siccura) 

(1 Tneü = 2 Theile frischer Drüse) 

10 Gramm incl. Glas . . . Mk. 1.20 

26 „ 2J>0 

100 „ 10.- , 

Anwendung: Gegen Fettsucht, gutartigen Kropf, Pso¬ 

riasis, Basedow’sche Krankheit und Myxoedem. 

D o s i r u n g: Mittlere Tagesdosis 0,5 bis 1,5. Prof. Hoff mann 
lässt 5 Tabl. auf einmal nach den Mahlzeiten nehmen. 
EleretooksubttanzHOvarluai*) Tabletten. 

k 03 = 1 Glas v. 100 8tüok = Mk. 

Anwendung: Gegen Eierstookerkrankungen und deren 
Folgezuständen. 

Dosirung: Dreimal täglich je 5 Stück. 
Marksubetanz(MedullaOT abletten. 

k 1.0 = 1 Glas v. 100 Stück = Mk. 3-. 

Anwendung: Gegen Gicht, Harngries und Blutkrank¬ 
heiten (Bleichsucht). 

Dosirung: Dreimal täglich je 3—6 Stück. 
VerstelidrDsen(Prostata-)T abletten. 

ä 0,30 = 1 Glas v. 100 Stück = Mk. 3 - 
ä 0,50 = 1 „ „ 100 = „ 4.50 

k 1.00=1 „ „100 6.- 

Anwendung: Gegen Kranksein der Vorstebdrüso. 

Dosirung: 0,3 bis 1,00 Gramm pro Tag. 

Thymnadräten-T abletten. 

k 0,60 = 1 Glas v. 100 8tück =? Mk. 8.60. 

Anwendung: Wie Thyreodin-Tabletten. 

Dosirung: 1—8 Tabletten pro Tag. 

Heden-CTeatin-) Tabletten. 

ä 0,50 = 1 Glas v. 100 Stück = Mk. 3 —. 

Anwendung: Gegen Nerven- und RUokenmarkleiden. 

Dosirung: 4—10 Tabletten pro Tag. 


SiiBHÜleh« Tabletten werde« aaeh leee and la Rbhrcbea tu 30 Stftek 
abeeaeben. 

NB. Alle andern Orfaae-therapantleahan Präparate werden 
sorgfältigst angefertigt, resp. befinden sioh am Lager. 

75. Pulvis Hyppöeastani z. Schnupfen bei Nasenpolypen M. Pf. 

k Schachtel M. —.66 u. 1 — 

76. Pulvis Teuerii mari veri, desgl. . . . . M. —.66 u. 1 — 

77. Pyrogallussäure-Selinupfbulver, desgl. 1 — 

78. Salicylsäure-MundwasSer, s. Zahn-Mundw. k Flacon 1 26 

79. Salioylsäure-Talg. k Büchse M. —35 u. — 65 

80. Salieylsäure-Watte .— 45 

81 Spulwurmmittel (Wurmchooolade) k Täfelchen . . . — 10 

82. Styraxbalsam (gegen Krätze) 

50 100 150 200 250 600 Gramm 

—.60 1.15 130 1.76 2.- 8.76 Mk. 

Thujasalbe zu Preisen der Hamamelissalbe. 

Ungarweine: 

echter, süsser Tokayer, 1 Flasohe . . . . . . . . 4 — 

»» »* m */* t» ..2 25 

„ Rüster Ausbruch 1 .3 — 

Vaccine (KuhpockeniympiSe) , bestes Präparat aus dem 
Grossherzogl. Sächs. Impf-Institut in Weimar: 

flüssige in Röhrchen.äl — 

Vaseline, mineralisches, nie ranzendes Fett, zum Ver¬ 
band von Wunden jeder Art, aufgesprungenen Hän¬ 
den eto. 

& Büchse mit polirtem Holzdeckel 
& 15 30 50 60 100 260 Gr., k Bleohbüohse (600 Gr.) 


84. 

85. 

86 . 

87. 


-30 —.50 -.70 -30 130 1.70 

h Büchse ohne Deekel k 15 Gramm 


l- Mk. 


—.25 Mk. 

Verdauungs-Tabletten. (Pepsin in homöop. Verreibg.) 
Nach Bedarf täglioh 2 bis 3 Stück, früh nüchtern. 
Mittags nach Tisch und event. nach dem Abendbrot 
je 1 Stück trocken zu nehmen. 

1 Flaoon = 15 25 100 Gramm 

— 85 1.20 4.50 Mk. 

Wasserstoffsuperoxyd, zum Gurgeln bei Diphtheritis, 
1 Esslöffel mit 4 Esslöffeln destillirtem oder abge¬ 
kochtem Wasser verdünnt. 

50 100 150 200 250 500 Gr. 1 Kilo 

-30 


-.50 -.80 1 2Q 1.50 1.80 8.40 6.- Mk. 

89. Watte, entfettete, ä Carton.. — 50 

90. Zahn- und Mundwasser mit Salieyl-Sinre. 

Gebrauchsanweisung: Man nehme einenThee- 
löffel voll auf ein Glas lauwarmes Wasser zum Aus- 
spülen des Mundes. Dasselbe schützt durch seine 
desinfioirende Kraft die Zähne vor dem Stocken, ent¬ 
fernt sofort jeden üblen Geruch und Gesohmaok, ver¬ 
hütet das Ansetzen von Weinstein und verleiht den 
Zähnen ein schönes Ansehen, ohne sie im geringsten 
anzugreifen.1 Flacon = 100 Gramm 1 25 

91. Zabnbrandmittel, Dr. GUnther’s (Odontonecroein) 

15 Gramm — 50 

92. Zahnpntapnlver pro Dose.25 Pf. und — 50 

93. Zahnsehmersenpnlver.1 Sohaohtel 8 Stttok — 30 

1 „ 12 „ 1 - 

94. Zahntinetnr, Dr. B r u o k n e r’s (Laotis seid um), 1 kleines 

Flaoon k 60 Gramm.— 60 

desgl. 1 grosses Flacon k 100 Gramm.1 - 

Vereinigte homöopathische Apotheken: 

Homöopath. Central-Apotheke von Täschner & Comp., 
A. Marggrafo homöopathische Officin 
und Carl Grüner’« homöopathische Officin in Leipzig. 


Im Verlage von Täschner & Co., Leipzig, ist erschienen die 17 » Auflage von 

Dr. Bemh. Hirschsl’s 

Homöopath. Arzneischatz. 

Nen bearbeitet von 


Dr. med. Goullon, Weimar. 

Geb. Mk. 4.-. 

Näheres hierüber Bd. 145, No. 8 u. 4 vom 17. Juli 1902, S. 29 u. 80. 
Restauflagen der 16. Auflage offerire, so weit der Vorrath reicht, geh. 2 Mark. 


Verantwortlicher Schriftleiter: Dr. Mofta-Stattgart. 

Geschäftsstelle und Verlag von William Steinmetz (A. Marggrafs homoopath. Officin) in Leipzig. 

Druck von Julius Mäser in Leipzig. 
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Gegründet 1./7. 1882. I 

- 1 ALLGEMEINE 


HOMÖOPATHISCHE ZEITUC. 


Herausgegeben Ton 

Dr. med. Mossa und Dr. med. Alfons Stlegele, prakt. Aerzten in Stuttgart. 


Geschäftsstelle und Verlag tob William Steinmetz (A. MarggraFs homöopath.Officiu) iu Leipzig 

Thomaskirckhof 12. 


MS“ Erscheint 14 tägig su 8 Bogen. 18 Doppelnummern bilden einen Band. Preis 10 M. HO Pt, (Halbjahr). Alle Buchhandlungen und 
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•ST Schluss der Schriftleitung': Freitag vor dem Erscheinungstage. TU 


Ein Zeugniss für den Vitalismus. 

Von Prof. v. Bunge. 

In sehr einleuchtender Weise bat Prof. v. Bunge 
in seinem Werke „Vitalismus und Mechanismus“ 
(1886) dargethan, weshalb er an besonderen Kräften 
im lebenden Wesen festhält. Er sagt: „Je ein¬ 
gehender, vielseitiger, gründlicher wir die Lebens¬ 
erscheinungen zu erforschen streben, desto mehr 
kommen wir zu der Einsicht, dass Vorgänge, die 
wir bereits geglaubt hatten, physikalisch und che¬ 
misch erklären zu können, weit verwickelter Natur 
sind und vorläufig jeder mechanischen Erklärung 
spotten.“ 

Als Beispiel führt Bunge dann u. A. die Re¬ 
sorption von Seiten des Darmes an. Man hat ge¬ 
glaubt, dieselbe einfach durch die Gesetze der 
Endosmose und Diffusion erklären zu können, nach 
denen Flüssigkeiten durch geschlossene Häute hin¬ 
durchzutreten vermögen. „Heutzutage aber wissen 
wir, dass die Darmwand bei der Resorption sich 
nicht verhält wie eine todte Membran bei 4er End¬ 


osmose. Wir wissen, dass die Darmwand mit 
Epithelzellen bekleidet und dass jede Epithelzelle 
ein Organismus für sich ist, ein lebendes Wesen 
mit äusserst verwickelten Functionen; wir wissen, 
dass sie durch active Contractionen ihres Proto¬ 
plasmaleibes die Nahrung aufnimmt in derselben 
räthselhaften Weise, die wir an den freilebenden 
einzelligen Thieren, den Amöben und Rhizopoden, 
beobachten. Am Darmepithel kaltblütiger Thiere 
sieht man es ganz deutlich, wie die Zellen Fort¬ 
sätze ihres contractilen, nackten Protoplasmaleibes 
aussenden, Pseudopodien, welche die Fetttröpfchen 
der Nahrung ergreifen, dem Protoplasma einver- 
leiben und weiter befördern in die Anfänge der 
Chylusbahnen. — Neben diesen Functionen der 
Epithelzellen beobachtet man bei Kalt- und Warm¬ 
blütern noch eine andere Art der Fettaufnahme: 
die Lymphzellen wandern aus dem adenoiden Ge¬ 
webe zwischen den Epithelzellen hindurch bis an 
die Oberfläche des Darmes, verschlucken dort die 
Fetttröpfchen und wandern mit dieser Beute be- 
laden zurück in die Chylusräume. Solange diese 
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activen Functionen der Zellen unbekannt waren, 
blieb die Thatsacbe unverständlich, dass die Fett* 
tröpfchen durch die Darmwand hindurch in die 
Chylusräume gelangten, nicht aber äusserst fein¬ 
körnige Pigmente, die man in den Darm brachte. 
Heutzutage wissen wir, dass diese Fähigkeit, bei 
der Nahrungsaufnahme eine Auswahl zu treffen, 
das Werthvolle sich einzuverleiben, das Werthlose 
oder gar Schädliche zurückzuweisen, allen ein¬ 
zelligen Wesen zukommt.“ 

Bunge weist dann auf eine Beobachtung von 
Cienkowski an einer Amöbe, der Vampyrella, hin. 
„Die Vampyrella Spirogyrae ist eine mikroskopisch 
kleine, nackte, röthlich gefftrbte Zelle, welche ganz 
structurlos erscheint; man konnte keinen Kern in 
ihr wahrnehmen und die feinen Körnchen in dem 
Protoplasma sind vielleicht nur Nahrungsreste. 
Dieser mikroskopisch kleine Protoplasmatropfen 
sucht sich unter allen Wasserpflanzen eine ganz 
bestimmte Algenart, die Spirogyra, aus und ver¬ 
schmäht jede andere Nahrung. Man sieht ihn 
Pseudopodien aussenden und auf den Conserven 
dahinkriechen, bis er auf eine Spirogyra trifft. 
Dann setzt er sich an die Cellulosewandung einer 
ihrer Zellen au, löst sie an der Berührungsstelle 
auf und saugt den Inhalt in sich hinein, wandert 
darauf weiter zur nächsten Zelle und wiederholt 
dasselbe Manöver. Nie sah Cienkowski die Vam¬ 
pyrella andere Algen angreifen oder irgend welche 
andere Stoffe aufnehmen. Vaucherien, Oedogonien, 
die er ihr absichtlich vorlegte, verschmähte sie 
stets. An einer anderen Monade, der Colpodella 
pugnax, beobachtete Cienkowski, dass sie sich aus¬ 
schliesslich von der Chlamydomonas (auch eine 
Algenart) nährt; sie sticht diese an, saugt das 
heraustretende Chlorophyll und läuft davon. „Das 
Verhalten dieser Monaden, sagt Cienkowski, bei 
Aufsuchen und Aufnahme der Nahrung ist so 
merkwürdig, dass man Handlungen bewusster 
Wesen vor sich zu sehen glaubt.“ 

„Wenn diese Fähigkeit der Nahrungsauswahl 
der einfachsten Zellen, dem form- und structurlosen 
Protoplasmatropfen zukommt, warum nicht auch 
den Epithelialzellen unseres Darmes? Wie die 
Vampyrella unter allen Wasserpflanzen die Spiro¬ 
gyra herausfindet, so unterscheiden auch die Epithel¬ 
zellen unseres Darmes die Fetttröpfchen von den 
Farbstoffkörnchen. Wir wissen, dass die Epithel¬ 
zellen des Darmes eine ganze Reihe von Giften 
niemals hindurchlassen, obgleich dieselben im Magen- 
und Darmsafte ganz leicht löslich sind. Wir wissen 
sogar, dass, wenn wir diese Gifte direct ins Blut 
injiciren, sie umgekehrt durch die Darm wand aus¬ 
geschieden werden, und dass hierbei wahrscheinlich 
wiederum die Lymphzellen eine active Rolle spielen.“ 


Opotherapie und Homöopathie. 

Bekanntlich besteht die der Isopathie so nahe 
liegende Opotherapie in subcutanen oder intra¬ 
venösen Einspritzungen von physiologisch-organi¬ 
schen Flüssigkeiten. 

Um 1869 war von ihr zum ersten Mal die 
Rede; erst zwanzig Jahre später kam sie besser 
an das Tageslicht. Seither durchwanderte sie die 
drei üblichen Stadien aller wissenschaftlichen Ent¬ 
deckungen, d. h. spöttischen Skepticismus, unnütz¬ 
liche theoretische Streitigkeiten und endlich klinische 
Prüfungen, so dass sie gegenwärtig noch nicht alle 
Hindernisse überwunden hat und ferneren Proben 
unterworfen bleibt. 

Geht es doch immer so, sobald eine neue Er¬ 
findung sich gegen die bisher angenommenen An¬ 
sichten mehr oder weniger umstürzend empor¬ 
schwingt. Nicht so leicht bewilligen die amtlichen 
Gelehrten dem Neugeborenen das erwünschte: 
„Dignus es intrare!" 

Auf dieses jedoch beschränkte sich nicht die Ge¬ 
schichte der genannten Methode. Die Einheit des 
Menschengeschlechtes ist thatsächlich dermassen 
hartnäckig gestaltet, dass jeder Geistesbegriff, so 
neu und so original er auch scheint, beinahe be¬ 
ständig Beine Spuren in der Vergangenheit, oft im 
höchsten Alterthum, auffinden lässt, obschon er 
manchmal nur einen unvollkommenen Entwurf des 
gegenwärtigen Begriffes darstellt. 

Dieses ist auch der Fall bei der occulten 
Medicin. Sie ist älter als Plinius. Alle mensch¬ 
lichen Ausscheidungen hatten bei ihr ihre an¬ 
passende Verwerthung. Und um ein so wichtiges 
Thema nicht ins Lächerliche zu ziehen, wollen wir 
hier nur Speichel, Schweiss, Blut, Wochenfluss, 
Samen und Gehirnsubstanz erwähnen. Lassen wir 
einen Augenblick die Einspritzungsmethode bei 
Seite, 80 finden wir hier doch nichts als Vorgänger 
von Brown-Sequard. Zur Zeit eines Celsus war 
ein aus Löwenfett verfertigtes Pessarium im Stande, 
den unfruchtbaren Weibern die Fruchtbarkeit zu 
verleihen. Näher bei uns ist die Isopathie. End¬ 
lich überlassen wir der Betrachtung jener, die auf 
die Erfindung der Methode Anspruch machen 
würden, die beiden folgenden lateinischen Verse; sie 
stehen in einem handschriftlichen Heft für Anti¬ 
dota aus dem dreizehnten Jahrhundert, welches der 
französischen „Bibliothöque nationale“ angehört: 

„Vulpis testiculus sopita Cupidinis arma 
Aptat, et affectum Veneris-dat.“ 

Was wird der geneigte Leser von diesem Ver¬ 
jüngerungswasser halten, welches unter der Gestalt 
eines Fuchshodens, Cupido’s erschlaffte Waffen 
erweckt und Zuneigung für Venus erzeugt? Jetzt, 
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da wir weder so feurig noch so schlau als unsere 
Vorfahren sind, haben wir den Fuchs durch die 
bescheidenen Meerschweinchen ersetzt, in dem liegt 
der ganze Unterschied; und kehren wir zur Zeit 
zurück, während welcher dieses Gegenmittel der 
geschlechtlichen Gebrechlichkeit in Ehren stand, so 
scheint es uns nicht unmöglich, anzunehmen, dass 
man es als Klystier zuführte, was uns noch mehr 
an die Hodenflüssigkeitseinspritzungen erinnert. 

* * * 

Bei dieser geschichtlichen Rundschau habeu wir 
nicht darnach getrachtet, das Verdienst der Brown- 
Sequard’schen Erfindung zu vermindern. Vom 
wissenschaftlichen Standpunkte aus ziehen die That- 
Sachen ihren Werth nur von der allgemeinen An¬ 
schauung, an die sie sich anknüpfen, und vom 
Geist, der sie befruchtet. Unser Ziel ist, diesen 
Begriff emporzuheben, und so wollen wir versuchen, 
die Methode auf theoretischem, klinischem und 
pharmakologischem Wege zu zerlegen. 

Der Begriff der Methode besteht darin, dass 
man direct und von vornherein auf das Nerven¬ 
system wirken will, um seine Macht und seine 
Widerstandskraft zu vermehren; in Folge dessen 
sollen die krankhaften symptomatischen Reflex¬ 
erscheinungen verschwinden und wird der allgemeine 
Stoffwechsel begünstigt. 

Dieses ist ein fruchtbarer Grundsatz. Nebstdem 
scheint mit ihm eine neue Epoche zu beginnen, 
indem er unsere unterdrückende Therapie durch 
eine kraftentwickelnde ersetzt In der That finden 
wir in ihm eine ausgeprägte Gemeinschaft mit dem 
homöopathischen Princip, da doch, wenigstens unserer 
Meinung nach, das homöopathische Mittel nicht 
anders als vermittelst einer Reizung des Organis¬ 
mus wirkt. 

Die Therapie der Gegenwart ist aber über¬ 
wiegend eine schmerzlindernde. Mohnsaft und seine 
Surrogate regieren als Herren und Meister: dieses 
ergeht aus allen Verordnungen der allopathischen 
Heilmethode, welche acht Mal auf zehn dem Opium 
oder seinem Ersatzmittel die Heilung überlassen. 
Auf der Schmerzlinderung ruht fast ausschliesslich 
die abwartende Behandlung. So auch mit der 
symptomatischen Behandlung. 

Einigermassen ist dieses Verfahren verständlich. 
Der Vorbote der Krankheit, der gewöhnliche Zeuge 
ihrer Entfaltung, der schreckliche und unermüd¬ 
liche Gefährte unserer langwierigen Kachexien ist 
doch immer der Schmerz. Beinahe immer schwebt 
er über den krankhaften Erscheinungen. Und so, 
auf Bitten des Kranken, wendet sich der durch die 
sicheren und sofortigen Erfolge bestochene Arzt ganz 
willig an die Analgesie. 


Wäre der Schmerz einfach die Sturmglocke, 
deren sich die Natur bedient, um uns zu ermahnen, 
dass der Organismus in Gefahr steht, so würde es 
selbstverständlich nur vorteilhaft sein, den Schmerz 
so schnell als möglich wegzuschaffen. Unserer 
Meinung nach aber ist der Schmerz eine der For¬ 
men des Widerstandes der Natur; er trägt zur 
Hervorbringung günstiger Krisen bei, die er durch 
Vergrösserung der krankhaften Erscheinungen, durch 
kräftige und heilsame Lebensgegenwirkungen er¬ 
zeugt. Er wirkt also wie ein gemäss dem Aehnlich- 
keitsgesetze zugeführtes Mittel. 

Sei dieses aber nur ein Wagesatz, der, von 
Hippokrates herstammend, so alt ist wie die Medicin, 
| so bleibt doch beständig, dass wir den Schmerz 
nur vermittelst Betäubung des sämtlichen Nerven¬ 
systems beseitigen. So schliessen wir freiwillig die 
Thüre dieses grossen Behälters der nicht augen¬ 
scheinlichen Kraft der Nervencentren, so dass 

unsere bewaffnete, abwartende Behandlung, wie 
man sie oft, wahrscheinlich aber höhnisch, nennt, 
nur noch eine waffenlose, d. h. „eine Betrachtung 
über den Tod“ bleibt. Ihr zu Folge ist die Natur ein¬ 
geschlafen, besiegt, unthätig. Ihr zu Folge sind 
die Mittel unwirksam. Anstatt der Natur durch 
Nachahmung ihres Benehmens Hülfe zu leisten, han¬ 
deln wir ihr zuwider; anstatt den Boden für unsere 
thätige Therapie zuzubereiten, machen wir ihn für 
immer unfruchtbar und widerspenstig. 

Die neue Methode hat sich für ihr nächstes 
Ziel vorgenommen, sich der Naturkräfte anders zu 
bedienen als nur sie zu vernichten, Heilungsprocesse 
zu erregen, anstatt eine betrügerische Unthätigkeit 
zu begünstigen; den Organismus zu erwecken, an¬ 
statt ihn einzuschläfern; zu bestärken, anstatt zu 
betäuben. Würde sie nur eine Gegenwirkung 
wider die unzeitige und übertriebene Verwendung 
der opiumhaltigen Mittel hervorbringen, so hätte 
sie uns sicher schon grosse Dienste geleistet. 

Welches ist der Zweck dieser kraftentwickeln¬ 
den Wirkung? Die krankhaften Reflexerscheinungen, 
welche die Symptome der Krankheiten bilden, weg¬ 
zuschaffen. Deshalb ist sie aber doch nicht, wie 
manche behaupten, eine symptomatische Therapie. 
Ihr Charakter ist viel allgemeiner; indem sie sich 
auf die schnellste und directeste Weise, d. h. ver¬ 
mittelst der subcutanen oder intravenösen Ein¬ 
spritzungen an das Nervenagens überhaupt wen¬ 
det, wirkt sie auf alle seine Offenbarungen, 
umfängt sie alle Thatsachen, die davon her¬ 
rühren, und welche die Symptome der Krankheiten 
bilden. Sie nimmt sich nicht vor, die mit Ataxie, 
Tuberkulös» oder Lähmungen einhergehenden Ver¬ 
letzungen direct zu modificiren; indem sie aber den 
Organismus besser zum Kampf, zum Widerstand, 

I zur Gegenwirkung anregt, ist sie im Stande, die 
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Entfaltung dieser Krankheiten zu hemmen und 
ferner die Rückbildung der organischen Verletzungen 
zu begünstigen. Sie sucht also die gestörten Func¬ 
tionen zu beherrschen und sie wieder in den ge¬ 
raden Weg zurückzubringen, was doch eigentlich 
der Arzneiwirkung nach dem Aehnlichkeitsgesetze 
entspricht. 

f * * * 

Dieser allgemeinen, tonischen, kraftentwickeln¬ 
den Wirkung der Hodenflüssigkeits-Einspritzungen 
zu Folge hat man die mannigfaltigsten klinischen 
Verwendungen versucht. 

Hier aber ist die grösste Vorsicht geboten. Die 
Prüfungen sind heutzutage noch nicht soweit ge¬ 
kommen , dass man frei darüber zu folgern im 
Stande sei. Vergessen sollen wir nicht — die 
Geschichte der medicinischen Lehren ist da, um 
uns daran zu erinnern —, dass unter allen Prüf¬ 
ungen die klinische Prüfung am leichtesten zum 
Irrthum führen kann. Man darf sagen, dass bei¬ 
nahe alle Irrthümer der Heilkunst Prüfungs- und 
Verleitungsirrth ümer sind. Niemals sind zwei 
klinische Thatsachen in ihren Bestandtheilen ganz 
identisch, so dass der einzige Versuch eines syste¬ 
matischen Zusammenhanges schon von vornherein 
ein Irrthum ist. 

Deshalb wollen wir uns fest auf dem Gebiete 
der Thatsachen halten und sie klinisch in drei 
Classen eintheilen: 

1. Krankheiten ohne (bekannte) Verletzung. Diese 
Krankheiten sind jene, welche bei den Epiroten 
der grosse Zeh des Königs Pyrrhus, zu Saint- 
Germain der kleine Finger des Königs Jacobus II. 
Stuart heilte: Geheimmittel, Amulette, Zauber¬ 
spiegel aller Arten werden hier zur Anwendung 
gezogen. Alltäglich dienen diese Krankheiten zur 
Bestätigung der Erfolge neuer Methoden und zur 
Verherrlichung der Quacksalberei. So wird man 
uns erlauben, etwas skeptischer den Heilungen von 
Neurosen, Neurasthenie, Contractionen und hysteri¬ 
schen Lähmungen vermittelst Einspritzungen mit 
nerven- oder hodenhaltigen Flüssigkeiten gegenüber 
zu stehen! 

Bei diesen Krankheiten kommen alle Therapien 
auf eine einzige zurück, welche wir nach Stahl die 
pathetico*pby8ische Therapie nennen. Doch ist der 
Theil, welcher in der Heilung der psychischen Be¬ 
handlung zukommt, keineswegs für die wirkliche 
Behandlung nachtheilig. Es ist leicht zu verstehen, 
dass bei der Spinalirritation die tonische, dynamische 
und ordnungslenkende Wirkung der nerven- oder 
hodenhaltigen Flüssigkeit im Stande ist, beträcht¬ 
liche palliative oder sogar heilsame Erfolge zu er¬ 
zielen. In diesen Fällen verlässt die Methode 
offenbar ihre symptomatische Rolle, um thatsächlich 


heilend zu wirken; ist doch hier das Nervenagens 
von seiner Function abgewichen und besteht die 
ganze Krankheit in Reflexstörungen. 

2 . Mit Verletzungen einhergehende Krankheiten. 
Was wir bisher gesagt haben betrifft besonders 
die hodenhaltige Flüssigkeit, der Brown - Sequard 
seinen Vorzug giebt und einen allgemeinen toni¬ 
schen Einfluss auf die verschiedensten krankhaften 
Zustände zuschreibt. Gegenwärtig aber scheint es, 
nach einer logischen Ausdehnung der Methode, als 
hätte jedes verletzte Organ sein Bpecificum ge¬ 
funden. Man ergänzt das abwesende oder ver¬ 
letzte Organ durch die Einspritzung einer beim 
Thiere demselben Organe entnommenen Flüssigkeit. 
So haben die Herren Brown-Sequard, Abelous und 
Langlin Prüfungen veröffentlicht, im Laufe welcher 
Einspritzung eines wässerigen Extractes der Glan¬ 
dulae suprarenalis, die bei den dieses Organs beraub¬ 
ten Thieren vorkommenden Intoxicationssymptome 
gemildert und so den Tod verzögert hätten. Man 
würde also dazu geführt werden, die Addison’sehe 
Krankheit mit Einspritzungen von suprarenaler 
Flüssigkeit zu behandeln. Dasselbe gilt für die 
schilddrüsenhaltige Flüssigkeit, und Brown-Sequard 
erwähnt die Heilung eines Myxödems bei einer Frau 
vermittelst Einspritzungen mit schilddrüsenhaltiger 
Flüssigkeit. Prof. Bernhard erwähnt zwei Fälle von 
Besserung, und ein englischer Arzt, Dr. Murray, die 
Heilung eines weit fortgeschrittenen Falles. Die Base¬ 
dow’sehe Krankheit hätte man mit dieser Behand¬ 
lung beseitigt. So auch den Diabetes mit Pankreas¬ 
flüssigkeit; Nervenkrankheiten mit Flüssigkeit der 
grauen Substanz; Intermittenz mit milzhaltiger 
Flüssigkeit; Leukämie und Blutarmuth mit milz¬ 
haltiger und knochenmarkhaltiger Flüssigkeit etc. 

Um wieder auf die hodenhaltige Flüssigkeit 
zurückzukommen, erwähnen die Herren Brown- 
Sequard und Andere manche mit diesem Mittel 
geheilte Fälle von Tabes dorsalis, und bemerkt 
Brown-Sequard dabei — was Westphal schon längst 
durch eine Section bestätigt hatte —, dass alle 
Zeichen und Symptome der Krankheit verschwin¬ 
den können, während die Rückenmarksverletzungen 
bestehen. Und so haben wir in dieser Bemerkung 
eine abermalige Probe, dass die heilende Arznei¬ 
wirkung sich vor Allem auf die regelmässige Her¬ 
stellung der Functionen erstreckt. 

3. Infectiomkrankheiten. Hier kann die klinische 
Prüfung nicht versucht werden und müssen wir 
uns an das Laboratorium halten. Thiere der¬ 
selben Art — sehr empfindlich gegen Milzbrand 
und Rotz — werden in zwei Classen eingetheilt. 
Die einen, Zeugesubjecte, lässt man ruhig; die 
anderen werden während zehn Tagen mit hoden¬ 
haltiger Flüssigkeit eingespritzt. Dann werden alle, 
sowohl die Controll- als die eingespritzten Thiere, 


Digitized by v^ooQle 


140 


die einen mit Milzbrandgift, die anderen mit Rotzgift 
geimpft. Die Gontrollthiere unterliegen schnell dem 
Milzbrand und dem Rotz; die Thiere aber, welchen 
man vorgängig hodenhaltige Flüssigkeit eingespritzt 
hatte, bleiben in guter Gesundheit, und weder Milz¬ 
brand noch Rotz entfaltet sich bei ihnen. Selbiger 
Prüfungserfolg bei Hunden, die man mit äusserst 
grossen Dosen you Tuberkelgift geimpft hatte. 
Spritzt man aber schon angesteckte Thiere mit 
hodenhaltiger Flüssigkeit ein, so wird der Vorgang 
keineswegs gehemmt und der Tod erfolgt. Deshalb 
folgert Brown-Sequard: „Die hodenhaltige Flüssig¬ 
keit hat keine specifischen Eigenschaften; sie stellt 
einfach den Organismus in eine genügsame Wider¬ 
standsfähigkeit, um gegen die Wirkung des Giftes 
zu kämpfen; sie erzeugt eine Art von Immunität.“ 
Sollten sich diese Prüfungen bestätigen, so wird 
uns sofort klar, welchen Nutzen die vorbeugende 
Behandlung daraus ziehen kann, und welche Dienste 
die Einspritzungen von hodenhaltiger Flüssigkeit 
während einer gefährlichen Seuche zu leisten im 
Stande wären. 

* * * 

Was enthalten diese den Organen entnommenen 
Flüssigkeiten, nachdem man sie vermittelst eines 
alaunerdigen Filtrircylinders unter dem Drucke von 
wenigstens sechzig Atmosphären filtrirt hat? Alle 
sichtbaren Bestandtheile sind verschwunden, und so 
soll es auch sein, wenn man schwere Umstände 
verhüten will. Die Prüfungen der Herren Brown- 
Sequard, d’Acrouval, Worlbridge, Ewald, Langen- 
dorff, Bernhard und Rogers haben bestätigt, 
wie gefährlich es sein kann, manche organische 
Flüssigkeiten unter die Haut oder in die Venen 
einzuspritzen. Nur zwei davon, hodenhaltige und 
eierstockhaltige Flüssigkeit, haben sich stets gefahr¬ 
los erwiesen. Nach der Filtrirung enthalten die 
Flüssigkeiten in sehr kleinen Dosen Eiweiss, Phos¬ 
phor, lösliche Gährungsstoffe, Spermin, Gerebrin etc. 

Wie geht ihre Wirkung vor? „Hier,“ sagt die 
CUnique franfaise , „stehen wir in völligem Empiris¬ 
mus und wir hüten uns wohl, darüber eine oder 
die andere Theorie zu äussern. Sie wirken ganz 
sicherlich und dermassen, dass sie die Wirkung der 
Mittel> die sie zu ersetzen bestimmt sind, weit 
übertreffen. Wahrscheinlich hängt diese Wirkung 
von einer molekulären Verbindung ab. So lässt 
sich der Vorzug der natürlichen Mineralwasser vor 
ihren Bestandtheilen, einzeln genommen, erklären. 
So der Vorzug des Leberthrans vor allen künstlich 
erzeugten Surrogaten. So der Vorzug der Bohnen 
vor allen Kalksalzen, wie Herr Dujardin-Beaumetz 
der Acadömie de mödicine vorgetragen hat.“ 

Es giebt sicherlich bei den organischen Pro¬ 
dukten molekuläre Verbindungen, die der Analyse 


entweichen, und doch die Assimilation begünstigen. 
So scheint uns das in unseren Lösungen enthaltene 
Phosphorquantum zu schwach, um sich wirksam zu 
erweisen, und doch wirkt es viel thätiger als alle 
in der Therapie verwandten künstlichen Phosphor¬ 
präparate. 

Folgerungen, Aus alP diesem ergiebt sich: 

1. Die opotherapische Behandlung ist eine 
positive, den allgemeinen Grundsätzen des Aehnlich- 
keitsgesetzes entsprechende Methode. 

2. Die Methode ist gefahrlos. Mit Hülfe der 
gegenwärtigen Bereitungsart der Flüssigkeiten und 
einer strengen Antisepsis kann man sie in aller 
Zuversicht verwenden. 

3. Ihre Verwendungen sind zu verschieden, als 
dass man sie kurz fassen kann. Ueberhaupt er¬ 
höht sie die Spannkraft des Organismus und ordnet 
sie regelmässig die Functionen, besonders die Reflex¬ 
functionen. 

4. Sie ist palliativ, weil kraftentwickelnd, weil 
Lebensgegenwirkungen erzeugend, im Gegentheil 
der schmerzlindernden Methode, welche palliativ 
vermittelst Betäubung und Widerstand gegen jede 
Lebensgegenwirkung. 

5. Endlich kann sie heilwirkend sein in den 
Krankheiten ohne Verletzung und dort, wo das 
krankhafte Element nur in Störungen der Neurilität 
besteht. Und da die Mittel alle zuerst auf die 
Nerven wirken, kann man, ohne zu überschätzen, 
sagen, dass die Methode überhaupt eine heil¬ 
wirkende ist. 

Die Zukunft wird entscheiden, ob die Praxis 
allen theoretischen Ansichten entspricht. 

Dr. G. Sieffert-Paris. 


Haemorrhagien: ihre wirksame Behandlung 
bei homöopathischer Praxis. 

Von Dr. A. Speirs-Alexander, berathendem Arzt am 
Devon und Cornwall homoeopathic hospital. 

Wie wir früher mitgetheilt, hat die British 
Homoeopathic Association einen Cyclus von Mitt¬ 
wochs-Vorträgen aus der speciellen homöopathischen 
Therapie im Laufe des Wintersemesters im London 
homoeopathic hospital beschlossen. Dr. A. Speirs- 
Alexander, ein tüchtiger Praktiker, hat nun am 
13. Januar c. die Reihe derselben mit einem Vor¬ 
trage über wirksame Behandlung von Haemorrhagien 
bei homöopathischer Praxis eröffnet. Das Thema 
erscheint uns gut gewählt, um junge Aerzte der 
alten Schule und vorgeschrittene Studirende der 
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Homöopathie in die Praxis der neuen Schule ein- ! 
zuführen und ist dasselbe im Ganzen auch gut 
durchgeführt, wie wir aus dem Bericht der Monthly 
Hom. Review vom 1. März 1904 erfahren. 

In der Einleitung bemerkt Redner, dass es ihm 
darum zu thun sei, Fälle von praktischer Bedeut¬ 
ung, aus der täglichen Praxis des beschäftigten 
Praktikers, vorzuführen, ohne kritisirende Aus- j 
einandersetzung über die pathologische, den ein¬ 
zelnen Gegenständen innewohnende Tragweite, die 
ja die Zuhörer Bich selbst machen können. Seine 
Aufgabe sehe er darin, zu zeigen, wie einzelne 
jener bedeutsamen Fälle von Haemorrhagien geheilt j 
worden sind und wie andere von ähnlicher Art ge¬ 
heilt werden können von Jedem, der gewillt ist, 
dieselben Mittel anzuwenden. Er beginnt mit der 

Haemoptysis. Diese wird im Allgemeinen als 
Vorläufer oder Begleiterscheinung von Lungen¬ 
schwindsucht angesehen, sie kann jedoch auch von 
anderen Ursachen, wie Purpura, Haemophilie, Ueber- 
anstrengung etc. abhängen. Wie sie aber immer 
auftreten mag, vom behandelnden Arzte wird er¬ 
wartet, dasB er sie so schnell als möglich stillen soll. 
Indessen der wirklich wissenschaftliche Praktiker 
wird Bich mit der Erreichung dieses Zwecks nicht 
begnügen, sondern er wird sich bemühen, den zu 
Grunde liegenden krankhaften Zustand, von dem 
die Blutung die hervorstechendste Aeusserung ist, 
zu heilen. 

1. Fall. Ein junger Mann von 28 Jahren, 
Commis in einem Tuchgeschäft, schlank, dünn, von 
feiner Gesichtsfarbe, hatte im Frühjahr 1899 nach 
einer Erkältung bei nasskaltem Wetter sich einen 
Husten zugezogen, der von einem mit Blut gemengten 
Auswurf begleitet war. Zwei Tage danach fand 
ihn Verf. im Bette, krank und ängstlich aussehend, 
mit etwas erhöhter T. und P. Die Untersuchung 
des Brustkastens zeigte eine gedämpfte Stelle in 
der 1. Lungenspitze und etwas feuchtes Rasseln. 
Sonst nichts Abnormes. Im Hinblick auf die Frische 
des Falls, dessen Veranlassung, die etwas ängst¬ 
liche Gemüthsstimmung und den Charakter der 
Sputa wurde Acon. 1. und Ipec. 2. Dec. stündlich 
im Wechsel gegeben nebst Milchdiät und Eis¬ 
stückchen zum Schlucken. Darauf erfolgte zuerst 
etwas Besserung, aber der Husten dauerte fort 
und nach einigen Tagen trat ein ziemlich starker 
Anfall von Haemoptysis ein. Es war während der 
Nacht etwa ein Esslöffel voll hellrothen Blutes aus¬ 
gehustet worden, und weiterhin noch geringere 
Mengen. — Bei dem Morgenbesuche fand Verf. 
den Kranken und seine Umgebung in beträcht¬ 
licher Unruhe und nach Ueberblick der Symptome 
gab er Ferrum acet. 8. Dec. 2 Tropfen stündlich. 
Die Wirkung zeigte sich bald; die Blutung hörte 
allmählich auf und damit fiel die T. und der Husten 


liess nach, der Pat. blieb noch 8 Tage im Bett 
und ging dann aufs Land. Hier nahm er Arsen, 
jod. 8. Dec. und bei seiner Rückkehr einige Wochen 
später erschien er gesund; es liess sich an der 
I Lunge nichts Abnormes nach weisen. Er nahm sein 
| Geschäft wieder auf und hat später kein Recidiv 
stattgehabt. — 

2 . Fall. Auch in diesem handelt es sich um 
eine Lungenblutung. Ein 65jähr. Dienstmädchen; 
12. Juli 1902. Ein Jahr zuvor hatte sie wieder¬ 
holt an Haemoptysis gelitten, wohl in Folge von 
Ueberanstrengung durch Tragen schwerer Lasten, 
wie von Kohlen, in ihrem Dienste, den sie deshalb 
auch aufgeben musste. Pat. erschien etwas ab¬ 
gearbeitet und schwach, war aber noch ziemlich 
gut ernährt. — Eine Dämpfung am Thorax war 
nicht zu constatiren, aber an der oberen Hälfte 
linkerseits hörte man feuchtes Rasseln. Die T. 
war etwas erhöht und es bestand Reizhusten. Beim 
letzten Anfall war eine ziemlich starke Blutung 
vorhauden, eine beträchtliche Menge hellrothen 
Blutes war in Zwischenräumen von einigen Stunden 
entleert worden, doch uicht so viel, dass es eine 
ausgesprochene Anaemie erzeugt hätte. — Hier 
wurde wieder Ferrum aceticum 3. Dec. verordnet, 
nebst angemessener Diät und mit ebenso gutem 
Erfolg wie im ersten Fall. Der Husten war bald 
beschwichtigt und in gleichem Maasse liess die 
Blutung nach. Nach den ersten paar Dosen von 
Eisen zeigte sich nur noch wenig Blut. Die Be¬ 
handlung ward bis zum 21. Juli fortgesetzt, wo die 
Lunge völlig sauber erschien; unter Ruhe und guter 
Ernährung gewann Pat. ihre Gesundheit wieder. — 
Bis zur Zeit ist kein Recidiv erschienen. 

3. Fall. Ein 40jähr. Mädchen; 24. Mai 1908. 
Etwa 8 Jahre zuvor hatte sie Lungenblutungen 
und es schien sich bei ihr eine Lungenschwind¬ 
sucht zu entwickeln. — Ihre Mutter war an Phthisis 
gestorben. — Seit jener Zeit war Pat. nie wieder 
völlig gesund geworden, indem sie zeitweise von 
Husten mit Auswurf und etwas Nachtschweiss be¬ 
fallen war. Ihre Lebensweise war sorgfältig; sie 
hatte sich möglichst viel in freier Luft aufgehalten 
und Nachts bei weit geöffneten Fenstern geschlafen. 

Verf. fand sie im Bett liegend, mit Kopfweh, 
Schmerz im Rücken und Gliedern; T. war 39,5 
mit entsprechend schnellem Pulse. Husten bestand 
mit Auswurf: bei der Untersuchung fand sich eine 
etwa 3 Finger breite Dämpfung unterhalb dem 1. 
Schlüsselbein und reichliches knisterndes Rasseln. 
Dieselbe Lungen partie war auch während der 
früheren Krankheit afficirt gewesen und offenbar 
hatte sich daselbst Verdichtung gebildet. — Die 
Art der Kopf- und anderen Schmerzen mit der 
Temperaturerhöhung wies auf Geisern, semperv. 
hin; dies wurde im Wechsel mit Phosphor 4. Dec. 
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in Rücksicht auf das Langenleiden gegeben. In 
etwa 24 Stunden waren die für Geisern, sprechen¬ 
den Symptome erheblich gebessert und die T. etwas 
gesunken. Von Seiten der Lunge jedoch gab es 
noch Störung, so dass man statt Geisern. Veratrum 
viride 2. Dec. gab und Phosphor fortsetzte. P. und 
T. fielen allmählich und waren im Verlaufe einer 
zweiten Woche normal. Der Husten aber bestand 
fort, sowie der objective Lungenbefund. Dazu kam 
noch, dass die Sputa sich blutig färbten, nicht 
rostfarbig wie bei Pneumonien, sondern hellroth, 
was auf frische Haemorrhagie hindeutete. Da der 
Zustand im Allgemeinen besser erschien, ward 
Phosphor für einen Tag noch fortgesetzt. Aber 
am 4. Juni war ein schwerer Anfall von Haemo- 
ptysis eingetreten; Pat. hatte einen halben Tassen¬ 
kopf voll Blut expectorirt, und befand sich in 
grosser Besorgniss und Aufregung. Da der Husten 
einen krampfhaften Charakter hatte, mit leisem 
Rasseln in der Trachea, so wurde Ipecac. 2. Dec., 
und zwar, um das Nervensystem zu beruhigen, im 
Wechsel mit Ignatia gegeben. — In einigen Stun¬ 
den hatte sich Pat. beruhigt und die bedrohlichen 
Symptome Hessen allmählich nach; es trat keine 
neue Blutung ein. — Nun ward Phosphor wieder 
aufgenommen und unter dem Einfluss dieses Mittels, 
dem später Sulphur und China folgten, wurde die 
Lungenaffection befriedigend beseitigt Luftver¬ 
änderung und Sommeraufenthalt in der Schweiz 
vollendeten die Heilung. Eine mehrere Monate 
später vorgenommene Untersuchung auf Tuberkel- 
Bacillen erwies sich negativ. — 

Zu diesen Fällen macht Verf. folgende all¬ 
gemeine Bemerkung: 

Für eine Lungenblutung giebt es, so wenig wie 
für ein anderes Leiden, ein einziges Specificum. 
Die Behandlung muss in jedem Falle den beson¬ 
deren Symptomen des concreten Falles angepasst 
werden, und das mit diesen in seiner Pathogenese 
am tiefsten übereinstimmende Mittel wird das er¬ 
forderliche Simillimum sein, Ueberdies wird die 
Wahl nicht nothwendigerweise von dem patholo¬ 
gischen Zustande abhängen, mag doch das näm¬ 
liche Mittel in verschiedenen krankhaften Zuständen 
angezeigt sein, vorausgesetzt, dass die vom Kranken 
dargebotenen Symptome mit denen des Mittels 
überein stimmen. So waren in den beiden ersten 
Fällen die pathologischen Verhältnisse gänzlich ver¬ 
schieden, und doch erwies sich in beiden dasselbe 
Mittel wirksam. Im ersten Falle war das Leiden 
entzündlicher Natur, während im zweiten die Hae¬ 
morrhagie ohne Zweifel eine Folge der durch harte 
Arbeit der Patientin verursachten Ueberanstreng- 
ungen war. Der dritte Fall dagegen war entzünd¬ 
licher oder congestiver Art; hier aber wiesen die 
Symptome eher auf die Ipecac. und Phosphor als 


auf Ferrum hin und erwiesen sich diese Mitte 
auch als curativ. 

Hierauf folgt eine Anzahl von Haematurien, 
um an diesen die Behandlung nach der homöopa¬ 
thischen Methode zu erörtern. Es handelt sich 
hier um eigentliche Nierenblutungen. 

37jähriger Maschinenbauer; 2. Mai 1903. Bis 
zum vorangehenden Tage war er in ziemlich 
guter Gesundheit, obwohl durch angestrengte 
Arbeit ziemlich angegriffen. Am gedachten Tage 
ward er plötzlich, beim Fahren in einem Omni¬ 
bus, von sehr heftigem Schmerz in der rechten 
Nierengegend, der sich bis zur Leiste hinzog, be¬ 
fallen. Der Schmerz war so stark, und Pat. fühlte 
sich so übel und schwach, dass er sich nach einem 
Hospital bringen lassen musste. Nach einer Mor¬ 
phium-Einspritzung Hess der Schmerz nach. Tags 
darauf wurde er mit der Diagnose Nierenkolik in 
sein Haus geschickt. Er klagte nur bei der lei¬ 
sesten Bewegung über Schmerz von der r. Nieren¬ 
gegend nach der Leiste hin. Die Zunge war leicht 
belegt; etwas Nausea. Der Urin zeigte sich an 
jenem Tage klar, ohne Blut und ohne Eiweiss; 
auch kein Sediment bemerkbar. T. normal. — 
Ruhe, milde Diät; Bryonia. Nach 3 Tagen frei 
von allen Schmerzen und erholt, bekam er Erlaub¬ 
nis zu einem kleinen Gange. Doch er machte 
mit einem Freunde eine lange Fahrt auf einem 
Motor, eine verhängnisvolle Fahrt, auf welche in 
der Nacht eine reichliche Haematurie erfolgte; es 
ging reines, ziemlich dunkles Blut ab, dessen Quelle 
man, eingedenk der früheren Schmerzen, aus der 
r. Niere herleiten konnte. Krystalle konnten im 
Urin nicht aufgefunden werden. 

Verordnung: Bettruhe auf einige Tage, Milch¬ 
diät und Sodawasser, Terebinthina 3. zweistündlich. 
Für 1—2 Tage ging auch Blut ab, aber immer 
weniger, bis es völlig verschwand. Am Schluss 
der Woche war weder Blut noch Eiweiss im Urin 
zu entdecken. Nierenstein- oder Harnsäurekrystalle 
hatten sich nicht gezeigt, vielleicht war aber doch 
ein kleiner Stein unvermerkt im Hospital abgegangen, 
der eine Verletzung der r. Niere herbeiführte, die 
durch jene Fahrt noch verschlimmert worden ist. 
Ein Ferienaufenthalt in der Schweiz und der Ge¬ 
brauch von Acid. phosph. kräftigten ihn in dem 
Maasse, dass er nach 4 Wochen sein Geschäft 
wieder aufnehmen konnte. Seitdem war keine 
Nierenstörung mehr aufgetreten. 

Wenn man hier die Frage aufwerfen wollte, ob 
der Kranke nicht auch ohne jede Arznei durch die 
vis medicatrix naturae hätte geheilt werden können, 
so antwortet Verf., dass Terebinthina Nierenblutung 
hervorzurufen wohl im Stande sei und ähnliche 
Fälle wie die beschriebenen geheilt habe. — Tereb. 
hat sich ihm auch in Nephritis post Scarlatinam, 
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wenn der Urin spärlich und mit dunklem Blute 
(dunkel wie Porter) beladen ist, sehr hilfreich er¬ 
wiesen. Das sind aber Fälle, die er als Student 
in der Hospitalpraxis bei der gewöhnlichen schul¬ 
gerechten Behandlung sehr schwer, ja unter urae- 
mischen Erscheinungen tödtlich verlaufen sah. 

Nephritis mit Haematurie. 

Ein 82jähriger Secretär in einer Regierungs¬ 
abtheilung; 17. Nov. 1903. — Patient hatte sich 
im Februar auf dem Lande einer Ansteckung mit 
Scarlatina ausgesetzt. In die Stadt heimgekehrt 
fühlte er sich krank und hatte eine Halsentzünd¬ 
ung. 14 Tage später consultirte er einen Arzt, der 
den Urin des Pat. mit Eiweiss dick gefüllt fand. 
Er ging dann auf 7 Wochen in ein Sanatorium; 
der Urin enthielt in dem grössten Theil dieser Zeit 
Blut. Es fand eine geringe Hautabschuppung statt 
und man hielt den Fall für Nephritis post Scarla- 
tinam. Mit Abführmitteln, diuretischen und dia¬ 
phoretischen Arzneien in jener Zeit behandelt, kam 
er sehr herunter. Das Blut verschwand dann aus 
dem Urin, der aber noch Eiweiss und Cylinder 
enthielt. — Eine Zeit lang bekam er von einem 
homöopathischen Arzt Arsen, das ihm entschieden 
gut that. Ende Mai war der Herr gänzlich frei 
von Eiweiss. 

Nun kommt der zweite Act. Am 14. Nov. 1903 
war Patient am nämlichen Ort wie das erste Mal 
wieder einer Ansteckung mit Scarlatina ausgesetzt. 
Eine Dame und ihre junge Tochter, die in dem 
Landhause, in dem er wohnte, einen Besuch ge¬ 
macht, bekamen beide Scharlach. Patient kehrte 
Tags darauf nach London zurück und fühlte sich 
auf der Eisenbahn sehr übel, und wieder bekam 
er wie beim ersten Mal einen entzündeten Hals, 
und wieder entwickelte sich bei ihm eine Nephritis. 

Verf. fand ihn in hohem Fieber, mit Scharlach¬ 
ausschlag bedeckt; im Urin Blut, Cylinder und 
etwa ein sechstel Theil war Albumin. Bell. 1. Dec. 
wurde wegen der Scharlach Symptome verordnet 
und wegen des Zustandes in Hals und Nieren Merc. 
3. Dec. im Wechsel. Für die nächsten 4 Tage 
kam der Ausschlag gut heraus, den grössten Theil 
des Körpers bedeckend. Der Hals machte viel 
Beschwerden; es entwickelte sich eine suppurative 
Mandelentzündung und der Abscess entleerte sich 
spontan am 19. Der Urin blieb sich fast gleich, 
betrug 34 Unzen in 24 Stunden und enthielt noch 
Blut, wenn auch in geringerer Menge. Die T. 
sank schrittweise und war am 22. Nov. normal. 
Die mikroskopische Untersuchung des Urins ergab 
jetzt rothe Blutkörperchen und Cylinder; an Eiweiss 
circa ein Fünftel. Medicatio eadem. Das Allgemein¬ 
befinden ward stetig besser, und der Urin zeigte 
am 24. Nov., 10 Tage nach Beginn der Krank¬ 
heit, keine Spur mehr von Blut, Eiweiss oder 


| Cylindern. Die Reconvalescenz ging ungestört von 
Statten, und nachdem am 29. Dec. die Haut- 
I abschuppung beendet war, fühlte sich der Pat. 
ganz wohl, und ward entlassen. — Der Unterschied 
in der Wirksamkeit der Behandlung während der 
beiden Krankheitsanfälle war deutlich bemerkbar. 
Beim ersten Anfall, unter allopathischer Behandlung, 
zog sich die Haematurie an sechs Wochen hin, das 
Eiweiss im Urin blieb noch nach der Entlassung 
aus dem Sanatorium und verlor sich dann erst 
nach der homöopathischen Cur. Im zweiten Fall, 
unter homöopathischer Behandlung, hatte sich Blut 
und Eiweiss in 10 Tagen verloren und ein Recidiv 
trat nicht ein. — 

Verf. führte nun einen Fall von jener ominösen 
Haematurie oder besser gesagt Haeno ogIobi nurie 
vor, wie solche beim Schwarz Wasserfieber in Folge 
von Malaria und, wie Koch annimmt, von Ueber- 
fütterung mit Chinin Vorkommen. 

Ein Missionar, der kürzlich aus dem Congo- 
gebiet heimgekehrt war; 8. Mai 1901. — Er 
hatte vor einiger Zeit kleine Anfälle von Fieber 
gehabt bei nasskaltem Wetter, so afla Abend des 
7. Mai einen Schüttelfrost und Temperatursteigerung 
auf 38,5°. Gleichzeitig wurde Blut im Urin be¬ 
merkt. Am 8. Mai Morgens war die T. normal; 
Pat. hatte 9 g Chinin genommen. 

Um 11 Uhr Vormittags hatte ein neuer Frost¬ 
anfall eingesetzt, und um 2 Uhr Nachmittags war 
die T. auf 39° gestiegen. 

Da Pat. offenbar mit Chinin gesättigt war, so 
kam dies Mittel jetzt nicht in Betracht. Verf. gab 
zunächst Terehinthina. Doch entsprach dies Mittel 
wenn auch einem hervorragenden Symptom — der 
Haematurie —, doch nicht dem allgemeinen Zustand, 
und der Gesammtheit der Symptome. Das Krank¬ 
heitsbild entwickelte erst am 10. Mai sein volles 
Gepräge, wo sich Icterus und Hyperaemie der 
Milz und Leber zum Fieber und der Haemo- 
globinurie hinzugesellte. 

Das Auftreten der Fieberanfälle war sehr un¬ 
regelmässig, wie die Fiebercurven zeigen. Während 
der ersten 24 Stunden trat drei Mal Fieberfrost 
ein, während die T. zwischen den einzelnen Attacken 
stieg und auf die normale und subnormale sank. 
Dann fand vom Abend des 10. bis zum 12. Mai 
eine Remission statt, worauf sich am 12. Mai die 
T. plötzlich auf 40° erhob. 

Sobald sich die oben geschilderten charakte¬ 
ristischen Symptome — am 10. Mai — entwickelt 
hatten, und es klar wurde, dass die Haematurie 
von keinem entzündlichen Process in den Nieren, 
sondern, zugleich mit der Gelbsucht, von einem 
krankhaften Zustande der rothen Blutkörperchen 
abhing, musste man nach einem mehr entsprechen¬ 
den Mittel suchen. Dieses fand sich im Crotalua 
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Jiorridus , welches in der 6. Cent., 2 stündlich, ver¬ 
abreicht wurde. Der Erfolg blieb nicht aus. Nur 
noch 1 Mal erhob sich die T. auf einige Stunden, 
am 12. Mai, auf 40°. Der Urin war schon an 
diesem Tage etwas heller schattirt, und am 13. 
fühlte sich Pat. viel besser und konnte etwas 
flüssige Nahrung zu sich nehmen, ohne diese wie 
vorher zu erbrechen. Der P. war auf 88 gefallen, 
die Zunge war feucht und reinigte sich und die 
Gelbsucht war im Verschwinden. 

Am 17. Mai war der Urin frei von Haemo- 
globin, die Gelbsucht verging allmählich, ebenso 
die Anschoppung der Leber, langsamer die der 
Milz. Nachdem diese Symptome sich verzogen 
hatten, erhielt Pat. eine Zeit lang Arsen alb. 3. Dec. 
und dann China 1 M. (Hochpotenz), davon aus¬ 
gehend, dass eine hohe Dilution das wirksamste 
Antidotum der von einem Mittel verursachten Ver¬ 
giftung sei, — eine Thatsache, die Verf. in den 
schwersten Fällen von Malaria in Verbindung mit 
Chininübersättigung hat bestätigen können. — Ein 
Recidiv des Fiebers hat in dem beschriebenen Fall 
noch nach Jahr und Tag nicht stattgefunden. Der 
Missionar ist in voller Gesundheit auf sein Missions¬ 
feld am Congo zurückgekehrt. — 

Es ist erwähnenswerth, dass 2 oder 3 Jahre 
vor seiner Heimkehr drei andere Missionare, heim¬ 
gekommen, vom Schwarzwasserfieber befallen wurden, 
und alle drei, unter allopathischer Behandlung ge¬ 
storben waren. — 

Das Gift von Crotalus bringt, bemerkt Verf., 
eine hochgradige Blutzersetzung hervor, der dann 
Blutungen aus verschiedenen Schleimhäuten folgen, 
sowie auch die Gelbsucht, die also eine haemo- 
togene und nicht durch Störung des Gallenabflusses 
veranlasst ist. Weshalb auch die Anwendung und 
Wirkung von Crotalus im gelben Fieber homöo¬ 
pathisch begründet ist. — 

Die in dieser Vorlesung von Dr. Speirs-Alexander 
besprochenen, in ihrer Natur so verschiedenartigen 
Fälle von Haemorrhagien sind recht geschickt ge¬ 
wählt, um das eigenartige homöopathische Heil¬ 
verfahren in jedem Einzelfall zu demonstriren, und 
so die Vorzüge unserer von einem bestimmten festen 
Princip geleiteten Heilmethode dem Hörer plausibel 
zu machen. 

Dem Vorwurf, den man dem Verf. wegen des 
Mittelwechsels wohl machen könnte, sucht er selbst 
zu begegnen, indem er sagt: „Ich weiss wohl, dass 
die Gewohnheit Mittel im Wechsel zu geben von 
Manchen als nicht — orthodox angesehen wird, 
indessen ist sie da, wo ein Mittel nicht die Gesammt- 
heit der Symptome deckt, angemessen und praktisch 
gut brauchbar. Wie dem sei, unsere Hauptaufgabe 
ist zu heilen oder zu bessern, und man ist oft froh 
zu dem Zweck Massnahmen anzuwenden, welche 


nicht streng der Regel entsprechen. u Da sich Verf. 
von vornherein auf den praktischen Standpuukt 
gestellt und die Bedürfnisse, wie sie die tägliche 
Praxis darbietet, als Zielpunkt seines Vortrages 
immer im Auge behalten hat, so kann man ihm 
beipflichten, doch mit dem Vorbehalt, dass das eine 
Mittel als Regel, der Mittelwechsel nur als Aus¬ 
nahme gelten soll. — Der Anwendung von Crotalus 
in den so überaus schwierigen Fällen von Schwarz¬ 
wasserfieber können wir unsere volle Anerkennung 
nicht versagen. Dr. Mossa. 


Lupulin. 

In ähnlichen Fällen wie der des Herrn Collegen 
Mossa*) mache ich von einem Präparat Gebrauch, 
welches aus frischen Hopfenblüthen nach Art der 
homöopathischen Essenzen hergestellt ist und zwar 
gebe ich dies „Humulus tt in 1. Decimalverd., 
Morgens und Abends eine Gabe. Das Mittel wirkt 
auch bei chronischer Gonorrhöe manchmal günstig. 
Es ist ein interessantes Beispiel für die natur¬ 
wissenschaftlich aufgefasste Signaturenlehre. Vom 
Hopfen , der wie Cannabis und Urtica zu den 
Nesselgewächsen gehört, wird nur die weibliche 
Pflanze cultivirt, zu deren GeschlechtsstofFen wieder 
der männliche Organismus die grösste natürliche 
Anziehung besitzt. Deshalb ist auch das Bier be¬ 
sonders ein Getränk für Männer. — Wie bei 
Cannabis, das im Haschisch ebenfalls stark wirkende 
Geschlechtsstoffe producirt, ist die weibliche Blüthe 
sehr auffallend und stark würzig; die Stempel und 
Narben treten sehr hervor; zudem ist die Pflanze 
proterogyn, d. h. die Narbe wird vor dem Aus¬ 
stauben des Pollens belegungsfähig, alles Anzeichen 
für die Prädominanz des weiblichen Geschlechts¬ 
charakters. Die naheliegende Folgerung ist nun 
diese: Die krankhaft vermehrten sexuellen Reize 
des Mannes, wie sie bei dem von Herrn Dr. Mossa 
erwähnten Falle und in unzähligen andern vor¬ 
liegen, werden gewissermaassen gelöscht durch die 
eingeführten weiblichen Geschlechtsstoffe der Arznei, 
womit die fortgesetzten Angriffe auf die Psyche 
und die spermatorrhoischen Entladungen aufhören. 
Damit dürfte auch der Volksglaube Zusammen¬ 
hängen und erklärt sein, dass andauernder und 
übermässiger Biergenuss frühzeitig impotent mache. 
Es ist nicht schwierig diese Umstände auch im 
Sinne der Seitenkettentheorie auszudeuten, welche 
ich übrigens schon im meinen 1902 gehaltenen 
Vorlesungen in ihren Beziehungen zur Homöo¬ 
pathie gewürdigt habe. Schlegel-Tübingen. 

•) Siehe No. 17/18 dieses Bandes p. 131. 
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Therapeutische Mitttieilungen 

aus dem Indian Homoeopathic Reporter. 

Asa foetida in einem Falle von Cholera. 

Eine Frau wurde am 17. März 1903 von der 
Cholera befallen; es zeigten sich folgende Sym¬ 
ptome bei ihr: die Entleerungen waren sehr flüssig 
und brennend — gingen unter Schmerzen ab. — 
Im Unterleibe bemerkte man Pulsationen. — In der 
Brust eine schreckliche Zusammenschnürung, mit 
heftiger Dyspnöe , wie zum Sterben. Verschlimmer¬ 
ung der Symptome nach Trinken. 

Asa foetida 30., zwei Dosen, genügte zur 
völligen Heilung. 

Doliohos pruriens in einem Falle von Gelbsucht. 

Ein 15jähriger Knabe bekam die Gelbsucht 
mit folgenden Symptomen: die Augen waren gelb, 
die Leber beträchlich geschwollen , die Stühle farblos . 
Dazu litt Pat. an einem unerträglichen Beissen am 
ganzen Körper, das sich besonders Nachts verschlim¬ 
merte, so dass es am Schlafen hinderte, und nach 
dem Kratzen noch zunahm . 

Dolichos prur. 30. brachte Heilung. 

Kali biohromioum in einem Falle von Ozaena. 

Eine Frau litt schon eine Zeit lang an Ozaena. 
Die Gemüth88timmung war oft sehr verdriesslich, 
niedergeschlagen. Kopfschmerzen heftig bis zum 
Schreien. Die Nase war sehr trocken; ein starker 
Druck an der Nasenwurzel, der zu häufigem 
Schneutzen nöthigte. Die Nasenlöcher geschwürig. 
Geruch aus der Nase war stinkend; reichlicher 
Ausfluss von dickem, zähem Schleim aus der Nase; 
wenn dieser stockte, trat heftiges Kopfweh ein. 
Ueberdies brachte Pat. täglich beim Schneutzen 
20—25 ganz kleine Würmer hervor. — Stechender 
Schmerz in der Herzgegend; Torticollis, der die 
Bewegung des Kopfes nach vorn hinderte. — Kali 
bichrom. 6 ., 3 Mal täglich; äusserlich eine Lotion 
von 10 Tropfen der Tinctur von Ficus reügiosa 
in 30,0 lauwarmes Wasser. — Vom 4. Tage der 
Behandlung an verschwanden die Würmer, und 
nach Verlauf von 14 Tagen waren alle Beschwerden 
beseitigt. (Dr. Sarat Chandra Ghose.) M. 


Sociötö franpaise d’Homoeopathie. 

Sitzung am 10. Februar 1904. 

Dr. Pierre Jousset spricht über die Behandlung 
der Lebercirrhose. 

Bis in die Gegenwart habe es keine Behand¬ 
lung der Cirrhose gegeben. Wenn die das Leiden 
begleitende Wassersucht zu sehr überhand nahm, 
so machte man eine Punctio abdominis, die man 


I dann alle 3—6 Wochen wiederholte. Heutzutage 
sind beide Schulen in der therapeutischen An- 
| wendung von Calomel in dieser Krankheit einig. 
Die allopathischen Collegen geben das Mittel in 
der Dosis von 0,05 Calomel mit 0,10 Opium, um 
die zu starke purgirende Wirkung des Calomel zu 
mässigen. 

Wir Homöopathen, getreu unseren Principien, 
verordnen eine Trituration des Calomel, so dass wir 
des Zusatzes von Opium nicht bedürfen. 

Eine nothwendige Bedingung zur Erreichung 
eines Heilerfolges sei aber die Milchdiät, so dass 
Skeptiker dieser allein den Erfolg haben zuschreiben 
wollen. Indessen, die Milchdiät ist schon früher, 
vor jedem therapeutischen Versuche, allein an¬ 
gewandt worden, heilte jedoch nicht, so dass man 
jetzt gezwungen ist, die curative Wirkung des 
Calomel anzuerkennen. Diese ruht offenbar auf 
homöopathischem Grunde, denn nach des Redners 
eigenen Experimenten ergab sich, dass subcutane 
Einspritzungen dieses Mittels beim Kaninchen in 
der Leber und in der Niere Veränderungen hervor¬ 
brachten, welche denen bei der Cirrhose ähnlich 
waren; hier waltet also das Similia similibus. 

Ein anderes Mittel für Cirrhose, das mehr 
der Opotherapie angehört, als der Homöopathie, 
ist die Leber vom Schwein, roh oder etwas ge¬ 
kocht; sie bringt eine Herabsetzung des Ascites 
und eine Besserung des kranken Zustandes selbst 
zuwege. 

Andere Mittel können die atrophische Cirrhose 
bessern, vornehmlich solche, welche auf den Magen 
ein wirken — wie das Vipern- und Schlangengift 
und auch die China. Im Höpital Saint-Jacques, 
das unter P. Jousset*s Leitung steht, hat man die 
Behandlung mit dem Viperngift, die aus den 
heissen Ländern stammt, angenommen; es wirkt 
gut auf den Hinterhaupts-Schmerz. 

Dr. Simon bemerkt, es wäre von Interesse, die 
Wirkung eines salzarmen Regimes, das man kürz¬ 
lich als ein allgemein antihydropisches Mittel aus¬ 
gegeben hätte, in den hier besprochenen Fällen 
von Ascites zu erforschen. — 

Ref. möchte sich aber die Frage erlauben, wes¬ 
halb man im Höpital Saint-Jacques die Behandlung 
mit dem Viperngift, das doch noch wenig bekannt 
und immerhin schwer zu erlangen sein wird, der 
mit Calomel, das in der Cirrhose so gut beglaubigt 
ist, vorgezogen hat? M. 


Collinsonia oan. 

In einer umfassenden Besprechung dieses Mittels 
kommt Dr. F. F. Laird (The Clinique Dec. 1903) 
| zu folgenden Schlüssen: 
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Besondere Umstände: Verschlimmerung durch 
Kälte, Mittags und Abends, bei Frauen. Besserung 
durch Hitze. 

Collinsonia bewirkt (in toxischen Gaben) und 
heilt: Herabgesetzte arterielle Spannung, allgemeine 
Schlaffheit der Muskulatur, Verstopfung, die durch 
Atonie der Darmmuskulatur bedingt ist, venöse 
Congestion der Darmgefässe, Trockenheit des 
Stuhls, Hämorrhoiden bedingt durch verminderten 
Gefässtonus, Blutungen auf Grundlage venöser 
Stase. 

Sekundärerscheinungen, die mit der Darmatonie 
Zusammenhängen: Spärlicher Urin (verminderter 
Blutdruck). Quälender, trockener Husten (venöse 
Stase in den Luftwegen oder als Reflexerscheinung 
vom Abdomen her). Venöse Stase in den Portal¬ 
und Beckenvenen. Fast alle Beobachter weisen 
bei Betrachtung von Aesculus, Aloe und Collinsonia 
auf das Rectum, als ob hier sich die Hauptwirkung 
des Mittels entfalte, während in Wirklichkeit diese 
Mittel den ganzen Darmkanal afficiren, besonders 
den Dickdarm. Die Symptome am Rectum treten 
nur mehr hervor wegen ihres im Allgemeinen 
grosseren Gefässreichthums und ihres (in den tieferen 
Theilen) directen Zusammenhangs mit den Cerebro¬ 
spinalnerven. Wenn heutzutage durch überreich¬ 
liche Mahlzeiten die normale Oxydation beinahe 
erstickt wird (Autointoxicationen), so besitzen wir 
in Aesculus, Aloe, Collinsonia, Nux vom. und 
Sulphur ein Quintett, mit dessen Anwendung jeder 
praktische Arzt vertraut sein sollte. St. 


Einwirkung von Primeln auf die Haut. 

Am bekanntesten ist das durch Hantiren mit 
der Primula obconica entstandene Hautexanthem. 
Bei Personen mit empfindlicher Haut bewirkt aber 
auch die als Zierpflanze beliebte Primula sinensis, 
ja auch die gewöhnliche Schlüsselblume, Primula 
officinalis, Reizung der Haut und einen Ausschlag. 

Obwohl schon verschiedene Fälle von dem von 
der Prim, obconica, meist bei Gärtnern, beobachteten 
Hautexanthem mitgetheilt sind, wird der Ursprung 
dieses Leidens doch noch öfters verkannt. So be¬ 
richtet Dr. A. Model einen Fall von einem Gärtner, 
der an den Armen und Händen, sowie an der Um¬ 
gebung der Augen und Ohren ein heftiges papulo- 
vesiculoses Ekzem aufwies, das bereits seit 6 Wochen 
bestand und sich entwickelt hatte, als Pat. 120 Stück 
der Primula obconica gereinigt hatte. Verschiedene 
zu Rathe gezogene Aerzte hatten, obwohl Patient 
Gärtner ist, die Quelle des Leidens nicht erkaunt 
und verschiedene Mittel (so auch Arsen) verordnet, 
aber ohne Erfolg. Autor verbot sofort alles Um¬ 
gehen mit den Primeln und verordnete Bleiwasser¬ 


umschläge auf die Augen- und Ohrengegend, eine 
schwache weisse Präcipitalsalbe (besonders als Ver¬ 
band für die Nacht) auf die noch am stärksten 
ekzematösen Stellen an Händen und Vorderarmen. 
Unter Abschuppung war nach wenigen Tagen der 
Kranke von dem durch das heftige Jucken un- 
gemein quälenden Leiden befreit. — 

Mitunter kommt es bei der Primelreizung zu 
grossen confluirenden Pemphigusblasen, oder im- 
petiginösen Exanthemen und erysipelatösen Ent¬ 
zündungen. Fast Jedermann ist empfindlich gegen 
das Primelgift, Immunität ist selten. 

Sehr häufig bemerkte Verf. Recidive, und zwar 
nicht nur bei Persouen, welche nach bereits völlig 
verschwundener örtlicher Affection wieder mit der 
Pflanze manipulirten, sondern auch bei einer und 
derselben Attacke, wobei sich die Hautaffection, 
zumal bei ungenügender Behandlung, oft Monate 
hinauszieht. Ein Gewöhnen an das Primelgift giebt 
es nicht, im Gegentheil werden davon befallene 
Leute immer empfindlicher, so dass schliesslich die 
geringste Berührung mit der Pflanze genügt, das 
Leiden hervorzurufen. — Um dem zu entgehen, 
sollten Alle, die mit Primeln zu thun haben, sich 
der Handschuhe bedienen. M. 

(Münchener med. Wochenschrift 1904, No. 2.) 


Natrum sulphuricum. 

Bekanntlich hat v. Grauvogl das Natr. sulph., 
nächst Thuja, als ein Hauptmittel für auf hydro- 
genoidem resp. sykotischem Boden erwachsene 
Krankheiten erklärt und therapeutisch verwerthet. 
J. T. Kent hat das Mittel beim Asthma sycoticum 
wirksam gefunden, das sonst so schwer der Be¬ 
handlung zugängig ist. — Ein Hauptcharakteristi- 
cum für Natr. sulph. ist Verschlimmerung von 
feuchtem Wetter! Es passt für Asthma humidum 
mit Schleimrasseln in den Bronchien; allgemeiner 
Bronchialkatarrh, besonders bei Kindern und jungen 
Leuten. — Asthmatische Anfälle erscheinen 4 oder 
5 Uhr Morgens mit Husten und Auswurf eines 
zähklebrigen Schleimes. — Trockner Husten mit 
Weh auf der Brust und Gefühl von „Hinsein M , 
besser vom Aufsitzen und Druck der Brust mit 
beiden Händen. — Das Leiden tritt auch unter 
dem Bilde einer Art von Schwindsucht — aber 
nicht der Tuberkulose — bei Kranken mit hydro- 
genoider Constitution auf, welche Husten mit dem 
beschriebenen Auswurf, lautem Rasseln haben; der 
untere Lappen der 1. Lunge erscheint besonders 
afficirt, in der Gegend der 9. oder 10. Rippe zei¬ 
gen sich heftige, durchdringende Stiche; besser 
durch Druck, schlimmer in nassem Wetter. Diese 
kann Natr. sulph. heilen. (Die Schmerzen von 
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Kali carb. sind schlimmer von Druck, besser beim 
Sitzen vornübergebeugt.) — Die Natrum sulphur.- 
Symptome sind schlimmer von feuchtem Wetter, ob 
es warm oder kalt ist, während Kali carb. Ver¬ 
schlimmerung in kaltem und trocknem Wetter hat. 
Natr. sulph. scheint mehr Beziehung zur linken , 
Kali c. dagegen zur rechten Lunge zu haben. Was 
den Auswurf betrifft, so haben beide mehr oder 
wenig zähklebrigen Schleimauswurf, während dieser 
aber bei Natr. sulph. grünlich , reichlich , oft faulig¬ 
schmeckend ist, ist der von Kali carb. wem oder 
gelblich , oft blutig gefärbt und von saurem oder 
8ü68lichem Geschmacke. H. 


Jodoform-Wirkungen. 

Ueber die pathogenetischen Wirkungen dieses 
Mittels ist uns, obwohl dasselbe so häufig, freilich 
äusserlich, angewendet wird, bisher noch wenig 
bekannt. Aus älteren Quellen berichten wir folgen¬ 
den Thierversuch: 

Cogewell gab einem kräftig gebauten Dachshunde 
5 Gran Jodoform. Am folgenden Tage bemerkte 
er eine Verdauungsbeschwerde: das Thier ver¬ 
schmähte trotz anscheinender Munterkeit das Futter. 
Am 8. Tage stellte sich bedeutende Mattigkeit ein, 
während der Herzschlag ungleichmässig und der 
Bauch eingezogen war. Am 4. Tage lag der Hund 
ausgestreckt auf der Seite, jeder Athemzug war 
mit einem Seufzer verbunden. Es folgten all¬ 
gemeine convulsivische Bewegungen; das Maul blieb 
geschlossen, die Augen standen offen, die Pupillen 
in ihrem natürlichen Zustande. In der Nacht (84 
Stunden nach der Vergiftung) trat der Tod ein. 

Sektionsbefund : Die Muskeln sehr steif, die 
Hinterbeine gestreckt, Kinnlade krampfhaft ge¬ 
schlossen, die Lungen und Venen mit Blut über¬ 
füllt; in dem rechten Herzen schwach geronnenes 
Blut. Die innere Magenhaut dicht gerunzelt, in den 
Spitzen der Runzeln rosenroth gefärbt; der Darmkanal 
seiner ganzen Länge nach zusammengezogen. Es 
wurde Jod im Gehirn, im Rückenmark, in der 
Leber, in den Nieren, in den Muskeln der Beine 
aufgefunden. 

Jodoform-Vergiftung beim Menschen: 

Eine 40jährige kräftige Frau erhielt nach Be- 
pudern eines Fussgeschwüres mit Jodoform ein 
Erythem, das binnen wenigen Tagen fast den ganzen 
Körper bedeckte und miliare Bläschen bildete. Bald 
darauf Albuminurie und Abhebung der Epidermis 
in grossen Fetzen. Nach weitern 8 Tagen 14 Proz. 
Eiweiss im Urin. Dyspnoe, Cephalgie, beträchtlicher 
Verfall und am 19. Tage Tod unter uraemischen 
Erscheinungen. 

(Centralblatt für innere Medicin 1896/97.) 

-M. 


Strychninvergiftung duroh Inhalation. 

Ein 30jähriger Mann wurde während der Be¬ 
reitung von Rattengift mittels Strychninpulvers von 
Krämpfen und Muskelzuckungen befallen, jedoch 
ohne eigentlichen Opisthotonus und ohne Bewusst¬ 
seinsverlust. Die Behandlung bestand in Darreichung 
von Keratin, Bromnatrium und Chloral, daneben 
Antipasmodica und Stimulantia. Pat. fühlte sich 
Abends besser und klagte nur über Fehlen des 
Harndranges, über eine Art Anaesthesie der Harn¬ 
blase. Es wurden darauf neben Hautreizen warme 
Bäder mit Erfolg verordnet Der Fall ist insofern 
von Interesse, als er die Möglichkeit einer Inhalations- 
Intoxication durch Strychnin darthut. Während das 
Alkaloid selbst schwer löslich ist, ist das meist ge¬ 
brauchte Sulfat leicht löslich. Die Dämpfe kommen 
in unmittelbare Berührung mit der Schleimhaut der 
Nase und des Mundes, werden sehr rasch resorbirt 
und treten in den Blutkreislauf ein. Strychnin 
zeichnet sich überhaupt durch eine rapide Resorp¬ 
tion und eine träge Ausscheidung, letztere durch 
die Nieren, die Schleimhäute und die Hautober¬ 
fläche, aus. Wichtig ist es, rechtzeitig für die 
Entleerung des Urins zu sorgen, um einer An¬ 
häufung des Giftes in der Blase vorzubeugen. 
Diese Accumulation würde zu einer neuerlichen 
Resorption und dem Wiedereintritt des Giftes in 
das Circulationssystem führen. 

(„Journ. of the Amer. med. Ass. M , 30. Januar 1904.) 

8t. 


Vom BUchertische. 

Heilkunde und Einfalt. Von einem Arzte. Brugg, 
Verlag der „Effinger Hof A.-G.“ 

Die heutige Medicin ist zu ,, technisch “ ge¬ 
worden. Daher die Oberflächlichkeit der patho¬ 
genetischen Begriffe mit ihren Scheindiagnosen, die 
ungeheuerlichen Verkehrtheiten in Bestimmung von 
Ursache und Wirkung und der Aufbau der Therapie 
auf plötzlich erscheinende und ebenso rasch wieder 
verschwindende theoretische Deductionen. An eine 
Gesundung dieser Verhältnisse ist erst zu denken, 
wenn wir bei Erforschung des Causalnexus wieder 
einfache Grundanschauungen zur Geltung kommen 
lassen. Die „ Einfalt “ der Laien hat die Medicin 
schon häufig mit werthvollen und darum bleibenden 
Neuerwerbungen beschenkt. Also weniger „Wissen¬ 
schaft“ und mehr gesunden Menschenverstand. Die 
teleologische Betrachtung aller Lebenserscheinungen 
gewährt allein ein tiefes Erfassen und Verstehen 
der uns beschäftigenden Fragen. 

Dies ist in skizzenhaften Strichen der Inhalt 
der vorliegenden Broschüre. Sie stellt ein weiteres 
Zeugniss dar für die mächtige Reaction gegen die 
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mechanistische Weltanschauung, die jahrzehntelang 
das naturwissenschaftliche Denken in starre chemische 
und physikalische Begriffe spannte. Ostwald, Rind¬ 
fleisch u. A. haben auf ihren Specialgebieten dem 
neovitalistischen Gedanken freie Bahn gebrochen, 
die Nutzanwendung auf die Therapie ist in der 
kleinen Broschüre mit glücklicher Wirkung ge¬ 
geben. Besonders die teleologischen Ausführungen 
erscheinen in klarer, gedanklicher und sprachlicher 
Schönheit. Was vereinzelt da und dort zum Ein¬ 
spruch fordert, kann den befriedigenden Gesammt- 
eindruck nicht stören. St. 


Aus München. 

Die am 24. Februar d. J. stattgehabte General- 
Versammlung des homöopathischen Spitalvereins 
brachte neben dem üblichen Rechenschaftsbericht 
auch eine Aenderung in der Leitung des diesem 
Vereine gehörigen Spitals, indem für den aus 
Altersrücksichten ausscheidenden langjährigen ersten 
Vorstand Dr. Quaglio dessen bisheriger Stellvertreter 
Dr. Köck, und für letzteren Dr. Bock neu gewählt 
wurden. 

Gerade diese letzte Wahl nun war anscheinend 
unter besonders günstigen Auspizien erfolgt, da 
Dr. Böck nicht nur Mitglied des hiesigen Aerztlichen 
Bezirksvereins ist, sondern auch das Physikats- 
examen gemacht hat. Thatsächlich ist es denn 
auch seiner zielbewussten und thatkräftigen Initiative 
schon jetzt gelungen, mit der hiesigen Ortskranken¬ 
kasse einen Vertrag abzuschliessen, demzufolge 
Angehörige dieser Kasse unter den gleichen Be¬ 
dingungen ins homöopathische Spital aufgenommen 
werden können, wie in die übrigen allgemeinen 
Krankenanstalten. Die Tragweite dieser Errungen¬ 
schaft lässt sich wohl kaum überschätzen, wenn 
man hiermit die bedrohliche Stagnation der letzten 
Dezennien in Vergleich zieht, die ihren beredtesten 
Ausdruck in der letzten Jahresfrequenz von nur 
41 Patienten findet, eine — trotz ungünstigster localer 
Verhältnisse — doch äusserst bescheidene Ziffer! 
Allerdings ist es für eine gedeihliche Fortentwicklung 
dieser zarten Knospe in hohem Grade nothwendig, 
dass der Spitalleitung allseitig verständnisvolle 
Unterstützung zu Theil wird, der gegenüber alle 
kleinlichen persönlichen Bedenken unbedingt zurück¬ 
zutreten haben. 

Schon Ende 1902 hat übrigens Dr. Böck eine 
hübsche Probe seines organisatorischen Talents 
damit abgelegt, dass er im Anschluss an die 
damalige Lehrstuhl-Polemik eine von sämmtlichen 
hiesigen homöopathischen Aerzten Unterzeichnete 
Remonstration an die Aerztekammer von Oberbayern 


in die Wege leitete, sowie kurz zuvor durch 
Gründung der homöopathischen Wochenabende 
(Donnerstag: Hotel Deutscher Kaiser), zu denen 
zufällig in München anwesende Gollegen hiermit 
freundlichst eingeladen sind. — 

Wir begiüssen diese neuerwachte Lebens- 
thätigkeit in der Münchener homöopathischen 
Aerzteschaft mit Freuden und wünschen von 
Herzen, dass ihr homöopathisches Spital aus seinem 
Stillleben in eine Periode frischer, umfassender 
Wirksamkeit treten möge! Hieran möge sich dann 
ein inniger Anschluss der homöopathischen Collegen 
in München, ja in ganz Bayern, an die Gesammt- 
heit der homöopathischen Aerzteschaft im Deutschen 
Reiche vollziehen und sich bald durch rege Theil- 
nahme an den gemeinsamen Arbeiten, auch in 
literarischer Beziehung, zu erkennen geben! 

I). R. 


Fragekasten. 

Unter den Mitteln, welche Dr. Robert Coopcr 
in seiner interessanten Abhandlung über Fälle aus 
der Ohrenheilkunde erwähnt (s. No. 17/18, p. 136), 
ist auch Agraphis nutans. Da mir von dieser Pflanze 
nichts bekannt ist, würde ich der Redaction sehr 
dankbar sein, wenn sie mir über die Natur¬ 
geschichte und physiologische Wirksamkeit der¬ 
selben Aufschluss geben möchte. Dr. N. 

Antwort der Redaction. 

Was wir von dieser Pflanze wissen, verdanken 
wir Dr. J. H. Clarke’s Dictionary of practical materia 
medica. 

Agraphis nutans (auch Scilla nutans), vom eng¬ 
lischen Volke als Bluebell, blaue Glockenblume 
oder wilde Hyacinthe bekannt, gehört zu der Familie 
der Liliaccae. Die Tinctur wird von der frischen 
Pflanze gemacht. Agraphis ist eins von den Pflanzen¬ 
mitteln, welche Dr. Cooper in den Arzneischatz ein¬ 
geführt hat. Es nimmt Theil an den charakteristi¬ 
schen Eigenthümlichkeiten der Liliengewächse und 
entspricht katarrhalischen Zuständen. Verstopfung 
der Nasenhöhle, insbesondere in Folge von Adenoiden, 
und Schwerhörigkeit in Folge von Anschwellungen 
im Halse hat Dr. Clarke günstig beeinflusst gesehen 
von dem Mittel. Seine Wirkung ist gegen die 
Nasenwurzel besonders merklich. 

Die Pflanze wächst an geschützten Orten und 
Dr. Cooper giebt Besserung in geschützten Räumen 
als ein leitendes Symptom an. Es entspricht 
auch dem Fieber von kaltem Winde, worin es der 
Silicea nahe steht. 

Dr. Cooper hält es angezeigt: bei Adenoiden 
mit vergrösserten Mandeln, wie sie häufig die 
Dentition begleiten. 
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Wenn Agraphis unter diesen Umständen und 
der hieraus entspringenden Schwerhörigkeit das 
leiste, was Dr. Cooper von ihm berichtet, so ver¬ 
diente dies Mittel eine gründliche Prüfung. Sogar 
leicht weichen jene Adenoide, deren operative Aus¬ 
rottung wir aber durchaus nicht befürworten, der 
gewöhnlichen homöopathischen Behandlung keines¬ 
wegs. 


Zwei neue Entdeckungen in der Chemie. 

In diesen Tagen sind zwei Entdeckungen in 
der Chemie gemacht worden, die nebst dem wissen¬ 
schaftlichen einen grossen praktischen Werth haben. 
Professor Baskersville von der Universität Carolina 
in Amerika ist es gelungen, das Thorium, das zu 
künstlicher Beleuchtung verwendet wird, in zwei 
Elemente oder Bestandtheile zu zerlegen. Die 
beiden Stoffe besitzen eine so starke selbststrahlende 
Kraft, dass für die künstliche Beleuchtungstechnik 
ganz neue Errungenschaften zu erwarten sind, die 
das Auer’sche Glühlicht weit übertreffen würden. 
Die Leuchtstärke soll so gross sein, dass seihst 
Kupferröhren, die den neuen Stoff enthielten und 
mit schwarzen Tüchern bedeckt waren, durchstrahlt 
wurden. Diese Kraft würde sogar das viel¬ 
bewunderte Radium überbieten, wobei noch der 
grosse Vortheil zu verzeichnen wäre, dass Thorium 
viel leichter und billiger zu beschaffen ist, als 
Radium. Denn das Thorium, das heute schon zu 
den Glühlichtstrümpfen verarbeitet wird, wird ge¬ 
wonnen aus einem Mineral Monazit, das in grossen 
Lagern in Brasilien und Nord-Carolina in Amerika 
vorhanden ist und höchstwahrscheinlich auch in 
anderen Theilen der Erde. Thorium wurde im 
Jahre 1828 von dem berühmten Chemiker Berzelius 
entdeckt und bald darauf von dem deutschen Chemiker 
Wöhler in verschiedenen Mineralien nachgewiesen. 
Es ist rein dargestellt ein schweres silberglänzendes 
Pulver, dessen viel versprechende Eigenschaften 
uns eben erst jetzt offenbar wurden. Von epoche¬ 
machender Wichtigkeit ist aber die Idee, dass es 
möglich erscheint, Elemente weiter zu zerlegen, 
wie sich aus allen diesen Experimenten ergiebt. 
Bisher gilt in der Chemie das Grundgesetz, dass 
Urstoffe oder Elemente nicht weiter in Theile auf¬ 
gelöst werden können. Aus diesem Grunde hält 
man gewisse Schöpfungen durch Menschenhand, 
wie zum Beispiel das Goldmachen, das mit so 
heissem Bemühen von allen Scheidekünstlern ver¬ 
sucht wurde, einfach für unmöglich. Sollte dieses 
Grundgesetz sich nun nicht als unabänderlich er¬ 
weisen, dann würde dies eine ganze Umwälzung 
in unserer bisherigen Entwicklung bringen. Schon 
heim Radium hatte der englische Chemiker Ramsay j 


vor einiger Zeit eine dahingehende Behauptung 
zum ersten Mal aufstellen zu sollen geglaubt. Er 
fand nämlich, dass das Radium in Helium, also in 
ein anderes chemisches Element übergeht. Die 
Weiterentwicklung dieser Frage ist eine der grössten 
Zukunftsideen. 

Eine zweite viel bemerkte Errungenschaft haben 
die Forscher Richarz und Schenk aufzuweisen, 
worüber sie der Berliner Akademie der Wissen¬ 
schaften eine Darstellung gaben. Sie fanden näm¬ 
lich, dass das Ozon, jener wichtigste Bestandteil 
der Luft, der den Sauerstoff enthält, dieselben Er¬ 
scheinungen hervorbringen könne wie Radium. 
Alle die räthselhaften Eigenschaften, wie Wirkung 
auf die photographische Platte, das Leuchtend¬ 
machen anderer Körper, die Abgabe von Wärme 
und die Elektrisirung der Luft können ebenso 
durch Ozon hervorgerufen werden. Allerdings sind 
die Kräfte hei beiden Stoffen nicht die gleichen: 
das Radium übertrifft das Ozon hierin ganz be¬ 
bedeutend. Aber der Erfolg liegt darin, dass man 
die geheimnisvolle Energie des Radiums umso eher 
wird aufzuklären vermögen, da diese auch bei 
anderen Stoffen vorkommt. Der Endzweck aller 
dieser Arbeiten ist natürlich darin gelegen, die 
hier entdeckten neuen Naturkräfte dem Leben nutz¬ 
bar zu machen, und so stehen wir möglicherweise 
in einer Zeit, die der menschlichen Thätigkeit ganz 
neue Gebiete erschliessen wird. 


i Lesefrucht 

Nachweis menschlicher Strahlen — einer 
Aura humana — auf wissenschaftlichem 
Wege. 

Professor Goodspeel vom Morgan Laboratorium 
an der Universität von Pennsylvanien hat der Ame¬ 
rican Philosophical Society seine Entdeckung mit- 
getheilt, dass vom menschlichen Körper Strahlen 
ausgehen, welche eine photographische Kraft be¬ 
sitzen. Er ist der Ansicht, dass von jedem mensch¬ 
lichen Wesen eine charakteristische, eigenartige 
Qualität von Strahlen ausgeht, welche manchen 
Thieren im Dunkeln sichtbar ist. Er beobachtete, 
dass Strahlen von seinem eigenen Körper X-Strahlen 
von einer Orvokis’schen Röhre absorbirten, und 
diese in Strahlen andersartiger Qualität umwandel¬ 
ten, welche radiographische Wirkungen durch 
düune, für Röntgen-Strahlen undurchgängige Blei¬ 
schichten hervorzubringen vermögen. Es wurden 
photographische Proben zur Illustration von des 
Professors Entdeckung vorgelegt. Die mensch¬ 
lichen Strahlen gehen, wie es scheint, schwer durch 
| Glas, aber leicht durch Aluminium. 
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Diese neue Entdeckung kann möglicher Weise 
die Reichenbach’sehe Lehre vom Od thatsftchlich 
unterstützen. Diese animalen Strahlen werden 
wahrscheinlich aber nicht auf die menschlichen 
Wesen beschränkt, sondern wohl auch über die 
ganze Thierwelt verbreitet sein, und sicherlich 
wird auch die Pflanzenwelt zu solcher eigenartigen 
Strahlenemanation befähigt sein. Welche Wirkungen 


diese Strahlen auf reizerapfängliche Individuen — 
Sensitive — hervorzubringen im Stande seien, hat 
die Geschichte mancher Sensitiven (Somnambulen) 
schon angedeutet, und nun werden die „ Exacten u 
diesen Erscheinungen gegenüber ihren Skepticismus 
und vornehmes, ungläubiges Lächeln aufgeben 
| müssen. Die „Idiosynkrasien** werden erklärlicher 
werden. 


Anzeigen. 

Offerten, die weiter befördert werden «ollen, Ist stets eine 10 Pf.-Marke beizufügen. 


Radium-Bromid. 

Durch gütige Vermittelung eines 
homöopathischen Arztes in der Schweiz 
bin ich in den Besitz dieses jetzt noch 
seltenen und sehr theueren Präparates 
gekommen und offerire den Herren 
Aerzten dasselbe zu Versuchen in 
flüssigen Potenzen von 5. Deoimale ab zu 
billigsten Preisen. 

Leipzig, Ende April 1904. 

A. Marggraf’s Homöopath. Officln. 


Durch Gelegenheitskauf offerire, so weit 
der Vorrath reicht, billigst: 

Schlegel, Innere Heilknnet. 1803. brosch. statt 
2 Uk. zu 1,20 Mk. 

Schlegel, Reform der Heilkunde. 1903. brosch. 
statt 3 Mk. zu 2 Mk. 

VHIere, Internationales Jahrbuch. Band III. 
1902. geb. statt 5 Mk. zu 1 Mk. 

A. Marggraf’s Homöopath. Officin, 
Leipzig. 

In grösserer Stadt Mitteldeutschlands mit guter 
Umgebung ist 

homöopathische Arztstelle 

sofort zu besetzen. Gef. Offerten sub M. 800 an die 
Expedition dieser Zeitung. 


Specialitäten, Wundheilmittel, diätetische Präparate und dergl. 

Sofern die Specialitäten nioht hier aufgeftlhrt sind, findet man sie unter den Mitteln sum äusaerliohen Gebrauoh (Seite 18 u. 19 
der speo. Preisliste), resp. unter den Thierheilmitteln (Seite 41 und 42 der speo. Preisliste). 


L Arnica-Cerat M. Pf. 

15 25 50 100 150 200 250 500 Gramm 

—.40 -.60 1.— 1.50 2.— 2^0 8.— 5.— Mk. 

2. Amica-Collodium per Flasche in Papp- oder Blech¬ 
büchse & 50 Gramm 1 M., k 100 Gramm.1 60 

3. Arniea-Haaröl siehe HaaröL 

4. Arnica-Papier. ä Carton — 50 

5. Arnica-Pflaster, weise, roth, schwarz: 1 Carton in 
Papier 25 Pf.; 120 QCm. 60 Pf.; 300 QCm 1 Mk., 

1000 □Om. 3 Mk.; 2500 QCm. 7 Mk.; 1 QMeter . 22 - 

6. Arnica-Odontine .ä BUohse l — 

7. Arnica-Opodeldoc. k Flasche — 75 

& Arnica-Pomade. k Büchse 1 25 

9. Amiea-Seife. k Stück — 60 

Die vorzüglichen Eigenschaften der Arnioa sind die 
Veranlassung, dass man schon seit Langem dieses 
Mittel in den verschiedensten Präparaten in den Han¬ 
del gebraoht hat und verwendet. Ausser seiner viel¬ 
fachen Verwendung zum innerlichen Gebrauoh dient 
es zur HeUung von Wunden als Arnioa-Tinotur, Arnioa- 
Otrat und Arnisa-Pflastsr, zur Förderung des Haar¬ 
wuchses, gegen 8ohuppen der Kopfhaut und Ausfallen 
der Haare als Arnloa-HaarSI, Arniea-Pomads und Arnioa- 
Spiritus. 

Zur Pflege und Erzielung einer weichen und ge- 
schmeidigen Haut, gegen Aufspringen und Rauh¬ 
werden der Hände und des Gesichts ist nioht minder 
empfehlenswerth die nach unserer Vorschrift aus 
bester Glyoerinseffe und stärkster Arnioa-Tinctur 
bereitete Arnlea-Selfo. Dieselbe erfreut sich allgemei¬ 
ner Beliebtheit nicht nur als medioinisohe Seife in 
den angeführten Fällen, sondern auch in vielen Fa¬ 
milien als feine Waschseife zum täglichen Gebrauohe. 

1 Stück k 100 g kostet nur 60 Pf. 

10 8tück k 100 g kosten nur Mk. 4£0. 

WiedervsrkiufSr empfangen auf diese, wie auch auf 
Arnics-Haaröl und Pomade, angemessenen Rabatt. 


10. Arniea-Spirltus (zum Einreiben der Muskeln naohM.Pf* 

Ueberanstrengung) per Flasche 50 Gramm.— 50 

11. Arnioa-, (Calendula ) Watte. k Carton — 65 

12. Arniea-Zahnpasta.1 Dose 1 25 

13. Asthmapnlver (Dr. Gould’s Green Mountain Asthma 

Cure siehe unter No. 47). k Probeschachtel 1 — 

14. Badeöl, aromatisches,. k BUohse 1 — 

15. Bandwarmmittel „Panna u , anerkanntes und vorzüg¬ 

lich bewährtes Mittel, zeichnet sich durch seine milde 
und sichere Wirkung aus: eine Portion mit genauer 
Gebrauchs-Anweisung (nlr Kinder wie für Er¬ 
wachsene) kostet nur.2 — 

16. Belladonna-Salbe zu Preisen der Hamamelissalbe. 

17. Berolinnm (HUhneraugenmittel) . ... k Flasche — 65 

18. Blaad’sche Pillen 1 Schachtel & 60 120 Stück 

—.rtö 1.10 Uk. 

19. Bohnenhälsen-Thee gegen Nierenkrankheiten. Wasser¬ 
sucht, Gicht, Rheumatismus, Zucker- und andere 
Krankheiten halten vorräthig und empfehlen denselben 

in Paoketen k */« Ko. mit Gebrauchsanweisung . — 75 

n »» ä */* „ ,, n . 1 26 

» » H Vi ,, ,, „ .2 25 

Gebrauohs-Anwolsung. Man nehme 75—100 Gramm von 
unserem Bohnensohalenthee und koohe dieselben mit 
2—8 Liter Wasser 3-4 Stunden, bis solohe auf 1 Liter 
eingekooht sind; bis zu diesem Quantum kann man 
täguoh geniessen, das normale ist ein Trinkglas voll. 

— Der Thee allein getrunken schmeckt nioht schlecht, 
man kann aber auoh. um den Bohncngeschmaok zu 
vermindern, etwas Fleische* traot etc. hin zu fügen. — 
Besondere Diät braucht nicht eingehalten zu wer¬ 
den. — Die Wirkung auf die Nieren ist eine ganz 
ausserordentlich grosse, was jeder Trinker des Theos 
in dem reichlichen Urinlassen merken wird. Ausser 
dem Trinken des Thees empfiehlt man ärztlicherseits 
auch das Baden in demselben, besonders bei Rheu¬ 
matismus und Gioht; — zu einem Bade gehören 
5 Liter Extraot, man nimmt aber hierbei 200 Gramm 
Thee auf 1 Liter Extraot. 


Digitized by v^ooQle 
















160 


M. Pf. 

20. Bräunepflaster nach Dr. Hirsch, 4 Stück.— 50 

21. Cacao, entölter, bester Qualität, in Blechbüchsen: 

>/, Pfd. % Pfd. »; 4 Pfd. 

Mk. 2.80 1.50 -.80 

22. Calendulapapier .k Carton — 50 

23. Calendula-Pflaster zu gleichem Preise wie Arnica- 
pflaster. 

24. Calendula-Watte . k Carton — 65 

25. Camphora- Pillen gegen Cholerine. Eine angenehme 
und wirksame Form zum Einnohmon von Camphor, 
wodurch das umständliche Tropfen von Tinotur auf 
Zucker oder in Wasser vermieden wird. 

Dosis: Zwei odor drei Pillen langsam auf der 
Zunge gelöst und dies täglich jo nach der Heftigkeit 
der Krankheit drei- bis fünfmal wiederholt. 

1 Flacon k 15 25 50 Gramm 

" —.75 1.25 2.25 Mk. 

26. Camphora Rnbini, Präservativ- und Heilmittel gegen 
Cholera, schon seit Jahren von Dr. Ruhini in Italien 
mit grösstem Erfolge angewendet: 

10,0 15,0 25,0 50,0 100,0 150,0 200,0 250,0 500,0 

oder plp C p ruUer S al}-- f0 - 80 ™ a3 ° 4 "° «- «*> ul - 

oder B pappfuuöral} — ’ 7t) —-9Ü 125 a60 B - 6 - 40 VM 1060 

27. Camphora-Tabletten. Bei Cholerine und Sommer¬ 

durchfällen stündlich eine Tablette zu nehmen und 
etwas Wasser nachzutrinken. Desgleichen zwei Ta¬ 
bletten nach Erkältungen, wenn der Körper vor 
Frost zittert.1 Flacon h 15 Gramm — 75 

28. Carboli8irte Watte . k Packet — 40 

20. Chamillen tropfen, blaue (eino Lösung des ätherischen 

Chamillenöles) gegen Zahnschmerzen: 

1 Flacon k 5 10 15 250 Gramm 

. — —25 - 50 —.75 “ 67— Mt! 

30. China-Essenz (zum Waschen dor Kopfhaut) 

1 Flacon 50 100 200 500 Gramm 

—.60 1.- 2~ ö.— Mk 

Man nimmt von dieser Essenz einen TheolöfTel voll 
und reibt damit Abends vor Schlafongchen den Haar¬ 
boden mittelst eines mit derselben befeuchteten Lein- 
wandläppchens ein und hisst sie in die Kopfhaut oin- 
trocknen. Neben dem Gebrauch des Armca-Haarölfl 
zur Anfettung des Haares haben sich diese Wasch¬ 
ungen immer sehr gut bewährt. 

31. Choleratropfen a Flacon 5 15 25 50 Gramm 

—.30 — 60 1.— 1 5Ö~Mk? 

32. Cigarren, nicotinfreie (Acsculap) 10 St. 1 Mk., 100 St 8 — 

33. Cognac. Prima echt französischer Cognac, eine zu¬ 
verlässig echte und preiswerthe Waare: 

mit M bezeichnet 1 Flacon Mk. 5.— 

••• „ 1 „ 6.60 
Bei 12 Flaschen franco nach allen deutschen Bahn¬ 
stationen iucl Verpackung und 10° o Rabatt. 

34. Collodlnin (zur Vereinigung getrennter Wundränder) 
in Pappfutteralen 

15 25 50 Gramm 

—.45 —.70 1.10 Mk. 

35. Contferensprit . k Flacon 1 50 

36. Croup-Pulver nach Dr. v. Bönninghauson 

_5 10 15 Pulver 

—.50 —.75 1.— Mk]. 

37. Kncalyptos-Seife. h Stück — 50 

38. Ferrnm muriationm-Tinctur zum Blutstillen 

15 25 50 Gramm 

—.20 -.30 —.60 Mk 

39. Flclscbextrnot nach Dr. J. v. Liebig 

in Büchsen h 1 Pfd. engl. \ 

.S 1 I zu 

” ” i I? ” ” ! Tages- 

*’ ” J i' 4 ” •’ I preisen 

40. Frostsalbe h Blechdose . / . . Mk. —.3.5 und — 65 

41. Fucus vesicnlosu« (Entfettung9raittel). 

Gebrauchsanweisung: Dreimal täglich unge¬ 
fähr zehn Minuten vor jeder Mahlzeit einen Tbee- 
löffel voll (— 2 Gramm) in einem Esslöffel Wasser zu 
nehmen. 

1 Flacon ä 50 100 150 200 250 500 Gramm 

1.50 2.50 3.— 3.50 4.— 7.—Mk. 

42. Fusssehweissmittel (Pulver) pro Dose 30 Pf. u. 50 Pf. 

43. Gesundheitskaffee (eigne Marke) 

In W Pfund-Packeton 30 Pf. 

>* */* »> »» 1 J "* n 

t» J /a « „ 10 „ 

44. Gesundheits-Chocolade, frei von Gewürzen, aus rein¬ 
stem Cacao mit Rohrzuckerzusatz bereitet, in Tafeln 
k 125 Gramm: 1 Pfd. 2 Mk. 1 Probe-Tafel = 50 Pf. 


M. Pf. 

45. Gichtwatte (Pattison’sche) 1 kl. Packet Mk. —.60, 1 gr. 

Packet.1 — 

46. Graphitsalbe zu Preisen der Hamamelissalbe. 

47. Green Mountain Asthma Cure, Dr. Gould's, k Schacht 1 — 

Gebrauchsanweisung: Ein kleiner Theelöffel 
oder soviel wie ein Fingerbut voll von diesem Pulver 
wird auf eine völlig trockene, wenn möglich zuvor 
erwärmte Porzellan- oder Metallplatte geschüttet und 
mit einem Streichholz angebrannt. Wenn das Pulver 
glimmt, berühre man es so lange nicht bis das Ganze 
eine Feuorkohle bildet, dann aber rühre man es mit 
einem Metallstäbchen oder einer Stricknadel durch¬ 
einander, um die Rauchentwicklung zu bofördorn. 

Don ansteigenden Rauch athme man, indem mau 
gleichzeitig die Augen sohützt, langsam und tief ein. 

48. Haaröl (Arnica-Haaröl) 

Korkstopulflasche GlmtBpiesflasdie 

30 50 100 100 150 250 600 Gr. Originalfl. 1 Ko.(Korkstöpsel) 

- 60 1.— L25 L5ÖT.80 2.80 5.—' ' 7— 9.-^Mk. 

Leere Flaschen retour mit: 

5 10 10 10 15 20 25 Pf. 20 Pf. 

49. Haferstroh-Thee 

40 100 500 1000 Gramm 

—.10 —.20 —.80 1.50 Mk. 

50 Hamamelis- (Ponds-) Extract, Originalflaschen 
'/, Flacon 6Mk. 

V. ,, 2.50 „ 

51. Hamamelis-Seife. k Stück — 60 

52. Hamantelis-Snppositorien 1 Dtzd.1 50 

53. Heftpflaster 10 cm (20 cm breit).— 10 

desgl. 1 Meter (20 cm breit).— 90 

des*]. 5 Meter (20 cm breit).4 - 

54. UensePs, Julius, Präparate. Vermehrter Nachfrage 
zu Folge haben wir sämratliche Hensel'schen Original- 
Präparate auf Lager: 

Hensel's Tonicum in Originalpackung ... 1 Flasche 2 - 

Hansel'« Nervensalz in Originalpackung . . 1 Packet 1 — 

Hensel’s Zweibasisohes Calcium-Phosphat in Originalpackung 

1 Packet 1 — 

Herta.'s Schwefelpräoipftat in Originalpackung 1 „ 1 — 

Msnsei's Physiologische Normal-Salze „ 1 „ 1 — 

Henser« Physiologische Erden „ l „ 1 — 

Hensel's Hämatineisen „ 1 1 — 

Hensel's Amorphe Kieselsäure „ 1 „ 1 — 

Hansels Nährsalz (— Hygien. Speisezusatz — Makrobian) 

1 Packet 1 — 

Hensel's Backpulver .1 Paket k 20 Gr. — 30 

Hensel’s Caoao .1 Blechbüchse „ 500 „ 3 — 

Henssl’s Caoao .1 „ „ 250 „ 1 60 

Hensel's Caoao .1 „ „ 125 „ — 85 

55. Hennel’« Tonicum, eigenes Präparat, ein Eisenpräparat 
das keine Verdauungsbeschwerden hervorruft, 

15 25 50 100 1.50 200 250 350 500 Gr. IKo. Originalfl.(750Gr.) 

—.40-.75 1 251.80 2.15 2.50 3.- 3.50 5.— 9.- 7.— Mk. 

in abgetheilten Pulvern: k 0.5 der 1. Dec.-Verreibung 
1 Schachtel: 10 15 25 50 100 Pulver 

1.50 2.— 2.60 4.— 7.— Mk. 
die l. Dec -Verreibung lose in Pulverform 

1 ScbachteL_B)_ 15 25 __50 100 Gramm 

1 40 2.- 2.60 4 60 8 — Mk. 

Hensel's Tonicum, ein ameisenessigsaures Eisen¬ 
präparat, enthält gleiche Aequivalente Eisenoxydul 
und Oxyd nebeneinander, wie sie im Hdmoglobiu sich 
befinden, wodurch nicht, wie bei anderen Eisen¬ 
präparaten. Vordauungsbeschwerden verursacht 
werden. Eine mit diesem Präparat (l Kaffeelöffel voll 
auf V« Liter Zuckerwasser) bereitete Limonade er¬ 
zeugt auffällig geistige Frische, wobei alle Secretionen 
normal bleiben, und hebt augenblicklich die Kräfte 
bei Schwächezuständen, weshalb dieses Getränk auch 
ganz besonders bei grosser Hitze und in heissen 
Klimaton zu empfehlen ist. Es ist durchaus nioht 
nöthig, dass man gegebenen Falles immer nur solche 
Limouade gemessen soll, vielmehr wird durch die¬ 
selbe der Appetit bedeutend gehoben, und ist zur 
Abwechselung der Genuss von einem Glas Bier oder 
Wein nicht schädlich. 

56. Homöopath. Gesandheitskaffee and Malzkaffee siehe 

Nr. 43 und 66. 

Vereinigte homöopathische Apotheken: 

Homöopath. Central-Apotheke von Täschner & Comp., 
A. Marggraf’s homöopathische Officin 
und Carl Gruner’s homöopathische Officin in Leipzig. 


Verantwortlicher Schriftleiter: Dr. Mossa-Stuttg&rt. 

Geschäftsstelle und Verlag von William Steinmetz (A. Marggr&f s homöopath. Officin) in Leipzig. 

Druok von Julius Maser in Leipzig. 
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_ . . Hochachtungsvoll 

Leipzig, ltn Mai 1904. _ _ ... , 

r die Verlagshandlutig von William Steinmetz 

(i. Fa. A. Marggrafs Homöopath. Offlein.) 


Eine literarische Reliquie von Hahnemann. 

Handbuch für Mütter oder Grundsätze der ersten 
Erziehung der Kinder, nach dem Französischen 
bearbeitet von Samuel Hahnemann, der Arznei¬ 
kunde Dr. — Leipzig bei Gerhard Fleischer dem 
Jüngeren. 1796. 

Wer die Geschichte der Cultur und insbesondere 
die der Medicin nur einigermaassen kennt, der muss 
für einen groben Yerstoss gegen die Wahrheit, 


die heutzutage so oft, namentlich von Seiten der 
Vertreter der sogen. Naturheilung wiederholte Be¬ 
hauptung erklären, als ob die Aerzte früherer Zeit 
sich vornehm von dem Volke zurückgezogen und 
dieses ohne alle Belehrung über Gesundheitspflege 
und naturgemässe Lebensordnung gelassen hätten. 
Namentlich hat es seit dem Ende des 18. und im 
Laufe des 19. Jahrhunderts an solchen belehrenden 
Schriften keineswegs gefehlt, und auch die homöo¬ 
pathische Schule hat von Anfang an diese Pflicht 
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der Aerzte, als hygienische Volkserzieher zu wirken, 
wohl erkannt und ist ihr in vollem Masse gerecht 
geworden. 

Rousseau’s Ruf an die durch falsche Cultur- 
wege verkümmerte menschliche Gesellschaft „Zurück 
zu der Natur!“ und einer naturgeraässen Erziehung 
der Kinder fand auch bei unserm Hahnemann einen 
lauten Widerhall. So machte er sich denn an die 
Abfassung eines Handbuchs für Mütter — eines j 
Büchleins, das bei uns freilich wenig mehr bekannt 
ist, auf das wir aber als eine uns ehrwürdige 
Reliquie hinweisen möchten. 

Schon der Ursprung des Büchleins hat für uns 
Interesse. In Paris war eine Schrift erschienen 
mit folgendem etwas langathmigen Titel: 

Principes de J. J. Rousseau sur l’öducation des 
Enfants, ou Instruction sur la Conservation des 
Enfants et sur leur Education physike et morale, 
depuis leur naissance, jusqu’ä l’epoque de leur 
entree dans les öcoles nationales. Ouvrage indiquö 
pour le Concours, suivant le Döcret de la Con¬ 
vention Nationale, du 9. Pluviose dernier. A Paris 
Tan 2 de la Rcpublique Franchise. — 

Da erscheint uns denn der sonst so wut¬ 
schnaubende und blutdürstige Convent als fried- 
samer Hüter und Förderer der Volkshygiene! 

In der Vorrede zu dem Werkchen heisst es: 
Da der Uehersetzer bald fand, dass das, was das 
französische Original von der physischen (zuweilen 
auch moralischen) Behandlung der Kleinen sagt, 
theils gar zu kurz und unzureichend sei, theils 
auch hin und wieder Berichtigung bedürfe, so 
ward die Handschrift einem, dem Publico längst 
von mehr als einer Seite rühmlichst bekannten 
Arzte, der selbst Vater einer zahlreichen Familie 
ist, dem Herrn Dr. Hahnemann zugeschickt, welcher 
sie denn auch mit sehr wichtigen Zusätzen und 
Berichtigungen ausgestattet, aber zur Bequemlich¬ 
keit der Leserinnen für gut gefunden hat, die¬ 
selben dem Text selbst einzuverleiben. Der Sach¬ 
kundige wird aber mit leichter Mühe unterscheiden, 
was dem Deutschen oder dem Franzosen in dieser 
Schrift gehört. — 

Dieses Handbuch für Mütter ist leichtfasslich, 
frisch und anregend geschrieben: Man ersieht, dass 
der Verf. auf der Höhe einer naturgemässen Ge¬ 
sundheitslehre steht, deren Principien im Laufe der 
Zeit erst allmählich Gemeingut der Aerzte und des 
grossen Publicums geworden sind. — Seine prak¬ 
tischen Anleitungen und Fingerzeige sprechen dafür, 
dass er sie aus einer reichen Erfahrung auf dem 
Gebiete der leiblichen, geistigen und moralischen 
Erziehung von Kindern gewonnen hat. Die Fragen, 
welche uns hier noch bis auf diesen Tag in hohem 
Grade beschäftigen, so die über die Pflicht der Mutter 
zum Stillen des Kindes, Ammenwesen, Kleidung, 


Wiegen, Waschen, Hygiene des Hauses, spätere 
Ernährung der Kinder, sind in trefflicher Weise 
behandelt. Was Verf. über Uebung der Sinne, 
der Muskeln, Thätigkeit, Gesellschaft, Kleidung, 
Schlaf sagt, ist meist noch heute gültig, abgesehen 
von der von Rousseau und seinen Nachfolgern 
übertriebenen Abhärtung. Die vom Verf. als er¬ 
probt dargestellte „beste Methode, lesen und 
schreiben zu lernen“, ist indessen, so originell und 
praktisch sie auch erscheinen mag, von der gegen¬ 
wärtigen Schulmethode überholt worden. — 

Ebenso wenig bekannt als dieses „Handbuch 
für Mütter“ ist der von Hahnemann 1792—96 
herausgegebene „Freund der Gesundheit“, von dem 
2 Hefte erschienen sind. — Wie weit sein Blick 
über den eines simplen Stuben- und Fachgelehrten 
hinausragte und wie er die praktischen Lebens¬ 
verhältnisse zu erfassen und zu verbessern bemüht 
war, zeigt unter andern auch eine von ihm 1787 
veröffentlichte Abhandlung „über die Vorurtheile 
gegen die Steinkohlenfeuerung, die Verbesserungs¬ 
arten dieses Brennstoffes und seiner Anwendung zu 
Backofenheizungen . u Auch hier ist unser Meister 
der Cultur weit vorausgeeilt, und erst in neuester 
Zeit ist diese Feuerungsart, mehr aber noch in 
Verwendung des aus den Steinkohlen gewonnenen 
Gases, in Aufnahme gekommen. 

Was er und seine Jünger, vom Standpunkt 
der homöopathischen Heilmethode aus, die eine 
naturgemässe, von allen störenden Einflüssen mög¬ 
lichst freie Lebensordnung und Ernährung verlangt, 
zur Belehrung des Volkes über Diätetik und Hygiene 
durch Schrift und That geleistet haben, das brauchen 
wir nicht weiter auszuführen. Dr. Mossa. 


Theorie und Behandlung des Krebses. 

Von Alfred Hegar. 

Unter diesem Titel bringt der berühmte Frauen¬ 
arzt einen klinischen Vortrag in der Münch. 
Med. Wochenschrift 1904, No. 15, in die weitere 
Oeffentlichkeit. Der gegenwärtige Standpunkt der 
ätiologischen und therapeutischen Anschauungen ist 
mit solcher Klarheit und Kürze wiedergegeben, 
dass sich ein eingehendes Referat wohl lohnt. 

Die Fähigkeiten der Vermehrung und der Diffe- 
renzirung gelten als Haupteigenschaften einer nor¬ 
malen Zelle. Bei der Differenzirung handelt es 
sich um deren Vermögen, sich auszugestalten, z. B. 
zu einer Epithelie von bestimmter Form oder zu 
einer Muskelfaser; dann aber auch um das Be¬ 
streben der einzelnen Zellen und ganzer Zellen- 
complexe, sich zu einer geordneten Gemeinschaft 
zusammen zu schliessen, Gewebe und ganze Körper¬ 
teile herzustellen, welche ihre Function zweck- 
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entsprechend ausführen. Durch diesen Eintritt in 
ein Ganzes, welches man einem Solidaritätsgefühl 
zuschreiben kann, entsteht eine Abhängigkeit der 
Zelle von ihren Kameraden, und es kommt so zu 
dem Verhältniss, welches Hansemann als Altruis¬ 
mus bezeichnet. 

Die Zellen der bösartigen Geschwulst haben die 
Begabung, sich zu vermehren, nicht verloren. Ihr 
entspricht aber nicht die Differenzirung, welche 
eine Einbusse erlitten hat. Die Zellen vermögen 
sich nicht vollständig auszugestalten und noch viel 
weniger vermögen sie in einen gut functionirenden 
Verband einzutreten. So erhalten die Epithelien 
nicht die der Körperstelle zukommende Form, son¬ 
dern werden polymorph und stellen sich nicht regel¬ 
mässig in Reih und Glied, um eine Schutzdecke 
über die tieferliegenden Gebilde zu breiten. Sie 
dringen vielmehr in diese ein und ziehen eie mit 
in ihren Zerfall herein, dem sie, ihrer leichten Ver¬ 
gänglichkeit wegen, gerne unterliegen. Man kennt 
zwei Haupttypen der malignen Tumoren: Epithelial¬ 
tumoren — Karzinome und Bindegewebstumoren — 
Sarkome. 

Die Forscher, die sich mit der Aetiologie der 
bösartigen Geschwülste beschäftigen, theilen sich 
in zwei Gruppen. Die einen lassen die Neubildung 
in Folge von Veränderungen entstehen, welche die 
Umgebung des Epithels eingeht, so dass dieses also 
in ein anderes Milieu hineingeräth. Nach Thiersch 
ist es die in höherem Alter eintretende Atrophie 
des Bindegewebes, in dessen Lücken und Spalten 
das sich stark vermehrende Epithel sich leicht ein¬ 
zuschieben vermag. Nach Ribbert werden durch 
ein entzündlich gereiztes, stark wucherndes Binde¬ 
gewebe Epithelien aus ihrem Verband losgetrennt, 
eingeschlossen, und gerathen nun durch die Iso- 
lirung von ihren Genossen und durch die günstige 
Blutversorgung und Ernährung selbst in eine leb¬ 
hafte Proliferation. | 

Die Theoretiker der zweiten Gruppe suchen in | 
der ganz besonderen Beschaffenheit der Zelle selbst 
die Quelle des Uebels. Nach Conheim hat die zu- ' 
künftige Krebszelle ihre embryonalen Eigenschaften 
in das Leben nach der Geburt hinüber gerettet, und 
zwar aus einer sehr frühen Epoche, welche „zwischen 
vollendeter Bildung der Keimblätter und der Ent¬ 
wicklung der einzelnen Organe“ liegt. Die An¬ 
hänger der parasitären Theorie behaupten, dass die 
Körperzelle die Beschaffenheit der Krebszelle erst 
erwerbe, entweder durch Symbiose oder durch Con- 
jugation d.h. Verschmelzung mit einem andern Mikro¬ 
organismus. Durch ein Beispiel erhalten wir wohl 
die beste Anschauung über das Wesen der bös¬ 
artigen Geschwulst. Die Gebärmutter nimmt während 
der Schwangerschaft um das 30—40 fache an Ge¬ 
wicht zu. Die Gewebselemente vergrössern sich, 


und frisch entstehende Zellen gestalten sich aus zu 
Muskelfasern und Bindegewebsfasern Auch neue 
Gefässe und elastisches Gewebe erscheinen. Schliess¬ 
lich steht alles in einem gemeinsamen wohlgeord¬ 
neten Verband und bildet ein Organ, welches zu 
seiner Thätigkeit, der Ausstossung des Kindes, vor¬ 
trefflich geeignet ist. Bei dem Fibromyom kommt 
es auch zu einer bedeutenden Vermehrung und 
Differenzirung der einzelnen Zellen. Allein die 
Fasern des Bindegewebes und der Musculatur treten 
nicht zu einem zweckmässigen System, sondern 
ballen sich zu Kugeln zusammen, welche in grösserer 
oder geringerer Menge die Wand der Gebärmutter 
durchsetzen, ihre Functionen erschweren und sie 
mit Beschwerden und Gefahren ablaufen lassen. 
Dann sehen wir endlich einen Haufen Zellen, welche 
sich nicht mehr zu Fasern ausgestalten und noch 
weniger zu einem, eine gewisse Thätigkeit aus¬ 
übenden Körpertheil zusammenordnen. Wir haben 
die bösartige Geschwulst, das Sarkom, vor uns. 

Die Schleimhaut der Gebärmutter nimmt in der 
Schwangerschaft sehr zu. Die Drüsen vermehren 
und vergrössern sich, und auch das zwischen ihnen 
liegende Gewebe hypertrophirt. So entsteht ein 
Gebilde, welches zur Einnistung des Eies sich vor¬ 
trefflich eignet; hat es seinen Zweck erfüllt, so 
verfällt es dem Untergang und sowohl die Pro- 
liferirung als Dififerenzirung der Zellen haben ein 
Ende. In der nicht schwangeren Gebärmutter kommt 
es häufig zu pathologischen Zuständen ihrer Schleim¬ 
haut, bei welchen die Drüsen sich vergrössern, 
Ausläufer schicken und sich vermehren. Der Drüsen¬ 
charakter ist aber beibehalten und die Innenfläche 
der Gänge ist von einer einfachen Schicht wohl¬ 
geformten Epithels bedeckt. Dann werden aber 
die Verzweigungen der Kanäle äusserst mannig¬ 
faltig und unregelmässig und liegen dabei so eng 
aneinander, dass das Zwiscbengewebe fast ver¬ 
schwindet. Die Epithelien wuchern, bilden mehr¬ 
fache Schichten, werden polymorph, füllen die ganze 
Lichtung aus, so dass man zuletzt nur solide Zapfen 
und Nester von Zellen vor sich hat. Der Drüsen¬ 
krebs ist da. Eine bedeutende Vermehrung der 
Zellen bei gleichzeitiger Einbusse der Differenzirung 
ist unverkennbar. Zuweilen stellt sich uns ein 
anderes Bild vor Augen, indem es bei dem Krebs 
des Gebärmutterhalses kaum zu einer bemerkbaren 
Anschwellung kommt. Von vornherein ist ein Ge¬ 
schwür vorhanden, da die nur mässig proliferiren- 
den Zellen sofort zerfallen und das benachbarte 
Gewebe in ihre Destruction hereinziehen. Hier ist 
die Fähigkeit der Proliferation gering und die der 
Differenzirung äusserst mangelhaft. Man hat das 
als Ulcus rodens bezeichnet. Man sieht, in was 
für verschiedenen Graden die Lebensenergie der 
Zelle in ihren zwei wichtigsten Richtungen zur 
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Aeusserung kommt. Eine Stufenleiter ist vorhan¬ 
den. Auf der obersten Sprosse ist mit der starken 
Proliferation ein entsprechend hoher Grad der 
Differenziruug verbunden, während auf der untersten 
Sprosse beide Fähigkeiten erheblich abgenommen 
haben. 

Wir erhalten eine weitere Aufklärung über das 
Wesen der bösartigen Geschwülste durch deren 
häufiges Auftreten bei Missbildungen, Entwicklungs¬ 
störungen, abnormen Wachsthumserscheinungen, also 
Zuständen, welche mit erheblicher Beeinträchtigung 
der idioplastischen Eigenschaften der Zelle ver¬ 
knüpft sind. Dahin gehören Krebs und Sarkom 
bei Teratomen, bei monströser, vorzeitiger Körper- 
reife, bei Hermaphroditen und Pseudohermaphro¬ 
diten, bei Akromegalie und Acanthosis nigricans. 

Die Frage, ob die gewöhnliche Epithelie oder 
die Bindegewebszelle das Vermögen besitze, sich ! 
so zu vermehren, als zur Herstellung eines Krebses 
oder Sarkoms erforderlich ist, ist unbedingt zu be¬ 
jahen, und man kann sogar sagen, dass dies Ver¬ 
mögen sich nicht selten sogar weit stärker äussere 
als bei jenen Neubildungen, und zwar unter ganz 
physiologischen Verhältnissen. Unter diesen sind 
solche zu verstehen, bei welchen der lebhaften 
Proliferirung eine entsprechende ausgiebige Diffe- 
renzirung zugesellt ist. Die schwangere Gebär¬ 
mutter vermehrt ihr Gewicht in neun Monaten um 
das 30 — 40 fache, während ein maligner Tumor 
dieses Organs nur selten diese Grösse erreicht. 

Die Lebensenergie der Zellen zeigt sehr grosse 
Unterschiede, je nach den Individuen, den Organen 
und Geweben und ganz besonders je nach dem 
Lebensalter. Man sagt von einer Person, dass sie 
eine gute Heilhaut habe und spricht von kurz¬ 
lebigen und langlebigen Familien. Die Regenera¬ 
tionsvorgänge besitzen da gewiss nicht die gleiche 
Stärke. Ausserordentlich ist das Zellenleben in dem 
weiblichen Reproductionsapparat, uud das ist ohne 
Zweifel ein ursächliches Moment für die grosse 
Häufigkeit gutartiger und bösartiger Geschwülste 
in dessen verschiedenen Abschnitten. Kein anderes 
Organ des menschlichen Körpers ist derartig heim¬ 
gesucht. 

Das Wachsthum des Körpers in der Kindheit 
erfolgt fast allein durch Zunahme der Abkömmlinge 
des mittleren Keimblattes. Hier ist die Zellproli¬ 
feration am reichlichsten, und es nimmt daher nicht 
Wunder, dass Sarkome vorzugsweise in jüngeren 
Jahren Vorkommen. Später kehrt sich die Sache 
um. Das Bindegewebe atrophirt in den vorgerück¬ 
teren Jahren und der Mensch schrumpft ein. Das 
Epithel behält seine Lebensenergie länger und man 
bemerkt sogar bei Leuten in nicht zu hohem Alter 
ein auffallendes Wachsthum von Epidermoidal¬ 
gebilden. Die Matronen erhalten einen Bart und | 


bei bejahrten Männern sprossen aus den Oeffnungen 
der Nase und des Ohres zuweilen Büschel und 
Quasten von Ifaaren hervor. 

Nicht nur die Gewebe, sondern auch die Organe 
altern in verschiedenen Zeiträumen. Früh wird der 
Sexualapparat des Weibes betroffen, bei welchem 
der Rückgang auch verhältnissmässig rasch erfolgt, 
und es ist bezeichnend, dass der Körpertheil, 
welcher die stärkste Proliferationskraft besass, im 
Alter, in welchem Differenzirung und Regeneration 
zuerst mangelhaft werden, in grossem Maasse von 
bösartigen epithelialen Geschwülsten heirngesucht 
wird. 

Die Ursachen, die das Vermögen der Zell¬ 
vermehrung und die Verminderung der Differen¬ 
zirung beeinflussen, sind örtliche und allgemeine. 
Zu den ersteren gehört der durch den irritirenden 
I RusssichentwickelndeSchornsteinfegerkrebs, Lungen¬ 
karzinom durch Einathmen arsenikhaltigen Mineral¬ 
staubes (in den Schneeberger Gruben), Lippen- und 
Zungenkarzinome (durch Tabaksaft und scharfe Zahn¬ 
reste), Krebse auf der Grundlage alter Lupusnarben 
oder bei frischem Lupus, Gallensteinkrebse, Darm- 
krebse sitzen mit Vorliebe an Stellen des Darm¬ 
rohrs, an welchen der Durchgang durch Enge des 
Lumens oder durch eine Krümmung erschwert ist. 
Dieselbe Aetiologie spielt bei der Gebärmutter eine 
Rolle, wo ein enger Kanal, eine den Traumen und 
Narbenbildungen häufig ausgesetzte Oeffnung und 
dabei nicht selten ein reichliches scharfes Secret 
die Bedingungen schafft. 

Es ist immer dieselbe Geschichte. Wucherungs¬ 
reize treffen eine Stelle und bringen zuerst chro¬ 
nische Entzündungen und Gewebsveränderungen 
hervor, und weiter fortdauernden Irritationen folgt 
dann der Krebs. 

Die allgemeinen Ursachen sind uns viel weniger 
bekannt Uebermässiger innerer Gebrauch des Arsenik 
soll ein aus Hyperkerationen hervorgehendes Kar¬ 
zinom der Haut erzeugen können. Diese Angaben 
verdienen die grösste Aufmerksamkeit und fordern 
zu weiteren Forschungen auf. Sie sind für die 
Theorie des Krebses besonders deswegen von Be¬ 
deutung, weil, wenn die Thatsachen vollständig 
sicher stehen, damit bewiesen ist, dass durch eine 
allgemeine Intoxication eine localisirte Neubildung 
auf der Haut oder in der Blase (Rehn beobachtete 
zwei papilläre und eine sarkomatöse Blasengeschwulst 
bei Fuchsinvergiftung) erzeugt werden kann. Grössere 
Mengen des Arseniks üben einen schädigenden Ein¬ 
fluss auf die Zelle. Kleine Dosen führen häufig 
einen besseren Ernährungszustand herbei und wirken 
besonders günstig ein auf die Cutis und Epidermis, 
daher sie vielfach bei Hautkrankheiten gegeben 
werden. Bei den alten Aerzten galt das Arsen als 
Heilmittel bei Krebs. 
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Die Lu6S wurde schon vor langer Zeit mit dem 
Sarkom in Beziehung gebracht. 

Eine ungemein wichtige Rolle spielt das Alter. 
Für eine Erklärung dieses Einflusses besitzen wir 
Anhaltspunkte. Das Epithel hat in jener Lebens¬ 
zeit wohl auch an Fähigkeit der Differenzirung 
cingebüsst, besitzt aber ohne Zweifel noch eine 
grössere Proliferationsenergie als das Bindegewebe. 
Die sich vermehrenden Epithelien dringen daher 
leicht in die Lücken und Spalten des atrophischen 
Bindegewebes ein. Dieses wuchert übrigens nicht 
selten mit, wohl unter dem Einfluss desselben Reizes, 
welcher das Epithel traf. Allein ein Widerstand 
gegen dieses wird dadurch nicht geleistet, da den 
Bindegewebszellen die Fähigkeit abgebt, sich ge¬ 
nügend zu difierenziren. Wo dies, wenn auch 
meist unvollkommen, noch geschieht, ist auch ein 
Hemmschuh gegen das Vordringen dos Krebses ge¬ 
geben. Je stärker das Fasergewebe beim Skirrhus, 
desto weniger rasch der Verlauf der Neubildung. 
Ein langer Zeitraum, selbst von 7 — 8 Jahren, ver¬ 
streicht zuweilen nach einer anscheinend gelungenen 
Operation eines Krebses und ehe ein Recidiv ein- 
tritt. Das lässt sich wohl kaum anders erklären, 
als durch bindegewebige Einkapselung der an Ort 
und Stelle zurückgebliebenen oder in benachbarte 
Lymphdrüsen eingeschwemmten Keime. Ebenso wie 
das höhere Alter wirken schwächende Krankheiten, 
schwere Infectionen, mangelhafte Ernährung durch 
Digestionsstörungen, unzweckmässige Diät, depri- 
mirende Gemüthsaffecte, schwere Arbeit bei un¬ 
genügender Kost, reichlicher Genuss von Alkohol 
und Tabak. 

Die Alten haben eine Cachexia carcinomatosa 
Aufgestellt nicht in dem heutigen Sinn des Worts 
als Folge, sondern als Ursache des Leidens. Da¬ 
von kam man zurück, da man gewöhnlich fest¬ 
stellen konnte, dass nur ein örtliches Uebel vorlag. 
Dies schliesst nun freilich, wie wir gesehen haben, 
eine allgemeine Ursache nicht aus. Es kam aber 
noch dazu, dass der Gesundheitszustand der be¬ 
fallenen Individuen durchaus normal erschien und 
selbst ein blühendes Aussehen beobachtet wurde. 
Dies stand mit der schweren Erkrankung in schroffem 
Gegensatz und musste sehr auffallen. Man ver¬ 
allgemeinerte daher voreilig und in einem zu grossen 
Maasse. Gelegenheit zu einer grösseren Zahl rich¬ 
tiger Beobachtungen ist selten gegeben, da man 
die Leute vor dem Ausbruch des Uebels gekannt 
haben muss. Ich habe meine Aufmerksamkeit darauf 
gerichtet und Zustände ungenügender Ernährung 
und Blutbildung nicht selten längere Zeit vor Aus¬ 
bruch des Leidens bemerkt. Einen Speckbauch 
muss man freilich nicht als Zeichen guter Er¬ 
nährung ansehen. Auch lag die Ursache, reich¬ 
licher Genuss von Alkohol und Tabak, häuflg klar 


vor Augen. Abgeschaffte, vorzeitig gealterte, ver¬ 
witterte Bauernweiber, oft mit rigiden Arterien be¬ 
haftet, stellen ihr Contingent zu den Krebskranken. 

Zuletzt bleibt noch als allgemeine Ursache die 
Vererbung zu erwähnen, wovon einige sehr auf¬ 
fallende Beispiele, wie das der Familie Bonaparte* 
aufgeführt werden. Doch lässt sich dies Moment 
nicht häufig feststellen. Weitere Beobachtungen 
sind hier sehr wünschenswert!), wobei auch die 
äquivalente Vererbung zu berücksichtigen wäre, 
d. h. eine Vererbung, wobei anstatt des Krebses 
eine andere, wesentlich aus denselben Ursachen 
hervorgehende Anomalie oder Krankheit bei den 
Mitgliedern der nämlichen Familie beobachtet wird. 

In der Forschung nach der Aetiologie des Krebses 
können wir uns also doch gegenüber früher auf 
festgestellte Thatsachen stützen, auf welchen wir 
weiter bauen können. Man hat wohl mehr Aus¬ 
sicht, auf diesem Weg zum Ziel zu gelangen, als 
wenn man, wie dies heutzutage gewöhnlich ge¬ 
schieht, einer specifischen Ursache nachjagt. 

Hinsichtlich der Therapie müssen wir neben 
der Prophylaxe, so wie die Sache jetzt steht, unsere 
Zuflucht zur Operation nehmen, deren Nutzen 
übrigens auch zu gering angeschlagen wird. Da 
allgemeine Ursachen ohne Zweifel die Entwicklung 
einer bösartigen Geschwulst zu begünstigen, weun 
nicht herbeizuführen vermögen, so halte ich die 
Auffindung wirksamer innerer Heilmittel nicht für 
aussichtslos. Zuviel darf man sich freilich nicht 
davon versprechen, da wir gegen manche dieser 
ätiologischen Factoren wie gegen das Alter nur 
schwer ankämpfen können. — 

Diese Entwicklung des Krebsproblems hat viel 
Anziehendes. Die überaus klare pathologisch-ana¬ 
tomische Darstellung ist von weiten Gesichtspunkten 
getragen und steht in krassem Gegensatz zu der 
engherzigen, localistischen Auffassung, der man 
heute noch durchweg begegnet. Die Würdigung 
der Cachexia carcinomatosa als solcher und nicht 
als blossen Folgezustandes eines localen Tumors 
ist der Ausdruck des constitutionellen Entwicklungs¬ 
gedankens, der die ganze Darstellung durchzieht. 
Wenn ein Mann von der riesigen Erfahrung Hegar’s 
die Constitution als ätiologischen Factor würdigt, 
so mag das für die künftige Betrachtungsweise der 
Karzinose immerhin Bedeutung gewinnen. Auch 
in der Geschwulstlehre würden die humoral-patho¬ 
logischen Anschauungen die Oberhand bekommen, 
wie es ja bereits bei den Infections-Krankheiten 
geschehen ist. Dieser Wechsel der Auffassung sollte 
hier sogar noch leichter sein, da bis jetzt kein, 
„specifischer Krankheitserreger“ den Blick in ätio¬ 
logische Tiefen zu trüben vermag. Hegar schliesst 
sich auch der Ansicht von der Entstehung der Haut¬ 
karzinome durch chronische (medicamentöse) Arsenik- 
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intoxication an mit unverhohlener Bestätigung des 
biologischen Grundgesetzes. 

Von jeher war bei skirrhösen Geschwülsten der 
Mamma, ob gutartig oder bösartig, die Silicea eines 
der bevorzugtesten Mittel, bald mit mehr, bald mit 
weniger Erfolg. Ja sogar auf der chirurgischen 
Klinik Lorinser’s in Wien fand sie bei diesen Affec- 
tionen Anwendung, wie ich von Bakody, seinem 
damaligen Schüler, erfahren habe. Ob wir wohl in 
dem gewaltigen Kampfe zwischen Bindegewebe und 
Epithel, wie ihn Hegar schildert, einen Fingerzeig 
für die Wirkungsweise des mächtigen Bindegewebs* 
mittels erblicken dürfen? St. 


Ein Fall von multipler septischer Gelenk¬ 
entzündung. — Tödlicher Ausgang am dritten 
Tage der Krankheit. 

Von Dr. Clifton Harris, dirigirender Arzt am Sussex 
County Homoeopathical Dispensary.*) 

Ein 15jähriger Knabe, bei dem die Anamnese 
keine vorausgegangene Krankheit, abgesehen von 
einem, mehrere Jahre zuvor abgelaufenen Abscess 
am linken Oberschenkel, darbot, war plötzlich von 
einem Frostanfall mit Kopfschmerz und heftigem 
Schmerz im linken Schenkel befallen. Am folgen¬ 
den Tag zeigte die T. 40°; der P. war schnell 
und fadenförmig. Das Gesicht hatte eine dunkel- 
rothe Färbung; die Zunge war braun und zitternd. 
Er klagte sehr über Schmerz im 1. Oberschenkel 
bei Bewegung. An der Innenseite des 1. Schenkels, 
unter dem Poupartischen Bande, war eine alte und 
über der 1. Ferse eine mehr frische Narbe zu be¬ 
merken. — Stuhlgang fehlte; der Urin war spär¬ 
lich und hochgeffcrbt mit einer Spur von Eiweiss. 
Widal’s Blutuntersuchung auf Typhus gab ein 
negatives Resultat. Pat. hatte einen beträchtlichen 
Husten, der ihm Schmerz zu verursachen schien. 
Die Resonanz an der Basis der 1. Lunge war herab¬ 
gesetzt, mit etwas bronchialem Athemgeräusch. — 
Er delirirte, wenn er auch auf Fragen verständig 
antwortete. 

Es wurde Baptisia gegeben und laue A bwasc hungen 
angeordnet. 

Am folgenden Tage war der Zustand ver¬ 
schlimmert; alle Glieder waren äusserst empfindlich 
bei Bewegung, hauptsächlich an den Gelenken, ob¬ 
wohl diese nicht sonderlich geschwollen waren. — 
Er ward in ein Sanatorium verbracht, wo er am 
folgenden Tage starb. 


*) The Monthly 
1904. 


Homoeopathic Review. 


1. März 


Bei der Autopsie fanden sich Adhäsionen an 
beiden Lungenspitzen mit mehreren Tuberkel-Herden. 
Der untere Lappen der 1. Lunge war verdichtet, 
als Zeichen von Pneumonie. Das Herz war normal, 
die Leber etwas vergrössert. Einige Mesenterial¬ 
drüsen angeschwollen. Milz, Darmkanal und die 
anderen Organe gesund. 

Bei Eröffnung des r. Ellbogengelenks zeigt sich 
dicker, rahmiger Eiter; dasselbe fand sich im 1. 
Kniegelenk. Die mikroskopische Untersuchung des 
Eiters ergab keine Tuberkel-Bacillen. 

Verf. hält den Zustand als einen Fall von 
multipler septischer Gelenkentzündung, und möchte 
die Stelle der Narbe an der 1. Ferse der primäre 
Sitz der Infection gewesen sein. 

* * * 

Ref. ist der Ansicht, dass, wenn die Erkrankung 
des Knaben wirklich erst von dem Fieberanfall zu 
datiren wäre, der Verlauf der Krankheit ein aus¬ 
nehmend schneller, foudroyanter wäre Indessen 
möchte der vor Jahren ebenfalls am 1. Oberschenkel 
entwickelte Abscess das Anfangsglied eines Gelenk¬ 
leidens, vielleicht einer Coxitis scrophulosa oder 
tuberculosa gewesen sein, das, wenig beobachtet 
oder latent verlaufend, schliesslich zu dieser sep¬ 
tischen multiplen Gelenkentzündung, die unter Hin¬ 
zutritt einer Pneumonie zum schnellen Ende ge¬ 
führt habe. — Der Bericht leidet an zu grosser 
Knappheit, darum erscheint das letale Ende noch 
eclatanter, wenn es auch in den pathologisch-ana¬ 
tomischen post mortem nachgewiesenen tiefgehenden 
Veränderungen wohl erklärlich ist. 

Der Fall bringt Ref. die Frage eines allopathi¬ 
schen, ihm befreundeten Collegen in Erinnerung, 
wie es komme, dass die homöopathischen Zeit¬ 
schriften und Fachblätter so überaus selten von 
einem unter homöopathischer Behandlung letal ver¬ 
laufenen Falle berichten. Wir hätten immer von 
lauter Erfolgen zu melden, warum bringen diese 
Zeitschriften so wenig oder gar nichts von Miss¬ 
erfolgen oder Todesfällen, die doch sicher auch bei 
der Homöopathie nicht fehlen werden. 

Natürlich war die letzte Behauptung meiner¬ 
seits zugegeben, da ja die homöopathische Heil¬ 
kunst wie jede menschliche Kunst ihre Grenzen 
habe. Indessen sprechen statistische Zusammen¬ 
stellungen, wie ich solche dem Collegen vorführte, 
deutlich dafür, dass die Sterblichkeitsziffer in ho¬ 
möopathischen Heilanstalten eine geringere Bei als 
in denen, wo die officielle Schulbehandlung aus¬ 
geübt werde. — Dazu komme, dass die homöo¬ 
pathischen Praktiker im Allgemeinen wenig Müsse 
und auch wenig Neigung haben, ihre praktischen 
Erfahrungen zu veröffentlichen; wenn sie nun aber 
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doch zur Feder greifen, so sei es doch ganz natür¬ 
lich, dass sie dann über ihre guten Erfolge und 
nicht über die Misserfolge oder letal verlaufenden 
Fälle berichten. Die alte Schule mit ihren vom 
Staate oder von den Communen besoldeten Aerzten, 
im Besitze gut ausgestatteter Heilanstalten, habe 
es leichter, ihre Fachblätter mit Material zu ver¬ 
sehen und, da sie an Misserfolgen und letal ver¬ 
laufenden Fällen keinen Mangel habe, auch von 
diesen die Hülle und Fülle zu publiciren; nun, 
diesen Ruhm gönnen wir ihr gern. 

Bei weiterer Erwägung der besprochenen Er¬ 
scheinung ergeben sich uns noch manche andere, 
nicht unwichtige Momente. 

Vor Allem ist daran zu erinnern, dass die ho¬ 
möopathischen Zeitschriften ihren Zweck nicht darin 
suchen, der Medicin als Wissenschaft und Kunst 
überhaupt zu dienen, sondern vornehmlich dem 
Ausbau der homöopathischen Heilkunst, indem sie 
die Richtigkeit und praktische Anwendbarkeit des 
Aehnlichkeitsprincips mittels der von Hahneraann 
uud seinen Jüngern reinen, experimentell am Ge¬ 
sunden begründeten Arzneimittelwirkungslehre durch 
klinische Beobachtungen darzulegen. Aus einem 
Misserfolg war da nicht viel zu lernen; aus einem 
solchen ergab sich höchstens, dass das für den 
concreten Fall passende Mittel in der homöopathi¬ 
schen Arzneimittellehre, das gesuchte Simile, noch 
nicht vorhanden oder von dem betreffenden Arzte 
aus Mangel an Mittelkenntniss nicht gefunden wurde, 
oder die Krankheit so weit vorgeschritten und das 
kranke Individuum so entkräftet war, dass es gegen 
den Arzneireiz nicht mehr zu reagiren vermochte. 

Was die letal verlaufenden Fälle und deren 
post mortem pathologisch-anatomischen Befund be¬ 
trifft, so kann aus solchen für Beurtheilung der 
intra vitam gestellten Diagnose und zur richtigen 
Würdigung der beobachteten pathologischen Sym¬ 
ptome ein beträchtlicher wissenschaftlicher Gewinn 
fiiessen (obgleich ja bei oft recht hochgradigen 
functionellen Störungen post mortem oft gar nichts 
nachzuweisen ist), indessen die Ausbeute für die 
homöopathische Therapie wird auch aus den Autopsien 
nicht gar zu hoch anzuschlagen sein. Mit welchen 
Schwierigkeiten in der Privatpraxis die Erlaubnis 
und Ausführung einer Section verknüpft ist, ist 
bekannt. Aber auch wenn die Homöopathie in den 
Besitz gut ausgestatteter Heilanstalten nebst obli¬ 
gatem Sectionssaal gelangen sollte, wird sie ihren 
Ruhm mehr in dem Bericht guter Heilungs¬ 
geschichten, als in den von nicht gelungenen oder 
tödlich verlaufenen Fällen, begleitet von noch so 
exakten und ausführlichen Sectionsbefunden, suchen 
und hoffentlich finden. M. 


Einige Krankheitsfälle der Urinergane 
(besonders llllorb. Brightii) und deren 
innerliche Behandlung.*) 

Von Dr. A. M. Cushing. 

1. Ein Mann, nahe den Sechzigern, entleerte 
seit 2 Jahren blutigen Urin und war schon von 
mehreren Aerzten beider Schulen behandelt worden. 
Diese waren in der Diagnose uneinig, ob es sich 
hier um eine Erkrankung der Nieren oder der 
Blase handele und hatten ihm auch keinerlei Hilfe 
gebracht. — Nach Aussage des Kranken war sein 
Urin beständig in den letzten 2 Jahren blutig ge¬ 
wesen, und zwar kam das Blut jedes Mal beim 
Anfang der Harnentleerung. 

Verf. stellte die Diagnose auf Blutung aus der 
Prostata und gab Saw Pal inet to (Sabal serrulata) 
3. Dec. 2stündlich. Nach 4 Tagen war der Blut¬ 
abgang geringer, aber es hatte sich etwas Schmerz 
eingestellt, was früher niemals der Fall gewesen. 
Das Mittel wurde ausgesetzt. Am Ende der Woche 
war der Schmerz verschwunden und die Häma¬ 
turie beseitigt. 

2. Eine 65jähr. Dame litt an Harnblutung; cs 
j war mehr Blut als Urin im Geschirr; dabei bestän- 

diger, fast unerträglicher Schmerz im Rücken. Die 
! mikroskopische Untersuchung des Urins zeigte in- 
' dessen eine schwere Entzündung der Blase , aber 
| keine Störung in den Nieren . Sie erhielt Polytri- 
cum juniperum Urtinctur, 4—5 Tropfen in einem 
| halben Glase Wasser, 2 stündlich 1 Theelöffel voll. 
Mit jeder Dosis fühlte Pat. sich besser, so dass sie 
nach 4 Taden ganz wohl war. 

! Verf. bemerkt, dass dies Mittel vorzüglich bei 
I schmerzhaftem Uriniren alter Leute wirke, wenn 
sich das Leiden auf die Blase beschränkt. 

I Ref. kennt keine Prüfung dieses Polytrichum, 

I aber Strumpf bringt in seinem systematischen Hand¬ 
buch der A. M. L. die Notiz, dass ältere Aerzte 
dieses durch ganz Deutschland verbreitete Laubmoos 
: in seinen verschiedenen Varietäten bei Dysmenor¬ 
rhöe, sowie auch gegen Urinbeschwerden und Brust¬ 
krankheiten gebraucht hätten. 

| 3. Ein Mann hatte mehrere Stunden an einer 

sogen, biliösen Kolik gelitten. Er hatte Dioscorea 
erhalten, aber ohne Erleichterung. Verf., der den 
Fall als Nierenkolik ansah, gab ihm wegen der 
entsetzlichen Schmerzen Chamomilla in hoher Dilu¬ 
tion. Der Schmerz liess nach und später wurde 
Nierensand entleert. Auch in anderen ähnlichen 
Fällen hat er von diesem Mittel schnellere Wir¬ 
kungen gesehen als von Anodynis und Anaestheticis. 


*) North American Journal of Homoeopathy. Nov. 
1903. 
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Als Verhütungsmittel solcher Anfälle hat er j 
aber Apocynum androsaemifolium in der 3. Dec. 

2 stündlich 8 Tage lang, dann 4 Mal täglich 8 Tage 
lang, hierauf 2 Mal täglich und schliesslich hier 
und da eine Dose vielfach erprobt. 

4. Eine Primipara, 24 Jahre alt, befand sich in 
einem sehr schlimmen Zustand. Die Wehen hielten 
bereits 86 Stunden an, aber ohne rechten Erfolg. 
Die Frau war stark geschwollen, der Urin, in ge¬ 
ringen Mengen abgehend, war mit Eiweiss über¬ 
laden. Es war Blindheit eingetreten; sie verfiel 
in einen ruhigen Schlaf, aus dem sie aber bald 
mit schrecklichen Convulsionen erwachte. 

Verf. legte die Zange an, aber mit einer Wehe 
bekam die Frau einen so heftigen Krampfanfall, 
ehe noch der Kopf auf das Perinaeum drückte, 
dass, trotz aller Gegenbemühung, das Kind und 
die Zange hervorstürzte. Es gab einen tüch¬ 
tigen Dammriss, der sofort genäht wurde. Ein 
noch anwesender Arzt besorgte die Mutter, Verf. 
das Kind. Ehe das Kind gewaschen und angekleidet 
war, kam der College erschreckt mit der Nachricht, 
die Herzschwäche der Frau nehme rapid überhand, 
weder Strychnin, noch Amylnitrit oder Nitroglycerin 
wolle anschlagen. — Verf., der aus eigener Prüfung 
die ausserordentliche herzschwächende Wirkung von 
Phaseolus nana an sich kennen gelernt hatte, gab 
der Kranken eine Dosis von Phaseolus in der 
10. Dilution. Innerhalb 5 Minuten war eine Besser¬ 
ung in der Herzthätigkeit merkbar, und nach 
10 Minuten war der Pulsschlag ganz befriedigend. 
Es kamen keine heftigen Convulsionen mehr, und 
das Bewusstsein kehrte nach einiger Zeit zurück. 
Das Eiweiss im Urin verschwand bald und die Re- 
convalescenz ging gut von Stalten. 

Seitdem hat Verf. Gelegenheit gehabt, das 
Mittel in einer Anzahl von Fällen von Albuminurie 
zu erproben, so in beiden folgenden: 

5. Ein Mann, 44 Jahre alt, stark gebaut, war 
seit mehreren Monaten leidend und seit sechs Wochen 
unter schulgemässer Behandlung schnell herunter¬ 
gekommen. 

Urin gering, Anschwellung von den Zehen bis 
zum Kopf in hohem Maasse; er konnte nur auf 
den Knieen schlafen, wobei der Kopf auf dem 
Bette oder Stuhle ruhte; P. 82. Die Untersuchung 
des Urins ergab Eiweiss zu 2 Procent, Epithelial- 
und granulirte Zellen, Eiter — also chronische 
Nephritis mit drohender Anurie. — Phaseolus nana 
25. Dec., 2 stündlich. 

Nach 48 Stunden gab der Puls 60 Schläge, aber 
Pat. hatte einen so heftigen Kopfschmerz, dass das 
Mittel ausgesetzt werden musste. — In 10 Tagen 
konnte er ausgehen und nach 14 Tagen eine Spa¬ 
zierfahrt zu einem Freunde in eine benachbarte 
Stadt machen. 


6. Eine 2\jährige, kinderlose Frau, mehrere 
Monate krank, hatte bereits 7 Doctoren gehabt; sie 
lebte noch, aber mühselig genug. Völlige Appetit¬ 
losigkeit, schon das Erwähnen von Milchrahm 
machte ihr Uebelkeit. Sie konnte etwas aufsitzen; 
i Urin wenig; Kopf, Leib und Glieder geschwollen; 
j kein Pulsschlag zu fühlen; das Herz schlug schnell, 
aber schwach. Gekocht sah der Urin wie ganz 
dicke gestandene Milch aus; er enthielt Eiweiss zu 
2 Procent, zerstörte, hyaline und granulirte Zellen, 
etwas Blut, viel Eiter. Auch hier drohte Anurie, 
in Folge chronischer Morbus Brightii. 

Verordnung: Phaseolus nana 25. Dec., 2 stünd¬ 
lich. 

Nach 48 Stunden war der Puls in beiden Ra- 
j diales deutlich, wenn auch schwach, aber Pat. hatte 
solchen Kopfschmerz, dass man das Mittel weglassen 
musste, und bekam sie dann gelegentlich eine Dosis. 
Da aber die arme Familie, die wenig von Kranken¬ 
pflege verstand, die Pat. mit etwas Gutem, wie sie 
meinten, so mit Pfannkuchen zum Frühstück re- 
galirten, so musste noch hier und da mit anderen 
Mitteln eingegriffen werden. Nach 14 Tagen war 
sie im Stande kurze Zeit draussen zu sitzen. Die 
wöchentliche Analyse des Urins mittels Hitze und 
Säure zeigte eine langsame, aber stetige Besserung. 
Nach Verlauf von 4 Monaten war der Urinabgang 
ganz beträchtlich und die Untersuchung liess nichts 
Abnormes mehr entdecken, so dass man also an- 
nehraen musste, dass dieser so schwere Fall von 
Morb. Brightii geheilt war. 

Da andere Beobachter unter der Einwirkung 
von Phaseolus nana selbst heftige Entartung des 
Herzens und Klappenfehler desselben zur Heilung 
gebracht haben, so möchte dieses Mittel in der That für 
die homöopathische Behandlung der so schwierigen 
Herz- und Nierenleiden selbst in vorgeschrittenen 
Stadien von hohem Werthe sein. 

Bemerkenswerth ist die in beiden obigen Fällen 
gemachte Beobachtung, dass dies Mittel in der 
: 25. Dec. so auffallend starken Kopfschmerz hervor- 
| gerufen hat — eine Erscheinung, die sich bei den 
Prüfungen ebenfalls in hohem Grade gezeigt hat. 

Eine Zeit lang war der Bohnen-Hülsen-Thee 
bei Wassersucht sehr en vogue, selbst von Aerzten 
bestätigt. Osiander erwähnt den Feldbohnen-Kaffee 
als ein Volksmittel in Göttingen bei Wassersucht; hat 
vielleicht die nierenförmige Gestalt der Bohnen hier 
die Signatur zur arzneilichen Anwendung dem Volke 
und den alten Aerzten in die Hand gegeben? 

Jedenfalls verdienen die Prüfungen und thera- 
I peutischen Anwendungen, welche unsere homöopa- 
j thischen Collegen in Amerika von der Phaseolus 
I nana mitgetheilt haben, unsere Aufmerksamkeit. 

Ref. Dr. Mossa. 
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Caloarea jodata in einem Falle von Kropf. 

Eine Frau litt an Vergrösserung der Schild* 
drüse. Der linke Drüsenlappen mass 2 1 /*" in der 
Breite und 2 ** in der Länge. Der rechte Lappen 
war nur wenig verändert. Die Geschwulst war 
ganz weich, so dass sie fast das Gefühl von Fluc- 
tuation gab. Die Fat. klagte über Pulsation in 
dem linken Lappen; hatte beim Erwachen vom j 
Schlaf ein Gefühl von Erstickung und Würgen, das 
sich in aufrechter Lage, im Sitzen, besserte. Von 
Herzsymptomen war nur beschleunigte Herzthätig- 
keit nach Anstrengung zu bemerken. Sie erhielt 
Calcarea jodata 1. Dec., 2 stündlich 1 Gran. Dies 
Mittel wurde 2 Monate lang fortgesetzt. — Unter j 
dieser Behandlung nahm der linke Lobus an Grösse 
ab, bis er den normalen Umfang erhielt; damit j 
waren auch die begleitenden Beschwerden vergangen. ! 

(Hahnemann Monthly.) M. j 

Vom Chirurgen-Congress 
(6.-9. April 1904). 

Aus der Ueberfülle von Mittheilungen, die 
grösstentheils rein technischen Werth haben, seien 
Einzelheiten wiedergegeben, die die allgemeine 
Medicin interessiren. I 

von Stubenrauch-Müncheu berichtet über ex- I 
perimentelle Untersuchungen über die Wirkung des 
Fluornatriums auf den Knochen, speciell auf den 
Kieferknochen. Die Fütterung junger Hunde mit 
Fluornatrium ergab eine typische, frühe Caries 
der Zähne, grosse Porosität der Extremitätenknochen, 
dagegen kein Zurückbleiben im Wacbsthum, welches 
jedoch ganz junge Kaninchen ganz deutlich zeigen, 
nebst früher Caries der Zähne und Kiefernekrose. 
Bei Aufhören der Fütterung Nachwuchs von nor¬ 
malen Zähuen und Stillstand des Knochenprocesses. 
Demonstrationen von Photographien und Präparaten. 

Diese Untersuchungen Stubenrauchs bestätigen 
die Angabeu Lewins*j, wonach durch längere 
Fütterung von Hunden mit Fluornatrium die 
Knochen weiss werden und an angeschliffenen 
Flächen eine glitzernde Spiegelung zeigen. Die j 
Havers’sclien Kanäle der compacten Knochensub- j 
stanz und die Lücken der Spongiosa enthalten 
Würfel und Octaeder von Fluorcalcium. j 

Auch Bunge **) weiss die Beziehung des Fluor 
zur Knochen- und Zahnbildung recht zu würdigen. 
Nach Bekanntgabe der Analysen des Fluorgehaltes 
in verschiedenen Geweben und Gewebsproducten 
fUhrt er fort: 

„Es ist von hohem Interesse, den Fluorgehalt 

*) Lewin, Lehrbuch der Toxikologie S. 44. 

**) Bunge, Lehrbuch der Physiologie des Menschen. 
U. Band, B. 26. 


unserer Nahrungsmittel und unseren Bedarf an 
diesem Nalirungsstoffe genau festzustellen. Das er¬ 
wähnte ,Gesetz des Minimums*, welches das Wachs¬ 
thum der Pflanze beherrscht, gilt jedenfalls auch 
für das wachsende Thier. Es wäre denkbar, dass 
eine Milch trotz ihres Reichthums an den werth¬ 
vollsten Nahrungsstoffen dennoch für das Wachs- 
tlnim des Säuglings völlig werthlos sein könnte, 
weil ihr die erforderliche Spur von Fluor mangelt.“ 

Seit ich vor einigen Jahren diese Bemerkungen 
Bunge’s las, habe ich mir es zur Gewohnheit ge¬ 
macht, bei erschwerter Zalmentwicklung neben den 
anderen physiologischen Salzen auch Calc. fluor. 6. 
Verreibung zu verordnen. Das Mittel ist ja auch 
nach Schüssler indicirt. 

* * * 

Jordan-Heidelborg berichtet über Spätrecidive 
des Karzinoms. 

Für die schnelle resp. langsame Entwicklung 
der Karzinomrecidive wird die Art und Bösartigkeit 
des primären Tumors maassgebend sein. Ein Fall 
von sicherem localen Recidiv eines Karzinoms des 
| Zungengrundes trat 19 Jahre nach der Operation 
ein. Man sollte daher mit dem Worte „Dauer¬ 
heilung“ vorsichtig sein. Bei einem Fall von 
Mammakarzinom mit zahlreichen localen Recidiven 
trat jetzt nach 15 Jahren noch ein Recidiv auf, 
welches mit Resection der Clavicula glatt entfernt 
werden konnte. 

* * * 

Ueber interessante Fälle von Kardiolysis be¬ 
richtet v. Beck-Karlsruhe. In einem Falle, in dem 
durch Verwachsung des Herzens mit Perikard und 
Thoraxwand bereits Ascites, Stauungsleber und 
Stauungsniere sich entwickelt hatten, schwanden 
nach Resection der 4., 5. und 6. Rippe und Lösung 
der Adhärenzen alle Symptome, der Knabe wurde 
vollständig geheilt und bethoiligt sich jetzt am 
Turnunterricht. In den zwei anderen Fällen war 
die Perikarditis gleichfalls im Anschluss an Pleu¬ 
ritis eingetreten; der Zustand des Herzens mit mehr 
oder weniger starker Einziehung der Thoraxwand 
lässt sich am besten als „Herzzappeln“ bezeichnen. 
Wir müssen diese Eingriffe als therapeutische That 
sehr anerkennen. 

* * * 

Der günstige Erfolg der Röntgentherapie bei 
Hautkarzinom wird von verschiedenen Seiten aufs 
Neue bestätigt, auch von Lassar, der noch auf 
die von ihm vor Jahren empfohlene Arseniktherapie 
des Kankroids aufmerksam macht und eine Com- 
bination beider Verfahren empfiehlt. 

* * * 

Lanz-Amsterdam berichtet über Fortpflanzungs- 
unffchigkeit nach Fortnahme der Schilddrüse, wie 
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sich aus Tbierexperimenteu ergab. Auch am 
Menschen hat er zwei Beobachtungen aufzuweisen. 
Bei einem männlichen Individuum, welches nach 
vollständiger Fortnahme der Schilddrüse absolut 
keine geschlechtlichen Functionen zeigte, traten 
diese sofort nach Darreichung von Schilddrüse auf, 
bei einem weiblichen traten die Menses, welche 
bis dahin sistirt hatten, als einziges Symptom wieder¬ 
erwachenden Geschlechtslebens ein. St. 


Natrum muriaticum in Morbus Basedowii. 

Bei # Chlorotischen, wenn ihr Leiden sich lange 
hingezogen hat, sozusagen chronisch geworden, die 
Ernährung aufs Aeusserste herabgekommen, die 
Haut leblos, schmutzig erdgrau, welk erscheint, 
bei denen auch Störungen in der Menstruation, sei 
es ein verzögerter und zu geringer, aber auch zu 
früher, allzu starker und allzu langer Regelfluss 
nicht fehlen, hochgradige Dyspepsie und chronische 
Stuhlverstopfung und Herzklopfen das Leiden be¬ 
gleiten, hat sich Natrum muriaticum vermöge seiner 
pathogenetischen Wirkungen den homöopathischen 
Aerzten seit langer Zeit als ein treffliches Heil¬ 
mittel bewährt, lange bevor v. Grauvogl es als 
ein der hydrogenoiden Constitution entsprechen¬ 
den Stoff aufgestellt und Schüssler dasselbe auf 
Grund seiner biochemischen Theorie zu dem obigen 
Heilzweck für angezeigt erklärt hat. 

Da ist es nun für uns interessant, dass das 
Kochsalz auch in manchen Fällen von Morbus 
Basedowii, einer Krankheit, die mehr oder weniger 
den Typus der Chlorose an sich trägt, ebenfalls 
sich als ein heilkräftiges Mittel erwiesen hat. So 
berichtete Dr. J. Hofrichter, weiland ein ausgezeich¬ 
neter homöopathischer Arzt und scharfer Beobachter 
in Prag, im 77. Bande der Allgemeinen homöopath. 
Zeitung (1868), No. 18, p. 101 über zwei hierher 
gehörige Fälle. 

1. Ein junges Mädchen, Blondine, mit spärlicher 
Menstruation, kam in seine Sprechstunde und fiel 
ihm durch ihren glotzenden Blick sofort auf. Die 
Augäpfel der Pat. waren auf- und vorgetrieben, 
die Conjunctiva mässig injicirt, wahrscheinlich in 
Folge des Nichtschliessens der Augenlider, was sic 
ungemein belästigte. Den immer offenen Augenlid¬ 
spalten entsprach bereits am Auge ein Saum einer 
gelblich-schmutzigen Trübung. Dazu kam ein Bläh¬ 
hals, eine Anschwellung der Schilddrüse. Doch 
ergab die Percussion keinen gedämpften Ton, wie 
beim ausgebildeten Struma; die Geschwulst war 
elastisch, gleichförmig vorn bis zum Halsgrübchen 
und zu beiden Seiten verbreitet. Die Pat. klagte, 
dass sie ihrem Beruf als Sängerin nicht mehr nacli- 
komroen könne, nicht weil ihre Stimme gelitten, 


sondern weil ihr beim Singen gleich der Athem 
ausging wegen Athemnoth und Herzklopfen. Die 
Herzuntersuchung ergab excentrische Dilatation, ein 
Blasen bei der Systole, Nonnengeräusch in den 
Karotiden. Anämie. Verf. gab Natrum mur. 24., 
täglich zu nehmen. Nach Verlauf einiger Monate 
war das Fräulein von ihrer Beschwerde befreit. 
Sie konnte wieder als Sängerin auftreten und sich 
später verkeirathen. 

2. Eine junge, hübsche, schlanke Frau mit 
blauen Augen und blonden Haaren, bereits Mutter, 
litt an Glotzaugen, Blähhals und Herzklopfen nebst 
Dyspnoe, weswegen sie schon eine ganze Anzahl 
berühmter Aerztc consultirt und viel Arzneien er¬ 
halten hatte. Die Untersuchung ergab ein getreues 
Abbild der im ersten Fall geschilderten Zeichen. 
Sie war aber keineswegs blutarm. Auch sie be¬ 
kam vom Verf. Natr. mur. 24., täglich eine Gabe. Die 
Besserung zeigte sich bald, und nach Verlauf eines 
halben Jahres war sie völlig gesund. — 

Was die Wahl des Mittels betrifft, so hatte sich 
Verf. im ersten Fall von den Herzsymptomen, der 
Anschwellung der Schilddrüse, Harn Beschwerden 
(von diesen ist nichts Näheres angegeben. Ref.), 
dem Habitus der Kranken auf Natrum mur. leiten 
lassen. Und da das Mittel im ersten Falle sich so 
wirksam bewiesen hatte, so gab er es auch im 
zweiten — und auch in diesem erschien die Wahl 
gerechtfertigt durch den Erfolg. — Freilich zu 
einer Kritik der Mittel wähl fehlen uns im letzten 
Falle feinere Distinctionen der krankhaften Er¬ 
scheinungen; wenn auch solche von Chlorose vor¬ 
handen waren, so sagt Verf. ausdrücklich, dass 
bei der zweiten Kranken keine Anämie bestanden 
habe. — 

Der Exophthalmus ist im Wirkungsbilde vom 
Kochsalz nicht vorhanden, auch beim Missbrauch im 
Genüsse desselben nicht beobachtet worden. Höch¬ 
stens könnte man Andeutung finden in dem von Koch¬ 
salz bewirkten „Drücken im Gehirn, was zu den 
Augen herauswollte, beim Aufdrücken der Hand 
erleichtert“ und „Vollheit im Kopfe, welche die 
Augen gleichsam herausdrückt“. Das Mittel be¬ 
wirkt überhaupt eine starke Hyperämie im Gehirn, 
was thatsächlich bei der Autopsie der an Koch- 
salzvergiftung gestorbenen Versuchstiere bestätigt 
worden ist. 

Die Einwirkung des Mittels auf das Herz ist 
deutlich ausgesprochen in den von Hahnemann an¬ 
gegebenen Symptomen: Oefteres Herzklopfen zu 
6, 8, 10 Schlägen; Herzklopfen beim Stehen; mit 
Beängstigung, Aengstliclikeit, mit Druck am Herzen, 
ein Herz-Abdrücken; beim Aufdrücken mit der 
Hand etwas nachlassend. — Flatternde Bewegung 
am Herzen — ein Gefühl, wie wenn ein Vogel¬ 
flügel in der linken Brust flatterte, schildert es 
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Farrington nach Aussage der Kranken. — Pulsiren 
im ganzen Körper — intermittirender Puls. Zu 
einer organischen Veränderung am Herzen kommt 
es dabei nicht. 

Das ist nun aber gerade ebenso der Fall bei 
der Herzaffection in der Basedowschen Krankheit. 
Hier findet sich meist der Herzimpuls verstärkt 
und etwas weiter verbreitet und der Rhythmus 
sehr beschleunigt. Selbst wenn man blasende 
Geräusche am Herzen und in den Karotiden 
wahrnimmt, so zeigt doch die Percussion nur in 
seltenen Fällen eine wirkliche Vermehrung des 
Herzumfangs. 

Verf. spricht in beiden Fällen von einer ex¬ 
centrischen Dilatation des Herzens, womit wohl 
eine Verbreitung der Herzdämpfung in Folge Aus¬ 
dehnung der Wandungen ohne Veränderung des 
Muskelgewebes gemeint ist. 

Wie verhält es sich aber mit der Einwirkung 
von Kochsalz auf den Kropf? Wenn dieser sich 
als Cystcn-Kropf darstellt, wo die Drüseubälge mit 
einer colloidcn Masse erfüllt sind, wird dieses 
Mittel kaum wirksam sein. Nun hat man zwar in 
manchen Fällen post mortem bei an Basedow Lei¬ 
denden die Schilddrüse mit colloider Masse an¬ 
gefüllt gefunden; indessen sprachen doch die intra 
vitam beobachteten physikalischen und patholo¬ 
gischen Zeichen hier mehr für ein Struma vascu- 
losum in Folge von Erweiterung der Scliilddrüsen- 
gefässe, vielleicht begleitet von einer lymphatischen 
Infiltration. Aeltere Beobachtungen und die Balneo¬ 
therapie berichten von Heilungen des Kropfes 
durch Kochsalz, und bei jungen Mädchen in der 
Pubertätszeit, wo sich ein chlorotischer Zustand zu 
entwickeln anfängt, habe ich von Natr. mur. in 
der 6. Verreibung in verschiedenen Fällen den 
Blähhals (wie Dr. Hofrichter lieber sagt als Struma) 
zur Resorption kommen sehen, bei gleichzeitiger 
Herausbildung normaler Menstruation. — In unseren 
homöopathischen Prüfungen des Mittels ist von 
einer Vergrösserung der Schilddrüse nichts ange¬ 
merkt und möchte daher das in Jahr’s Handbuch 
angegebene Symptom: „Dicker Halskropf“ als ein 
Heilungssymptom aufzufassen sein, das aber nicht 
ohne Bedeutung ist. Dr. Mossa. 


Beginnende MitraMnsufficienz — Strych- 
ninum arsenicosum. 

Eine 67jähr. Frau: Sie klagt über Schwindel 
und Kurzathmigkeit bei der geringsten Anstrengung, 
über Schwäche und eine „flatternde 4 Empfindung 
in der Herzgegend, so oft sie erschöpft war. 
Ferner Aufstossen von Gas, schlechte Verdauung 


und hartnäckige Verstopfung. — Beschwerden, wie 
man sie bei beginnenden Herzleiden älterer. Leute 
als typisch bezeichnen kann. 

Eine Verschlimmerung des Leidens scheint in 
Folge einer Pneumonie, die sie ein Jahr zuvor 
überstanden, eingetreten zu sein. Bei der physika¬ 
lischen Untersuchung entdeckte man sichtbare Ver¬ 
stärkung des Ictus cordis, tieferer Stand der Herz¬ 
spitze; die Auscultation ergab einen verstärkten 
und etwas verlängerten ersten Ton an der Spitze — 
Zeichen, die wohl für eine beginnende Insufficienz 
der Mitralis sprechen. Wir begegnen oft genug 
solchen Fällen bei alten oder frühzeitig entkräfteten 
Personen, und sind geneigt, das Gefühl von Er¬ 
schöpfung und Dyspnoe einer ausserhalb des Herzens 
liegenden Ursache zuzuschreibed, und da das 
blasende Geräusch und eine consensuelle Mitleiden¬ 
schaft in der Axilla fehlt, unterschätzen wir gar 
leicht die mitrale Schwäche. Indessen die Klappen 
können sich nicht nähern, weil ihnen die erforder¬ 
liche Muskelkraft fehlt, und die Auriculo-Ventricular- 
Ostien nehmen auch an der fortschreitenden Atonie 
der Herzwandungen theil. In derartigen Fällen 
ist keine Tendenz zur Entwicklung einer compen- 
sirenden Hypertrophie und deshalb nimmt das 
Leiden einen stetigen ungünstigen Fortgang, ob¬ 
wohl die anatomische Veränderung an und für sich 
nicht schwer ist. 

Die alte Dame erhielt Strychnin, arsen. 3. Dec.» 
6 Mal täglich eine Gabe, und hält Verf. diese Ver¬ 
bindung von Arsen und Strychnin in solchen Fällen 
ganz besonders angezeigt, weil Arsen der mangel¬ 
haften Contractionsfähigkeit der Herzmusculatur 
entspricht und Strychnin ein wirksames Mittel ist, 
um auf die motorischen Herznerven anregend zu 
wirken. Ueberdies sprach auch die atonische Darm¬ 
function bei dieser alten Frau für letzteres Mittel. 
Hier starke Herztonica anzuwenden wäre ein ent¬ 
schiedener Missgriff. 

Es ist nur zu bedauern, dass wir über die 
Wirkung des Mittels in diesem Falle nichts Näheres 
erfahren. 

Arsenicum in Fällen von Ulceration des Magens. 
Eine 30jähr. Frau kam in die Klinik des Dr. 
Halbert um Hilfe zu erlangen wegen Magen¬ 
schmerzen und einer seit 12 Jahren, mit Unter¬ 
brechungen, bestehenden Nausea. Sie hat natürlich 
während dieser Zeit bei allerlei Aerzten und Kli¬ 
niken Hilfe gesucht, aber trotz aller möglichen 
Verordnungen war ihr Zustand nicht besser ge¬ 
worden. 

Bei näherer Untersuchung zeigte sich, dass Pat. 
in hohem Grade anämisch war; ihre Ernährung, 
lange Zeit nur in Flüssigkeiten bestehend, da ihr 
Magen keine festen Stoffe vertrug, trug dazu 
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wesentlich bei. Aufangs hatte sie einen bohrenden, | 
brennenden oder nagenden Schmerz im Epigastrium 
gehabt, der zeitweise sich gesteigert hatte. Damals 
war auch Hämatemesis und Erbrechen aufgetreten; | 
jetzt kam Uebelkeit und Erbrechen nur bei der Auf¬ 
nahme von Speisen, auch Flüssigkeiten, besonders I 
von „kalten Dingen“. Der Schmerz, der paroxys- 
menartig auftrat, erstreckte sich bis zum Rücken. 
Das Erbrechen enthielt Schleim und Speisen und 
das begleitende Wasserschlucken hatte einen völligen 
Widerwillen gegen Speisen verursacht. Der Unter¬ 
leib war aufgetrieben und die Gase machten den 
Darm reizbar. Die Entleerungen machten den 
After wund. Verstopfung wechselte mit Diarrhöe. 
Dabei war Pat. ausserordentlich schwach und hin¬ 
fällig, reizbar, unruhig, entnervt. — Alkalien thaten 
dem Magen gut, Säuren aber kann er nicht ver¬ 
tragen. 

Die physikalische Untersuchung ergab nur etwas 
Empfindlichkeit bei der Palpation über dem Epi¬ 
gastrium. Druck erleichterte etwas. Eine Ver¬ 
härtung konnte nicht entdeckt werden. Die Zunge 
war mit einen dicken Belag bedeckt, an den Rän¬ 
dern theilweise rotli. Aus diesen Zeichen und dem 
geschilderten Verlauf und den vorhandenen Sym¬ 
ptomen war die Annahme gestattet, dass das Leiden 
ursprünglich von einer Hyperchlorhydrie abhängig 
gewesen sei, worauf dann eine Ulceration des 
Magens erfolgte. 

Verordnung. Arsenicura album in der 3. Dec. 

Nach 8 Tagen war der Schmerz bedeutend ge - 
ringer; Pat. konnte eher etwas geniessen und hatte 
nicht mehr so viel Erbrechen, so dass sie wieder 
Hoffnung gesund zu werden fasste. Die Wirkung 
des Arsen war entschieden merkbar, und doch hatte 
die Kranke Arsenik in Form von Solutio Fowleri 
und anderen Präparaten lange vorher — aber immer 
mit Verschlimmerung ihres Zustandes — erhalten. 
Wir haben hier also wieder ein Beispiel von der 
Thatsache vor uns, dass ein Mittel in rohem Zu¬ 
stande das nicht zu leisten vermag, was es in 
verfeinerter und verdünnter Form bewirkt. 

Ohne Zweifel, sagt Verf., wäre die Heilung 
des Leidens während des ersten Stadiums von 
Hyperchlorhydrie, ehe sich das Magengeschwür 
entwickelte, weit leichter zu erreichen gewesen. — 
Jetzt aber soll das Mittel, Arsen, so lange fort¬ 
gesetzt werden, bis es seinen Zweck erreicht hat 
oder ein anderes Mittel angezeigt sein möchte. 
Milde, etwas nahrhafte Diät, auch Magenausspülung, 
werden zur Wiederherstellung der Kranken bei¬ 
tragen. 

(The Clinique. 15. October 1903.) M 


Wirkung sehr kleiner Gaben des 
krystallisirten Digitalin. 

Huchard hat drei Gabengrössen des krystalli- 
sirten Digital in, je nach dem beabsichtigten Zwecke, 
aufgestellt. 

1. Die anti-asystolische Dose von 40 — 50 Tropfen 
einer Lösung von 1:1000, auf 1 Mal zu nehmen. 

2. Die tonisch-sedative Dosis: 10 Tropfen der 
Lösung, J / 5 Milligramm, 3—5 Tage nach einander 
zu nehmen. 

3. Die contiuuirlich-cardio-tonische Dosis, 5 Trpf., 
J / 10 Milligramm, auf 10 Tage zu nehmen. 

Da die Wirkung dieser Dosen im concreten 
Falle oft aber ganz anders ausfallt, als jene all- 
I gemein ihnen beigelegten Prädicate besorgen, so 
kann z. B. die schwächste jener Dosen, von Huchard 
als cardio-tonisch bezeichnet, unter Umständen anti- 
! asystolisch wirken, so hat Fiessinger dagegen be¬ 
sonders praktische Indicationen für eine jede dieser 
Dosen zu formuliren versucht. 

Die starke Dosis von 40 Tropfen soll nach ihm 
Vorbehalten sein für Herzdilatationen, welche eher 
an eine vorübergehende Ermüdung des Myocar- 
dium gebunden sind, als an eine wirkliche und 
vorgeschrittene Veränderung der Herzmuskelfasern. 
Jene Dose entspricht den Herzerweiterungen, wie 
sie die Klappenaffectionen junger Leute, die Stö¬ 
rungen der Menopause und das Fettübermaass am 
Herzen begleiten. Und auch hier ist Vorsicht 
nöthig, wenn man nicht eine unheilbare Asthenie 
des Herzens herbeiführen will. Ueberall, wo das 
Herzleiden alt ist, und sich durch dauernde hypo- 
oder asystolische Störungen kund giebt, wird man 
besser thun, sich an die schwachen Dosen zu halten. 
Also: man gebrauche die starke Dose selten! 

Die mittlere Dosis (ein Fünftel eines Milligramms, 
10 Trpf.), 3 —5 Tage fortgesetzt, giebt die besten 
Resultate, wenn man ihre Wirkung durch Hilfs¬ 
mittel wie Bettruhe, Milchdiät, ein drastisches Laxans, 
Aderlass oder blutige Schröpfköpfe auf der Leber — 
je nach dem Fall — unterstützt. 

Nach 4— 5 tägiger Anwendung wird das Mittel 
in dieser Dosis das Herz stärken, die Systole kräf¬ 
tiger machen, die Oedeme zum Verschwinden bringen, 
die Diurese herbeiführen (die Dosis wirkt hier also 
anti-asystolisch). In Herzleiden mit Klappenfehlern 
oder in den arteriellen Herzleiden in der Periode 
der Herzmuskelschwäche, wenn die Krankheit noch 
nicht das letzte Stadium erreicht hat, da besonders ist 
diese Dosis oftmals erfolgreich. Die schwache Dosis 
( J /io vom Milligr., 5 Tropfen) passt besonders da, 
j wo es sich um eine sehr tiefgehende Veränderung 
der Herzmuskelfasern handelt und wo eine schwächere 
i und länger fortgesetzte Erregung das Organ weniger 
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mit Erschöpfung bedroht. — Man wiederholt die 
Dose an 10 aufeinander folgenden Tagen. 

In den Fällen von Arteriosklerose des Herzens, 
mit oder ohne Nieren-Sklerose, wenn die Milch¬ 
diät und das Theobromin keine Erleichterung geben, 
wird man sich bei dem Digitalin in schwacher Dosis 
wohl befinden. Verf. führt 2 Beobachtungen zur 
Erläuterung an. 

1. Ein 55 jähriger Mann, früher gesund, wird 
seit einem Jahre kurzathmig beim Steigen. Bei 
der Untersuchung ergaben sich Zeichen einer inter¬ 
stitiellen Nephritis nebst Intoxication und Neura¬ 
sthenie venalen Ursprungs: Arterielle Druckerhöhung, 
galopirende Herzarbeit, Albuminurie, Harnstoff in 
geringer Menge, Somnolenz, schnelle Ermüdung, 
blasses Gesicht. Januar 1903 war die Kurzathmig- 
keit so gesteigert, dass er nicht den kleinsten Weg 
machen konnte, Schlaf fehlt gänzlich. Man con- 
statirt Zeichen von Dilatation des r. Herzens, Venen¬ 
pulsation an der Jugularis, Leber vergrössert und 
schmerzhaft, Oedem der Unterglieder. Blutige 
Schröpfköpfe in die Lebergegend, Bettruhe, Milch¬ 
diät sofort angeordnet! Da die Gefahr droht, wird 
Tags darauf Digitalin in etwas starker Dose ver¬ 
schrieben: 10 Tropfen auf je 4 Tage. — Baldige 
Besserung, alle Zeichen von Herzerweiterung ver¬ 
schwanden, die Herzbeschleunigung tritt nur beim 
Gehen ein. Um die Besserung aufrecht zu erhalten, 
erhält der Kranke während 10 Tagen je l / l0 Milli¬ 
gramm Digitalin. 

Milch und Pflanzenkost. — Der Kranke hat 
seine vollen Geschäfte wieder aufgenommen (er ist 
Inhaber einer Schreinerei). Er fühlt sich freilich 
bei einem schnellen Gange noch beklommen, aber 
er schläft gut, hat seine blasse Farbe gänzlich 
verloren und ermüdet auch nicht mehr so leicht 
als früher. Seit 11 Monaten hält sich die Besse¬ 
rung. 

2. Fall. Hier handelt es sich um eine Dame 
von 82 Jahren, die an Herz- und Nierensklerose 
und Albuminurie leidet. Dyspnoe (Autoinfection) im 
October 1902, gebessert durch Milchdiät; im April 
1903 Anfälle acuten Lungenoedems. Die Arrhyth¬ 
mie des Herzens steigert sich bis zur Tachycardie: 
140 —160 unregelmässige Pulse in der Minute, 
das Theobromin bringt nur theilweise Erleichterung 
durch vermehrte Diurese. Strophanthus bleibt 
wirkungslos. 

Im Mai wird mit Digitalin begonnen. 1 Deci- 
milligramm pro die. Nach einigen Tagen ist die 
Athemnoth geringer, die eingehüllten Bronchien 
werden frei, das Oedem der Unterglieder ver¬ 
schwindet. 

Nachdem das Mittel zwei Monate fortgebraucht 
worden war, mit Pausen von je 14 und Medication 
von je 10 Tagen, war die Arrhythmie, welche Mo¬ 


nate lang gedauert hatte, völlig verschwunden und 
man constatirte 70 regelmässige, deutliche P. in 
der Minute. Eiu Zwischenfall von Glycosurie (100 g 
Zucker in 24 Stunden), vielleicht eine Folge des 
übermässigen Gebrauchs von Zucker, wich der An¬ 
wendung von Natron arsenicum (4 Milligramm pro 
die) und beeinträchtigte die beginnende Besserung 
des Herzleidens gar nicht. Trotz des Greisenalters 
von 82 Jahren und der von diesem bedingten und 
erschwerten Cardiosklerose hatte sich ihr Zustand 
auf unerwartete Weise gebessert. 

Diese Thatsachen, sagt Dr. Fiessinger, beweisen 
gut, dass die mittleren und kleinen Dosen, wenn 
man sie ihren Indicationen gemäss giebt, so gut 
wie die starken Dosen eine anti-asystolische Wir¬ 
kung entfalten können. 

Bei den Kranken, deren Herz durch Digitalis¬ 
gebrauch erschöpft ist, kann man noch die kleinen 
Dosen versuchen, obwohl sie oftmals unwirksam 
bleiben, aber in diesen Fällen sind die mittleren 
und noch mehr die starken Gaben entschieden ge¬ 
fährlich und können unliebsame Katastrophen her¬ 
beiführen. (l’Art mödical. Febr. 1904.) 

Es ist immerhin eine beachtenswerthe Erschei¬ 
nung, dass Aerzte der alten Schule die Wirksam¬ 
keit minimaler Gaben zu therapeutischen Zwecken 
anerkenneu und verwerthen. 

Die von Dr. Fiessinger benutzten Dosen sind 
in der That verhältnissmässig sehr klein, so dass 
er sie selbst „homöopathische“ nennt. — Seine 
Indicationen stimmen mit den von Bähr aufgestellten 
ziemlich überein. Dieser sagt in seiner Therapie 
Bd. II, p. 406 von der Digitalis: Kein Mittel ent¬ 
spricht seiner physikalischen Wirkung nach so voll¬ 
ständig dem bei der Erkrankung der Mitralklappen 
möglichen Bilde. Im Herzen finden wir die mangel¬ 
hafte Thätigkeit der arterialen Hälfte bei ver¬ 
mehrter Action der venösen, das Stürmische der 
Herzbewegung trotz der verminderten Energie, der 
Unregelmässigkeit des Rhythmus u. dergl. m. — 
Nicht weniger aber weisen alle anderen Organe 
die significantesten Erscheinungen auf. Die Harn- 
secretion ist erheblich vermindert. Im Gehirn ist 
passive Hyperaemie mit ihren Folgen vorhanden. 
In den Lungen ebenfalls Hyperaemie, bald als vor¬ 
übergehende Congestion, bald als chronischer Bron¬ 
chialkatarrh mit Blutungen, Dyspnoe. Die Leber 
ist hyperaemisch, selbst bis zu ikterischen Erschein¬ 
ungen. Im Darmkanale und Magen katarrhalische 
Zustände. Ausserdem die Neigung zu serösen 
Ausschwitzungen. — Kurz, alle Zustände vereinigen 
sich, die Digitalis zu dem Mittel zu machen, an 
welches man bei allen Folgen des hier beschriebenen 
Leidens zuerst zu denken hat. Selbst die nicht 
selten durch Stenose des venösen 1. Ostiums be¬ 
günstigte, vielleicht sogar hervorgerufene eigen- 
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thümliche Pneumonie entspricht der Digitalis. — 
Fügen wir aber gleich hinzu, nur diesem Mittel in 
kleiner Dosis. Denn wenn auch grosse Dosen für 
den Augenblick gut vertragen zu werden scheinen, 
so üben sie auf die Länge doch einen ganz ent¬ 
schieden nachtheiligen Einfluss aus.“ — 

Dann sind aber auch die vou Dr. Fiessinger 
empfohlenen Schröpfköpfe in der Lebergegend und 
die Laxantien überflüssig; nur die Bettruhe und die 
Milchdiät (wenn auch diese nicht in strengster 
Form) können wir als Adjuvantia billigen. 

Dr. Mossa. 


Rhus-Indicationen. 

Ueberanstrengung der Stimmbänder. 

Dr. Hills sagt, er habe nach Gesangsübungen 
Rhus als ein schätzbares Mittel erprobt; ebenso 
hat es Hering den öffentlichen Rednern, die ihre 
Stimme übermässig angestrengt haben, gegeben. 

Dr. Martin empfiehlt es bei geschwätzigen alten 
Frauen, die oftmals einen schlimmen Hals haben 
mit einem Gefühl von Steifigkeit Morgens beim 
Erwachen, das aber wieder vergeht, nachdem sie 
eine Zeit lang geschwätzt haben. 

Influenza. Die Luftwege scheinen verstopft zu 
sein, trocken, hart, kitzelnd; Husten, schlimmer am 
Abend bis 12 Uhr Nachts; Steifigkeit im Rücken 
und Gliedern. 

Husten, trocken, quälend, veranlasst durch 
Kitzeln in der Luftröhre, selbst wenn er im Bette 
eine Hand bloss macht; Husten mit reissenden 
Schmerzen in der Brust, Stechen, reichlichem Schweiss 
und Schmerz in der Magengegend, schlimmer Abends 
und vor 12 Uhr Nachts, oder Morgens bis nach 
dem Erwachen, vom Sprechen oder Stillsitzen. 

Answurf: Eiter, oder graugrüner Schleim 
blutigen Geschmacks, blasses, geronnenes oder 
braunes Blut. 

Athern: Druck, als wenn der Athem in der 
Herzgrube stille stehe, schlimmer nach dem Essen, 
Beängstigung, als ob man einen tiefen Athemzug 
thun könne. 

Stiche in der Brust, schlimmer in der Ruhe, 
beim Niesen und Athmen, sowie auch beim Krumm¬ 
sitzen. 

Eine juckend, kriechende Empfindung in der 
Brust mit Spannung in den Intercostalmuskeln, 
schlimmer in der Ruhe. 

Pneumonien mit typhoiden Symptomen, oftmals 
von Eiterresorption, mit zerrendem Husten und 
Ruhelosigkeit; Ruhe verschlimmert Schmerz und 
Dyspnoe. 

Haemoptysis von Ueberanstrengung, beim Blasen 
von Instrumenten; helles Blut, Schmerz im untern 


Theil der Brust, von der geringsten Gemüths- 
erregung erneuert. 

Bei epidemischer Bronchitis; Husten, wenn man 
die Hand aus dem Bette bringt, erregt von einem 
Kitzel unter der Mitte des Brustbeins und ver¬ 
schlimmert vom Lachen oder Lautsprechen, Be¬ 
wegung, jedem kalten Luftzug; bei Nacht brennende 
Hitze, trockene Zunge, Ruhelosigkeit, grosse 
Schwäche, Schmerz in den Knochen, schlimmer in 
der Ruhe. 

Charakteristisch für Rhus ist ein heftiger Schmerz 
im Rücken, als ob dieser zerbrochen wäre. Er 
dürfte besonders bei Affectionen der tieferen Rücken¬ 
muskeln passen, wo starke Schmerzen beim Auf¬ 
richten zugegen sind. 

Bei chronischen Fällen von Lumbago (Aconit 
mehr bei acutem). 

Das Rückenweh von Rhus ist besser vom Druck; 
er liegt gern auf etwas Hartem, ist aber schlimmer 
bei Nacht im Bette; es bessert sich, wenn man 
sich rückwärts beugt. 

Hypei'trophien von übermässiger Muskelan¬ 
strengung, so bei Hypertrophia cordis, organischem 
Herzleiden mit stechenden Schmerzen; der linke 
Arm ist schmerzhaft und taub. Brust und Herz 
fühlen sich schwach nach Bewegung, Gefühl von 
Zittern am Herzen. Heftiges Herzklopfen beim 
Sitzen. 

Die Prüfungen ergaben am Herzen: Heftige, 
klopfende Stiche über der Herzgegend, so dass er 
Abends beim Sitzen laut aufschreien muss. So 
heftiges Herzklopfen, dass sich beim Stillsitzen der 
Körper bei jedem Pulsschlage bewegt. 

Er fühlt den Puls im Hinterhaupt; Puls voll 
und stark, später klein, häufig und leicht unter¬ 
drückbar. 

Angina pectoris. Herzzittern. Stechender Schmerz 
in der linken Brustseite, welcher den Athem an¬ 
zuhalten nöthigt, besonders bei starker Muskel¬ 
anstrengung sowohl beim Stehen als Gehen; dieser 
Theil ist ab und zu bei Berührung schmerzhaft. 
Lähmungsschmerz im linken Arm, der in der Ruhe 
ganz taub ist; Kriebeln im Arme bei Bewegung 
und beim Reiben. Der linke Arm ist kälter als 
der rechte. Schmerzhafte Spannung in den Muskeln 
der linken Brustseite und des 1. Armes, schlimmer 
in der Ruhe. 

Cardilis bei Herzaffectionen, die sich zu Masern, 
Scharlach oder Rheumatismus gesellen. 

Herzklopfen. Bei nervösem Herzklopfen wird 
Rhus wirksam sein, wenn der Kranke sich hei Be¬ 
wegung besser befindet oder wenn das Leiden nach 
Durchnässung entstanden ist. (Medical Visitor.) 

(The Homoeopathic World. 1. October 1898.) 

M. 
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Aus der Schweiz. 

Es freut uns, mittheilen zu können, dass die 
Vorarbeiten für das homöopathische Krankenhaus 
in Basel in bestem Zuge sind, und mit dem Bau 
desselben in diesem Sommer wahrscheinlich auch 
begonnen werden wird. Was die ärztliche Leitung 
des Spitals betrifft, so ist diese dem Dr. Scheidegger, 
bisher homöopathischer Arzt in Aarau, übertragen 
worden. 


Ein Spruch von Justinus Kerner. 

Ein frohes Hoch dem unsichtbaren Geist, 

Dem heilenden, der durch die Schöpfung kreist, 

In Pflanzen, Erden und Metallen ist, 

Und den man nicht mit Lotb und Pfunden misst! 


Eingesandt. 

Luftkurort Kabarz bei Tabarz in Thür. (Eisen¬ 
bahnstation : Waltershausen, Reinhardsbrunn und 
Friedrichroda.) Wer einen einfachen, ruhigen und 
dabei wahrhaft idyllischen Sommeraufenthalt wünscht, 
der suche den im Herzen Thüringens gelegenen Luft¬ 
kurort Kabarz auf. Eingebettet zwischen den herr¬ 
lichsten Tannen- und Laubwäldern, breitet sich der 
Ort malerisch am Fasse des berühmten Inselsberges 
(Thür. Rigi) aus und wird von einer Gebirgskette so 
günstig umlagert, dass rauhe Winde völlig abgehalten 
werden. Obgleich aber der Ort selbst mit seiner 
reizenden Umgebung, die zu nahen und weiten Wald- 
und Bergpartien einladet, für alle Ruhebedürftigen 
einen idealen Aufenthalt darstellt, so kommen doch 
auch jene Fremden, welche eine regere gesellschaft¬ 
liche Abwechslung lieben, auf ihre Rechnung. Der 
fashionable Badeort Friedrichroda ist nämlich nur 
3 /i Stunden und Tabarz nur 10 Minuten entfernt, wo 
überall und zu jeder Tageszeit der lebhafteste und 
feinste Verkehr fluthet. Wasserleitung in jedem 
Hause. Auskunft ertheilt: Lehrer Cordes in Kabarz. 


Anzeigen. 

Offerten, die weiter befördert werden sollen, ist stets eine 10 Pf.-Marke beizufügen. 


Suche Vertreter von Mitte August bis 
Mitte' September. 

Karlsruhe, Baden. Dr. Gramer. 

Für homöopath. Arzt günstige Gelegenheit zur 
Niederlassung: in grösserem Orte nahe Chemnitz, 
woselbst eingetr. Verhältnisse halber gegenwärtig 
kein Arzt am Orte. — Gefl. Offerten unter M. 22 an 
die Exped. d. Ztg. 

Die armen Handweber Thüringens offeriren: 

Reinleinene Damast-Tischdecken 

mit dem eingewebten Kyffhfiuser-Denkmal Kaiser Wilhelms 
des Grossen. 

Grösse mit geknüpften Fransen 170x170 cm. 

Preis Nk. 10.-. 

Tischdecken 

mit reizender Kante und mit eingewebter Wartburg 
mit Fransen 175 cm lang und 150 cm breit. 

In Reinleinen JUk. 1£.— , in Halbleinen Äk. 11.—. 

Altthüringische Tischdecken 

mit der Wartburg eingestickt. 

Grösse 160x160 cm. Preis Mk. 10.—. 

Altthüringische Tischdecken 

mit Sprüchen eingewebt. 

Grösse 160x160 cm. Preis 91k. 8.—• 

Altthüringische Tischdecken 

mit geknüpften Fransen. 

Grösse 160x160 cm. Preis 91k. 6. —. 

Diese Decken aus dem allerbesten Material und 
in wunderhübschen Farbenstellungen verfertigt, sind 
ein würdiger Schmuck für jedes Zimmer. 

Wir bitten herzlich um gütige Aufträge, gilt es 
doch, einer nothleidenden Arbeiterklasse Arbeit und 
Brot zu verschaffen. 

Thüringer Hand-Weber-Verein zu Gotha. 


In grösserer Stadt Mitteldeutschlands mit guter 
Umgebung ist 

homöopathische Arztstelle 

sofort zu besetzen. Gef. Offerten sub M. 300 an die 
Expedition dieser Zeitung. 

Radium-Bromid. 

Durch gütige Vermittelung eines 
homöopathischen Arztes in der Schweiz 
bin ich in den Besitz dieses jetzt noch 
seltenen und sehr theueren Präparates 
gekommen und offerire den Herren 
Aerzten dasselbe zu Versuchen in 
flüssigen Potenzen von 5. Decimale ab zu 
billigsten Preisen. 

Leipzig, Ende April 1904. 

A. Marggraf* s homöopath. Officio. 

Durch Gelegenhel tskanf offerire, so weit 
der Vorrath reicht, billigst: 

Schlegel, Innere Heilkunst. 1893. brosch. statt 
2 Mk. zu 1,20 Mk. 

Schlegel, Reform der Heilkunde. 1903. brosch. 
statt 3 Mk. zu 2 Mk. 

Viller8, Internationales Jahrbuch. Band III. 
1902. geh. statt 5 Mk. zu 1 Mk. 

A. Marggraf’s homöopath. Officin, 
Leipzig. 
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Marwede’s Moosbinden. 

(Menstruationsbinden.) 

Die Nothwendigkeit des Tragens geeigneter Binden während der Menstruation wird von allen Aerzten 
anerkannt, so ist darüber schon so viel von Autoritäten geschrieben worden, dass darüber kein* weiteres 
Wort zu verlieren ist! 

Es handelt sich also lediglich darum, die geeignete Form und das beste Material für diesen Zweck 
ausfindig zu machen. 

Von allen bis jetzt existirenden Menstruationsbinden haben sich die Moosbinden ganz entschieden 
am besten bewährt, weil sie mit dem als bestes aufsangendes Verbandmaterial bekannten Moos (Sphagnum) 
gefüllt sind. 

Diese Moosbinden gewähren die Annehmlichkeit des bequemsten Tragens, man braucht bei ihrer 
Anwendung keine complicirten Gürtel mit einer Gummieinlage, die unbequem ist und drückt; die Moosbinden 
werden an einem einfachen Gürtel mit Knöpfen befestigt. 

Die Aufsaugefähigkeit ist so gross, dass das Moos nicht eher einen Tropfen Feuchtigkeit abgiebt, als 
bis die ganze Binde mit Secreten durchtränkt ist, es findet von vornherein eine gleichmässige Vertheilung 
der Secrete durch die ganze Binde statt, dabei bleibt die Binde stets weich, das dabei verwandte Sphagnum 
hat die angenehme Eigenschaft, sich nicht zusammenzuballen, sondern stets elastisch zu bleiben, dazu 
kommt, dass das Moos als schlechtester Wärmeleiter selbst im feuchten Zustande angenehm wärmend wirkt, 
somit vor Erkältungen schützt. 

Gegenüber den vielfach im Gebrauch befindlichen Holzwollbinden sind das schwerwiegende Vortheile, 
denn die Holzwolle wird, sobald sie feucht wird, hart, und ihre Aufsaugefähigkeit kommt der des Mooses 
nicht entfernt gleich, man kann rechnen, dass, wenn man von Holzwollbinden täglich zwei Stück nöthig hat, 
man beim Gebrauch dieser Moosbinden mit einer Binde per Tag auskommt. 

Die sehr angenehm desinficirende Eigenschaft des Mooses tritt auch bei den Moosbinden hervor, die 
Secrete werden völlig geruchlos aufgenommen; das sind Vorzüge, deren sich keine andere Binde rühmen kann. 

Die vorzüglichen Eigenschaften des Mooses in Bezug auf desinficirende Kraft und Aufsaugefähigkeit 
sind durch jahrelangen Gebrauch der verschiedenen Moospräparate in den Krankenhäusern und in der 
Privatpraxis erprobt, die stete Zunahme des Verbrauchs ist die beste Bestätigung für die Güte der Moos- 
präparate. So wird es auch den Moosbinden nicht fehlen, die weiteste Verbreitung zu finden. 

üttoosbinde Preis: Packet 5 Stück 75 Pf. 

Gürtel Preis: 60 Pf. 

|WKT Jahresbedarf: 50 Stück Binden incl. Gürtel Mk. 8.—. 

Der niedrige Preis, 50 Stück Binden incl. Gürtel Mk. 8.—, macht es jeder Dame möglich, sich diese 
Annehmlichkeit zu verschaffen, acht Mark kann jede Dame einmal im Jahre ausgeben, um dafür das ganze 
Jahr Reinlichkeit zu haben. 

Leipzig. A. Marggrafs homöopathische Officin. 


Im Verlage von Täschner & Co., Leipzig, ist erschienen die 17« Auflage von 

Dr. Bernh. Hirschel’s 

Homöopath. Arzneischatz. 

Neu bearbeitet von 


Dr. med. Goullon, Weimar. 

Geb. Mk. 4.—. 

Näheres hierüber Bd. 145, No. 3 u. 4 vom 17. Juli 1902, S. 29 u. 30. 


Im Verlage von A. MarggraFs Homöopathischer Offlein in Leipzig ist erschienen die 
siebente, vielfach verbesserte Auflage vom 

Kleinen Homöopathischen Hausfreund. 

Ein praktischer Rathgeber für Jedermann. 

Brosch. Mark 1. —, geh. Mark 1.50 

Näheres hierüber Bd. 144, No. 9 u. 10, vom 27. Februar 1902, S. 77 u. 78. 


Verantwortlicher Schriftleiter: Dr. Motta-Stattgart. 

Geschäftsstelle imd Verlag von William Steinmetz (A. Marggrafs homöopath. Officin) in Leipzig. 

Druck von Julius Maser in Leipzig 
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Band 148. Leipzig, den 2. Juni 1904. No.23 11. 24. 


Gegründet 1./7. 1882. I 

1 - 1 ALLGEMEINE 

HOMÖOPATHISCHE ZEITUNG. 

Heraosgegeben von 

Dr. med. Mossa und Dr. med. Alfons Stlegele, prakt. Aerzten ln Stuttgart 

Geschäftsstelle und Verlag ron William Steinmetz (A. Marggrafs homöopath.Offlcin) in Leipzig 

Tbomatkirebhof 12. 


0F Erscheint 14tägig na 2 Bogen. 18 Doppeinammern bilden einen Band. Preis 10 M. 60 Pf. (Halbjahr). Alle Bachhandlungen and 
Tostanstalten nehmen Bestellungen an. — Inserate, welche an Rudolf Mosse in Leipzig und dessen Filialen oder an die 
Verlagshandlung selbst (A. Marggrafs homöopath. Offlein in Lelpslg) sn richten sind, werden mit 20 Pf. pro einmal gespaltene 
Petitseile und deren Raum berechnet. — Beilagen werden mit 6—8 Mi. berechnet. 


Inhalt Einladung zum Abonnement — Ueber briefliche Praxis homöopathischer Aerzte; einige praktische Ffllle 
aus derselben. Von Dr. Messa. — Ueber die Insufficienz der Nieren. Von Dr. Pierre Jousset. — Tabes dorsualis. 
Von M. — Vom Congress fflr innere Medicin (Leipzig 18.—21. April). Von St. — Belladonna- resp. Atropinbehand¬ 
lung bei Darmverscbluss. Von M. — Isopathika. Von St — Resorption der Arzneistoffe von der Zunge aus. — 
Die Wirkung von Argentum nitricum auf den Aspergillus niger. — Versuche mit Coliargol. — Nyctanthes Arbor-tristis 
bei intermittirendem und remittirendem biliösen Fieber. Von St. — Ein Mittel zur Auflösung von Nierensteinen. — 
Lesefrucbt — Baineologisches. — Similia similibus. — Anzeigen. 

tmr Schluss der Schriftleitung: Freitag vor dem Erscheinungstage. TW 


Einladung zum Abonnement. 


Um in der Zusendung dieser Zeitung keine Unterbrechung eintreten zu lassen, werden die ge¬ 
ehrten Abonnenten um gefällige rechtzeitige Erneuerung des Abonnements auf Band 149 (2. Halbjahr 
1904) höflichst ersucht. Alle Postanstalten und Buchhandlungen, sowie die Unterzeichnete Verlags¬ 
handln ng selbst nehmen Bestellungen zum Preise von 10 Mark 50 Pfg. pro Band entgegen. Probe- 


nummera stehen stets unberechnet und portofrei zu Diensten. 
Leipzig, im Juni 1904. 


Hochachtungsvoll 

die Yerlagshandlung von William Steinmetz 
(i. Fa. A. Marggrafs Homöopath. Offlein.) 


Ueber briefliche Praxis 
homöopathischer Aerzte; einige praktische 
Fälle aus derselben. 

Von Dr. Moesa. 

Die briefliche Praxis steht hei den „Exacten“ 
in schlechtem Ruf, wird als unwissenschaftlich er¬ 
klärt und als nicht etandeswürdig verpönt; die 
Aerzte der homöopathischen Schule haben aber alle¬ 
zeit sich den Consnltationen par distance nicht ent¬ 


ziehen zu dürfen geglaubt. Selbst ein von Grauvogl 
redet dieser brieflichen Praxis das Wort Er sagt 
in seinem Lehrbuclio Bd. II, p. 325: ,,Die Herren 
Aerzte der physiologischen Schule verlangen pro 
primo die persönliche Untersuchung als das sine 
qua non, um eine Diagnose, Prognose und Indica- 
tion stellen und einen Kranken heilen zu können. 
Nur wenn man Ursache hat, an seinem Wissen und 
Urtheilen kein Zutrauen haben zu können, um das 
Rechte zu erkennen, ist es Bedürfnis, am anschau¬ 
lich Erkannten völlige Befriedigung zu suchen. 

23 
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Wissen ist kein blosses Anschauen, aber dem 
Pedanten spricht kein Beweis an, er hat bloss Fühl¬ 
hörner.“ Er hält es gerade für einen unendlich 
wcrthvollen Vorzug der homöopathischen Schule, 
dass wir, mit den Lehren der Homöopathie aus¬ 
gerüstet, Heilungen zu vollenden vermögen von 
Krankheiten selbst intensiver Art, obgleich wir das 
Object durch Autopsie zu untersuchen nicht im 
Stande waren. 

Was uns hierzu besonders befähigt, ist, wie er 
mit Recht hervorhebt, die Berücksichtigung des 
,,Allgemeinen“, welches ja in allen Sammlungen 
von homöopathischen Arzneiprüfungen den einzelnen 
nach anatomischen Bezirken vorgetragenen Sym¬ 
ptomen vorausgeht und ihnen das constitutionelle 
Gepräge aufdrückt. 

Dies setzt aber voraus, dass wir von dem Kran¬ 
ken und seinem Zustande eine gute, das Einzelne 
wie das Allgemeine gründlich erfassende und um¬ 
fassende Darstellung erhalten. 

Sehr häufig sind solche von Laien abgefasste 
Krankengeschichten nur Torsos, die sich der homöo¬ 
pathische Arzt nach Art der Künstler im Geiste 
ergänzen muss: er muss ex ungue leonem er¬ 
kennen — und die geistige Arbeit wird hierdurch 
in vielen Fällen weit schwieriger für uns, als wenn 
wir den Patienten vor uns haben, wo wir oft schon 
vor der physikalischen Untersuchung aus seinem 
ganzen Habitus auf die Art seines Leidens und die 
Wahl des Mittels geführt werden. 

Bei schnell verlaufenden, schweren, acuten Er¬ 
krankungen ist die briefliche Praxis am allermiss¬ 
lichsten und die Verantwortlichkeit drückt auf den 
Arzt, der sich doch nicht immer entziehen kann, 
sehr intensiv, selbst wenn heutigen Tages die Mit¬ 
theilungen auf dem schnellen Wege von Telegraph 
oder Telephon zu uns gelangen. Bei genügender 
Anzahl homöopathischer Aerzte wird diese Art des 
Heilens schon von selbst aufhören. 

Immerhin behalten die so erlangten Heilerfolge 
ihren Werth; denn in der „Beschränkung zeigt 
sich erst der Meister“, womit freilich nicht gesagt 
sein soll, dass all diese so erlangten Heilungs- 
goschichten Meisterstücke seien. Auch die hier 
mitgetheilten machen auf dieses Epitheton keinen 
Anspruch. 

1. Im Juni 1891 ging mir ein Krankenbericht 
zu über einen 5jährigen, sonst gesunden und 
munteren Knaben, der seit 6 — 7 Wochen schwer¬ 
hörig sei, ebenso lange leide er an einem Schnupfen, 
der Anfangs fliessend, jetzt keinen Schleim mehr 
absondere, sondern die Nase sei im Gegentheil ver¬ 
stopft, so dass ihm das Athmen schwer würde, be¬ 
sonders zur Nachtzeit. Ausserdem leidet er an 
Husten, der seine Anfälle am meisten und schlimm¬ 
sten Abends macht. Man hatte schon einen am 


Orte ansässigen (allopathischen) Arzt befragt, der 
einen Rachenkatarrh constatirte, der sich auf die 
Ohren und Nase fortgepflanzt habe; er hatte 
Gurgelungen mit Salzwasser und Hinaufziehen dieses 
Mittels in die Nase verordnet. Das habe aber 
wenig verschlagen. Schmerzen im Ohr hat der 
Knabe nicht gehabt. 

Mit der Diagnose dieses Falles konnte man 
auch, par distance, bald fertig sein: es handelte 
sich hier um einen jener verschleppten Katarrhe, 
welche vom Halse aus die Schleimhaut der Nase 
und die Tuba Eustachiae ergreifen. Zu einer 
Berücksichtigung des „Allgemeinen“ fehlte mir aber 
jeder Anhaltspunkt. So blieb denn der Symptomen* 
Complex nur als Richtschnur zur Auffindung des ent¬ 
sprechenden Simile übrig. Da concurrirten aber 
eine ganze Anzahl Mittel, unter welchen mir schliess¬ 
lich Ammonium carbonicum als das passendste er¬ 
schien. Bei diesem findet sich ja die Complic&tion 
von „Katarrh mit Taubhörigkeit“; die Verstopfung 
der Nase besonders bei Nacht, „die Nase ist Nachts 
so verstopft, dass sie immer nur durch den Mund 
athmen konnte“ — ein Symptom, das sich gerade 
in dem kindlichen Alter schon so vielfach bewährt 
hat. Ich schickte mehrere Pulver, von denen jedes 
5 Globuli Amm. carb. 80. enthielt, mit der An¬ 
weisung, drei Abende hintereinander dem Kinde je 
eins zu geben, dann zu pausiren und nur, wenn 
es nöthig wäre, das Mittel in gleicher Weise nach 
3 tägiger Pause zu wiederholen. 

Der Erfolg war schlagend; schon nach dem 
ersten Pulver trat, wie der Vater am 19. Juli 
schrieb, Besserung ein, die dann stetig fortschritt: 
das Gehör ist wieder völlig normal. — 

2. Ein 2 Jahre älterer Bruder des vorigen 
kleinen Patienten bekam im Jahre 1892 Scarlatina 
mit starker Halsentzündung, diphtheritischera Belag 
der Mandeln und Anschwellung des Halszellgewebes. 
Der Vater hatte hiergegen Bell, und den Mercurius 
cyanatus angewendet. Inzwischen hatte die Haut- 
abschuppuug begonnen. Während dieser Zeit hatte 
sich aber aus dem rechten Ohr ein Ausfluss ein¬ 
gefunden und der Knabe war seit mehreren Tagen 
schwerhörig. Gerade des letzteren Umstandes 
wegen hatte der Vater an mich geschrieben. Zur 
Charakterisirung des Kranken hatte er bemerkt: 
derselbe ist von Klein an immer sehr erregt und 
leicht erregbar gewesen, ohne aber krank gewesen 
zu sein. Wenn ihm etwas Ungewöhnliches plötz¬ 
lich aufstösst, ein Hund schnell vorbeil&uft, ein 
Flug Tauben aufgeht, der Bruder schaukelt, so 
„gabelt“ er mit den Händen, ja mit dem ganzen 
Körper: er ist also, wie die Schwaben ganz be¬ 
zeichnend sagen, „zappelig“, nervös erregt. 

Auf Grund dieser Symptome und des Naturells 
hielt ich Hepar sulphuris für angezeigt, von dem 
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ich eine Anzahl Pulver in der dreissigsten Dec.- 
Potenz übersandte. 

Nach 14 Tagen, am 22. April, bekam ich die 
Nachricht, dass es mit dem Ohre nicht besser gehe: 
es zeigt sich eine Anschwellung in demselben; der 
reichliche Ausfluss ist scharf, und macht an den 
Stellen der Wange, welche er bespült, Wundheit 
(Erosionen). Es zeigt sich auch noch abendliches 
Fieber. Die Halsgeschwulst ist noch nicht ver¬ 
gangen. — Da griff ich nun, um den Indicationen 
zu genügen, zu zwei Mitteln: Baryta carb. 6. Dil. 
und Kalium chloratum 6. Verreibung, die täglich 
zu zwei Gaben, im Wechsel, gegeben werden 
sollten. 

10. Mai. Der Ohrenfluss hat eine bessere Be¬ 
schaffenheit, er ist geringer, heller. Die Hals¬ 
geschwulst ist auf ein Minimum herabgegangen. 
Das Gesicht ist frei — aber nun kam das dicke 
Ende: der Urin ist an Menge geringer und sieht 
wie schwarzer Kaffeesatz aus. Der Appetit fehlt; 
der Kleine hat nur Verlangen auf Most, Bier und 
Wurst. Die Nase ist trocken; er bohrt oft in der¬ 
selben herum. — Er ist sehr widerwärtig. — Das 
Gesicht ist blass. 

Hier konnte sich jeder Praktiker sagen, dass 
der Scharlachprocess, wie so häufig, wenn die Krank¬ 
heit abgelaufen zu sein scheint, die Nieren afficirt 
habe, eine Nephritis im Anzuge sei. Dazu noch 
Beschwerden, die auf Gehirn- resp. Wurm-Reiz hin¬ 
deuteten. — Pat. erhielt einige Gaben Cina 30. und 
Acidum nitricum 30., dazwischen eine Gabe 
Sulpli. 200. 

19. Mai. Die Eiweissprobe hatte eine Zeit lang 
eine ziemlich grosso Menge ergeben. Am Abgangs¬ 
tage des Briefes aber entschieden weniger; die 
Farbe des Urins ist nicht mehr kaffeebraun, son¬ 
dern heller, die Quantität dem genommenen Ge¬ 
tränke proportional. Fieber hat aufgehört. Die 
Gemüthsstimmung wieder besser; er hat wieder 
Lust zum Spielen. Der Appetit noch massig. Der 
Ohrenfluss gering, hell. Vor mehreren Tagen ist 
ein Spulwurm abgegangen. 

Zu bemerken ist noch, dass neben den ge¬ 
gebenen Mitteln zwei Mal wöchentlich ein war¬ 
mes Bad von 28° R., 15 Minuten Dauer, da¬ 
nach Einwickelung in eine wollene Decke mit 
— 3 / 4 stündlichem Nachschwitzen verordnet worden 
war. — 

Einen Morbus Brightii in absentia zu behandeln 
ist schon ein ernstliches Ding, und dankt man 
seinem Gott, wenn Alles glücklich verläuft. — Der 
Knabe hat von dem Scharlach indessen keinen 
Denkzettel zurückbehalten, denn auch der Ohren¬ 
fluss war inzwischen verheilt und das rechte Ohr 
wieder so feinhörig als vordem. — . I 


Zum Schlüsse der Behandlung hat Pat. noch 
eine Zeit lang Calcarea phosphorica 6. Verreibung 
erhalten, was denn zur völligen Genesung günstig 
mitgewirkt hat. 

3. Als drittes Beispiel will ich nun einen Fall 
von einem erwachsenen Kranken berichten, der iu 
manchen Punkten von Interesse ist. 

Ein in den Vierzigern stehender Mann, der auf 
dem Acker und im Walde beschäftigt ist, schrieb 
mir am 26. August 1895 folgenden Krankheits¬ 
bericht : 

Vor 6 Wochen bei der Arbeit — es war an einem 
heissen Juni-Tage — in Schweiss gerathen, war er 
von einem Regenguss stark durchnässt worden. 
Sonst trug er immer ein wollenes Hemde, das er 
aber bei der heissen Witterung jetzt abgelegt hatte. 
Es erfolgte eine Erkältung mit fieberhaften Er¬ 
scheinungen, Halsschmerz, allgemeine Zerschlagen¬ 
heit der Glieder. Er nahm aus seiner Hausapotheke 
Acon. und Bryon. Das Halsweh liess nach; nun 
aber bekam er einen Schmerz zwischen den Schulter¬ 
blättern, der kaum zu ertragen war. Recbterseits 
ging derselbe von der Schulter bis in den Ellen¬ 
bogen, zog sich unter der Achselhöhle bis in die 
obersten Rippen herum; es war ihm, als ob ein 
eiserner Ring zwischen dem Arme und der Brust 
herumgelegt wäre. Nachts war es am schlimmsten. 
Dabei immer noch Fieber mit vielem Durst, Appetit¬ 
losigkeit. Er konnte aber tief athmen ohne Schmerz. 

Endlich am vierten Tage trat Schweiss ein und 
damit Besserung, so dass er wieder aufstehen und 
leichte Arbeit verrichten konnte. — Nach 5 Tagen 
jedoch wieder Fieberschauer, ein Rieseln längs dem 
Rücken. Er nahm Aconit und Mercur, rieb den 
Rücken mit Kiefernadelspiritus ein; nach 5 Tagen 
wieder besser. — Vor 14 Tagen stellten sich aber¬ 
mals furchtbare Schmerzen zwischen den Schultern 
ein, unter vermehrtem Fieber, und der Unke Hoden, 
der schon einige Tage bei Druck empfindlich ge¬ 
wesen, wurde entzündet und sehr schmerzhaft und 
schwoll bis zu der Grösse eines Gänseeies an. Bald 
zeigte sich auch der linke Samenstrang geschwollen 
und schmerzhaft. — Der hinzugezogene Arzt Hess 
erst kalte, später warme Leinsamenumschläge machen, 
gab ihm eine braune, stinkende Salbe zum Ein¬ 
reiben, zwischen die Schultern wurde ein Kampfer- 
Oel (oder Liniment? Ref.) eingerieben. — Die ent¬ 
zündlichen Erscheinungen Hessen nach, aber die 
Geschwulst blieb und war beim Gehen etwas 
schmerzhaft, auch hatte er noch immer stechende 
Schmerzen im linken Samenstrange. 

Er bekam wieder eine Salbe und Medicin (viel¬ 
leicht Jodkalium? Ref.) von seinem Arzt, der, als 
der Zustand nicht vorwärts ging, von einer Opera- 
I tion sprach. 
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Status praesens vom 26. August. Der linke 
Hoden ist hart, sein Umfang übertrifft die Grösse 
eines Hühnereies. Im Liegen fühlt er sich besser, 
doch fühlt er Abends beim zu Bette gehen etwas i 
Fieber, das in der Nacht zwischen 1—2 Uhr seinen 1 
Höhepunkt erreicht; dann kommt Schweiss. Auch 
wenn er auf ist und sich bewegt, tritt leicht 
Schweiss ein; zuweilen spürt er auch bei Tage ein 
Frösteln. Der Appetit ist gut, Stuhl zeitweise hart. 
Er muss oft uriniren, der Urin brennt noch etwas 
(Anfangs hatte er starkes Brennen des Urins). 

Diagnose. Zu einer streng wissenschaftlichen 
Diagnose fehlten mir, wie man aus dem sonst guten 
Krankheitsberichte ersieht, noch manche Data; so 
namentlich war mir die Rolle, welche die Nieren I 
bei diesem Leiden spielten, nicht völlig klar. Merk¬ 
würdig war in diesem Fall die eigentümliche 
Affection in der Regio infrascapularis, und die später 
hinzugetretene Orchitis sinistra. An Syphilis oder 
Gonorrhöe war nicht zu denken. Der rheumatische 
Process konnte nur als Ursache angesehen werden. 

Verordnung . Nach Beseitigung der früheren 
Mittel bekam Patient zunächst einige Gaben Sul- 
phur 200., theils wegen des protahirten, subacuten 
nächtlichen Fiebers mit dem häufigen Schweisse, 
theils wegen der Hodengeschwulst und dem häufigen 
Uriniren mit Brennen in der Harnröhre. Das Mittel 
sollte auch die Reaction des erkrankten Organismus 
anregen. Darnach einige Tage Pause. Hierauf 
einige Gaben Spongia 30. — ein Mittel, welches 
nicht bloss harte Geschwulst des Hodens, sondern 
auch des Samenstrangs, sowie die Zeichen eines 
lentiscirenden Fiebers mit starkem Morgenschweisse 
hat. Pat. soll den Hodensack mit Watte einhüllen 
und in einem Suspensorium tragen. 

Bericht kam erst am 25. October, also nach 
Verlauf von zwei Monaten, und lautete dieser sehr 
günstig. 

Das Fieber hatte bald aufgehört; die Schmerzen 
zwischen den Schulterblättern und im oberen Theil 
des Brustkastens waren vergangen — und, was das 
Beste, die Geschwulst und Schmerzhaftigkeit im 
linken Samenstrang und Hoden waren geschwunden. 
Der Hode hatte fast die normale Grösse wieder 
erlangt. Der Mann war mit diesem Resultat zu¬ 
frieden und ich auch. — So war also eine wirk¬ 
liche Heilung, ohne operativen Eingriff, hier durch 
innerliche Behandlung, und zwar par distance er¬ 
reicht worden. — Dass eine derartige Hoden¬ 
geschwulst rheumatischen Ursprungs leichter zur 
Resorption kommen kann, als eine auf syphilitischem 
oder gonorrhoischem Boden erwachsene, ist wohl 
denkbar. 


Ueber die Insufficienz der Nieren. 

Von Dr. Pierre Jousset. 

Im l’Art medical, Dec. 1903 hat Dr. Pierre 
Jousset einen Gegenstand aus der allgemeinen 
Pathologie behandelt, die Insufficienz, die unzu¬ 
längliche, abnorme Thätigkeit der Nieren, die uns 
vom wissenschaftlichen wie praktischen Gesichts¬ 
punkte aus wichtig erscheint. Er beschreibt zu¬ 
nächst die Bedeutung der Nieren als Eliminations¬ 
organ der Toxinen, welche sich im lebenden Körper 
stetig bilden oder durch die Ernährung in den¬ 
selben eingeführt werden. 

Diese Production von Toxinen im Organismus 
ist nach Bouchard so beträchtlich, dass die in 
2 Tagen und 4 Stunden erzeugte Giftmenge aus¬ 
reicht, um den sie producirenden Menschen zu 
tödten; und die reinigende Function der Nieren 
ergiebt sich daraus, dass die Giftigkeit des Urins 
von einem gesunden Organismus so bedeutend ist, 
dass 45 ccm menschlichen normalen Urins genügen, 
um 1 kg lebenden Fleisches zu tödten. 

Diese giftige Beschaffenheit des Urins ist auch 
durch Experimente und Klinik erwiesen. Die 
Unterbindung der Harnleiter bei einem Thiere, 
deren Obliteration durch kleine Nierensteine beim 
kranken Menschen, oder ein gewisser Grad von 
Unwegsamkeit der Nieren unterdrücken oder ver¬ 
mindern die Nierenfunction, bringen eine Anhäu¬ 
fung von Giften im Organismus hervor, die, da sie 
nur unvollständig ausgeschieden werden, eine Gruppe 
von Erscheinungen bedingen, die man als Uraemie 
bezeichnet hat. 

Man hat nämlich lange angenommen, dass die 
Zurückhaltung des Harnstoffes, Urea, die Ursache 
jener Zufälle sei. Der Harnstoff ist jedoch nicht 
giftig; die Erklärung war also falsch, aber der 
Name ist geblieben. — 

Dr. Jousset dringt aber ernstlich darauf, dass 
man die Bezeichnung Uraemie lieber durch Insuffi- 
cienz der Nieren ersetzen möge. Wie viele Aerzte, 
sagt er, verkennen tagtäglich den von der Nieren- 
insufficienz abhängigen Complex krankhafter Erschein¬ 
ungen, aus dem Grunde, dass der Urin des Kranken 
kein Eiweiss enthält und sich noch auf 2 Liter und 
darüber beläuft. 

„Wir haben zur Zeit im Höpital Saint-Jacques 
ein junges Mädchen mit einer interstitiellen chro¬ 
nischen Nephritis, bei der von Zeit zu Zeit ent¬ 
zündliche Zufälle eintreten, welche die bedenk¬ 
lichsten Symptome mit sich bringen. Ganz kürz¬ 
lich noch enthielt der Urin dieser Kranken 8—10 g 
Eiweiss, während die bedrohlichsten Symptome sich 
darboten. Heute enthält der Urin nur Spuren vom 
Eiweiss; er wird in einer Menge von 2 Liter 500 ccm 
ausgeschieden, und doch erreicht die Depurgation 
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der Nieren nicht die Hälfte des physiologischen 
Zustandes; die Niereninsufficienz ist demnach bei 
dieser Pat. noch stark ausgesprochen. 

Ein anderer Kranker, ein Achtzigjähriger, 
au einer arteriellen Endokarditis leidend, wurde 
früher von häufigen Anfällen von Angina pectoris 
heimgesucht. Der lange fortgesetzte Gebrauch von 
Natrium jodatum hat diese Complication zum Ver¬ 
schwinden gebracht, aber seit einigen Wochen zeigt 
der Kranke charakteristische Symptome von Bright’- 
scher Entartung; sein Urin hat niemals Eiweiss dar¬ 
geboten, die Menge desselben steigt über 2 Liter, 
und doch erreicht die Läuterung der Nieren nicht 
die Hälfte des physiologischen Maasses.“ 

So kommen viele Fälle von Koma, Cheyne- 
Stokes’scher Dyspnoe vor, die oft tödtlich verlaufen, 
bei Kranken, in deren Urin man kein Eiweiss 
findet und wo die ausgeschiedene Menge normal 
erscheint. 

Nach Bouchard erklären sich die Symptome der 
Niereninsufficienz durch die Aufspeicherung aller 
für gewöhnlich durch die Nieren ausgeschiedenen 
Gifte im Organismus. Er hat versucht, die Art 
der im normalen Urin enthaltenen Giftstoffe zu be¬ 
stimmen ; er hat sieben specialisirt, von denen jeder 
eine besondere Wirkung ausübt. Der eine Myosis, 
der andere die Fieberhitze; zwei von ihnen erzeugen 
Convulsionen, ein anderes Koma. — Dr. P. Jousset 
will nur den Schluss zugeben, dass nicht ein ein¬ 
zelner, sondern die Gesammtheit der im Organismus 
zurück gehaltenen Giftstoffe das Krankheitsbild der 
Niereninsufficienz bedingen. 

Wir wollen nun die bei der Injection eines 
normalen Urins in die Venen beobachteten Sym¬ 
ptome studiren. Spritzt man einem Kaninchen 
durch die Randvene des Ohres einen filtrirten, neu- 
tralisirten Urin mit der Temperatur von 16—20° 
ein, und zwar langsam d. h. 1 ccm Urin per Se- 
cunde, so ist das zuerst beobachtete Symptom: 
Myosis; die Verengerung der Pupille erfolgt nach 
dem 10. oder 20. eingeppritzten ccm und erreicht 
einen sehr hohen Grad, bis zur Punktformigkeit. 
Das nächste Symptom ist Dyspnoe: das Athmen wird 
beschleunigt und immer kürzer; zugleich vermehren 
sich die Herzschläge; hierauf beginnt die Hypother¬ 
mie, von Diurese begleitet; späterhin erfolgen Koma 
und Krämpfe. 

Gehen wir zur Klinik über. Die Niereninsuffi¬ 
cienz wird in folgenden pathologischen Zuständen 
beobachtet: in der Nephritis calculosa und überall 
da, wo ein mechanisches Hinderniss zu einem Ver¬ 
schluss der Harnleiter führt, in der Schwangerschaft, 
in acuten und seuchenartigen Krankheiten, in der 
chronischen Nephritis, der interstitiellen oder epi¬ 
thelialen und im Diabetes. 


Unter den Zeichen, welche die drohenden Er¬ 
scheinungen einer Aufspeicherung von Nierengiften 
ankündigen, steht obenan die Verminderung oder 
selbst Unterdrückung der Harnabsonderung. Die 
Verminderung der Dichtigkeit und der normalen 
Quantität des Harnstoffs sind sehr wichtige Pro- 
dromi; das Auftreten von Eiweiss ist ein gewöhn¬ 
liches, aber nicht constantes Zeichen. 

Ueberdies ist die verminderte Giftigkeit des 
Urins experimental an Thieren nachzuweisen. — 
Das Methylen-Blau kann uns über die purificirende 
Thätigkeit positiven Aufschluss geben. Der Augen¬ 
blick, wo die blaue Farbe im Urin erscheint und 
die Zeit, welche bis zum Verschwinden derselben 
verfliesst, giebt uns einen sicheren Maassstab für die 
purificirende Function der Nieren. Verf. bespricht 
nunmehr: 

1. Die Niereninsufficienz in Folge Verschlusses 
oder Verödung der Harnleiter. Diese Reihe von 
Thatsachen, welche den Werth und die Einfachheit 
eines Thierexperiments hat, ist in erster Linie wegen 
der Regelmässigkeit und Beständigkeit der Sym¬ 
ptome zu studiren. 

Die am ersten auftretenden Symptome betreffen 
Verdauungsstörungen; Anorexie mit einer weissen, 
pastösen Zunge, aufgetriebener Unterleib, Ver¬ 
stopfung, Erbrechen, Schwere des Kopfes, Schlaf¬ 
losigkeit und besonders ein stark ausgesprochenes 
Gefühl von Muskelschwäche, dazu eine täglich zu¬ 
nehmende Apathie. Die Krankheit schreitet Anfangs 
langsam einher, und erst nach Verlauf von 7 Jahren 
treten sehr häufiges Erbrechen und bisweilen Diar¬ 
rhöen ein, zu gleicher Zeit Dyspnoe, ein allgemeiner, 
sehr erhöhter Torpor, Verengerung der Pupillen, 
hohe Temperatur mit einigen Symptomen von Mus- 
kelcontractionen, endlich eine mehr und mehr ge¬ 
steigerte Hinfälligkeit, eine Betäubung, aus der 
man den Kranken kaum herausreissen kann; mit¬ 
unter Delirien und Hallucinationen; sodann sinkt in 
den darauf folgenden Tagen die T. wieder herab, 
das Herz wird schwach, der Athem verlangsamt, 
bisweilen mit dem Cheyne-Stokes’schen Typus, und 
der Tod erfolgt in einem Koma, das immer mehr 
steigt und hier und da von Convulsionen unter¬ 
brochen ist. 

Diese Gruppe von Symptomen charakterisirt die Nie- 
reninsufficienz in ihrer einfachsten Form; sie kommen 
aber auch in anderen Formen vor, oft jedoch mehr 
vereinzelt, indem bald die Gehirnsymptome, bald 
Athmungsstörungen oder die Verdauungsanomalien 
vorherrschen. 

2. Die Niereninsufficienz in der interstitiellen 
Nephritis. 

Auch hier schreiten die Symptome langsam vor, 
kündigen sich zunächst durch sensible Störungen, 
Lendenschmerzen, Kopfweh, intensiven und allge- 
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meinen Pruritus, Wadenkrämpfe, bisweilen elek¬ 
trische Erschütterungen in den Armen und Beinen 
an; sodann erscheinen Gehör- und Gesichtsstörungen, 
Ohrensausen, Schwerhörigkeit, Bright’sche Amblyo¬ 
pie. — Die Atbmungsstörungen gehören einem 
mehr vorgerückten Stadium an; es sind bald heftige 
asthmatische Anfälle mit Erstickungsnoth, bleichem, 
bleigrauem Gesicht, Cyanose der Lippen, hervor- 
springende Augen, kalten Schweissen, Gefühl wie 
zum Sterben — Zufälle, welche gewöhnlich mit der 
Herausbeforderung von blutigem Auswurf endigen. 
Sic kommen mitten in der Gesundheit und ver¬ 
schwinden nach einigen Stunden fast ohne Spuren 
zurückzulassen. In andern Fällen erfolgen diese 
Zufalle weit weniger heftig, jeden Tag, in der 
Regel Abends und Nachts; der Cbeyne-Stockes’sche 
Athmungstypus tritt nur in einem weitvorgerückten 
Zeitraum auf. Die Verdauungsstörungen sind con- 
stant, bisweilen nur auf eine Anorexie beschränkt; 
bisweilen kommt es zu mehr oder weniger reich¬ 
lichem Erbrechen mit oder ohne Diarrhöe. 

Zu bemerken ist, dass die interstitielle Nephritis 
nur eine Aeusserung der Arteriosklerose ist; man 
beobachtet hierbei stets Symptome von arteriellem 
Ueberdruck, im Herzen Hypertrophie und Galopp- 
Geräusch. Demnach gehören von den hier ge¬ 
schilderten Symptomen ein gut Theil mehr dem 
arteriellen begleitenden Herzleiden an als der Auf¬ 
speicherung von Toxinen, welche sonst durch die Nie¬ 
ren eliminirt werden. Diese Symptome von langsam 
verlaufender Urämie kommen also zwei Affectionen 
zu, der Nephritis und der arteriellen Endokarditis. 

Vom praktischen Gesichtspunkt ist die Tliat- 
sache äusserst wichtig, dass eine gewisse Zahl dieser 
Kranken niemals Eiweiss im Urin haben\ es sind 
dies die, deren Nephritis eine rein interstitielle 
ist, da Albuminurie ohne histologische Schädigung 
des Nierenepithels nicht möglich ist. Indessen, 
wenn bei diesen Kranken auch die Albuminurie 
fehlt, so kann man dessenungeachtet die Nieren- 
insufficienz durch die verringerte Menge des Urins, 
durch die Verminderung seiner Dichtigkeit und des 
Harnstoffgehalts, sowie durch andere oben ange¬ 
gebene Proceduren feststellen. 

Endlich, wenn die Intoxication eine vollständige 
ist, so geben sich die schweren uraemischen Sym¬ 
ptome kund, und sind es besonders die dyspnoe¬ 
tischen Symptome, welche man in der interstitiellen 
Nephritis beobachtet. Bisweilen jedoch sieht man 
auch hier wie bei der epithelialen Nephritis apoplek- 
tische und convulsive Erscheinungen. Gerade in 
der interstitiellen Nephritis beobachtet man jene 
Fälle von foudroyanter Uraemie, welche den Kranken 
bei scheinbarer Gesundheit überraschen und die 
sich durch convulsive und komatöse Symptome zu 
äus8ern pflegen. 


3. Die Niereninsufficienz in der epithelialen Ne¬ 
phritis. 

In dieser Form von Nephritis hat man erst kürz¬ 
lich das Auftreten uraemischer Zufälle geleugnet, 

1 mit dem Einwand, dass in dieser Form der Nieren- 
| entzündung die Durchlässigkeit des Organs eher ver¬ 
mehrt als vermindert sei. — Wahr ist jedoch, die 
Niereninsufficienz bildet den Schlussact chronischer 
Nierenentzündungen dieser Art; die Symptome 
nehmen den Anschein eines schnellen Verlaufes 
und tragen besonders das cerebrale Gepräge. 
Eklampsie und Koma sind die beiden häufigsten 
symptomatischen Formen in den epithelialen Ne¬ 
phritiden. Man bemerkt zwar auch die delirirende 
Form, indessen erscheint die eine Geistesstörung 
vorspiegelnde Abart fast ausschliesslich in der inter¬ 
stitiellen Nephritis. — 

4. Niereninsufficienz in der Schwangerschaft. 

Diese ist oft von Albuminurie begleitet; die 

verringerte Menge des Urins, dessen geringe Dichtig¬ 
keit und die schon mehrmals angegebenen Sym¬ 
ptome müssen den Arzt warnen, denn es handelt 
sich hier um eine sehr ungestüme Form; gewöhn¬ 
lich zeigt sich, nach einigen Sehstörungen, Kopf¬ 
schmerz, bisweilen Erbrechen, die Vergiftung durch 
heftige Anfalle von Eklampsie, die in wenigen 
Stunden mit dem Tode der Frau und des Kindes 
endigen können. 

Erinnern wir uns, dass, wenn Albuminurie hier¬ 
auch meisthin als aukündigende Erscheinung auf- 
tritt, die Eklampsie jedoch auch hereinbrechen 
kann, ohne dass die Krauke jemals eine Spur von 
Eiweiss im Urin dargeboten hat. 

5. Fieberhafte und ansteckende Krankheiten. 

Die Niereninsufficienz stellt eine ebenso schwere 

als häufige Complication besonders im Scharlach und 
in der Cholera dar; in beiden Krankheiten, be¬ 
sonders in der Cholera, kann man häufig eine voll¬ 
ständige Anurie beobachten, gleichzeitig mit Pu¬ 
pillenverengerung in einer mehr und mehr aus¬ 
gesprochenen Hyperthermie; in dem Scharlachfieber 
zeigen sich die Zeichen der Insufficienz besonders 
während der Reconvalescenz fast immer mit Eiweiss 
im Urin, und die Symptome stellen immer die 
Form von Eklampsie dar. 

6. Niereninsufficienz im Diabetes. 

Acctonurie ist ein ebenso falscher Ausdruck als 

Uraemie, insofern als das Aceton kaum giftig uud 
die ihm zugeschriebenen Gehirnerscheinungen her¬ 
vorzubringen nicht fähig ist. Dr. Jousset ist der 
Ansicht, dass die Symptome des Coma diabeticum 
von der Niereninsufficienz eine Folge der Aufspeiche¬ 
rung von Giften sind, die sonst durch die Nieren 
eliminirt werden. Das Gesammtbild der Acetonaemie 
charakterisirenden Symptome erinnert sehr an das 
der Urämie. In beiden Zuständen ist die Ver- 
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minderung der in 24 Stunden gelassenen Urin¬ 
menge ein ankündigendes Zeichen, wozu beim Dia¬ 
betes noch die verminderte Ausscheidung der G ly kose 
tritt. Athmungs- und Gehirnstörungen mannigfacher 
Art stehen bei der Acetonaemie im Vordergründe, 
die gastroduodenalen machen sich nicht so allgemein 
geltend. 

Die histologischen Veränderungen, die man bei 
den an komatösen und dyspnoetischen Zufällen ge¬ 
storbenen Diabetikern gefunden hat, bestätigen die 
Annahme, dass diese Symptome der Nicreninsuffi- 
cienz zuzuschreiben sind. Ebstein hat bei solchen 
Kranken post mortem Necrose des Epithels der 
Tubuli contorti und einiger recti fcstgcstellt. Ehr¬ 
lich hat hyaline Degeneration der Epithelialzellen 
beschrieben. 

Kurz, die Atbmungsstörungen in der Aceton¬ 
aemie sind denen bei der Uraemie sehr ähnlich; 
sie erinnern bis zu einem gewissen Punkt an den 
Cheyne-Stokes’schen Typus; die Gehirn- und Ver¬ 
dauungsstörungen sind in beiden Zuständen die 
nämlichen, ebenso kommt beiden Oligurie und Hy¬ 
perthermie zu. 

Der einzige wichtige Unterschied wäre die Er¬ 
weiterung der Pupille im Coma diabeticum, während 
bei der Niereninsufficienz Verengerung derselben 
sonst vorwaltet (obwohl Jousset in jenem Koma 
auch Myosis beobacbet hat). — In all diesen Zu¬ 
ständen bieten die Nieren Veränderungen dar, welche 
einen höheren oder niederen Grad von Unwegsamkeit 
und demnach von functioneller Insufficienz zeigen. 
Die etwaigen Differenzen in beiden Krankheits¬ 
bildern erklären sich, wie Jousset meint, durch die 
Verschiedenheit der zurückgehaltenen Toxinen; für 
beide, die sogenannte Uraemie sowohl als auch die 
Acetonaemie, beruht die Ursache in der mehr oder 
weniger vollständigen Zurückhaltung der im Urin 
vorhandenen Toxinen, aber nicht einzelner Be- 
standtheile des Urins, wie des Harnstoffs und des 
Aceton. — 

Für die Prognose und zum Thcil auch für die 
Therapie gewähren diese pathologischen Ausein¬ 
andersetzungen manchen wichtigen Anhaltspunkt 
schon durch die Werthung der Symptome. — Wenn 
die Acetonaemie nicht als aetiologisches Moment zu 
gelten hat, so beansprucht sic doch als Symptom 
immerhin eine hohe Bedeutung; leider haben wir 
in unsren Mittelprüfungen dieses Symptom noch 
nicht genügend ausgesprochen M. 


Tabes dorsualis. 

Die Aetiologie von Tabes dorsualis hat für die 
pathologische Wissenschaft noch viel Räthselhaftes. 
Ihre causale Verbindung mit Syphilis ist seit langer 


Zeit anerkannt; doch stehen sich hier drei ver¬ 
schiedene Ansichten gegenüber. Die Einen be¬ 
haupten, und zwar die Extremsten: „Ohne Syphilis 
keine Tabes“, die Gegner vom anderen Extrem da¬ 
gegen sagen, diese causale Beziehung sei noch 
gar nicht erwiesen, und eine dritte, Mittelpartei, 
giebt eine causale Beziehung von ÜO bis 90 Pro¬ 
cent aller Fälle zu. Es ist in der Praxis oft recht 
schwer, eine vorangegangene Syphilis zu constatiren, 
andererseits giebt es wirklich keine beträchtliche 
Anzahl von Tabetikern, die niemals syphilitisch ge¬ 
wesen sind. Bei diesen findet sich die Geschichte 
einer Herzkrankheit, starker Erkältung, übermässiger 
Körperanstrengung, oder ein Sturz aus einer Höhe 
oder geschlechtliche Ausschweifungen, namentlich 
chronische Verdauungsstörungen. Diese haben wohl 
ihre Bedeutung, namentlich das letztgenannte 
Moment. Man hat eine chronische Toxaemic, die 
von gastro-intestinalen Störungen ausgeht, arterielle 
Veränderungen herbeiführt und eine besondere 
Affinität zu den hinteren Strängen des Rücken¬ 
marks besitzt, als die Quelle von Tabes angesehen. 

Mehr als die Hälfte von Dr. Fultons Fälle haben 
eine Vorgeschichte von Alkoholismus oder über¬ 
mässigem Tabakrauchen. 

Wenn auch bei der Mehrzahl der Tabeskranken 
der Geist frei und klar bleibt, bis zum Ende, so 
kommen doch psychische oder centrale Störungen 
nicht selten zur Tabes hinzu So kann sich all¬ 
gemeine Paralyse hinzugesellen; Grössenwahn und 
verschiedenartige Monomanien, wie Verfolgungs¬ 
wahnsinn, Melancholie mit Nciguug zum Selbst¬ 
mord, Paranoia oder progressive Dementia sind bei 
Tabetikern beobachtet worden. 

Zu den ersten Symptomen, welche am häufigsten 
Vorkommen, gehören die blitzartigen Schmerzen 
und Paraesthesie, oder Veränderungen der Sensi¬ 
bilitäts-Empfindung von Jucken, Taubheit oder 
Kälte, von ,,Nägeln und Nadeln“ Pelzigsein oder 
Wolle an den Fusssohlen. 

Gesetzt, ein Kranker kommt zu uns, der seit 
geraumer Zeit an Verdauungsstörungen gelitten, 
hier und da mit Erbrechen und mit chronischer 
Verstopfung. Syphilis ist nicht nachweisbar. Auf 
weiteres Befragen spricht er vielleicht von Schmerz 
in einem Theil des Thorax oder an den Gliedern 
und Hinterseiten der Beine, in den Sohlen. 
Dieser kann sehr wohl rheumatisch sein, aber wenn 
wir weiter forschen nach der Sensibilität der Haut, 
so werden wir diese an manchen Stellen verändert 
oder ganz aufgehoben finden. Eins der frühesten, 
constantesten Zeichen von Tabes ist Anaesthesie der 
Haut am Rumpf, deren Sitz und Ausdehnung in 
hohem Maasse wechselt. Meistentheils aber zeigt 
sie sich in einem Gebiet, das den vierten und 
fünften Dorsalwurzeln entspricht, in einer Fläche 
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zwischen zwei wagerecbten Parallellinien, die durch 
die Brustwarze und die Spitze der Processus 
xiphoideus gelegt sind. Leichte Berührungen und 
das Prickeln mit einer Nadel wird nicht emp¬ 
funden. Diese Anaesthesie kann sich längs der 
Ulnarseite der Arme erstrecken und auch an den 
Füssen an der äussern Seite der Fussknöchel bemerk¬ 
bar werden. Mit diesen Zeichen und anderen un¬ 
zweideutigen .kann etwas erhöhter Muskeltonus ver¬ 
bunden sein. Dies zeigt sich gut, wenn man den 
Kranken im Sitzen das Bein ansstrecken lässt, in¬ 
dem dann die Kniesehnen eine beim Gesunden 
unmöglich ausgiebige Extension zulassen. 

Bei 54 Fällen von Tabes kam Schwierigkeit im 
Uriniren, bei 6 unter den ersten Zeichen vor, Doppel¬ 
sehen bei 4; Atrophie des Opticus, Trübung oder 
periphere Verengung des Gesichtsfeldes, Impotenz 
oder Geschlechtserregung kann auch sehr frühzeitig 
erscheinen. 

Wir wissen von gastrischen, centralen, cerebralen, 
cardialen, laryngealen und anderen Krisen. La- 
ryngeale Beschwerden können sehr früh auftreten, 
manche andere Symptome verdeckend. Der Kehl¬ 
kopf wird von einem kalten Wind getroffen, es 
zeigt sich Brennen, Erstickungsgefühl, Stimmritzen¬ 
krampf, ein scheinbar epileptischer Anfall mit 
Bewusstseinsverlust. Diese Anfälle, welche selbst 
zur Tracheotomie Anlass gegeben haben, sind vor¬ 
übergehend und lassen keine bleibenden Spuren. 

Was die Behandlung anbetrifft, so verspricht 
das Fränkel’sche Verfahren, das, auf mechanisch¬ 
gymnastischer Therapie beruhend, den tabetischen 
Kranken wieder zum Gebrauch seiner Muskel zu 
führen sucht, gute Erfolge. — Betreffs der inner¬ 
lichen Behandlung berichtet Verf. über folgende 
Beobachtung: 

Seit October v. J. hatte er einen 42 jährigen 
Tabetiker zu behandeln, der wegen einer schmerz¬ 
haften Anschwellung an der r. Ferse, die sich als 
eine vom Gelenk ausgehende Synovialcyste ergab, 
Hilfe suchte. Sonst keine Deformität am Fusse. 
Die Untersuchung am 13. October ergab: Verlust 
des Kniereflexes, blitzartige Schmerzen im Kücken 
und den Untergliedern, geringer Verlust der 
Controle auf den Sphincter vesicae, Gürtel-Gefühl, 
die tactile Sensibilität in den Füssen verringert; 
keine Ataxie, aber etwas Incoordination an den 
Obergliedern, Unsicherheit des Ganges, besonders 
im Dunkeln, so dass Patient sich eines Stockes 
bedienen musste. Er klagt über Indigestion, aber 
gastrische Krisen sind nicht dagewesen. Vor 
16 Jahren Syphilis. Verordn.: Fluoric. acid. 3. und 
Magnesia phosphorica 30., 2 stündlich im Wechsel. 
Diese Behandlung ist seither fortgesetzt worden, 
zwei achttägige Perioden ausgenommen, wo die 


Heftigkeit der Lendenschmerzen Agaricus 3. er¬ 
forderte, der diese merklich besserte. 

Der gegenwärtige Zustand lautet: Sehr geringe 
Incoordination, doch muss er noch mit einem Stock 
gehen, wenn das auch nicht so nothwendig ist als 
vorher. Die Pupillen reagiren normal und die 
Kniereflexe sind gleichmässig und ausreichend. 
Das Gürtelgefühl und die Urinbeschwerden noch 
unverändert. Die Sinnesempfindungen ungeschwächt. 
Kein Tremor des Gesichts oder der Zunge, kein 
Nystagmus. Die Sprache ist normal. — Die Krank¬ 
heit ist also nicht vorgeschritten. — 

Von einem Collegen wurde besonders Secale 
cornutum als ein der Tabes entsprechendes Mittel 
hervorgehoben, obwohl auch Baryta carbon. und 
Causticum bei Blasensymptomen Gutes leisten. — 
Doch bei Vorherrschen des Letzteren kann auch 
Bell., Nux vomica oder Brom in Anwendung 
kommen. K. 


Vom Congress für innere Medicin 

(Leipzig 18.—21. April). 

„Ueber Arteriosklerosis “ lautete das von den 
Herren Marchand-Leipzig und Rhomberg- Marburg 
erstattete Referat. Zu dem bereits Bekannten 
wurden einige neue Gesichtspunkte beigebracht. 
Der Begriff der Arteriosklerose oder Skleroatherose 
(Atherosklerom), wie Marchand die Krankheit be¬ 
zeichnet haben will, hat eine Vertiefung und Er¬ 
weiterung erfahren, indem man den in der Peripherie 
des Körpers sich mehrfach abspielenden krankhaften 
Erscheinungen nachspürt und ihre Beziehung zu 
sklerosirenden Processen aufhellt; ferner dadurch, 
dass man es aufgiebt, wie früher speciell einzelnen 
Noxen alle ätiologische Valenz zuzuschreiben und 
vielmehr die Krankheit als Folge allgemeiner 
Degeneration (Abnutzung) auffasst. Aus den 
einzelnen Feststellungen seien einige bemerkens- 
werthe Thesen mitgetheilt. 

Die Arteriosklerose ist in erster Linie die Folge 
der mechanischen Einwirkungen einer abnorm ge¬ 
steigerten Inanspruchnahme (functionellen Anstreng¬ 
ung) der Arterien (vermehrte Füllung, wechselnde 
oder dauernde Drucksteigerung), unterstützt durch 
allgemeine oder locale Schädlichkeiten, allgemeine 
Ernährungsstörungen, toxische und infectiöse Pro- 
cesse, hereditäre Anlage, Temperatureinflüsse etc. 

Die oberflächliche fettige (atheromatÖse) Ent¬ 
artung der Intima der Aorta bei jugendlichen In¬ 
dividuen ist bereits als Theilerscheinung des Pro- 
cesses zu betrachten. 

Die Sklerose und Verkalkung der Extremitäten¬ 
arterien lässt keine bestimmten Schlüsse auf das 
gleichzeitige Vorhandensein der Arteriosklerose der 
Aorta oder anderer Gefässgebiete zu. 
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Viel stärker als im Ruhezustände ist der Kreis¬ 
lauf durch die Arteriosklerose bei jeder Thätigkeit 
der Arterien beeinträchtigt. Das zeigt sich schon 
am Pulse, noch mehr an der Schädigung der Vaso¬ 
motorenwirkung. 

Unter den Erkrankungen der einzelnen Organe 
sind die Herz Veränderungen am häufigsten. Koronar¬ 
sklerose liegt nur einem Theile von ihnen zu 
Grunde. Vielfach verläuft die Herzerkrankung 
unter dem uncharakteristischen Bilde der chroni¬ 
schen Herzmuskelinsufficienz. Oft gestatten aber 
charakteristische Erscheinungen die Diagnose der 
Koronarsklerose. Besonders wichtig siud Angina 
pectoris, cardiales Asthma und neben Herzerschein¬ 
ungen der Nachweis der Aortensklerose. 

Von den arteriosklerotischen Hirnerscheinungen 
werden die neurasthenieartigen Beschwerden des 
Initialstadiums besonders hervorgehoben. Vereinzelt 
gehen sie in psychotische Störungen über. 

Die Erkrankung der Sinnesorgane, des Magen¬ 
darmkanals ist verhältnissmässig seltener. Sehr inter¬ 
essant sind die nervösen Störungen an den Extremi¬ 
täten, deren eine, die Claudicatio intermittens, der 
Vorbote der arteriosklerotischen Gangrän sein kann, 
und die allgemeinen vasomotorischen Neurosen bei 
Arteriosklerose. 

Bei der Einwirkung der Arteriosklerose auf die 
einzelnen Körpertheile sprechen auch functionelle 
Einflüsse in massgebender Weise mit. Die rein 
anatomische Betrachtung vermag nicht alle Einzel¬ 
heiten des Krankheitsbildes aufzuklären. 

Bei der Mittheilung der Diagnose an den Kran¬ 
ken wird besser nicht von Arterienverkalkung ge¬ 
sprochen. 

Für die Aetiologie steht die starke Inanspruch¬ 
nahme der Gefässwand an erster Stelle. Neben 
körperlichen Anstrengungen kommen nervöse Ein¬ 
flüsse ganz hervorragend in Betracht. Auch der 
Alkohol, der Tabak, Kaffee, Thee wirken wohl 
vorzugsweise durch die Herbeiführung starker 
Schwankungen im Gefässtonus schädlich. Der Ein¬ 
fluss der Inanspruchnahme der Gefässwand wird 
durch den angeborenen oder erworbenen Grad der 
Widerstandsfähigkeit der Arterien weitgehend modi- 
ficirt. Die Arteriosklerose ist keine Alters-, sondern 
eine Abnutzungskrankheit. Sie tritt bei Männern 
weit häufiger auf als bei Frauen. 

Entsprechend der Aetiologie der Arteriosklerose 
und entsprechend dem Erholungsbedürfniss der 
Organe ist die Einschränkung der Ansprüche die 
therapeutische Hauptaufgabe. Nur in verhältniss¬ 
mässig seltenen Fällen ist eine vorsichtige Steiger¬ 
ung der Thätigkeit nützlicher. Sorge für aus¬ 
reichenden Schlaf. Auswahl von Orten zum Er¬ 
holungsaufenthalt. Nutzen indifferenter und Koch¬ 


salzthermen. Beschränkung, aber meist nicht Verbot 
des Alkohols, des Tabaks, des Kaffees und Thees. 

Bei der Ernährung ist dem Huchard’sehen 
oder dem Rumpf’sclien Regime die rein empirische 
Regelung der Diät mit Vermeidung übermässig 
reichlichen Fleischgenusses und allzu reichlicher 
Gewürze vorzuziehen. 

Die Flüssigkeitszufuhr ist nur bei Oedemen 
oder Neigung zu Oedemen auf etwa 1 bis P/a Eiter 
nach oben zu beschränken. Viel häufiger ist aber 
eine vom Kranken übermässig herabgesetzte Wasser¬ 
aufnahme zu steigern. 

Wichtig ist die Sorge für ausreichende Stuhl¬ 
entleerung. Nutzen der alkalisch-sulfatischen und 
der Kochsalzwässer. 

Der lang fortgesetzte Gebrauch von Jodkali 
hat guten Erfolg bei beginnenden Störungen, 
namentlich bei den initialen Hirnerscheinungen, bei 
Angina pectoris, bei leichter Herzschwäche u. dgl. 
Anatomische Läsionen vermag es aber nicht zu 
beseitigen. Sicher wirkt es nicht gefasserweiternd, 
resorbirend oder als Alkali, nur vereinzelt specifisch. 
Sein Erfolg beruht auf einer anderen Veränderung. 
Beachtenswerth ist die Technik seiner Verordnung: 
kleine Dosen 3 Mal täglich 0,5 g. 

Andere ausreichend erprobte Mittel für die 
Arteriosklerose als solche besitzen wir nicht. Be¬ 
achtenswerth ist wohl der Salpeter (Laudor- 
Brunton). Das Nitroglycerin wirkt nur sympto¬ 
matisch. 

Bei der arteriosklerotischen Schrumpfniere ist 
vor allem das Herz zu behandeln. 

Bei der Behandlung des Herzens ist die Furcht 
vor Drucksteigerungen nicht berechtigt, wenn die 
übermässigen, sicher zu vermeidenden Erhöhungen 
verhütet werden. 

Digitalis und Strophantus sind bei Kranken 
über 40 und 50 Jahren in kleinen Dosen zu geben. 

Kohlensäurehaltige Bäder sind, und zwar nur 
in ihren milden Formen, für die Anfänge der Herz- 
insufficienz oder für die Reconvalescenz' vou 
schweren Erkrankungen empfehlenswerth. 

Die das Herz kräftigenden Methoden der Gym¬ 
nastik passen fast nur für die Steigerung der 
Leistungsfähigkeit in der Reconvalescenz von Stör¬ 
ungen. Nur bei muskelschwachen Fettleibigen ohne 
Herzüberanstrengung sind sie schon im Beginn der 
Herzschwäche brauchbar. 

Erb jun.-Heidelberg macht Mittheilungen über 
experimentelle Erzeugung von Arteriosklerose bei 
Thieren . 

Gemeinsam mit Prof. Nissl hat er, angeregt 
durch eine Publication französischer Autoren, Ver¬ 
suche mit Adrenalin-Injectionen bei Kaninchen ge¬ 
macht. Vortr. injicirte täglich 3 Tropfen einer 
Adrenalinlösung 1,0 ; 1000,0 in die Ohrvenen. Nach 
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6 Wochen wurdeu die Thiere getötet und zeigten i 
diffuse buck eiförmige Verdickungen oder kleine 
Ausbuchtungen, die verkalkt waren, während die 
sonstigen Organe gesund waren. Die Adrenalin¬ 
gaben wurden bei einem Thier stark gesteigert, so 
dass dasselbe im Verlauf von 2 Monaten 16 ccm 
der Adrenalinlösung in seinen Körper aufgenommen 
hatte. Die Scction zeigte neben einem apoplekti- 
schon Herd im Gehirn (in vivo war Paraplegie der 
Beine vorhanden), hochgradige Veränderungen der 
Aorta, die zum Aneurysma ausgebuchtet, verdickt 
und verkalkt war, sowie sämmtliclier Körperarterien. 
Mikroskopische genaue Untersuchungen sind zum 
Theil noch im Gange; fettige Degeneration war bis 
jetzt nicht nachzuweisen, doch fanden sich Wucher¬ 
ung der Intima, herdförmige Infiltrate und Kalk¬ 
platten in der Media etc. Jedenfalls kann man mit 
Sicherheit den Satz aufstellen: Adrenalin, intravenös 
injicirt, macht hochgradige Veränderungen sämmt- 
licher Körperartcrien, die der Arteriosklerose ähn¬ 
lich sind und zum Studium der Arteriosklerose 
behilflich sein können. 

Balirdt fand auf Grund von Beobachtungen 
bei der Lebensversicherungs-Gesellschaft Leipzig in 
den letzten 11 Jahren 22 Proc. Mortalität, während 
die Sterblichkeit an Tuberkulose 7 Proc. beträgt 
und fortwährend abnimmt. 

Grödel empfiehlt kleine Dosen Digitalis zu 
fortgesetztem Gebrauch. 

Kisch-Marienbad lenkt die Aufmerksamkeit auf 
die häufige Coincidenz mit Lipomatosis, wo häufig 
eine Hirnhämorrhagie als plötzliche Todesursache 
auftritt. Ihre warnenden Kennzeichen sind die Brady¬ 
kardie und die Irregularität des Pulses. 

Klemperer-Berlin hat die Arteriosklerose auf¬ 
fallend häufig bei Aerzten beobachtet und hält sie 
für eine rechte Culturkrankheit, eine Abhetzungs- 
krankheit. Die A. braucht nicht zum Tode zu 
führen, die Chancen für die Lebensversicherung 
werden deshalb dadurch nicht unbedingt ungünstig. 
Zuweilen kommen Fieberattacken vor ohne erkenn¬ 
bare Ursache. Der Kalkgehalt in der Nahrung ist 
irrelevant, die Milch vielmehr sehr erwünscht. Ent¬ 
ziehung des Alkohols ist nothwendig. Bekämpfung 
prophylaktisch durch die Hausärzte! 

Einen breiten Raum nehmen die Discussionen 
über die Methodik der Herzgrössenbestimmung ein. 
Ich behalte mir vor, über den gegenwärtigen Stand¬ 
punkt dieser Frage der Herzdiagnostik gelegentlich 
eingehend zu berichten. 

Die Erfahrungen Reh ns über Blasengeschwülsto 
bei Farbarbeitern, die er zwar auf dem Chirurgen- 
congress vorgetragen hat, will ich lieber bei dieser 
Gelegenheit einflechten: 

Seit 1895, seitdem R. die ersten Beobachtungen 
von Blasengeschwülsten bei Anilinarbeitern gemacht 


| hat, verfügt er über 21 Fälle. Da er glaubt, dass 
diese Fälle recht zahlreich sind, hat er Veranlassung 
zu einer Sammelforschung gegeben und ersucht 
auch die Versammlung, auf diese Fälle zu achten. 
Die Arbeiter waren 5 —29 Jahre in den Fabriken 
beschäftigt. Was die Art des Tumors anlangt, so 
war 3 Mal ein Papillom, in den 18 anderen Fällen 
Sarkom oder Karzinom zu constatircu. Die Prognose 
hält er für sehr ungünstig; von seinen Fällen sind 
bereits 11 gestorben. 

F. Straus-Frankfurt a. M. hat auch einen 
Fall beobachtet, der insofern interessant war, als 
der Tumor, an einem dünnen Stiel von der Urcter- 
mündung ausgehend, die ganze Blase ausfüllte, 
während die Blasenschleimhaut vollkommen intact 
war bis auf einen kleinen, neben dem Stiel des 
grossen der Blasenwand breitbasig aufsitzenden und 
die Schleimhaut durchsetzenden Tumor, der makro¬ 
skopisch und mikroskopisch von dem weichen, zer¬ 
fallenden Tumor ganz verschieden war. 

Küster-Marburg ist der Meinung, dass man 
auch die übrigen Harnorgane untersuchen müsste, 
da es doch merkwürdig wäre, dass diese Tumoren 
nur in der Blase Bässen. 

Bardenheuer-Cöln hat ebenfalls 3 Fälle be¬ 
obachtet. 

Rehn-Frankfurt a. M. bedauert, dass keine 
Sectionsergebnisse bis jetzt vorliogen. 

Groebe-Breslau weist auf die Aohnlichkeit 
dieser Tumoren mit den Bilharziageschwülsten hin 
und glaubt, dass man durch genaues Studium dieser 
der Frage der Entstehung des Karzinoms vielleicht 
etwas näher kommen kann. 

Schwerin-Höchst betont ebenfalls die Notb- 
wendigkeit einer Enquete über die Frage, die bereits 
im Gange sei und von allen grössten Fabriken 
Deutschlands unterstützt werde. 8t. 


Belladonna- resp. Atropinbehandlung 
bei Darmverschluss. 

Einen warmen Vertreter hat die Behandlung 
von ileusartigen Erkrankungen durch Belladonna in 
Dr. Moritz, einem russischen Arzte, der über diesen 
Gegenstand einen interessanten Artikel in der 
N. Petersb. Med. Wochenschrift v. J. veröffentlicht 
hat. Sein Verfahren besteht in der Einverleibung 
von Extr. Belladonnae 0,015 per os alle 4—6 Stunden, 
und er schildert die Wirkung des Mittels im Ganzen 
dahin, dass nach 6—8—10 solcher Gaben die ersten 
Intoxicationserscheinungen, Trockenheit im Rachen, 
Aufregung, bisweilen Delirien erscheinen, dass aber 
sicher vor Auftreten dieser Symptome schon reich¬ 
liche Abgänge von Faeces und Darmgasen und 
zwar, was besonders bemerkenswerth sei, ohne 
schmerzhafte Peristaltik und ohne Erbrechen sich 
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einstellen. Verf. hat öfters daran gedacht, Atropin* 
injectioncn anstatt der Bellad. zu geben, hat jedoch 
immer wieder davon Abstand genommen wegen der 
heftigen Giftigkeit des Atropin, mit dem ihm das 
Manipuliren kein so sicheres erschien, als mit dem 
der erprobten Belladonna. 

Doch hält er es für durchaus notliwendig, jeden 
Fall zu individualisiren. So z. B. bei einer acuten 
Appendicitis am 2. oder 3. Tage, wo seit 2 Mal 
24 Stunden kein Stuhl, Uebelkeit, bisweilen ge¬ 
ringes Erbrechen, Aufstossen mit Mageninhalt, starker 
Meteorismus, oberer Leberrand an der 5. Rippe, 
starke Druckempfindlichkeit des ganzen Unterleibes, 
vorzugsweise vermehrte Resistenz R. undM.; Fieber 
38 — 39,5. P. klein, mässig frequent, ca. 100. 
Ziemlich starke spontane Schmerzen; Schlaf fehlt. 
Da verordnet Verf.: Eis auf den Leib, eine starke 
Dosis Opium (oder besser noch eine Morphium- 
injection) und alle 4 Stunden 1 Bell.-Pille zu 0,05 Extr. 
Bell., bis Blähungen per anum abzugehen beginnen. 
Zugleich erhält Pat. nur etwas Wasser — keine 
Nahrung. 

Gewöhnlich wird schon etwa die 6. Pille eine 
gewisse Erleichterung bringen; es gehen einzelne 
Gasblasen ab, anfangs nur schüchtern und zögernd, 
bald jedoch reichlicher und polternd; — man giebt 
dann wohl noch eine Pille oder lässt sogleich ein 
kleines Oellavement einlaufen. Gleichzeitig mit den 
ersten Gasabgängen lassen die spontanen Schmerzen 
und die übrigen subjectiven Beschwerden — Uebel¬ 
keit, Unruhe — nach, es tritt meist etwas Schlaf 
ein. Bald erfolgt nun ein reichlicher, gewöhnlich 
breiiger Stuhl, und die T. sinkt. Sobald dieser 
erste erwünschte Stuhl erzielt ist, thut man gut, 
Bell, zu sistiren, denn die nervösen Intoxications- 
Erscheinungen pflegen diesem Moment ziemlich bald 
zu folgen. Man hat nun aber Zeit gewonnen und 
kann mit mehr Ruhe die weitere Entwickelung des 
Krankheitsprocesses ab warten. 

Der peritonitische Exsudationsherd wird sogleich 
nach der Entleerung deutlicher, durch Palpation 
abzugrenzen, und im Verlaufe der nächsten Tage 
zeigt sich nun, ob Resorptions-Tendenz da ist, wo 
man dann die etwaige Operation bis zum Zeitpunkt 
völliger Entfieberung aufschieben muss, — oder ob 
sich ein circumscripter Abscess bildet. — Wenn die 
Gaspassago wieder stoppt, kann man meist durch 
einige Bell.-Gaben sie wieder herstellen, während 
der Versuch zu energischen Entleerungen durch 
Klysmata oder Ricinusöl meist noch durch Fieber 
und Schmerzsteigerung beantwortet wird. 

Im Allgemeinen, sagt Verf. weiter, ist die durch 
Peritonitis bedingte Darmsperre, die man in der 
Regel als eine paralytische betrachtet, ziemlich 
sicher durch Bell, zu beseitigen, falls nicht der 
Verlauf ein foudroyanter war, wie etwa bei einer i 


Typhusperforation. Bei Darm Verschluss durch Vol- 
vulus, Axendrehung der Flexur, Tumor, wenn der 
Fall nicht zu augenblicklicher Operation drängt — 
wo also die Schwere des Hindernisses der Darm¬ 
passage noch nicht sicher beurtheilt werden kann, 
der Zustand des Pat. einiges Temporiren gestattet, — 
da ist die Bell.-Behandlung, in Verbindung mit 
Opium, ebenfalls sehr werthvoll. 

Diese Fälle unterscheiden sich von der Gruppe 
der entzündlichen peritonitischen Darmsperre durch 
völlige oder fast völlige Unempfindlichkeit des auf¬ 
getriebenen Unterleibes gegen Druck während der 
Darmrulie; — sobald peristaltische Wülste, Kolik¬ 
schmerzen einsetzen, ist ja auch hier äusserer Druck 
sehr empfindlich. — Das Opium beseitigt die schmerz¬ 
hafte Peristaltik, die Bell, begünstigt die Entspannung 
des Leibes, sofern es gelingt, Gase hindurchzutreiben. 
Bei diesen Fällen sind wiederholte Klystiere, nament¬ 
lich mit Oel und in der Stellung ä la vaclie, die 
beste Unterstützung der Opium Bell.-Behandlung. 
Verf. glaubt auf diese Weise einige Male leichtere 
Axen irehungen der Flexur wieder redressirt zu haben. 

Auch bei Darmverschluss durch eine das Lumen 
des Darmes verengende Neubildung gelingt es oft, 
zeitweise die Passage wieder herzustellen, und so 
eine sichere palpatorische Diagnose zu ermöglichen. 
Selbst wenn die hier besprochene Behandlung nach 
Verbrauch von 4 Pillen in 1 , / a — 2 Tagen die Darm¬ 
passage nicht zu Wege bringt, wird sich auch 
noch nach dem operativen Eingriff die Nachwirkung 
dieser Behandlung in dem baldigen Abgang von 
Darmgasen und schmerzlosem Stuhl zu erkennen 
geben. Freilich kommen bisweilen dann auch erst 
die Intoxications-Erscheinungen zum Vorschein, die 
aber selten mehr als 1—1 1 j 2 Tag dauern und 
ohne üble Folgen vergehen. 

Ein Hauptvorzug dieser Behandlungsweise liegt 
nach Verf. darin, dass sie eben für alle Fälle von 
Darmsperre passt , und dadurch dem Arzte die 
schweren gemüthlichen Aufregungen erspart in den 
nicht seltenen diagnostisch unklaren Fällen, in 
welchen er rasch handeln soll und vor der schweren 
Verantwortung steht, dass ei* nicht schade! Wenn 
man zu einem derartigen Kranken — es sind meist 
acute und schwere Erkrankungen — gerufen wird, 
bleibt einem die erste und schwerste Entscheidung 
nicht erspart — nämlich ob sofortige Operation noth - 
wendig sei; wenn man dieselbe auch nur zunächst 
auf schiebbar hält , dann räth Verf. Jedem, sogleich 
mit der Bell.-Behandlung zu beginnen. Schaden 
thut sie nie, bisweilen wird sie allein zum Ziele 
fuhren, meistentheils wird sie zuvörderst Erleich¬ 
terung bringen und die Aussichten einer späteren 
Operation günstiger gestalten. — Sollte denn aber 
| die antagonistische Wirkung von Opium und Bell, 
i ganz belanglos sein? Ref. X. 

24* 
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Isopathika. 

A. Theohari und Aurel Babes: Ueber ein 
gastrotoxisches Serum. (Romania medicala, 15. Oc- 
tober 1903.) 

Ausgehend von der bekannten Thatsache, dass 
nach subcutaner oder intraperitonealer Einspritzung 
von Zellenelementen eines Thieres einer anderen 
Gattung, der Organismus des Versuchsthieres Sub¬ 
stanzen fabricirt, die im Stande sind, die betreffen¬ 
den zelligen Elemente zu zerstören (Cytolysine), 
stellten Th. und B. ein gastrotoxisches Serum dar 
und studirten dessen Einfluss auf die Magenzellen 
des Hundes und deren Function. Durch 3 — 4, in 
Zwischenräumen von 10—15 Tagen vorgenommenen, 
subcutanen Injectionen einer Emulsion von Hunde¬ 
magenschleimhaut an Ziegen, erhält man aus dem 
Blute derselben ein Serum, welches deletär auf die 
Schleimhaut des Magens der damit intravenös in- 
jicirten Hunde einwirkt. Während normales Ziegen- 
serum in Dosen von 4 ccm pro Kilogramm Thier 
auf Hunde keinerlei nachtheiligen Einfluss ausübt, 
bewirkt die gleiche, in die Jugularis eingespritzte 
Dosis von gastro-toxischem Serum den Tod des 
Versuchsthieres innerhalb 10-15 Minuten. Man 
findet bei der Section eine intensive Congestion 
der Magen- und Dünudarmschleimhaut, welche von 
rothvioletter Färbung ist; diese Veränderung er¬ 
streckt sich aber nur bis zur Ileocoecalklappe. 
Kleinere Dosen von gastro-toxischem Serum (*/ 2 bis 
1 ! / 9 ccm) bewirken, fast unmittelbar, evidente kli¬ 
nische Erscheinungen von Seiten des Verdauungs¬ 
apparates: heftiges Erbrechen, gesteigerte, durch 
die Bauchwand sichtbare peristaltische Darm¬ 
bewegungen, reichliche Diarrhöe und etwa zwei 
Stunden nach der Einspritzung, reichliche Darm¬ 
blutungen. Das Thier stirbt nach G—12 Stunden 
unter Erscheinungen von Hypothermie. Noch ge¬ 
ringere Serumdosen oder schwächeres Serum be¬ 
wirken unter gleichen Umständen nur Absonderung 
einer bedeutenden Menge von Magenschleim und 
Hyperacidität des Magensaftes. 

Die Veränderungen, welche bei allen diesen 
Experimenten nur den Magen und Dünndarm be¬ 
treffen, während der Dickdarm immer intact bleibt, 
zeigen, dass eine intime Verbindung zwischen Magen 
und Dünndarm bestehen muss. 

Die histologische Untersuchung der erkrankten 
Magenschleimhaut nach obigen und anderen Experi¬ 
menten haben die Verfasser zu folgenden Schlüssen 
geführt: Bei Hypopepsie sind die Hauptzellen auf 
ein Reticulum reducirt und fabriciren kein Pepsino- 
gen; bei Hyperchlorhydrie bieten die Randzellen 
eine klare Stelle, hervorgerufen durch Flüssigkeits- 
ansaramlung in ihrem Innern; die Hauptzellen zeigen 
eine active Verwandlung der basalen Filamente in 


pepsinogene Granulationen. Die Untersuchung des 
Magenchemismus, die Dosirung der Chlorverbind¬ 
ungen, kann nur auf die Thätigkeit der Rand- 
oder Hauptzellen bezogen werden, doch kann man 
aus einer einzigen Untersuchung keinen Schluss 
auf den Zustand der Magenschleimhaut ziehen, 
d. h. ob eine Gastritis vorliege oder nur functio¬ 
neile Störungen. 

(Münch. Med. Wochenschr. 1904, 1.) 

_ 8t. 


Resorption der Arzneistoffe von der 
Zunge aus. 

Dr. Wardrop theilt der Medical Society zu 
Loudon seine Beobachtungen mit über die Vor¬ 
theile, die man dadurch erreicht, dass man Arznei¬ 
mittel, statt sie in den Magen einzuführen, von der 
Zunge absorbiren lässt. Die Arzneistoffe werden 
nämlich durch die absorbirenden Gefösse dieses 
Organs direct in das Venenblut eingeführt, während 
sie vom Magen aus auf einem grossen Umwege 
und mit vielen Säften vermischt, und durch die¬ 
selben auch chemisch umgeändert in die Circulation 
gelangen. So kann man z. B. einen Speichelfluss 
mit 1 / l% Gran Calomel, wenn man es von der Zunge 
absorbiren lässt, weit schneller bewirken, als wie 
durch mehrere Gran in den Magen gebracht. — 
Ueberdies besitzt die Zunge ja einen grossen 
Reichthum an ausserordentlich sensiblen Nerven. 

_M. 

Die Wirkung von Argentum nitricum auf 
den Aspergillus niger. 

Vor l 1 /* Jahren hatte Dr. Paul Jousset der 
Societö fraiujaiso d’homoeopathie bereits seine experi¬ 
mentelle Erfahrung mitgetheilt, dass Argent. nitric. 
selbst in der 6. Dilution eine das Wachsthum des 
Aspergillus niger hemmende Wirksamkeit besitze. 
Seitdem hat er mehr als 50 Experimente über diesen 
Gegenstand ausgeführt und ist hierbei zu einem 
Verfahren gelangt, das die Herstellung der Silber¬ 
lösungen erleichtert und fehlerfreier macht. 

Das technische Verfahren besteht erstlich darin, 
statt der Verreibungen des Silbers, die sehr un¬ 
gleich ausfallen, sich nur des Silbernitrats zu be¬ 
dienen, eines völlig löslichen Salzes, mit dem man 
vollkommen genaue Dilutionen herstellen kann, und 
zwar mittelst sterilisirten und destillirten Wassers, 
also ohne jede Beimischung von Alkohol. — Dann 
war es auch nöthig, dass die Aussaat der Asper¬ 
gillus-Sporen so ähnlich wie möglich geschehe. Zu 
dem Zweck hat Dr. Jousset diese sehr innig mit der 
Raulin’schen Flüssigkeit gemengt, diese Flüssigkeit 
filtrirt und so Präparate erhalten, in denen die 
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Asperg.-Sporen gleichartig verbreitet sind. 10 Tropfen 
dieser Flüssigkeit zu einer Cultur. Nach Ver¬ 
lauf von 10—15 Tagen, je nach der umgeben¬ 
den Temperatur, stellten das Mycelium und seine 
Sporen eine Art Schleim dar, der sich wie aus 
einem Stück gewoben erhebt. Diese Sporen wer¬ 
den zum Trocknen auf Papier ausgebreitet, und 
wenn dies dann völlig erreicht ist, kann man sie 
mit Leichtigkeit genau wiegen und sich von dem 
Gewichte des erzeugten Pilzes sowohl in den Con- 
trollkftstchen als in denen mit den Dilutionen von 
Arg. nitric. begabten Rechenschaft geben. Da hat 
sich denn bei diesen Wägungen eine merkbare 
Gewichts-Differenz ergeben, welche mathematisch die 
Einwirkung von Arg. nitric. (selbst in der 30. Dil.) 
auf das Wachsthum des Aspergillus beweist. 

Hier ist die Uebersicht eines der letzten Ex¬ 
perimente des Dr. Jousset. 

1. ° Controll-Kästchen 0,38. 30.° Dil. 0,22. 

2. ° „ 0,41. 12.° Dil. 0,22. 

3. ° „ „ 0,43. 6.° Dil. 0,26. 

5.° Dil. 0,07. 


4.° Dil. 
8.° Dil. 
2.° Dil. 


völlig 

steril. 


Aus diesen Experimenten zieht Verf. folgende 
Schlüsse: 

1. Wenn ein Arzneistoff in der 30. Dil. eine 
Wirkung auf einen lebenden Organismus ausübt, 
so ist es durchaus nicht absurd, anzunehmen, dass 
derselbe (in der gleichen Dilution. Ref.) einen 
kranken Organismus beeinflussen könne. 

2. Im Aspergillus bezitzen wir ein vorzügliches 
Reagenz, das uns erlaubt, die Gegenwart von Arg. 
nitricura bis zur 30. Dilut. nachzuweisen. 

3. Die Verreibungen von Arg. nitr. enthalten 
dieses Metall in sehr schwankendem Verhältniss. 

Ref. erlaubt sich zu bemerken, dass Prof. Nägele 
vor längerer Zeit die Einwirkung von Kupfer in 
äusserst minimalen Dosen auf das Wachsthum von 
Aspergillus experimental nachgewiesen hat. Die 
Untersuchungsmethode von Dr. P. Jousset, der mit 
Arg. nitric. operirte, zeichnet sich durch ihre Ein¬ 
fachheit aus und hat der durch das Gewicht des 
Pilzes zu erlangende und vergleichbare Nachweis 
der unter Anwendung der abgestuften Dilutionen 
(bis zur 30.) erzeugten Wachsthumsveränderungen 
des Pilzes eine entschiedene Bedeutung. M. 


Versuche mit Collargol. 

Dr. Jousset hat sich auch bemüht die physio¬ 
logische Wirkung des Collargol, das er bereits 
mehrfach klinisch verwerthet hat, durch Versuche 


an Thieren zu erforschen. Er ist dabei zu folgen¬ 
den Resultaten gekommen: 

Beim Kaninchen bringt das Collargol, durch 
subcutane oder intravenöse Einspritzungen den 
Thieren beigebracht, eine anhaltende fieberhafte 
Bewegung hervor. Das Mittel ist wenig toxisch, 
die Thiere sind 40—50 Tage am Leben erhalten 
geblieben. 

Das erste Kaninchen, welches das Mittel nur 
in Injectionen erhielt, erlag einer profusen und 
schmerzhaften Diarrhöe. Das zweite zeigte während 
des Fiebers einen fast normalen Allgemeinzustand, 
bekam dann, 51 Tage nach der lnjection, das Mittel 
per 08 und erlag nun in wenigen Tagen wie das 
erste Kaninchen einer profusen Diarrhöe. 

Bei beiden Versuchstieren war der Harn in 
den letzten Tagen eiweisshaltig. 

Die Autopsie und die histologische Untersuchung 
erwies, dass das Collargol sich im Herzen, der 
Leber, den Nieren und besonders am Dünndarm 
localisirt, in diesen Organen congestive und ent¬ 
zündliche Processe erzeugend. Ueberdies ergab 
sich aus den Versuchen am zweiten Kaninchen, dass 
das Mittel vom Magen aus weit energischer wirkt, 
als wenn es unter die Haut oder in die Venen 
eingespritzt wird. 

Verf. hat es in 3 pathologischen Fällen an¬ 
gewandt. Die beiden ersten betrafen infectiöse, 
sehr schwere fieberhafte Nephritiden, der dritte be¬ 
traf eine Frau mit einem typhoiden Fieber, das 
schon über 50 Tage bestanden und sehr bedenk¬ 
liche Fiebererscheinungen darbot. In allen 3 Fällen 
trat die Besserung sehr schnell und entschieden 
unter dem Gebrauch des per os dargereichten Collar¬ 
gol in Dosen 0,04 in 4 Pillen ein. Bei allen 
3 Kranken brachte es eine profuse Diarrhöe (12 
bis 15 Stühle in 24 Stunden) zuwege, so dass das 
Mittel ausgesetzt oder in kleinerer Dosis gegeben 
werden musste. 

Ref. erscheint der Grundcharakter der patho¬ 
genetischen Wirkungen von Argentum nitricum in 
denen das Collargol merklich ausgesprochen. Die 
Erfahrungen Rademachers mit Arg. chloratum zeigen 
deutlich, was wir von diesem Mittel auch bei ent¬ 
zündlichen, typhösen, mit tiefen Erkrankungen der 
Schleimhaut des Darmkanals einhergehenden Leiden 
erwarten dürfen. 

Nyctanthes Arbor-tristis bei intermittirendem 
und remittirendem biliösen Fieber. 

Dr. S. C. Ghose berichtet über 6 Fälle von 
remittirendem biliösen Fieber, bei denen Nyctanthes 
von guter Wirkung war. 
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1. Frau, seit 10 Monaten intermittirendes Fieber, j 
Die Symptome waren: Aengstlichkeit und psychische i 
Unruhe, Brennen in den Augen, Schweregefühl in ! 
der Regio epigastrica, Zunge weiss belegt, Ge¬ 
schmack bitter, Anschoppung und Schmerzhaftigkeit 
in der Lebergegend, Milzschwellung, Verstopfung 
mit Leibschmerzen, spärlicher und hochgestellter 
Urin, Oedem der Hände und Füsse, Puls sehr 
schwach und klein, Fieber unregelmässig mit ter- 
tianem Typus. Durst und Gähnen vor dem Anfall, 
Frost mit Durst und epigastrischen Schmerzen, Er¬ 
brechen von Galle während des Hitzestadiums, 
kein Schweiss, Abmagerung und Schwäche. Nyc- 
tanthes dreistündlich 5 Tropfen. Die erste Wirkung 
war die Besserung der Verstopfung und, in 4 Tagen, 
die Abnahme der Schwellung von Händen und 
Füssen. Nach einer Woche reinigte sich die Zunge, 
regelmässige Stuhlentleerung stellte sich ein, der 
Appetit kehrte zurück und die Fieber verschwanden. 

2. Ein Knabe litt seit 5 Tagen an remittiren- 
dem Fieber. Unruhe, weiss belegte Zunge, Uebel- 
keit, galliges Erbrechen, Druck in der Regio epi¬ 
gastrica, reichliche gallige Stühle, Mund trocken, 
grosser Durst, Fieber, trockener Husten. Nach 
der dritten Gabe Nyctanthes Besserung und Heilung. 

3. Frau, 38 Jahre alt, seit dem elften Tag 
ihrer Erkrankung in Behandlung. Zunge weiss 
belegt, Unruhe, dumpfer Kopfschmerz, Stiche und 
Empfindlichkeit in der Lebergegend, galliges Er¬ 
brechen, Brennen im Magen, gebessert durch kalte 
Umschläge, gallige Stühle mit Uebelkeit, Frost von 
Hitze gefolgt, steigert sich gegen Morgen. Alle 
Erscheinungen verloren sich schon auf die zweite 
Gabe Nyctanthes. 

4. Mann mit ähnlichen Symptomen wie beim 
letzten Fall, wurde ebenso in 3 Tagen geheilt. 

5. Junge Frau bot folgende Erscheinungen: 
Grosse Unruhe und Aengstlichkeit, Schwindel, 
ziehende Schmerzen in Kopf und Schläfen, Schwere¬ 
gefühl in den Augen, trockener Mund, scharfe 
Ausdünstung und reichlicher Speichelfluss, Trocken¬ 
heit im Schlund, Brennen im Magen, Erbrechen 
nach jedem Schluck, wässerige, gallige Stühle mit 
Eintritt des Fiebers, welches jeden Morgen er¬ 
scheint ohne vollständige Intermission. Kein Schweiss, 
Urin spärlich und hochgestellt. Nach der vierten 
Gabe Nyctanthes erfolgte reichlicher Schweissaus¬ 
bruch und das Fieber war nach 3 Tagen ver¬ 
schwunden. 

6 . B. U. C. G. war seit 5 Monaten an inter- 
mittirendem Fieber erkrankt. Die Erscheinungen 
bestanden in Gedächtnissschwäche, Angstzuständen 
und psychischer Unruhe; heftiges Brennen in den 
Augen, ödematöse Schwellung des Gesichtes, wunde 
Lippen und Geschwürsbildung im Mund, Zunge 
mit dickem, weissem Belag, bitterer Geschmack, 


banges Gefühl in der Regio epigastrica, Schwellung 
der Milz und Leber, hartnäckige Verstopfung, Urin 
dunkelgefärbt, Puls schwach, klein und aussetzend. 
Das Fieber kam jeden Morgen um 10 Uhr, mit 
Frost, Durst, Kopfschmerzen und galligem Er¬ 
brechen; kein Schweiss, keine ausgesprochene Inter¬ 
mission. Der Fall heilte mit Nyctanthes in einer 
Woche. (Cleveland Medical and Surgical Reporter. 
July. p. 285.) 8t. 

Ein Mittel zur Auflösung von Nierensteinen. 

Verf. empfiehlt den Birkenblätterthee als diu- 
retisches und besonders als ein die Nierensteine 
auflösendes Mittel. Seine Erfahrungen erstrecken 
sich auf etwa 4 Jahre. Von einem besonders 
glücklichen Falle, bei dem die Diagnose auch von 
anderer Seite gestellt und durch Röntgenunter¬ 
suchung bestätigt wurde, theilt Verfasser die ge¬ 
naue Krankengeschichte mit. Es schwanden alle 
I Erscheinungen, die Steine gingen zuerst in Stück¬ 
chen von Erbsengrösse und darüber, dann als 
scharfer Sand ab; Pat. genas völlig. Der Gebrauch 
des Thees (1 Theelöffel auf i / l Liter Wasser) muss 
etwa 6 Monate hindurch erfolgen. (Centralblatt f. 
inn. Med. 1904, Nr. 13.) 8t. 


Lesefrucht. 

Einfluss der Verdauung auf die Arbeit. 

Es ist bekannt, dass eine starke körperliche 
Thätigkeit kurz nach einer Mahlzeit die Verdauung 
stört und aufheben kann. Unter dieser Bedingung 
werden in der That die Magenabsonderungen mehr 
oder weniger vermindert. Die geistige Arbeit kann 
dieselbe Wirkung hervorbringen. Umgekehrt ver¬ 
mindert aber auch die Arbeit der Verdauung die 
seelische Thätigkeit in allen Formen. Der fran¬ 
zösische Forscher Feie hat, wie der Mediz. Woche 
zu entnehmen ist, interessante Experimente an¬ 
gestellt, um zu ermitteln, in welchem Verhältniss 
die Verdauungsarbeit die Muskelthätigkeit herab¬ 
setzen kann. Er hat gefunden, dass diese Herab¬ 
setzung viel beträchtlicher war, als man es ahnen 
konnte. Im Verlauf der ersten Stunde, die dem 
Einnehmen einer Mahlzeit folgt, erreicht die ohne 
Ermüdung ausgeführte Arbeit kaum die Hälfte der 
in nüchternem Zustande vollbrachten Arbeit; aber 
die Verminderung wird vom Beginn bis zum Ende 
dieser ersten Stunde ständig grösser. Von ungefähr 
75 Proc. in den ersten zehn Minuten fällt die 
Arbeitsleistung von der 45. bis zur 60. Minute bis 
auf 10 Proc. Der Einfluss der Würze der Reiz¬ 
mittel, wie Tabak und Alkohol, macht sich in einer 
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sehr deutlichen Art bemerkbar, indem er die Er¬ 
müdung beseitigt, aber nur für eine sehr kurze 
Zeit, die niemals zehn Minuten überschreitet; nach¬ 
dem erscheint die Müdigkeit wieder, und zwar 
stärker, als sie es ohne diese vorübergehende Er¬ 
regung gewesen wäre. 


Balneologisohes. 

Dr. med. Jos. Brunnhuber jr., homöopathischer 
Arzt aus München, wird während der kommenden 
Saison — und zwar heuer zum 10. Male — in 
Bad Reichenhall als Bade-Arzt prakticiren. 

Dr. med. Gotthold Layer, homöopathischer und 
Bade-Arzt, Specialarzt für Frauenkrankheiten (bisher 
im Wildbad — Pforzheim), prakdcirt diesen Sommer 


in Liebenzell (Nagoldthal, Württ. Schwarzwald), 
Wohnung Villa Burck, Calwer Strasse. 

Die Herren Collegen, welche Patienten in die 
betreffenden Bäder senden, werden dringend er¬ 
sucht, diese an die obengenannten homöopathischen 
Aerzte zu dirigiren. D. R. 

Similia similibus. 

Der Philosoph Descartes (Cartesius) stellte den 
Satz auf: „Les semblables se guerissent par les 
semblables,“ und der Astronom Tycho de Bralie 
sagt in einer seiner Epist. Astron.: „Habet morbus 
istud cum sulphures natura non parum commune, 
unde etiam per Sulphur expeditus solvitur, tamquam 
,simile suo simile 1 . Neque enim id Galenicorum 
Semper verum est: Contraria contrariis curari.“ 


Anzeigen. 

Offerten, die weiter befördert werden sollen, ist stets eine 10 Pf.-Marke beizufiigen. 


Arzt, dispensirberechtigt, sucht complette, den 
gesetzlichen Bestimmungen entsprechende Dispensir- 
Einriclitung zu kaufen. Genaue Offerten mit Preis¬ 
angabe erbeten sub M. M. 48 postlagernd Glatz 
in Schlesien. 


Für homöopath. Arzt günstige Gelegenheit zur 
ATiederla*8iiiig in grösserem Orte nahe Chemnitz, 
woselbst eingetr. Verhältnisse halber gegenwärtig 
kein Arzt am Orte. — Gefl. Offerten unter M. 22 an 
die Exped. d. Ztg. 

In grösserer Stadt Mitteldeutschlands mit guter 
Umgebung ist 

homöopathische Arztstelle 

sofort zu besetzen. Gef. Offerten sub M. 300 an die 
Expedition dieser Zeitung. 


—Billig und praktisch. ==— 

Zungenhalter von Holz. 

Zufolge häufiger Beschwerden des Publikums 
über jahrelange Benutzung eines und desselben neu¬ 
silbernen oder silbernen Zungenhalters (trotz dessen 
sofortiger Reinigung und Desinfection) bei verscliiede- 
nen Personen, sind wir den Wünschen einiger Herren 
Aerzte nachgekommen und haben aus sauberem 
Weissbuchenholze einfache und praktische 

Zangenhalter 

machen lassen, die durch ihren ausserordentlich bil¬ 
ligen Preis gestatten, nach einmaligem Gebrauche 
weggeworfen zu werden und den Patienten somit 
jede Sorge um Uebertragung irgend welcher Krank¬ 
heiten durch Anwendung dieses so sehr nöthigen 
Instrumentes nehmen. — 

Wir halten dieselben daher den Herren Aerzten 
zur gefl. Benutzung bestens empfohlen. — 

Preis pro Stück 6 Pfg., pro Dtzd. GO Pfg., pro 
100 Stück Mk. 4,80. 

A. Marggraf’s homöopathische Offlcin 
in Leipzig. 


Vielbeschäftigter homöopathischer Arzt avicht 
zum 1. October Aa*f*teiiteii. 

Gefl. Offerten sub A. Z. 222 an die Expedition 
dieses Blattes. 


Den Herren homöopath. Aerzten empfehle ich 
auch in diesem Sommer von jetzt ab wieder stets 

frische nnd beste 

Glycerin-Kälber-Lymphe 

aus dem Grossh. Sachs. Impfinstitute zu Weimar in 
Capillaren zu 1—3 Impfungen ü 1 Mk. excl. Porto. 

A. Marggrafs homöopath. Officin, 
Leipzig. 

Günstige Offerte. 

Prima französischer Cognac. 

Durch directe Beziehungen mit einem der ersten Häuser 
in Cognac sind wir in der Lage, allen Freunden eines 

vorzüglichen, echten französischen Cognacs eine zuver¬ 
lässig echte und preiswerthe Waare anzubieten: 

Echt franz. Cognac ** 1 Flac. M. 5.—. 

„ „ „ 1 „ „ 6 - 50 . 


Bei 12 Flaschen franco alle deutschen Bahnstationen 
incl. Verpackung und 10°/ o Rabatt. 

Hauptniederlagen in Leipzig bei 

A. Marggrafs homöopath. Offlciu 

und 

Täschner & Co., Homöopath.Ccntral-Apotheke. 

Receptjonrnale für die Herren Aerzte 

nach der neuesten gesetzlichen Bestimmung, angefer¬ 
tigt aus bestem, weissem Schreibpapier und mit dauer 
haftem, vorzüglichem Leinwand-Einband 
102 Seiten enthaltend Mk. 0.—. 

380 „ „ „ 10.-. 

Zu beziehen nur durch 

A. Marggrafs homöopathische Offlcin, Leipzig. 
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Im Verlage der Homöopathischen Central-Apotheke von 
Täschner & Co., Leipzig, und A. Marggraf’s homöopathi¬ 
scher OffiCin, Leipzig, sind folgende empfehlenswerthe 
homöopathische Bücher und Schriften erschienen: 
Gross-Hering, Vergleichende Arzneiwirkungslehre. i.Aufl. 
1893. geh. M. 20,-. 

Bruckner, Homöopath Behandlung der Augen- und Ohren¬ 
krankheiten. 1. Auf!. 1894. brosoh. 2.50, geb. 3.—. 
Kleiner homöopath. Hausfreund. 7. Aufl. 1901. brosch. 
1.—, gob. 1.50. 

Homöopath. Volksschriften, Nr. 1 — 40, in diversen (1.—9.) 
Auflagen, ä 10 Pfg. 

Hondri< hs, Zahnschmerzen. Deutsch. 2. Aufl. 1888. —.30. 
Holland., 2. Auf!., —.50. 

Allgemeine homöopath. Zeitung. 148. Band. (1. Halbjahr 
1904.) Halbjährlich 10.50. 

Müller, Charakteristik. Deutsch, 3. Aufl. 1890, geb. 1.50. 

Spanisch, 3. Aufl. 1902, brosch. 2.—, geb. 2.50. 
Homöopath. Allerlei. 1890. brosch. 1.- , in Parthien billiger. 

La Curacion y Profilaxia per el Tratamiento Homeopätico 
de Las Prinzipales enfermedades Infecciosas. 2. Aufl. 
1893. brosch. 1.20. 

Diverse kleine Anweisungen zur Heilung einzelner Krank¬ 
heiten. ä 20 Pf. 

Hirsehel, Der homöopathische Arzneischatz in seiner An¬ 
wendung am Krankenbette. Für Familie und Hau9 
neu bearbeitet von Dr. med. Goullon in Weimar. 
IG. Auflage, geb. 4 M. 

Hühner, Homöopath. Thierarzt. 9. Aufl. 1892. cart. 3.— 
geb. 3.75. 

— Krankheiten der Pferde. 9. Aufl. 1894. brosch. 1.20. 
geb. 1.60. 

Günther, Kleiner homöopath. Thierarzt. 2. Aufl. 1888 
geb. 1.50. 

Hausmann, Kleine Schriften. Gesammelt und herausge¬ 
geben von Dr. C. Bojanus, sen. 1895. cart. 1.50. 
Homöopath. Hilfstabellen. Belehrung über die Bereitung 
der Potenzen aus den Urtincturen, Stärke des zu ver¬ 
wendenden Alcohols etc. mit einer Anlage über Lutzo’s 
Chiffre-Schrift. 2. Aufl. 1.—. 

Homöopathische Arzneitaxe, bearbeitet in Ucbercinstim- 
mung mit allen in Deutschland bisher erschienenen 
officiellen und im Gebrauch befindlichen homöopathischen 
Arzneitaxen. —.30. 

Bönninghausen’s Therapeutisches Taschenbuch für homöopath. 
Aerzte, neu herausgegeben von Dr. med. Fries, brosch. 
10.—, geb. 11.-. 

Die GrundzOge der modernen wissenschaftlichen Homöopathie, 

von Dr. Hans Wapler. brosch. —.50. 

Die Unhaltbarkeit der Hochpotenzen, von Dr. Kallenbach, 
Rotterdam, brosch. —.80. 

Kunkel, Dr. med., Die homöopathische Behandlung der 
Heiserkeit, brosch. —.50. 


Thyreoidin- (Schilddrüsen-) Tabletten 

bereitet nach Vorschrift des Geh. Med.-Raths Professor 
Dr. Hoffmann, Director der Medicinischen Universi¬ 
täts-Poliklinik zu Leipzig, von Apotheker Emil Loewe, 
Kurprinz-Apotheke, Leipzig. 

Angewandt bei Myxödem, Struma, Fettsucht etc, 
100 Stück k 0,3 = 3,— Mk. 

100 „ k 0,2 = 2,50 „ 

100 „ k 0,1 = 2,— „ 

Zu beziehen durch die Homöopathische Central- 
Apotheke von Täschner Sl Co», Leipzig. 


Leipziger Kinderpulver. (Kinderhonig.) 

Zuverlässigstes Mittel 

gegen 

Brechdurchfall der Kinder. 

Die Kinder nehmen dieses Pulver (oder Honig) 
sehr gern; es ist ausserdem viel einfacher (ohne Kochen) 
zu bereiten als Haferschleim und Kindermehle. 

Jede Mutter lobt dieses Mittel, weil die Zubereitung 
eine so einfache ist und die Kinder sich zusoliens 
bessern. 

Bei Gebrauch desselben hört das Erbrechen stets 
und ausnahmslos sofort und dauernd auf. Der über¬ 
mässige Stuhlgang mindert sich, hört aber meistens 
nicht ganz auf, und bleibt grünlich-schleimig. Dagegen 
werden die Kinder sogleich wieder munter, selbst 
wenn sie vorher bereits bedenkliche Schwäche gezeigt 
hatten, und nehmen an Gewicht sichtlich zn. 

Pro Tag braucht man von diesem Mittel ge¬ 
wöhnlich 50 Gramm. — In Honigform lässt es sich 
billiger darstellen als in Pulverform, weshalb es in 
zwei Formen zn haben ist. Die Wirksamkeit ist je¬ 
doch in beiden die gleiche. 

Eine Portion von 50 gr. kostet in Pulverform 1,35 Mk. 

„ „ „ 50 „ „ „ Honigform —,80 „ 

Nur zu haben bei: 

Apothokcr W. Steinmetz in Leipzig 

und seinen Depositären. 


Zum herabgesetzten Preise» von nur 15 Mark (früher 
20 Mark), elegant geb., empfehle den Herren Aerzten 
und gebildeten Laien: 

Die vergleichende 

Arzneiwirkungslehre 

von 

Dr. med. H. Gross und Prof. Dr. med. C. Hering. 

Aus dem Englischen bearbeitet und herausgegeben 

von 

Geh. Sanitätsrath Dr. med. Faolw&sser, Bernburg a.S. 

Dieses neue Werk will den vorhandenen homöo¬ 
pathischen Arzneimittellehren keine Concurrenz machen, 
denn nach Form und Inhalt unterscheidet sich dasselbe 
wesentlich von ihnen. — Es bringt Arzneivergleiche, 
Mitteldiagnosen, welche allein und ausschliesslich die 
Unterschiede je zweier derselben enthalten und in anti¬ 
thetischer Gegenüberstellung die betreffenden Verschieden¬ 
heiten scharf hervorheben. 

Diese vergleichende Arznei wirkungslehre ist vielmehr 
ein Supplement aller vorhandenen homöopathischen 
Arzneimittellehren. 

Eine solche Arbeit fehlte bisher in der deutschen 
homöopathischen Literatur und nur die Aerzte englischer 
Zunge konnten sich rühmen, dieselbe zu besitzen. 

Jedem homöopathischen Arzte und gebildeten Laien 
ist die Anschaffung dieses Werkes dringend zu empfehlen. 

A. Marggraf 8 homöopath. Officin, Leipzig. 


Verantwortlicher Schriftleiter: Dr. Mossa-Stuttgart. 

Geschäftsstelle und Verlag von William Steinmetz (A. Marggraf s homöopath. Officin) in Leipzig. 

Druck von Julius Maser in Leipaig. 
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Leipzig, den 16. Juni 1904. No.25ll.26. 


Gegründet 1./7. 1832« 


ALLGEMEINE 


HOMÖOPATHISCHE ZEITUNG. 


Herausgegeben von 

Dr. med. Hossa and Dr. med. Alfons Stiegele, prakt. Aerzten ln Stuttgart. 


Geschäftsstelle and Verlag von William Steinmetz (A. Marggraf 8 homöopath.Offlciu) in Leipzig 

Tkomaekirckkof 12. 


Erscheint 14 tägig zu 2 Bogen. I3Dop]>elnummern bilden einen Band. Preis 10M. 60 Pf. (Halbjahr). Alle Bachhandlangen and 
Postanstalten nehmen Bestellungen an. — Inserate, welche an Rudolf Moste in Leipzig nnd dessen Filialen oder an die 
Verlagshandlung selbst (A. MarggraPs homöopath. Ofdoln ln Leipzig) zu richten sind, werden mit 20 Pf. pro einmal gespaltene 
Petitseile und deren Raum berechnet. — Beilagen werden mit 6—8 Af. berechnet. 

Inhalt. Einladung zum Abonnement. — Vorläufige Einladung zu der am 9. und 10. August a. c. in Luzern statt- 
findenden Generalversammlung des homöopathischen Centralvereins Deutschlands. — Morgenröthe. Von Dr. Kirn in 
Pforzheim. — L’Oraiopatia in Italia. Ref. Dr. Moesa. — Die GrQndung des Vereins „Stuttgarter homöopathisches 
Krankenhaus“ in Stuttgart. Von St. — Acidum fluoricum bei Syphiliden. Von Dr. Moesa. — Ein Secale-Fall. Von 
Dr. Wesselhoeft-Boston. Ref. St. — Rhus als Herzmittel. Von St. — Das sohwache Herz. Von Dr. T. D. Nicholson. 
Ref. M. — Ein Fall von angeborenem Morphinismus. Von St. — Indicationsn für Strychnin, phosphor. Von St. — 
Einfluss von Zuckerdiät auf die Magensäure. — Homöopathische Liga. Von St. — Satisfactio in foro. Von St. — 
Aue Hessen. — Aphorismen. — Balneologisehee. — Anzeige. — Pereonalia. — Anzeigen. 


•UT Schluss der Schriftleitung: Freitagr vor dem Erscheinungstage. T9t 


Einladung zum Abonnement. 

Um in der Zusendung dieser Zeitung keine Unterbrechung eintreten zu lassen, werden die ge¬ 
ehrten Abonnenten um gefällige rechtzeitige Erneuerung des Abonnements auf Band 149 (2. Halbjahr 
1904) höflichst ersucht. Alle Postanstalten und Buchhandlungen, sowie die Unterzeichnete Yerlag8- 
liandlnng selbst nehmen Bestellungen zum Preise von 10 Mark 50 Pfg. pro Band entgegen. Probe¬ 
nummern stehen stets unberechnet und portofrei zu Diensten. _ _ „ 

... . —- . ~ _ Hochachtungsvoll 

Leipzig, im Jum 1904. _ a f , ,, . 

die Yerlagshandlung von William Steinmetz 

(i. Fa. A. Marggrafs Homöopath. Offlein.) 


Vorläufige Einladung 

zu der am 9. und 10. August a. c. in Luzern stattfindenden Generalversammlung 
des Homöopathischen Öentralvereins Deutschlands. 

Die Mitglieder des Homöopathischen Centralvereins Deutschlands werden hierdurch zu der am 9. und 
10. August in Luzern stattfindenden Generalversammlung eingeladen mit der ergebensten Bitte, alle etwa 
beabsichtigten Anträge bis zum 30. Juni a. c. an das Unterzeichnete Leipziger Directorialmitglied gelangen 
zu lassen, damit dieselben in der den Mitgliedern statutenmässig vier Wochen vor der Versammlung zu- 
zusendenden Einladung Aufnahme finden können, andernfalls würden sie nicht zur Disoussion gestellt 
werden können. 

Ausserdem wäre es sehr erwünscht, dass die mit ihren Jahresbeiträgen noch im Rückstände befind¬ 
lichen Mitglieder dieselben baldigst an den Kassirer, Herrn Bruno Winkler , Leipzig, Gellertsstrasse 7/9, ein¬ 
schickten, da einem früheren Beschlösse gemäss die bereits vom Revisor geprüften und richtig befundenen 
Rechnungsabschlüsse bei der Einladung an die Mitglieder mit veröffentlicht werden sollen. (Herr Apotheker 
W. Steinmetz, Leipzig, ist, wie früher, zur Vermittelung dieser Zahlungen gern bereit). 

Die Einzelheiten für die Versammlung werden später mitgetkeilt werden. 

Leipzig, im Juni 1904. I. A.: Dr. med. Wapler. 
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Morgenröthe. 

Immer wieder liest man jetzt in ärztlichen 
Journalen von den epochemachenden Entdeckungen 
des Nancyer Physikers Prof. Blondlot. Er ent¬ 
deckte ganz neue und eigenartige Strahlungs¬ 
phänomene, welche er zu Ehren der Stadt Nancy, 
wo sich sein Laboratorium befindet, N-Strahlen be¬ 
nannt hat. Diese N-Strahlen sind nichts anderes 
als Reichenbachs Od-Strahlen, wie sich aus folgender 
Nebeneinanderstellung ergiebt. 

Die N-Strahlen werden von fast allen gebräuch¬ 
lichen Lichtquellen hervorgebracht und werden von 
den meisten Körpern aufgenommen, welche der 
Einwirkung dieser Lichtquellen ausgesetzt werden. 
So emittiren die von der Sonne beschienenen 
Chausseesteme, die Ziegel einer besonnten Mauer, 
die Wände einer Laterne, in der ein Auerstrumpf 
glüht oder eine Petroleumlampe, die N-Strahlen. 
(Ich folge hier einem Aufsatz von George Vitoux- 
Paris.) Bei Reichenbach heisst es in seinem 
Hauptwerk: „Der sensitive Mensch und sein Ver¬ 
halten zum Ode“ im 1. Band § 1281: Die 
Sonnenstrahlen ergiessen negatives Od über den 
Erdball, § 1348: die Mondstrahlen vorwaltend ! 
positives Od, und § 1367: das Licht von Kerzen 
und Lampen enthält Od-Strahlen so gut wie Sonne ; 
und Mond. § 2577: Das Od reflectirt von glänzend 
glatten wie von matten Körpern. Es gleicht hierin 1 
dem Licht und der Wärme, und wir befinden uns j 
in einer materiellen Welt von allenthalben und | 
überall nach allen Richtungen strahlendem Od, das 
selbst da strahlt, wo Licht nicht mehr strahlt, 
nämlich in der Finsterniss. 

Nach den Versuchen des Nancyer Professors 
der medicinischen Physik A. Charpentier sollen 
lebende Organismen, selbst der menschliche Körper, 
diese N Strahlen aussenden, wie verschiedene Mit¬ 
teilungen dieses Gelehrten an die Pariser Akademie 
der Wissenschaften ausführen. Den grössten Tlieil 
der Untersuchungen Reichenbachs bildet nach den 
Untersuchungen über Pflanzen und Thiere die 
odische Ausströmung des menschlichen Organismus. 

Blondlot hat die N-Strahlen bei der Unter¬ 
suchung der von Röntgen-Röhren ausgehenden 
Strahlungen gefunden. Sie sind zum Unterschied 
von den X-Strahlen polarisirbar, refractibel und 
den Gesetzen der Reflexion unterworfen. Sie 
durchsetzen wie die X-Strahlen opake Körper, 
u. A. Stanniol, dünne Platten von Kupfer, Messing, 
Aluminium, Stahl, Silber und Gold, ferner Papier, | 
Paraffin und Holz; dagegen werden sie aufgehalten 
vom Steinsalz in 3 mm dicker Schicht, von Blei¬ 
platten von 0,2 mm, von Platina in der Dicke von t 
0,4 mm, ferner von Wasser derart, dass ein Stück 
für sie durchgängigen Cigarettenpapiers vollkommen I 


opak wird, wenn man es befeuchtet. Bei Reichen- 
bach heisst es § 1291, dass der odische Antheil 
der Sonnenstrahlen sich polarisiren lässt, § 2583 
dass die Od Strahlen aller Art durch Metalle, Steine, 
Holz durchgehen, dass sie beim Durchgang 
Brechung erleiden, und dass sie dabei theilweiser 
Absorption unterworfen sind. 

Die N-Strahlen wirken nicht direct auf die 
photographische Platte, offenbaren aber ihre An¬ 
wesenheit dadurch, dass sie gewisse Substanzen 
erregen. So verstärken sie einen schwachen Funken, 
wenn sie auf ihn fallen, ein Phänomen, durch dessen 
Beobachtung Blondlot sie entdeckt hat; sie erregen 
auch die Fluorescenz von mit Zinksulfid, Calcium¬ 
sulfid etc. bedeckten Schirmen. § 2462 schildert 
Reichenbach, wie Metallbleche, wenn Sonnenstrahlen 
auf sie fallen, durchscheinend werden. Drähte 
werden hierbei odglühend und vollkommen durch¬ 
sichtig und so klar, als oh sie aus weissglühendem 
Glase beständen. Hände werden durchsichtig, wenn 
sie nur in die Nähe von elektrisirten Körpern 
kommen. § 2468: Ueberall, wo Od einigermaassen 
concentrirt auftritt, sei es von Sonnen-, Mondstrahlen, 
von Magnetismus, von Elektricität, von Krystalli- 
sation oder von der organischen Polarisation (bei 
der Pflanze, dem Thier oder Menschen), überall 
tritt hei einer gewissen Intensität odischer Ladung 
Durchschienenheit und am Ende Durchsichtigkeit 
auch solcher Körper für das sensitive Auge ein, 
welche am Tageslicht gänzlich undurchsichtig sind, 
wie der Metalle, Krystalle, Holzmassen, fleischiger 
Glieder. Welche Perspective wird hier eröffnet für 
die zukünftige Diagnose verborgener Krankheits¬ 
zustände ! 

Eine ausführliche Untersuchung findet sich bei 
Reichenbach über Fluorescenz oder wie er sagt 
Phosphorescenz, und er kommt § 2515 zu dem 
Schlüsse, dass die mancherlei Phosphorescenzen in 
; ihrem ganz verschiedenartigen Auftreten nichts 
anderes sind, als jedesmal eine wirkliche Odlicht- 
erscheinung. 

Nach dem Nachweis der N-Strahlen in den 
Strahlungen der Sonne, des Voltabogens, des Auer- 
brenners, der Petroleumfiamme fand Blondlot, dass 
sie von verschiedenen Substanzen aufgenommen 
werden, wie Gold, Silber, Platina, Blei, Zink, Eisen, 
Quarz, welche nun ihrerseits N-Strahlen emittiren; 
bei Aluminium, Holz, trockenem und feuchtem 
Papier findet sich diese Eigenschaft nicht. 

Reichenbach hat dasselbe beobachtet, er spricht 
von Verladung des Ods auf Zink, Eisen, Gold, 
Kupferblech, § 342; nur ergaben seine Versuche, 
dass die Od-Strahlen auf alles Stoffliche ver¬ 
laden werden können. Wenn die Versuche Blond¬ 
lots, welche erst in den Anfängen stehen und bei 
weitem noch nicht die Ausdehnung der Reichen- 
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bach’sehen erreicht haben, vervollkommnet werden, I 
so wird sich auch dieses finden. Blondlot fand, j 
dass die Strahlen durch Compression hervor¬ 
gerufen werden können, so dass die blosse Com¬ 
pression einen Körper veranlasst, N-Strahlen aus¬ 
zusenden. Stücke von schnell gehärtetem Stahl 
und Glas emittiren sie beständig, solange ihr mole 
kularer Zustand unverändert bleibt. § 2332 
sammelt Reichenbach seine Beobachtungen über 
Compression folgendermaassen: Aller Druck, sowohl 
passiver als activer, sowohl unorganischer als 
organischer von menschlicher Anstrengung her¬ 
rührender, ist überall ein Quell der grössten Od- 
leuchten in Gluth, Flamme, Rauch und Funken. 
Beide Beobachter sprechen von derselben Sache 
nur in verschiedenen Ausdrücken. 

Hieran schliessen sich nun die nicht minder 
interessanten Forschungen von A. Charpentier. 
Dieser kam der Sache bedeutend näher, als er 
fand, dass ganz andere Quellen von N-Strahlen 
existiren als leuchtende Körper. In sehr peniblen 
Versuchen, die zum Theil von d’Arsonval controllirt 
worden sind, fand er, dass die verschiedensten 
Thiere, Warm- wie Kaltblüter, diese Strahlen 
emittiren. Eduard Meyer hat auch ihre Emission 
durch Pflanzen constatirt, was Charpentier be¬ 
stätigen konnte. Speciell bei Thieren geschieht 
die Emission nicht nur nach Absorption der 
N-Strahlen von Lichtquellen, sondern spontan und 
zwar ausschliesslich seitens des Muskel- und 
Nervengewebes. Der sich contrahirende Muskel 
emittirt intensiver als der ruhende; auch das 
Nervengewebe intensiver irn Erregungszustände. 

Reichenbach sagt § 1908: die Nerven sind die 
Träger und Leiter der odischen Lichterscheinung, 
während die Stellen, welche an Muskelfieisch reich 
sind, gerade diejenigen sind, welche am schwächsten 
leuchten. § 1787. Aber § 2024 wird gezeigt, 
dass Muskelanstrengung zu den stärksten Odlicht- 
quellen gehört. Besonders stark leuchtet der Kopf 
des Menschen. Sensitive sehen in der Dunkel¬ 
kammer den Kopf von einem Lichtscheine, wie 
von einer Strahlenkrone umfangen. § 1740: Der 
Heiligenschein ist nicht bloss aus der Phantasie 
religiöser Schwärmerei geschöpft, er ist in Wirk¬ 
lichkeit vorhanden, jeder Mensch trägt ihn beständig 
mit sich herum; er ist nur zu fein, um dem ge¬ 
wöhnlichen Auge sichtbar zu werden. Der Heiligen¬ 
schein ist eine Naturerscheinung, in der Physik 
und Physiologie fest begründet. 

Charpentier hat einen Explorationsschirm con- 
struirt. Am Ende einer kurzen Bleiröhre, welche 
die Strahlen. zus&mmenhält, ist ein mit einem 
vorher durch Licht zur Phosphorescenz gebrachten 
Sulfid bestrichener Schirm befestigt. Führt man 
diesen über den menschlichen Körper hin, so 


I leuchtet er mit mehr oder weniger verstärkter 
! Intensität auf, (er empfängt Odlicht) wenn er in 
die Nähe eines ruhenden oder contrahirten Muskels, 
eines Nerven oder Nervencentrums kommt. Auf 
diesem Wege konnte Charpentier genau die Herz¬ 
grenzen umschreiben, die Topographie bestimmter 
psychomotorischer Rindencentren aufweisen; der 
Schirm leuchtet stärker in der Broka’schen Rinden¬ 
gegend auf, wenn die bisher schweigende Ver¬ 
suchsperson zu sprechen anfängt. Das ist ein 
sehr schönes und für die Diagnose werthvolles 
Experiment und bestätigt die Behauptung Reichen¬ 
bachs in der Vorrede pag. 34: Auf ganze Ab¬ 
schnitte in der Medicin muss die gegenwärtige und 
künftige Entschleierung der Gesetze des Ödes 
einen nahezu umwälzenden Einfluss nehmen. Was 
wahr ist, ist eine Macht, und die Thatsachen, die 
vorhanden, die Wahrheiten, die aufgedeckt 
sind, fordern ihr Recht. 

§ 1476 stellt Reichenbach fest, dass die Pflanze 
denselben odischen Gesetzen (Polaritäten) untersteht 
wie das Thier, wie der Mensch, und dass alle 
obersten Gesetze, denen letztere in dieser Hinsicht 
unterliegen, an jenen sich nur wiederholen. 
Charpentier hat ferner ermittelt, dass die 
N-Strahlen nicht homogen sind, sondern min¬ 
destens aus 2 verschiedenen Strahlungen bestehen, 
je nachdem sie vom Muskel- oder Nervengewebe 
ausgehen. Diese 2 verschiedenen Strahlungen sind 
die positiven und negativen Od-Strahlen, wie sie 
Reichenbach mit Beziehung auf elektrische Mole- 
cularbewegungen genannt hat. 

Blondlot hat gefunden, dass die N-Strahlen 
durch ein Prisma zerlegt werden. Auch hierüber 
hat Reichenbach viele Versuche gemacht und ge¬ 
funden, dass die Od-Strahlen Brechung durch ein 
Prisma erleiden in ähnlicher Weise wie chemische 
Strahlen. E 3 findet im Spectrum eine Trennung 
positiver und negativer Od-Strahlen statt. Sie 
sind in der blauen Hälfte odnegativ, in der gelben 
Hälfte odpositiv. Die Wellenlänge der N-Strahlen 
variirt nach Blondlot zwischen 0,0085 und 0,017 ft, 
sie sind also erheblich länger als Lichtstrahlen. 
Die merkwürdigen durch die N-Strahlen hervor¬ 
gerufenen Erscheinungen sind gleich deutlich bei 
der Anwendung der verschiedensten Revelatoren, 
seien es Fluorescenzschirme, elektrische Funken 
oder physiologische Leuchterscheinungen wie ein 
Glühwürmchen oder eine Cultur phosphorescirender 
Bakterien. Alle diese Prohelichter leuchten stärker, 
wenn sie den N-Strahlen exponirt werden. Auch 
Reichenbach hat in Band 2 pag. 501 — 511 inter¬ 
essante Versuche über odische Intensität und 
Maassbestimmungen gemacht, die zu sehr inter¬ 
essanten Ergebnissen führten. Es wäre aber zu 
weitläufig, dies Alles hier anzuführen. Reichenbach 
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arbeitet immer nur mit den sensitiven Nerven, 
während es Blondlot und Charpentier offenbar 
gelingen wird, Apparate zu finden, welche die 
Ausschaltung des menschlichen Gefühls und somit 
eine leichtere Handhabung und grössere Exactheit 
der Versuche ermöglichen. Immerhin sind auch 
seine anzuwendenden Methoden äusserst delicat, 
so dass der bekannte Physiker Mascart, der sich 
mit Cailletet nach Nancy begab, um mit Blondlot 
seine Hauptversuche zu wiederholen, sie erst sehen 
lernen musste. Die Beobachtungen erfordern ab¬ 
solute Ruhe und Stillschweigen, ja Mace de Lepinay 
behauptet, dass auch die Schallschwingungen 
N-Strahlen produciren. Das war es ja eben, was 
die Anerkennung der Reichenbach’schen Odlehre 
so verzögert hat, dass die Versuche so delicat sind. 
Nur die Sensitiven sind mit der Fähigkeit begabt, 
Odlicht zu sehen. Nichtsensitive sind ausser 
Stande, davon etwas wahrzunehmen. In strengster 
Abgeschlossenheit von allem Licht, in einer wohl 
eingerichteten Dunkelkammer (3 Zimmer neben 
einander müssen verfinstert sein!), in der die Ver¬ 
finsterung schlechterdings in der ganzen Strenge 
des Worts absolut sein muss, erst da fangen 
Sensitive nach 1—2 Stunden an, Od-Lieht zu 
sehen. Hochsensitive sehen schon nach 5 bis 
10 Minuten. Je schwächer die Sensitivität eines 
Menschen überhaupt ist, desto länger muss er in 
der Finsterniss verweilen, ehe er Od-Licht ansichtig 
wird. An diesem Umstand ist die allgemeine An¬ 
erkennung der Reichenbach’schen Entdeckung 
seinerzeit und bis jetzt gescheitert. Was den 
Schall anbelangt, so sagt Reichenbach § 2382: 
der Schall ist eine odische Lichtquelle, die aus 
Glas, Metallen, Saiten, Holz in Thätigkeit gesetzt 
werden kann. Sie ist aus Glas blau, steigt an 
Intensität mit der Höhe des Schalls, giebt Od- 
Gluth, Flamme, Rauch und Funken. 

Wir stehen erst am Anfang der Untersuchung 
dieser Phänomene; die bisher gemachten Be¬ 
obachtungen lassen aber keinen Zweifel an der 
grossen Bedeutung der Entdeckung von Blondlot. 
Hoher Gelehrtenruhm winkt den wackeren franzö¬ 
sischen Forschern. Die Priorität der Entdeckung 
gehört aber einem Schwaben, einem Deutschen. 

Was hat aber die Homöopathie davon? 

1 . Eine bessere Erklärung der wundersamen 
Wirkung ihrer Potenzen. Reibung und Schiittelung 
(nicht bloss Compression) ist ein mächtiger Factor 
der Od-Entwicklung (Reichenbach II. Band pag. 337). 
Unsere Medicamente, unsere „Nichtse“ sind auf 
einmal vor den Augen der wissenschaftlichen Welt 
Träger ganz sicherer Werthe. 

2. Ferner folgt der Anerkennung der Od-Lehre, 
wie der Schatten dem Licht, die Anerkennung der 
Sensitivität. Auf dem Verständniss der Sensi¬ 


tivität ruht aber in Zukunft die Behandlung des 
kranken Individuums. Man kann unmöglich eine 
richtige Dosis für den Einzelnen finden, wenn man 
nicht wenigstens eine Ahnung von dem Grade der 
Sensitivität desselben besitzt. Es wird wissen¬ 
schaftlich für einen Kunstfehler gelten, einen 
Sensitiven anders als mit homöopathischen Dosen 
zu behandeln. Die Grundlage aller Therapie, die 
Vorbedingung jeder Kranken Verordnung muss eine 
Sensitivitätsprüfung sein. Diese ist ja nicht schwer, 
wie ich in meinem Versuch über ,,Homöopathie 
und Od-Lehre“ (Zeitschrift des Berliner Vereins 
homöopathischer Aerzte, XXII. Band, Heft VI, 
pag. 384 ff.) gezeigt habe. Es wird für veraltet 
gelten, eine Normaldosis für alle Kranke aufstellen 
zu wollen. Es ist ja ganz unmöglich, festzustellen, 
wie stark ich die Dosis wählen muss, wenn ich 
nicht weiss, wie empfindlich das Nervensystem des 
Patienten ist. 

3. Eine Bereicherung der Diagnostik. 
Es wird für barbarisch gelten, nur der Diagnose 
wegen eine Laparatomie zu machen. Das besorgen 
künftig alles die Sensitiven oder an deren Stelle 
die neuen N-Strahlenapparate. Reichenbach sagt 
darüber § 1827: Ich habe nun gezeigt, dass nicht 
bloss äusserliche Organe, sondern dass Eingeweide, 
Muskeln, Blut, Knochen, Nerven, also Körpertheile 
tief innerhalb unseres Leibes den Sensitiven sicht¬ 
bar sind, und zwar sichtbar vermöge des Lichtes, 
das sie selbständig ausstrahlen. In der That haben 
meine Mittelsensitiven durch Haut und Fleisch 
hindurch in den Leib hineingeschaut. Der 
nüchternste Naturforscher muss erkennen, dass 
hier ein unabsehbares Feld aufgethan ist für 
Physiologie und Heilkunde. Wenn es gelingen 
sollte, was alle Wahrscheinlichkeit für sich hat, 
dass Höchstsensitive, wenn sie einige Stunden in 
Finsterniss gehalten sind, den ganzen Leib durch¬ 
schauen, wie Frl. Reichel (eine seiner Sensitiven) 
ihre Finger durchschaute und darin in ihrer Un* 
wissenheit nichts als eine Menge durcheinander 
geschlungener Fäden, Röhrchen, Schnürchen und 
Knötchen erblickte, wie Frl. Krüger Magen, Leber 
und Herz erkannte, wenn unterrichtete Sensitive 
Lungen, Milz, Gedärme, Nieren, Geflässe und 
Nerven von allen Seiten wahrnehmen, Gesundes 
und Krankhaftes von einander unterscheiden, der 
Ursachen so mancher verborgenen Uebel ansichtig 
werden können — welch ein neuer Tag muss 
da für die Heilkunde anbrechen! Und diese 
Zeit wird gar nicht lange mehr auf sich warten lassen, 
schrieb Reichenbach vor 50 Jahren. Halten wir 
jetzt also unsere Augen offen, dass wir nicht die 
Morgenröthe einer neuen besseren Zeit verschlafen! 
Pforzheim, 29. Mai 1904. Dr. Kim. 
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L’Omiopatia in Italia. 

Da« 48. Heft diese« Organs des Instituto Oraioop. 
Italiano giebt zunächst einen Jahresbericht pro 
1903 über die finanzielle Lage dieses homöo¬ 
pathischen Centralvereins, von dem die Polikliniken 
in Turin, Florenz, Mailand unterhalten werden. 
Das Institut ist nicht nur im Stande gewesen diesen 
seinen Verpflichtungen nachzukommen, sondern, 
dank der Zuwendungen hochherziger Gönner, hat 
es das kleine Hospital in Turin vergrössern, aus¬ 
statten und in Dienst setzen können; ja es blieb 
noch ein Rest von 14000 L., der zur Erhaltung 
eines Freibettes ausreicht. Dabei schliesst die 
Bilanz mit einem, wenn auch geringen Ueberschuss 
der Activa. 

Von der homöopathischen Poliklinik in Turin 
erfahren wir, dass daselbst im verflossenen Jahre 
insgesamt 7250 Consultationen an 2025 Kranke 
ertheilt worden sind. 

Mittheilenswerth erscheinen folgende Fälle: 

1. Eine 33jährige Frau, welche eine Kerato¬ 
conjunctivitis und ein Hypopyon des linken Auges 
zeigte. Ein kleines, aber tiefgehendes Hornhaut¬ 
geschwür und das Hypopyon nimmt das untere 
Viertel der vorderen Augenkammer ein. Es war ihr 
von mehreren Aerzten eine Operation vorgeschlagen 
worden, aber die Kranke wollte davon nichts wissen 
und suchte im homöopathischen Hospital Hilfe. — 
Hier bekam sie Hepar sulphuris, und wurde ihr 
ein einfacher Schutzverband über das kranke Auge 
gelegt. 

Nach 4 Tagen begann das Hypopyon kleiner 
zu werden, und die Besserung schritt so schnell 
vorwärts, dass sich nach 12 Tagen nur noch Spuren 
von Hypopyon zeigten, die dann auch bald ver¬ 
schwanden. Es blieb nur ein kleines Leukora, 
das ihr keinerlei Beschwerden verursachte, von 
dem alten Leiden zurück. — 

2 . Schwerer Fall von epileptiformen Krämpfen 
mit Hemiparese. 

Ein 10jähriger Knabe hatte ausser einer Otitis 
8 ini8tra, 2 Jahre vorher, keine erhebliche Krank¬ 
heit gehabt. Erblich nicht belastet. Ein Bruder 
von ihm hatte freilich als Kind einige epileptische 
Anfälle und leidet jetzt zeitweise an Gelenk¬ 
rheumatismus nebst Herzleiden. 

Des Kranken Leiden begann in Folge eines 
Schrecken, den er vor einigen Tagen gehabt hatte. 
Seit einer Woche leidet er an epileptiformen 
Krämpfen, welche in kürzeren oder längeren 
Zwischenräumen in der Anzahl von 8 —12 in 
24 Stunden aufeinander folgen. Der ihn behan¬ 
delnde Arzt, von der Ueberzeugung ausgehend, 
dass der Ursprung der Krankheit in der vorher¬ 
gegangenen Otitis zu suchen sei, hatte dringend 


die Trepanation des Processus mastoideus als oinzig 
das Leben rettendes Mittel angerathen. 

Der Kranke nahm seine Zuflucht jedoch zur 
Homöopathie, die schon von anderen Mitgliedern 
seiner Familie mit dem besten Erfolge gebraucht 
worden war. — 

Als abnorm zeigte sich beim Kranken: Hasen¬ 
scharte der Oberlippe, gespaltene Eckzähne. Sonst 
war der Körper regelmässig gebaut, die Organe 
gesund; die Intelligenz ist wenig entwickelt; Pat. 
zeigt einen gewissen Kampf und Schwierigkeit 
beim Aussprechen der Worte. — Appetit gering, 
Stuhl normal. — Leichte Hemiparesis dextra; er 
klagt über zeitweise Müdigkeit und Schwäche im 
Kopfe, kann aber die Stelle nicht angeben. — 
Weder jemals Erbrechen noch Fieber. — 

Vor dem Anfall manchmal eine Art Aura, 
indem den Kranken wenige Augenblicke vor Ein¬ 
tritt eines solchen ein Gefühl von Empfindungs¬ 
losigkeit überfällt. Hierauf erfolgen tonisch-klonische 
Contractionen der Glieder, besonders der oberen, 
welche ihn immer zum Fall auf die linke Seite 
des Bettes hindrängen; Trismus ist nicht vorhanden; 
der Mund bleibt immer halbgeöffnet. 

Auf den Anfall folgt ein soporöser Zustand 
mit Erhöhung der Kopfschmerzen in dem Maasso, 
dass er manchmal laut lamentirt. 

30. Januar. Während des Tages 3 Anfälle 
und während der Nacht 12. Absynthium. 

31. Januar. Repet. 

1. Februar. Bei Tag und Nacht lange Ruhe¬ 
pausen, dann aber kommen die Anfälle in kurzen 
Abständen. Calc. carb. 

2. Februar. Anfälle fortdauernd häufig bei der 
Nacht. Aconit. 

3. Februar. Immer noch häufige Anfälle; Pat. 
klagt über Schmerz in der Schläfe und im Nacken. 
Geisern. 

4. Februar. Cephalalgie manchmal heftiger. 
Atrop. sulph* 

6 . Februar. Während der Nacht 18—20 An¬ 
fälle. Absynthium. 

7. Februar. Status idem; repet. 

9. Februar. Die Hemiparese ist mehr aus¬ 
gesprochen. Oenanthe. 

10. Februar. Es tritt eine Art von Torpor 
ein. Opium. 

11. Februar. Stat. idem. Ignatia. Abends 
Silicea. 

12. Februar. Die Anfälle erscheinen immer 
häufiger, sowohl bei Tage wie bei Nacht; er kann 
den rechten Arm kaum ein wenig erheben: das 
Bilden der Worte wird ihm äusserst schwer; er 
beschränkt sich auf wenige einsilbige. Cicuta 
virosa und Eis auf den Kopf. 
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13. Februar. Die Anfälle wiederholen sich so 
häufig, dass man sie nicht mehr zählen kann. Der 
Kranke wird in seinen krampfhaften Bewegungen 
auf die linke Seite des Bettes gedrängt, so dass 
man, damit er nicht hinausfalle, eine Schirmwand 
vorstellen musste. Ignatia, Eis. 

14. Februar. Der Kranke hat den Gebrauch 
der Sprache verloren und bringt nur mühsam ein 
„si M zu Stande. Die rechtseitige Lähmung ist 
vollständig entwickelt. Er schluckt etwas Milch 
mit Schwierigkeit; er ist in einem fast beständigen 
Kraropfzustande. Bell., Jodoform. 

15. Februar. Unverändert. Jodoform. 

16. Februar. Jodoform 3. Dec. innerlich, äusser- 
lich in die Schenkel und Schläfe eingerieben. 

17. Februar. Der Krampfzustand fängt an 
nachzulassen; es treten Buhepausen ein. Jodof. 
intern et extern. 

18. Februar. Er hatte seltner Anfälle. Repet. 

19. Februar. 3 Anfälle in der Nacht; am Tage 
war er frei. Die Intelligenz erscheint mehr auf¬ 
geweckt; er klagt nicht mehr über Kopfschmerzen. 
Die Halblähmung dauert an. 

20. Februar. Merkliche Besserung. Repet. 

21. Februar. Nur ein Anfall, kann einige 
Wörter bilden, den r. Arm mit Leichtigkeit be¬ 
wegen. Jodoform. 

22. Februar. Kein Anfall. Sacch. lactis. 

23. Februar. Ein leichter Anfall. Sacch. lactis, 
Jodoform nur äusserlich. 

25. Februar. Kein Anfall; Sprache und Be¬ 
wegungen freier. 

26. Februar. Er hat sich im Bette aufgesetzt 
und isst mit Appetit; die Parese besteht fort, 
wenn auch in geringerem Grade. 

Von diesem Tage an lebte er in der Reeon- 
valescenz, welche so fortschreitet, dass er am 
6 . März aus dem Hospital als völlig geheilt ent¬ 
lassen werden kann. 

Zu dieser schönen, höchst interessanten Heilung, 
welche Dr. G. A. Radioli berichtet, bemerkt noch 
Dr. Bonino, dass er Gelegenheit gehabt, den Knaben, 
der 50 Kilometer von Turin wohnt, einige Male 
zu sehen. Er befand sich in gutem Zustande; nur 
an einem Tage, wo er sich zu sehr den Sonnen¬ 
strahlen ausgesetzt hatte, bekam er einen Schmerz 
in der 1. Schläfe, der aber unter der Einwirkung 
von Glonoin wieder schnell verschwand. — 

Ref. möchte sich erlauben, einige epikritischo 
Bemerkungen an diesen Fall zu knüpfen. Dass 
Jodoform zu dem guten Enderfolg mitgewirkt hat, 
ist wohl ohne Zweifel. Was die Diagnose des 
Falls anbetrifft, so spricht das Krankheitsbild 
weniger für eine reine Epilepsie, als für ein in 
Folge eines Exsudats in die r. Temporal-Windungen 
des Gehirns erzeugtes Leiden, das mit epileptiformen 


Convulsionen, und einer Hemiparese des r. Armes 
auftrat. In wie weit der Gemüthsaffect des Schreckes 
hier mitgewirkt hat, ist schwerlich zu sagen. Dieser 
Umstand hätte freilich auf die Mittelwahl gleich 
im Anfänge bestimmend sein können; ob ein 
weniger schneller Mittelwechsel erfolgreicher ge¬ 
wesen wäre, kann man fragen, aber schwer darauf 
antworten. Zur Resorption eines Exsudats war 
Jodoform, das sich auch bereits in einigen Fällen 
von Meningitis bewährt hat, wohl am Platze. — 

Aus der homöopathischen Poliklinik zu Florenz 
berichtet Dr. Baldelli, dass im verflossenen Betriebs¬ 
jahre 852 Personen, Männer, Frauen und Kinder, 
um Hilfe nachgesucht und 921 Consultationen an 
sie ertheilt worden sind. Unter den von ihm mit- 
getheilten Heilungsgeschichten heben wir folgende 
hervor; 

Eine Dame, welche Autor früher von einem 
Gelenkrheumatismus geheilt hatte, erkrankte im 
vergangenen Sommer, nachdem sie sich in der 
kühlen Abendluft in ihrer Villa erkältet hatte. Sie 
bekam zunächst heftige Schmerzen in der Basis 
der r. Thoraxhälfte, welche dem Laufe der Rippen 
folgten. Ihr Arzt verordnete Einreibungen mit 
Bilsenkrautöl, dann Chloroform, dann mit Bella¬ 
donnasalbe, Cocain etc., aber die Schmerzen wurden 
immer ärger. Am 4. Tage stellte sich auf der¬ 
selben Seite ein heftiges Brennen und Jucken ein, 
und zugleich ein pustulöser Blasenausschlag. Es 
handelte sich um Herpes zoster. — 

Natürlich wurde der Zustand der Pat. hierdurch 
kein besserer; sie litt jetzt vom Ausschlag und 
den anhaltenden, heftigen Schmerzen der inter- 
costalen Neuritis unsägliche Pein. Man zog einen 
berühmten Kliniker herbei, der die Diagnose nur 
bestätigte, betreffs der Therapie auch keinen anderen 
Rath wusste, als mit den calmirenden (?) Mitteln 
fortzufahren und als ultimum refugium zu Morphium¬ 
einspritzungen zu greifen. — Letztere wurden auch 
angewendet, aber nur mit vorübergehender Er¬ 
leichterung, und da Pat. die Gefahr des Morphinis¬ 
mus wohl kannte, entschloss sie sich endlich zur 
Homöopathie, die ihr früher Hilfe gebracht hatte, 
nach 40tägigem Leiden! — Von Symptomen ist 
noch hinzuzufügen, dass abgesehen von den an¬ 
haltenden, äusserst heftigen, den Nachtschlaf 
raubenden Intercostalschmerzen an der Stelle, wo 
der jetzt fast völlig verschwundene Herpesausschlag 
gesessen, in der Tiefe ein Gefühl von Brennen 
nebst gleichzeitiger Anästhesie der Epidermis zu 
constatiren war. Zuerst wurde Mezereum, sodann 
Actaea racemosa gegeben und die Heilung durch 
Ranunculus bulboses in verschiedenen Dilutionen 
vollendet. Eine Besserung der Symptome machte 
sich im Anfang der Behandlung bald bemerkbar. 
Pat. bekam wieder Schlaf und Ruhe, Appetit mit 
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Zunahme der Kräfte. In Zeit von 4 Tagen war 
die Neuritis beseitigt. — 

Ein Fall von Nephritis. 

Ein 10jähriger Knabe war an einer acuten 
Nephritis erkrankt; und der allopathische College, 
der ihn behandelt, hatte offen erklärt, dass er 
nichts mehr thun könne. 

Dr. Baldelli fand das Kind hilflos im Bette, 
mit ödematösem Gesicht, halboffenen Augen, theil- 
nahmlos und gleichgültig gegen alle Fragen. — 
Scrotum und Penis war ebenfalls ödematös ge¬ 
schwollen; beginnender Ascites; das Gesicht cya- 
notisch; Athmen unregelmässig, immer schneller und 
flacher werdend, ein Krankheitsbild, wie es der 
Ausbruch einer urämischen Eklampsie darstellt. 

Es war dies der erste Anfall, aber er erschien 
so bedenklich, dass zu fürchten war, es könne 
auch der letzte, letal verlaufende, sein. — Seit dem 
Anfall blieb das Kind in einem soporösen Zustande, 
regungslos. 

Verf. hinterliess Apis m., das löffelweise dem 
kleinen Pat. gegeben werden sollte, sobald er 
würde schlucken können. In der folgenden Nacht 
waren noch zwei, aber schwächere Anfälle erfolgt; 
kein Erbrechen mehr und in den freien Intervallen 
war die Hinfälligkeit und Somnolenz weit geringer. 
Der Knabe hatte das Mittel ziemlich regelmässig 
genommen, auch etwas Milch getrunken, und etwa 
400 g Urin gelassen. Letzterer war stark roth, 
enthielt viel Sedimente und etwas Eiweiss. 

Apis wurde fortgesetzt. Am 3. Tage lautete 
der Bericht: Die Anfälle waren seit der ersten 
Nacht nicht wiedergekehrt, dann und wann kam 
etwas Schweiss, und der Urin hatte sich vermehrt. 
Das Kind antwortete auf Fragen, das allgemeine 
Oedem bestand zwar noch, aber im Penis und 
Scrotum war es fast verschwunden. Die Prognose 
war um Vieles günstiger. — Apis wurde noch 
2 Tage lang fortgegeben. Der Schweiss war 
reichlich, der Urin floss von Tag zu Tag in 
grösserer Menge und in gleichem Maasse ver¬ 
ringerte sich das Oedem. — Sodann wurde Arsen, 
album verabreicht: nun verschwand das Eiweiss 
vollständig aus dem Urin, die Kräfte hoben sich 
allmählich in dem so tief heruntergekommenen 
Organismus und unter China wurde die Heilung 
vollends erreicht, Und hat der Kleine den Herbst 
und Winter in bester Gesundheit verbracht. — 

Auch die homöopathische Poliklinik in Mailand 
hat einen guten Zuspruch an Kranken. — 

Mögen diese homöopathischen Polikliniken in 
Italien auch fernerhin segensvoll und erfolgreich 
wirken! Dr. Mossa. 


Die Gründung des Vereins 
„Stuttgarter homöopathisches Krankenhaus“ 
in Stuttgart 

In logischer Weiterentwicklung des Gedankens, 
der im Jahre 1901 die Poliklinik ins Leben ge¬ 
rufen hatte, fassten die hiesigen Collegen im Laufe 
des vergangenen Winters den Entschluss, dem Bau, 
eines homöopathischen Krankenhauses näherzutreten. 
An langen Winterabenden wurden unter rechts¬ 
kundiger Beihilfe des Herrn Dr. iur. Ernst Gundert 
die Satzungen berathen, die einem Vereine, der in 
dem genannten Sinne thätig sein sollte, zu Grunde 
gelegt werden müssen. Als diese vorbereitenden 
Schritte geschehen waren, sandten wir an Herren 
mit hochgeachtetem und bekanntem Namen, die seit 
Jahren treue und überzeugte Anhänger der Homöo¬ 
pathie waren, die Einladung, mit uns an die Grün¬ 
dung des Vereins zu gehen. 

Am 31. Mai 1904 fand im Königin-Olga-Bau die 
constituirende Versammlung statt, zu der sich Männer 
aus den verschiedensten Ständen und Berufsklassen 
zahlreich eingefunden hatten. 

Dr. Mossa, der Vorsitzende des Vereins homöo¬ 
pathischer Aerzte in Stuttgart und Württemberg, 
der an den Verhandlungen den regsten Antheil ge¬ 
nommen, hat es aber doch, da er von seiner prak¬ 
tischen und redactionellen Thätigkeit vollauf in An¬ 
spruch genommen ist, für angezeigt gehalten, die 
Leitung und weitere Führung der für unser Unter¬ 
nehmen erforderlichen Arbeit den jüngeren, mit 
den hiesigen Verhältnissen und Persönlichkeiten 
wohlbekannten Collegen anheimzustellen. Geh. Hof- 
| rath Dr. Stiegele eröffnete als Vorsitzender die Ver¬ 
sammlung mit folgender Ansprache: 

Meine Herren! Gestatten Sie mir, Sie im Namen 
des Vereins der homöopathischen Aerzte Stuttgarts 
zu begrüssen und Ihnen für Ihr Erscheinen zu 
danken. 

Wir sind heute hier zusammengekommen, um 
i einen Verein zur Errichtung eines homöopathischen 
Krankenhauses zu gründen. 

Meine Herren! Der Gedanke, in Stuttgart ein 
homöopathisches Krankenhaus zu bauen, ist nicht 
erst jetzt aufgetaucht. Bei der grossen Zahl der 
! Anhänger und dem Ansehen, dessen sich die Ho¬ 
möopathie in Württemberg und namentlich in Stutt¬ 
gart erfreut, hatte sich das Bedürfnis darnach 
längst fühlbar gemacht, und es hat nicht an An¬ 
läufen zur Verwirklichung dieses Zieles gefehlt. 
So hatte schon die verewigte Königin Olga, deren 
edlem Wohlwollen die Homöopathie in Württem¬ 
berg so viel Förderung verdankt, ihr Augenmerk 
stets dieser Frage zugewendet. Als sie in den 
80 er Jahren das Kinderspital gründete, das heilte 
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ihren Namen trägt, war sie von der Absicht ge¬ 
leitet, darin auch der Homöopathie eine Stätte zu 
bereiten und wenigstens eine Abtheilung für ho¬ 
möopathische Behandlung vorzubehalten. Obwohl 
sie das Spital aus eigenen Mitteln erbaute und 
unterhielt, hat sie ihren Zweck nicht erreicht, und 
das ganze Unternehmen wäre gescheitert, wenn sic 
auf ihrer Absicht bestanden wäre. 

Ein zweiter Versuch fällt in das Jahr 1892. 
ln Friedrichshafen auf ihrem Krankenlager, wenige 
Monate vor ihrem Tode, fasste die Königin auf 
meine, ihres Arztes, Anregung den Entschluss, ein 
Spital für Diphtherie-Kranke zu gründen. Es war 
die Zeit, wo diese Krankheit besonders mörderisch 
auftrat und wo das homöopathische Heilverfahren 
sich durch besonders glänzende Erfolge gegenüber 
der landläufigen Behandlung hervorthat. Die Pläne 
waren angefertigt und die Einzelheiten aufs Ge¬ 
naueste bestimmt, leider aber war die Sache noch 
nicht rechtskräftig festgelegt, als eine Verschlimmer¬ 
ung, der bald der Tod folgte, jeden weiteren Schritt 
unmöglich machte. So blieb auch dieser schöne 
Plan unausgeführt. 

Nun ruhte der Gedanke eines homöopathischen 
Spitalbaues für längere Jahre. In den Vordergrund 
trat die Agitation auf Errichtung eines homöo¬ 
pathischen Lehrstuhls auf der Landesuniversität, 
eine Agitation, die besonders von der homöopathi¬ 
schen Laienwelt mit Eifer betrieben wurde und die, 
wie bekannt, sich bis zu einem Antrag im Stände¬ 
haus verdichtete, aber, obwohl von der Kammer 
sehr günstig aufgenommen, aus bekannten Gründen 
ihr Endziel nicht erreichte. (In Klammern möchte 
ich hier beifügen, dass wir homöopathischen Aerztc 
über diesen Misserfolg nicht allzu unglücklich waren. 
Wir sagen uns, dass ein Lehrer der homöopathi¬ 
schen Heilmethode, der sich darauf beschränken 
muss, akademische Vorträge zu halten, ohne dass 
ihm die Möglichkeit gegeben ist, am Krankenbett 
das homöopathische Heilverfahren praktisch auszu¬ 
üben und zu demonstriren, nicht in der Lage sein 
kann, Schüler und praktische homöopathische Aerzte 
heranzubilden. Dass aber die herrschende Richtung 
auf der Universität sich herbeilassen würde, dem 
homöopathischen Professor zu gestatten, Betten im 
akademischen Krankenhaus mit seinen Patienten zu 
belegen, das würde auch der kühnste Optimist 
nicht zu hoffen wagen.) 

Nachdem aber die Versuche auf Errichtung eines 
homöopathischen Krankenhauses gescheitert waren, 
sahen die homöopathischen Aerzte Stuttgarts sich 
darauf beschränkt, ihre einer Spitalbehandlung be¬ 
dürftigen Kranken ins Diakonissenhaus zu schicken, 
dessen innere Abtheilung unter der Leitung des 
hochverdienten Ober-Medicinalraths von Sick und 
seines Assistenzarztes Dr. Lorenz stand; daneben 


bestand und besteht auch heute noch die Möglich¬ 
keit für uns, Kranke im Marienspital unterzubringen, 
wenn auch in beschränktem Maasse. Nun traf 
unsere Sache ein neuer Schlag! Ober-Medicinal- 
rath von Sick starb nach kurzer Krankheit im 
December 1900, und jetzt ging die Leitung auch 
der inneren Abtheilung in allopathische Hände über; 
ich muss mir versagen, an dieser Stelle des Näheren 
hierauf einzugehen. Feinde ringsum! Nun galt es, 
neue Wege zu suchen, um den Wünschen der 
Kranken, die ihr Vertrauen der Homöopathie 
schenkten, zu genügen. Dies geschah, wenn auch 
nur zu einem kleinen Theil, durch Errichtung einer 
homöopathischen Poliklinik im October 1901 im 
Hause Marktstrasse 7, wo 3 Mal wöchentlich von 
homöopathischen Aerzten unentgeltliche Sprech¬ 
stunde abgehalten wird. Die steigende Frequenz 
der Poliklinik, im Zeitraum von 2 */ 2 Jahren wurden 
nahezu 3000 Kranke behandelt, zeigt, wie sehr 
auch diese Einrichtung einem Bedürfniss entgegen¬ 
kommt. Aber, meine Herren, der Wirkungskreis 
einer Poliklinik kann nur ein beschränkter sein, 
weil er nur die nicht bettlägerigen Patienten um¬ 
fasst, die noch den Gang zum Arzt machen können. 
Die Nothwendigkeit eines Krankenhauses bleibt da¬ 
neben unvermindert bestehen, ja man darf sagen, 
sie wird von Jahr zu Jahr dringender. Eine sehr 
grosse Zahl von Kranken, besonders auch solcher 
vom Lande, müssen die Vortheile unserer Heil¬ 
methode entbehren, so lange wir kein Spital haben; 
ganz besonders fühlbar wird dieser Mangel beim 
Auftreten grosser Epidemien. Die Zeit ist nicht 
mehr fern, wo die öffentliche Hygieine verlangt, 
dass ansteckende Krankheiten ausschliesslich in 
Spitälern behandelt werden dürfen. Ich brauche 
nicht erst darauf hinzuweisen, dass in einem solchen 
Fall die Thätigkeit homöopathischer Aerzte lahm¬ 
gelegt wäre ohne eigenes Spital. Wir befinden uns 
in einer ausgesprochenen Zwangslage, und diese ist 
es, die uns heute zusammenführt, um der Grün¬ 
dung eines Vereins zur Erbauung eines homöo¬ 
pathischen Krankenhauses näherzutreten. 

Lassen Sie mich schliessen mit der Bitte, ver¬ 
ehrte Anwesende, dass Sie das Interesse, das Sie 
durch Ihr Erscheinen unserer Sache bezeugen, in 
kräftige Unterstützung durch Wort und That Um¬ 
setzen mögen. 

Nun erfolgte die eingehende Berathung der 
Vereinsstatuten. An der lebhaften und anregenden 
Debatte betheiligten sich mit den hiesigen Gollegen 
auch die eingeladenen Laien, worunter wir hervor¬ 
heben Seine Excellenz Herrn .Staatsrath Freiherr 
von König-Warthausen, Herrn Ober - Finanzrath 
Schubert, Herrn Ministerialrath von Bothner, 
Herrn Redacteur Schrempf, Herrn R.-A. Dr. 
Gundert u. a. 
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Die Verwaltung des Vereins geschieht durch 
den engeren und weiteren Ausschuss und die Mit¬ 
glied erversammlung. 

Im Anschluss an die Berathung fanden die 
Wahlen zum engeren Ausschuss statt, die nach¬ 
stehendes Ergehniss hatten: 

Vorstand: Herr Ober-Finanzrath Schubert. 

Stellvertreter des Vorstandes: Herr Dr. Lorenz. 

Schriftführer: Herr Dr. A. Stiegele. 

Rechner: Herr Canzleirath Roller. 

Stellvertreter des Rechners: Herr Hofökono¬ 
mierath Winter. 

Beisitzer; Herren Dr. Göhrum, Dr. Stemmer. 

Nach Beendigung der Wahlen erhob sich 
Dr. Lorenz, um dem Vorsitzenden, Geh. Hofrath 
Dr. Stiegele, den Dank der Versammlung für die 
gewandte Leitung der Verhandlungen auszusprechen. 

* * * 

So wäre unser langgehegter Wunsch erfüllt uud 
der Verein ins Leben gerufen. Dass er rasch 
wachsen und dem angestrebten Ziel mit sicheren, 
festen Schritten entgegengehen möge, ist unsere 
Hoffnung und unsere Ueberzeugung. Die eigent¬ 
liche Vereinsarbeit werden wir im Herbst beginnen, 
wo der Ausbau der Organisation über das ganze 
Land in die Wege geleitet werden soll. In dieser 
Zeitung soll über die weitere Thätigkeit des Ver¬ 
eins jeweils berichtet werden. St. 


Aoidum fluoricum bei Syphiliden. 

Auch hei uns, den Anhängern der homöo¬ 
pathischen Schule, hat sich eine starke Neigung 
herausgebildet, dem „Krankhcitsprocessc“, als einer 
feststehenden, in sich abgeschlossenen Entität, über¬ 
wiegenden Einfluss auf das therapeutische Thun 
einzuräumen. Das zeigt sich unter Anderem auch 
in der Behandlung syphilitischer Kranken, wo 
man sich leicht auf eiue Anzahl dem syphilitischen 
Process in seinen verschiedenen Stadien im Ganzen 
entsprechender, als speciflsch angesehener Mittel 
beschränkt, und die specielle Artung des Krank¬ 
heitsfalles allzu wenig berücksichtigt: Der hierbei 
oft ausbleibende Erfolg bringt uns dann erst auf 
den richtigen Weg, zur Aufnahme des Krankheits¬ 
bildes im Einzelnen und zur Wahl des Mittels 
auf Grund der charakteristischen Symptome und 
Zeichen. 

Das ist eine alte Wahrheit! Hier und da 
kommt sie uns aber wieder recht lebendig zum 
Bewusstsein, wenn wir einen guten Heilerfolg zu 
Gesicht bekommen mit einem ungewöhnlichen 
Mittel. So erging es mir, als ich jüngst ; 
im 53. Bande dieser Zeitung p. 43 auf einen 


Artikel ,,Wirkung des Acidum fluoricum bei Syphi¬ 
liden“ stiess. Die hier gebotenen zwei Heilungs¬ 
geschichten halte ich für so beachtenswerth, dass 
ich sie hier wiedergebe. 

1. Fall. Ein Student der Medicin, 21 Jahre 
alt, als Kind stets gesund, hat sich vor ca. 8 Jahren 
als Gymnasiast eine Ansteckung zugezogen, wobei 
Anfangs bloss die Vorhaut, später auch die Eichel 
afficirt war. (Balanitis.) Zunächst örtliche Be* 
handlung; als aber nach 3 Wochen sich An¬ 
schwellung in der Leistengegend zeigte, wurde 
Calomel verordnet, das den Zustand in 5 — 6 Wochen 
besserte. — Nach 2 1 / 2 Jahren bekam Pat. einen 
Schanker an der Eichel, welcher durch Gauterisation 
beseitigt wurde. Einige Wochen später Ausschlag 
im Gesicht, sowie Röthung und Excoriation in der 
Racbenschleimliaut, wogegen er aromatische Gar¬ 
garismen anwendeto, aber ohne Erfolg. 

Status praesens. An den Geschlechtstheilen 
war nur eine Schankernarbe an der Eichel zu 
bemerken; an der hinteren Pharynxwand zeigten 
sich zwei Geschwüre mit graugelblichem Grunde 
| und aufgeworfenen, senkrecht abgeschnittenen 
Rändern und dunkelrother Umgebung. Etwas Be¬ 
schwerden beim Schlucken und Trockenheit im 
Halse. Im Gesicht ein Ausschlag von kupferrother 
Farbe, in Form von rund abgeplatteten Knötchen, 
welche von der Grösse eines Nadelknopfes waren, 
auf der Nase vereinzelt, aber an der Stirn kreis¬ 
förmig gruppirt standen. (Acne syphilitica.) 

Verordnung. Ruhe, strenge Diät; Merc. solub. 
2. Verreibung Morgens und Abends eine Messer¬ 
spitze voll; häufiges Ausspülen des Mundes mit 
lauwarmem Wasser. — Nach 8 Tagen fingen die 
Ränder der Rachengeschwüre an sich anzulegen; 
im Grunde derselben schöne Granulationen. Auf 
dem 1. Nasenflügel hatte sich ein violettrotjier, 
schmerzhafter Knoten gebildet. Medicatio eadem. 

Nach einigen Tagen waren die Halsgeschwüre 
völlig geheilt, der Tuberkel am Nasenflügel jedoch 
war in Ulceration übergegangen und mit einem 
dunklen Schorf bedeckt. — Jetzt Sulphur 2. 

Nach 3 Tagen stiess sich der Schorf ab, das 
Geschwür aber zeigte Neigung, sich in die Breite 
und Tiefe auszudehnen. 

Acidum fluoricum 3. alle 4 Stunden 3 Tropfen. 
Nach 4 Tagen sah das Geschwür am 1. Nasenflügel 
j besser aus; es zeigten sich Granulationen, welche 
leicht bluteten. Beim Fortgebrauch des Mittels 
schuppten sich die Knötchen an der Stirn ab, das 
Geschwür an der Nase heilt unter Bildung einer 
bräunlichen Narbe; der Rand des Nasenflügels war 
| etwas eingezogen. Die Knötchen an der Stirn 
sanken gänzlich und verschwanden. Die Haut an 
den Stellen, wo sie gesessen, behielt eine livide 
Färbung. 

26 
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2. Fall. Psoriasis guttata. Ein 28jähriger 
Oberkellner, der schon wiederholt an Gonorrhöe 
gelitten, war dann auch an Syphilis constitutionell 
erkrankt. Dr. Beyer fand bei der Untersuchung 
des Kranken die Mundwinkel geschwürig, beider¬ 
seits ein flaches Condylom, das von tiefen Fissuren 
durchzogen war. Keine Rachengeschwüre, dagegen 
ein Exanthem an Rumpf- und Untergliedern. Dies 
charakterisirte sich durch trockene, graue Schuppen, 
welche auf einer kleinen kupferrothen Erhöhung 
sassen (also Psoriasis guttata). Um die Basis jeden 
Flecks war ein kleiner weisser Hof zu bemerken, 
au der er fest adhärirte. — Nach längerem Ge¬ 
brauche von Mercurius solub. 2. uud Waschen der 
Mundwinkel mit einer schwachen Sublimatlösung 
heilten die sehr lästigen Geschwüre und Condylo- I 
mata, aber das schuppige Syphilid wich nicht. — 
Jetzt Acidum fluoricum 3. wie oben. Nach 8 tägigem 
Gebrauche des Mittels fingen die einzelnen Flecke 
an sich abzuschuppen, die Kreise wurden kleiner, 
und nach 14 Tagen waren nur noch braune 
Stellen zu sehen. 

Hier hat sich also die Fluorsäure in der 
Heilung zweier verschiedenartiger Formen von 
secundären syphilitischen Hauterkrankungen, aller¬ 
dings beide Male nach dem vorangegangenen Ge¬ 
brauch von Mercurius solubilis, als vorzüglich heil¬ 
kräftig erwiesen. Dass diese eine ganz besondere 
tiefgehende Wirkung auf die Haut hat, ergiebt die 
Pathogenese des Mittels, und die klinische Er¬ 
fahrung hat es schon sattsam bestätigt. Farrington 
in seiner klinischen Arzneimittellehre hebt hervor, 
die Fluorsäure bewirke Rauhheit und Harschheit 
der Haut, ein allgemeines und anhaltendes Jucken 
wie kaum ein anderes Mittel, röthe alle Narben, 
auf oder neben denen sich kleine Bläschen bilden, 
bringe kleine rothe Blattern und andere Ausschläge 
hervor, die eine vorzüglich ausgesprochene Tendenz 
zur Desquamation zeigen. — Ein charakteristischer 
Zug des Mittels ist: Verschlimmerung durch Wärme, 
während Kälte bessert, ein Symptom, welches die 
Fluorsäure wesentlich von der Kieselsäure, mit der 
sie sonst viel Gemeinsames hat, unterscheidet. Doch 
da wir bald eine grössere Arbeit über das be¬ 
sprochene überaus wichtige Mittel von unserm ge¬ 
schätzten Mitredacteur gewärtigen, so wollen wir in 
die specielle Charakteristik der Fluorsäure hier 
nicht eingehen, wo es uns nur darum zu thun war, 
seine Indication für manche Fälle von Syphiliden 
in Erinnerung zu bringen. Dr. Mossa. 


Ein Secale-Fall. 

Von Dr. Wesselhoeft-Boston. 

Vor einigen Jahren wurde W. zu einem Consilium 
gebeten von einem Collegen, den er wegen seines 


I Fleisses und seiner Arzneimittelkenntniss überaus 
I hochschätzte. Es handelte sich um einen mori¬ 
bunden Kranken. Der Patient befand sich in der 
Mitte der dritten Typhuswoche; seit Beginn der 
zweiten Woche hatten sich die schwersten Erschein¬ 
ungen ausgebildet. Das Gesicht sah eingefallen 
aus; die Augen eingesunken, Haut livid verfärbt, 
reichlicher kalter Schweiss, Krämpfe und Steifigkeit 
der Glieder, unregelmässige Athmung, Unvermögen 
zu sprechen und zu schlucken, ab und zu bei den 
Krämpfen ein schwaches Stöhnen. Ich erklärte 
meinem Collegen offen, meine Anwesenheit sei 
wohl überflüssig für die Familie, da es sich ja um 
einen Sterbenden handle. Ich empfahl noch, Helle- 
borus zu versuchen. Vier oder fünf Tage später 
wurde ich zu meinem Erstaunen wieder zu dem 
Patienten gerufen und fand ihn ruhig daliegend, 
während ihm die Wärterin theelöffelweise Milch 
einflösste. Das Ganze erschien mir wie eine Auf¬ 
erstehung, und ich war höchst erstaunt über die 
Wirkung von Helleborus. Mein College erzählte 
mir aber, er hätte Helleborus nicht angewandt, da 
es ihm für den Fall nicht zu passen schien. Nach 
eingehender Beobachtung hätte er folgende cha¬ 
rakteristische Erscheinungen gefunden: Die Krämpfe 
beginnen immer im Gesicht, breiten sich über den 
ganzen Körper aus und endigen in den Fingern, 
welche ausgestreckt und weit auseinander gespreizt 
werden. Nach fleissigem Suchen fand er diese 
Symptomengruppe unter Secale. 

1. Krämpfe, im Gesicht beginnend und über den 
Körper sich ausbreitend. 

2. Finger spreizen sich krampfhaft auseinander. 

3. Reichlicher, kalter, klebriger Schweiss, blasses, 
eingesunkenes Gesicht, Facies hippocratica. 

(Medical advance. Februar 1903.) 8t. 


Rhus als Herzmittel. 

Dr. G. Royal empfiehlt Rhus tox. in zwei Arten 
von Krankheitsfällen. Einmal, wenn eine durch 
Arbeitshypertrophie bedingte organische Veränderung 
stattgefunden hat. Vorzügliche Dienste leistete es 
so einem Locomotivführer, der bei einem Eisen¬ 
bahnunglück übermenschliche Anstrengungen ge¬ 
macht hatte, um sich zu befreien. Als er 18 Monate 
nach dem Unglück zu Dr. Royal kam, erzählte er, 
dass er seither nie unter 120 Pulsscblägen gehabt 
hätte. Es bestand starkes Schweregefühl im 1. Arm, 
dabei grosse Unruhe. Stechende Schmerzen und 
Wundheitsgefühl, schlimmer beim Stillsitzen und 
Darandenken. Herzklopfen und Athemnoth ver¬ 
schlimmerten sich gleichfalls beim Niedersitzen oder 
Liegen. 

Rhus tox. 6. half ihm für 5 Jahre, die Puls¬ 
ziffer betrug während dieser Zeit etwa 85 Schläge. 
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Dann erlag er einer Pneumonie am 3. Tag in I 
Folge von Herzschwäche, der sich nicht beikommen 
Jiess. 

In zweiter Linie ist Rhus werthvoll bei rheu¬ 
matischen Herzbeschwerden, Herzklopfen, das durch 
Sitzen und Liegen sich verschlimmert, Gefühl von 
Nadelstichen und Wundsein, wenn er daran denkt, 
eigenthümliche Steifheit der Musculatur, wenn die 
Muskelscheiden und die Sehnen afficirt sind. In 
diesen Fällen wirkt die 30. Verdünnung oft mehr 
als die 6. Die Ursache des Rheumatismus liegt 
in Durchnässung. 

(North American Journ. of Hom.) 8t. 


Das schwache Herz. 

Von Dr. T. D. Nicholson. 

Der Ausdruck: „schwaches Herz“ klingt wie 
ein Gemeinplatz; aber gerade weil das schwache 
Herz uns so alltäglich in der Praxis vorkommt, ist 
es nöthig, unsere Aufmerksamkeit auf diesen Gegen¬ 
stand und seine Therapie zu richten. 

Ein schwaches Herz ist ein solches, das einen 
schwachen Radialpuls und einen schwachen Herz¬ 
schlag zeigt, ohne einen bestimmt ausgesprochenen 
krankhaften Zustand und ohne bestimmte subjective 
Symptome. 

In derartigen Fällen kommt der Kranke zu uns 
nicht mit Klage über sein Herz, sondern eher über 
allgemeine Schwäche oder andere Symptome, die 
mit dem Herzen nichts zu tliun haben. So mag 
bei näherer Untersuchung etwas Dyspnoe zum Vor¬ 
schein kommen; mehr aber tritt bei solchen Kranken 
die Abneigung gegen Bewegung und Muskel¬ 
anstrengung hervor. 

Man hat bestritten, dass es überhaupt ein so¬ 
genanntes schwaches Herz giebt, sondern dass es 
sich um ein krankes Herz handelt. Indessen, das 
Herz als ein muskulöses Organ kann wirklich functio- 
nell schwach und seine Zusammenziehungen unvoll¬ 
kommen sein, wie das bei anderen Muskeln der 
Fall ist, oder seine Innervation mangelhaft; den 
besten Beweis dafür liefert die Thatsache, dass 
Kranke von solcher functioneller Schwäche voll¬ 
ständig wieder hergestellt werden können. In an¬ 
deren Fällen kann die Schwäche ein Vorläufer 
von Degeneration oder Dilatation sein. Das senile 
Herz zeigt in der Regel Schwäche, bevor irgend 1 
welche krankhafte Erscheinungen da sind, und wir 
können in diesem Stadium zur Verlängerung des 
Lebens und Verhütung von Sorgen bei unsern 
Kranken mehr thun als später mit langwieriger 
Behandlung. 

In jüngerem Lebensalter tragen Anämie und 
acute Krankheiten vorzugsweise zur Entwicklung | 


I der Herzschwäche bei. In vorgerückten Jahren 
sind die Ursachen verwickelt und mannigfaltig und 
bilden die allmähliche Abnahme der Elasticität der 
Arterien und die dadurch dem Herzen auferlegte 
erhöhte Arbeit wesentliche Momente. Chronische 
Kränklichkeit, Influenza, Dyspepsie, Krankheiten, 
die die Beschaffenheit des Blutes verschlechtern, 
Blutverlust, Missbrauch von Alkohol, übermässige 
Anstrengung und Arbeit, unzureichende Ernährung, 
die Sorgen und Kämpfe des täglichen Lebens (be¬ 
sonders bei Leuten mit reizbarem Temperament) —- 
all diese Ursachen schwächen das Herz und gehen, 
wenn sie fortbestehen, in eine organische Ver¬ 
änderung aus. 

In manchen Fällen ist es schwer zu ent¬ 
scheiden, ob es sich um ein functionelles oder 
organisches Leiden handelt — ob das Myocardium 
nur schwach ist, oder ob die Degeneration schon 
begonnen oder sogar schon vorgeschritten ist. Die 
erste bemerkenswerthe Veränderung zeigt sich ge¬ 
wöhnlich als Erweiterung des linken Ventrikels, 
die sich durch einen undeutlichen oder bei der 
Palpitation selbst nicht wahrnehmbaren Spitzenstoss 
kund giebt; dabei sind die Herztöne noch normal 
und die Herzdämpfung unverändert. Ein verstärk¬ 
ter Aortenton würde erweiterte Aorta andeuten. 
Die hierauf folgenden Symptome, wie unregel¬ 
mässige Herzthätigkeit, Präcordialangst, oder leicht 
von Anstrengung oder Gemüthsbewegung beschleu¬ 
nigte Pulsation ziehen die Aufmerksamkeit des 
Patienten auf das Organ, und dann wird gewöhn¬ 
lich ärztliche Hilfe gesucht. Verf. will aber seinen 
Vortrag auf die Periode beschränken, welche diesem 
Stadium vorangeht. Der Hauptpunkt, der hier fest¬ 
zustellen ist, ist der Spitzenstoss — ob dieser eng 
begrenzt oder verbreitert ist. Ist letzteres der Fall, 
so lässt sich wahrscheinlich eine geringe Zunahme 
der Seitendämpfung constatiren und der Punkt der 
stärksten Pulsation erstreckt sich zur Mamillarlinie 
oder darüber hinaus, obwohl er sich im 5. Inter- 
costalraum hält. Bei Dilatation wird auch der 
1. Ton unrein — verlängert, stürmisch oder dumpf. 
Der Puls ist schwach, von geringer Spannung, bis 
damit Hypertrophie dazu kommt. Die 3 Stadien 
sind: erstens Schwäche, zweitens Erweiterung, 
drittens Hypertrophie, obwohl an früheren gesunden 
Herzen Hypertrophie und Dilatation gleichzeitig 
auftreten können. 

I Aber ein schwaches Herz kann das erste Sta¬ 
dium der fettigen Degeneration sein, sei es, dass 
diese als Infiltration oder Auflagerung erscheint; 
die erstere mehr bei schlecht genährten und schwer 
arbeitenden Personen, die letztere mehr bei sitzen¬ 
den „wohlhabenden“. Die Symptome von Herz¬ 
schwäche finden sich bei beiden Arten, aber all- 

| gemeine Fettsucht macht Fettablagerung walir- 
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scheinlich; eine gründliche Untersuchung des Herzens 
ist j'a bei solchen Leuten immer sehr schwierig. 

Bei fettiger Infiltration oder wirklicher Entartung 
geben sich die ersten Symptome im Pulse zu Er¬ 
kennen. Er kann regelmässig oder unregelmässig, 
schnell oder langsam sein, aber von geringer Spann¬ 
ung. Der Herzstoss ist schwach oder fehlt, der 
erste Ton kurz. Dilatation mag fehlen; aber der 
scharfe, kurze erste Ton ist von diagnostischer 
Bedeutung. Andere Symptome folgen bald, um 
die Diagnose zu erhärten: Dyspnoe, Blässe, Ohn- 
mächtigkeit, und späterhin Anfälle von Angina 
pectoris. — Anstrengung bringt schnell bedenk¬ 
liche Erscheinungen. 

Wie das normale Herz eine beständige Zufuhr 
reinen, guten Blutes verlangt, so ist es das erste 
Organ, das unter Ernährungsstörungen leidet. De¬ 
generation erfolgt entweder in Folge lange be¬ 
stehender Anämie, hohen Alters und kachektischer 
Zustände oder aus mangelhafter Herzernährung wie 
bei Klappenfehlern, gestörter Circulation in den 
Kranzarterien und auch bei Atherom. 

Beim senilen Herzen macht sich Schwäche gel¬ 
tend, ohne einen andern krankhaften Zustand als 
den, der sich ergiebt aus dem grossem Widerstand 
in engen Arterien und Capillarien, deren Mangel 
An Elasticit&t in den ersteren und Obliteration der 
letzteren; peripheren Veränderungen, die im Laufe 
der natürlichen Lebensverhältnisse eintreten. Daraus 
erwächst als das merklichste Symptom eine Irrita¬ 
bilität der Herzthätigkeit. 

Das nervöse Herz ist in der Regel kein schwaches 
und kommt deshalb hier nicht in Betracht. 

Die Behandlung des schwachen Herzens ist, wenn 
gehörig ausgeführt, eins der erfolgreichsten Gebiete 
moderner Therapie, und haben beide Schulen An- 
theil daran. Zunächst ist die Diät der Patienten 
zu regeln. Manche von ihnen essen zu wenig im 
Verhältniss zu der von ihnen zu leistenden Arbeit — 
thätige, nervöse Geschäftsleute und Frauen, über¬ 
laden mit Mühen und Plackerei, die zu viel im 
Hausc leben. Andere sind in Essen und Trinken 
unraässig und vermehren so die Arbeit des Herzens 
ohne compensirende Hypertrophie, und das Organ 
lässt nach. Dr. George Balfour sagt: „Uebermaass 
im Essen bedroht Gesundheit und Leben ernst¬ 
licher, als solches im Trinken — und das ist be¬ 
sonders der Fall in senilen Leiden des Herzens. M 
Derselbe stellt für das schwache Herz folgende 
4 Regeln auf: 

1. Fünf Stunden zwischen den Mahlzeiten und 
drei Mahlzeiten täglich. (Das mag für das gesunde 
Herz gelten, aber nicht für das schwache. Ref.) 

2. Nichts Festes zwischen den Mahlzeiten. 

3. Das Mittagbrod in der Mitte des Tages. 

4. Möglichst trockene Mahlzeiten. 


Verf. empfiehlt für schlecht genährte Patienten 
mit schwacher Verdauung Rindfleisch roh zerhackt 
und dann schnell gekocht, etwa 6 Minuten in einem 
Wasserbade, und heiss gegessen, und hat gefunden, 
dass selbst wählerische Leute sich dazu verstehen, 

4— 6 Unzen zwei Mal täglich davon zu essen, jind 
das mit grossem Nutzen. Für schlaflose Leute 
giebt er oft Whisky mit Milch während der Nacht; 
für andere genügt Fleischbrühe. 

Auf Alkohol setzt er bei Behandlung des 
schwachen Herzens nicht viel Vertrauen, ausser in 
Verbindung mit Speise, und in einer solchen Quan¬ 
tität, sei es Wein oder Bier, als nöthig erscheint, 
um Verdauung und Esslust zu unterstützen. Ist 
das Herz von Arbeit ermüdet und erscheint Alkohol 
nöthig, dann ist Speise gemeinhin ebenso nöthig. 
(Also doch wohl erst die Speise! Ref.) Ist der 
Puls hochgespannt, so muss man in der Regel die 
Diät einschränken; in solchen Fällen kann das 
schwache Herz eher eine Folge von Plethora als 
von Anämie sein. Trockene Diät ist wohl in der 
Mehrzahl von Herzschwäche am geeignetsten. Der 
nächste Heilfactor ist Uebung der Muskeln. Stokes 
und Oertel haben seit 1854 in dieser Beziehung 
einen Umsturz in den Anschauungen und der Praxis 
der Aerzte bewirkt. Verf. schätzt geregelte Muskel¬ 
übung in solchen Fällen sehr hoch, wenn die Herz- 
musculatur frei von Krankheit ist. Reiten, Radeln, 
Gehen, selbst Höhentouren in langsamem Tempo 
und ohne grosse Anstrengung sind sehr heilsam. 
Alle diese Bewegungen können, unter ärztlicher 
Controle, allmählich gesteigert werden, und das 
Herz wird auf den ihm gegebenen Stimulus rea- 
giren. Auch schwedische Heilgymnastik ist zu emp¬ 
fehlen, und sind regelmässige Bewegungen, etwa 

5— 10 Minuten lang Morgens und Abends, des 
Rumpfes und der Glieder und tiefe Athmung von 
hohem Nutzen. 

Um wirklich heilsam zu wirken, dürfen all diese 
Uebungen nur anregend, aber niemals ermüdend 
sein. — Indessen giebt es doch manche Fälle, wo 
Ruhe und nicht Bewegung erforderlich ist. Verf. 
j verordnet gern Seereisen, wobei die Seeluft der 
Ernährung in hohem Maasse förderlich ist. 

Aber doch hält Verf. die Medicotherapie als 
den wichtigsten Factor bei der Behandlung der 
Herzschwäche. Hierzu eignen sich besonders die 
nach altem Sprachgebrauch als Tonica bezeichneten 
Mittel: Strychnin, Digitalis, Strophantus, Arsen und 
Ferrum. Ausserdem kommen aber noch manchmal 
Geföss-Stimulantia, wie Aether, Nitro-Glycerin, Ammo¬ 
nium und Alkohol in Betracht. 

Anstatt diese Mittel zu detailliren, giebt Verf. 
lieber einige concrete Fälle aus seiner Praxis: 

1. Eine 65 jährige Frau klagte über allgemeine 
Schwäche, aber ohne specielle Symptome. Ihre 
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Organe erschienen gesund, aber ihr Puls war schwach 
und die Herztöne undeutlich. Sie war wegen ihres 
Zustandes, der schon längere Zeit bestand, sehr 
herabgestimmt. Es wurde verordnet Digitalin und 
Arsen. Strychnin., und nachdem sie im Ganzen 2 Gran 
von ersterem und 1 Gran von letzterem genommen, 
fühlte sie sich, nach Verlauf von drei Wochen, 
ganz wohl. Noch nach mehreren Jahren erfuhr 
Verf. von ihr, dass sich kein Recidiv jener Schwäche 
mehr gezeigt habe. 

2 . Eine 50jährige Frau, von schwacher Con¬ 
stitution, klagte über Schwäche, Kopfweh, Biliosität 
und häufige Anfälle von Katarrhen. Der biliöse 
Zustand ward durch Bryonia gehoben, der Katarrh 
durch Arsen, aber die Schwäche wollte nicht weichen. 
Es kamen gelegentlich Präcordial-Beschwerden vor; 
der Herzschlag war schwach. Sie erhielt täglich 
1 ito Gran Strychnin, B Wochen lang; unter Ein¬ 
wirkung dieses Mittels gewann sie an Kraft; auch 
kehrten die biliösen und katarrhalischen Anfälle 
nicht wieder. 

8 . Ein kräftig gebauter, aber nervöser, immer 
kränkelnder 65jähriger Mann, lebcrleidend, hatte 
häufig rheumatische, Magen- und katarrhalische Be¬ 
schwerden — deprimirte Gemüthsstimmung. Sein 
Puls war schwach und schnell, der Herzschlag un¬ 
deutlich. Seine Beschwerden wurden mit verschie- 
schiedenen Mitteln mit zeitweisem Erfolge behandelt, 
aber das Herz wurde nicht besser. Strophantus 

3. Dec. hatte merkliche Wirkung und besserte den 
Puls eine Zeit lang, aber nach einiger Zeit waren 
die alten Symptome wieder zurückgekehrt. Nun 
erhielt er Arsen. Strychnin, auf einige Wochen, 
und in den letzten zwei Jahren ist er von seinen 
früheren Beschwerden befreit geblieben und das 
Herz scheint sich dauernd gebessert zu haben. 

4. Ein 65 jähriger Mann hatte mehrmals In- 
flucuza. Seit einem Anfalle im Mai 1899 hat er 
sich nie wieder wohl gefühlt, und betreibt seine Ge- 
schäftsthätigkeit nur mit Mühe; Luftveränderung 
hat nichts genützt. Er sagt, sein Herz sei im 
Herbst ganz heruntergokommen. Der Verf. sah 
ihn erst im December, wo er an Influenza mit 
acuter Bronchitis und Orthopnoe litt. Nach den 
angezeigten Mitteln bekam er Digitalis und Strych¬ 
nin, welche er längere Zeit fortgebrauchte. Er 
kann jetzt wieder den ganzen Tag gemächlich, 
ohne Ermüdung, sein Geschäft verrichten. Es ist 
bei ihm etwas Herzerweiterung vorhanden, aber 
ohne besondere Symptome. 

5. Eine 70jährige Frau. Es ist dies ein Fall 
von chronischem Herzleiden — heftiger Entartung — 
der aber hier angereiht wird, weil er Anfangs wie 
ein gewöhnlicher Fall von Herzschwäche aussah. 
Der Puls war schwach, die Töne undeutlich, aber 
keine Klappenstörung. Hier that Digitalis und 


Strychnin nichts Gutes, weil sie nicht passten; An¬ 
fälle von Synkope, Präcordial-Schmerz und Dyspnoe 
entschieden die Diagnose. Strophantus, Aether und 
Ammonium nebst vollständiger Ruhe gaben erheb¬ 
liche Erleichterung und machten das Leben er¬ 
träglich und fast ungefährdet. 

6 . Fräulein B , 80 Jahre alt. Hier ist ein Fall 
von schwachem Herzen mit einer langjährigen Aorten- 
Complication. Vor 20 Jahren schien sie der Herz¬ 
schwäche nach Bronchitis fast zu erliegen, aber 
unter fortgesetzter Behandlung mit Digitalin und 
Strychnin, mit Unterbrechungen gegeben, wo Ruhe 
und beständige Hochfütterung angewandt wurden, 
traten die Herzsymptome zurück. Das Aftergeräusch 
in der Aorta blieb dasselbe. 

(The Monthly Hom. Review. März 1900.) 

So interessant und lehrreich dieser Vortrag ist, 
die Therapie der mitgetheilten Fälle entbehrt des 
homöopathischen IndividualisirenB. M. 


Ein Fall von angeborenem Morphinismus. 

Die Mutter des Kindes, 36 Jahre alt, war 
2 , /o Jahre Morphinistin gewesen; sie brauchte 
kaum mehr als 10 cg Morphin täglich, die Men¬ 
struation war regelmässig. Dann wurde sie 
schwanger, bekam starke Molimina, der Morphin¬ 
drang stieg, und während der Schwangerschaft 
brauchte sie ca. 25 cg Morphin täglich per os. 
Die Gravidität und die Entbindung verliefen ziem¬ 
lich gut. Das Kind, ein ausgetragenes Mädchen, 
wog 4 kg; es schrie heftig gleich nach der Geburt, 
die Unruhe dauerte an, der Gesichtsausdruck war 
aufgeregt und jämmerlich; es focht unablässig mit 
den Armen, wimmerte und schrie; ab und zu hörte 
man ein schlucksendes Geräusch, welches mit 
Spasmus glottidis-ähnlichem Anfalle endete. Die 
Milch (aus der Flasche) wurde gein genommen, 
aber gleich erbrochen. Es schlief nur 10 Minuten 
zur Zeit. Harn- und Meconiumentleerung reichlich. 
Nach dem Verlaufe von 2 1 / 2 Tagen hatte das 
Kind im Ganzen 100 g Flüssigkeit getrunken. 
Durch Gavage bekam es dann 60 g Milchgemisch 
sammt 1 / Ä Tropfen Tinct. thebaica, welches nicht 
erbrochen wurde. Das Kind wurde ruhiger. Nach 
12 Stunden bekam es wieder Opium und Milch¬ 
gemisch durch den Katheter. Am nächsten Tage 
bekam es 3 Mal 1 / 9 Tropfen Tinct. thebaica und 
am 3. Tage 2 Mal dieselbe Dosis. Jetzt fing es 
an selbst zu trinken und war ruhiger geworden, 
es bekam nicht Diarrhöe, gedieh gut, aber war 
lange ein ungewöhnlich unruhiges Kind. Später 
entwickelte es sich gut und ist jetzt kräftig und 
intelligent. Die Entwöhnung der Mutter geschah 
nach dem Puerperium. — (Hospitalstidende 1908, 
No. 41.) _ •*. 
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Indicationen für Strychnin, phosphor. 

Dr. 6. Royal hält das Mittel eingehender Prüfung 
für werth. Wenn sein Wirkungsbereich klar fest¬ 
gestellt ist, wird es nach seiner Meinung zu den 
häutigst angezeigten Mitteln gehören. Er fand es 
sehr nutzbringend bei sehr thätigen, verstimmten, 
abgearbeiteten Männern oder Frauen, wie sie in 
Amerika häufig sieb finden. Die Verdauung ist 
geschwächt, wegen ihrer Unregelmässigkeit im 
Essen und Gleichgültigkeit, was sie essen und 
trinken. Das Nervensystem ist durch körperliche 
oder geistige Arbeit oder beides zusammen er¬ 
schöpft. Folge davon ist ein geschwächtes Herz 
mit scharfen Stichen in der Herzgegend, durch die 
leichteste Anstrengung hervorgerufen. Dabei finden 
sich auch Anfälle von Angina pectoris, wenn der 
Magen in Folge der schlechten Verdauung sich 
mit Gasen füllt. Aehnlich wie bei Phosphor findet 
man, dass es für den Patienten unmöglich ist, auf 
der r. Seite zu liegen. Schwerer, dumpfer Kopf¬ 
schmerz und häufige Schwindelanfälle. Dosis 3. Ver¬ 
reibung etwa erbsengross vor jeder Mahlzeit und 
vor dem Zubettgehen. 

(North American Journ. of Horn.) St. 


Einfluss von Zuckerdiät auf die Magensäure. 

Nach allgemeiner Ansicht befördert eine aus 
reichlichen Zuckerstoffen bestehende Diät die Säure 
des Magens. Indessen zeigen Versuche von W. G. Mor¬ 
gan (Archiv f. Verdauungskrankheiten VIII. 1, 2), 
dass solche Säurebildung nicht auf Zunahme von 
Salzsäure im Magensaft herrühren kann. — Ein 
gesunder Arbeiter nahm 5 Tage neben seiner ge¬ 
wöhnlichen Nahrung grosse Mengen von Zucker, 
etwa 60—90 g Rohrzucker und 2 Mal soviel Ahorn- 
zucker-Syrup. Bei der Untersuchung ergab sich, 
dass die Gesammtsäure seines Magensaftes von 50 
auf 25, und die freie Salzsäure von 40 auf 12,5 
gefallen war. Auf diese Thatsache hin hat Morgan 
Zucker mit Erfolg in der Behandlung von Hyper- 
chlorhydrie verwendet. 


anerkennen, dass die Berliner Collegen diese Auf¬ 
gabe in glänzender Weise gelöst haben. Die 
Vertheilung des der Versammlung vorzulegenden 
Gedankenmaterials wie die Verarbeitung der ein¬ 
zelnen Themen ist mustergültig. 8t. 


Satisfactio in foro. 

Wie bekannt, war College Mende (Zürich) von 
Dr. Spatz anlässlich einer Besprechung der geplan¬ 
ten Leydener Professur für Homöopathie in der 
Münch. Med. Wchschft. mit dem Ausdruck „Cur- 
pfuscher“ bedacht worden. Dr. Mende strengte 
die Beleidigungsklage an, die Dienstag, 31. Mai, 
in München zur Verhandlung kam. Dr. Spatz 
wurde zu 150 Mk. Geldstrafe verurtheilt. Haupt¬ 
sachverständiger war Dr. F. Gisevius-Berlin, Verthei- 
diger Justizrath Dr. Bernstein-München. Wir freuen 
uns der Collegen Mende gewordenen Genugthuung. 
Ueber den Gang der Verhandlung hoffen wir aus¬ 
führlich berichten zu können. St. 


Aus Hessen. 

Vom Herrn Collegen Dr. Schier aus Mainz ging 
uns folgende erfreuliche Mittheilung zu: Nachdem 
am 28. Mai der IV. Ausschuss der I. Kammer ein¬ 
stimmig beschlossen hatte, die I. Kammer zu er¬ 
suchen, dem Votum der II. Klammer bez. Bei¬ 
behaltung des Dispensirrechts der homöopathischen 
Aerzte beizutreten, hat in der heutigen Plenar¬ 
sitzung (10. Juni) die I. Kammer ohne Debatte 
einstimmig beschlossen, die Regierung zu er¬ 
suchen, sie möge das Verbot des Selbstdispensirens 
zurückziehen. Se. Excellenz der Herr Staatsminister 
Rothe gab hierauf die Erklärung ab, dass die 
Verordnung vom 6. December 1902 nicht in Kraft 
treten, dass also alles beim Alten verbleiben soll. 

So ist denn nach hartem Kampfe von den 
Collegen in Hessen ein vollständiger Sieg bez. des 
Dispensirrechts erlangt worden, zu dem wir ihnen 
unsern herzlichen Glückwunsch darbringen. 


Aphorismen. 

Homöopathische Liga. Hippocrates sagt: „Equidem virginibus suadea 

In Heft II des XXIII. Bd. der Zeitschrift des quibus tale quid accidit (sc. melancholia cum taedii 
Berliner Vereines homöopathischer Aerzte ist der i vitae), ut citissimae cum viris conjungantur; si 
Bericht über den Verlauf der ersten Versammlung enim conceperint, sanae evadunt.“ Es ist aber 
der „Deutschen homöopathischen Liga“ mit den wohl zweckmässiger, erst die Blutmischung <)nrch 
an diesem Abend gehaltenen Vorträgen erschienen, die geeigneten Mittel zu verbessern, bevor man di& 
Die Schwierigkeiten, einem der Sache grossen- Conception als summum r©medium und ultima ratio 
theils gänzlich fernstehenden Laienpublicum das anwendet. Freilich bei einer durch lange Braut- 
Wesen der Homöopathie in kurzen Stunden zu schaft unterhaltenen Chlorose ist sein Rath wohl 
erschliessen, sind nicht klein. Wir müssen aber i angemessen. . .. . 
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Baineologisches. 

Dr. med. Job. Brunnhuber jr., homöopathischer 
Arzt aus München, wird w&hrend der kommenden 
Saison — und zwar heuer zum 10. Male — in 
Bad Reichenhall als Bade-Arzt prakticiren. 

Dr. med. Gotthold Layer, homöopathischer und 
Bade-Arzt, Specialarzt für Frauenkrankheiten (bisher 
im Wildbad — Pforzheim), prakticirt diesen Sommer 
in LiehenzeU (Nagoldthal, Wurtt. Schwarzwald), 
Wohnung Villa Burck, Cal wer Strasse. 

Die Herren Collegen, welche Patienten in die 
betreffenden Bäder senden, werden dringend er¬ 
sucht, diese an die obengenannten homöopathischen 
Aerzte zu dirigiren. D. E. 


Anzeige. 

Vom 16. Juni ab ist meine Adresse Stuttgart, 
Feuerseeplatz No. 14, pt. 

Dr. Mossa, 

Redacteur der „Allgemeinen homoopath. 
Zeitung“. 


Personalia. 

Der homöopathische Arzt Dr. Kleinschmidt in 
Berlin ist gestorben. 


Anzeigen. 

Offerten, die weiter befördert werden sollen, ist stets eine 10 Pf.-Marke beizufügen. 


Arzt, dispensirberechtigt, sucht complette, den 
gesetzlichen Bestimmungen entsprechende Dispensir- 
Einrichtung zu kaufen. Genaue Offerten mit Preis¬ 
angabe erbeten sub M. M. 48 postlagernd Glatz 
in Schlesien. 


Vielbeschäftigter homöopathischer Arzt sucht 
zum 1. October Assistenten. 

Gefl. Offerten sub A. Z. 222 an die Expedition 
dieses Blattes. 


In grösserer Stadt Mitteldeutschlands mit guter 
Umgebung ist 

homöopathische Arztsteiie 

sofort zu besetzen. Gef. Offerten sub M. 300 an die 
Expedition dieser Zeitung. 


—Billig und praktisch. ==— 

Zungenhalter von Holz. 

Zufolge häufiger Beschwerden des Publikums 
über jahrelange Benutzung eines und desselben neu- 
silbemen oder silbernen Zungenhalters (trotz dessen 
sofortiger Reinigung und Desinfection) bei verschiede¬ 
nen Personen, sind wir den Wünschen einiger Herren 
Aerzte nachgekommen und haben aus sauberem 
Weissbuchenholze einfache und praktische 

Zungenhalter 

machen lassen, die durch ihren ausserordentlich bil¬ 
ligen Preis gestatten, nach einmaligem Gebrauche 
weggeworfen zu werden und den Patienten somit 
jede Sorge um Uebertragung irgend weloher Krank¬ 
heiten durch Anwendung dieses so sehr nöthigen 
Instrumentes nehmen. — 

Wir halten dieselben daher den Herren Aerzten 
znr gefl. Benutzung bestens empfohlen. — 

Preis pro Stück 6 Pfg., pro Dtzd. 60 Pfg., pro 
100 Stück Mk. 4,80. 

A. Mnrggrafs liomöopalbische Offlein 
in Leipzig. 


Den Herren homöopath. Aerzten empfehle ich 
auch in diesem Sommer von jetzt ab wieder stets 
frische und beste 

Glycerin-Kälber-Lymphe 

aus dem Grossh. Sachs. Impfinstitute zu Weimar in 
Capillaren zu 1—3 Impfungen ä 1 Mk. excl. Porto. 

A. Marggraf s homöopath. Offtein, 
Leipzig. 


Auf Reisen und zur Dispensation sehr practisch. 
Homöopathische Mittel 

in Tablettenform, ä 0,Jt5 Gramm Gewicht» 

(Das richtige Quantum für eine einzelne Arzneigabe.) 


1 

Cylimler a 12 

Stück 

= 3 Gramm . . . 
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1 

1 Flacon od. 1 
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ii . . . 

,, —.30 

1 

ä 30 

<» 

- 7,5 

i» ... 

„ —.35 

1 

„ h 40 

i» 

= 10 

,, ... 

„ —.45 

1 

„ a 50 

ii 
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„ —.55 
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ii 60 

ti 
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... 

ii —.65 

1 
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i» 
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«i ... 

n —.75 

1 

ä 100 

ii 

= 25 

n ... 

„ —.90 

1 

„ ä 120 

II 

= 30 

ii . . . 

,i i.io 

1 

„ a 150 

II 

= 37,5 

ii ... 

i, 1 35 

l 

„ ä 200 

IT 

= 50 

ii ... 

„ 1.80 

1 

„ k 400 

1» 

= 100 


„ 3.50 


A. Marggrafs homöopath. Officio, 

Leipzig. 


Receptjournale für die Herren Aerzte 

nach der neuesten gesetzlichen Bestimmung, angefer¬ 
tigt aus bestem, weissem Schreibpapier und mit dauer¬ 
haftem, vorzüglichem Leinwand-Einband 
192 Seiten enthaltend Mk. 6.—. 

380 ,, „ „ 10.—. 

Zu beziehen nur durch 

A. Marggrafs homöopathische Offlcln, Leipzig. 


Digitized by 









208 


Im Verlage der Homöopathischen Central-Apotheke von 

Täschner & Co., Leipzig, und A. Marggrafs homöopathi¬ 
scher Officin, Leipzig, sind folgende empfehlenswerthe 

homöopathische Bücher und Schriften erschienen: 

Gross-Hering, Vergleichende Arzneiwirkungslehre. l.Aufl. 
1893. geh. M. 20,-. 

Bruckner, Homöopath. Behandlung der Augen- und Ohren¬ 
krankheiten. 1. Aufl. 1894. brosch. 2.50, geh. 3.—. 

Kleiner homöopath. Hausfreund. 7. Aufl. 1901. brosch. 
1.—, geh. 1.50. 

Homöopath. Volksschriften, Nr. 1—40, in diversen (1.—9.) 
Auflagen, ä 10 Pfg. 

Hendrirhs, Zahnschmerzen. Deutsch. 2. Aufl. 1888. —.30. 
Holland., 2. Aufl., —.50. 

Allgemeine homöopath. Zeitung. 148. Band. (1. Halbjahr 
1904.) Halbjährlich 10.50. 

Müller, Charakteristik. Deutsch, 3. Aufl. 1890, geb. 1.50. 
Spanisch. 3. Aufl. 1902, brosch. 2.—, geb. 2.50. 

Homöopath. Allerlei. 1890. brosch. 1. — , in Parthien billiger. 

La Curacion y Profilaxia per el Tratamiento Homeop&tico 
de Las Prinzipales enfermedades Infecciosas. 2. Aufl 
1893. brosch. 1.20. 

Diverse kleine Anweisungen zur Heilung einzelner Krank¬ 
heiten. ä 20 Pf. 

Hlrsohel, Der homöopathische Arzneischatz in seiner An¬ 
wendung am Krankenbette. Für Familie und Haus 
neu bearbeitet von Dr. med. Goullon in Weimar. 
17. Auflage, geh. 4 M. 

Hübner, Homöopath. Thierarzt. 9. Aufl. 1892. cart. 3.— 
geb. 3.75. 

— Krankheiten der Pferde. 9. Aufl. 1894. brosch. 1.20. 
geh. l.GO. 

Günther, Kleiner homöopath. Thierarzt. 2. Aufl. 1888 
geb. 1.50. 

Hausmann, Kleine Schriften. Gesammelt und herausge¬ 
geben von Dr. C. Bojanus, sen. 1895. cart. 1.50. 

Homöepath. Hilfstabellen. Belehrung über die Bereitung 
der Potenzen aus den Urtincturen, Starke des zu ver¬ 
wendenden Alcoliols etc. mit einer Anlage über Lutze’s 
Chiffre-Schrift. 2. Aufl. 1.—. 

Homöopathische Arzneitaxe, bearbeitet in Uebereinstim- 
mung mit allen in Deutschland bisher erschienenen 
officiellon und im Gebrauch befindlichen homöopathischen 
Arzneitaxen. —.30. 

Bönnlnghausen’s Therapeutisches Taschenbuch für homöopath. 
Aerzte, neu herausgegeben von Dr. med. Fries, brosch. 
10.—, geb. 11.—. 

Die GrundzDge der modernen wissenschaftlichen Homöopathie, 
von Dr. Hans Wapler. brosch. —.50. 

Die Unhaltbarkelt der Hochpotenzen, von Dr. Kallenbach, 
Rotterdam, brosch. —.80. 

Kuukel, Dr. med., Die homöopathische Behandlung der 
Heiserkeit, brosch. —.50. 


Thyreoidin- (Schilddrüsen-) Tabletten 

bereitet nach Vorschrift des Geh. Med.-Raths Professor 
Dr. Hoffmann, Director der Medicinischen Universi- 
täts Poliklinik zu Leipzig, von Apotheker Emil Loewc, 
Kurprinz-Apotheke, Leipzig. 

Angewandt bei Myxödem, Struma, Fettsucht etc 
100 Stück k 0,3 = 3,— Mk. 

100 „ k 0,2 = 2,50 „ 

100 „ k 0,1 = 2,— „ 

Zu beziehen durch die Homöopathische Central- 
Apotheke von Täschner & Co., Leipzig. 


Leipziger Klnderpnlver. (Kinderhonig.) 

Zuverlässigstes Sittel 

gegen 

Brechdurchfall der Kinder. 

Die Kinder nehmen dieses Pulver (oder Honig) 
sehr gern; es ist ausserdem viel einfacher (ohne Kochen) 
zu bereiten als Haferschleim und Kindermehle. 

Jede Mutter lobt dieses Mittel, weil die Zubereitung 
eine so einfache ist und die Kinder sich Zusehens 
bessern. 

Bei Gebrauch desselben hört das Erbrechen stets 
und ausnahmslos sofort und dauernd auf. Der über¬ 
mässige Stuhlgang mindert sich, hört aber meistens 
nicht ganz auf, und bleibt grünlich-schleimig. Dagegen 
werden die Kinder sogleich wieder munter, selbst 
wenn sie vorher bereits bedenkliche Schwäche gezeigt 
hatten, und nehmen an Gewicht sichtlich zu. 

Pro Tag braucht man von diesem Mittel ge¬ 
wöhnlich 50 Gramm. — In Honigform lässt es sich 
billiger darstellen als in Pulverform, weshalb es in 
zwei Formen zu haben ist. Die Wirksamkeit ist je¬ 
doch in beiden die gleiche. 

Eine Portion von 50 gr. kostet in Pulverform 1,35 Mk. 

„ „ „ 50 „ „ „ Honigform —,80 „ 

Nur zu haben bei: 

Apotheker W. Steinmetz in Leipzig 

und seinen Depositären. 


Zuin herabgesetzten Preise von nur 15 Mark (früher 
20 Mark), elegant geh., empfehle den Herren Aerztcn 
und gebildeten Laien: 

Die vergleichende 

Arzneiwirkungslehre 

von 

Dr. med. H. Gross und Prof. Dr. med. C. Hering. 

Aus dem Englischen bearbeitet und herausgegeben 

von 

Geh. Sanitätsratli Dr. med. F&ulw&sser, Bernburg a. S. 

Dieses neue Werk will den vorhandenen homöo¬ 
pathischen Arzneimittellehren keine Concurrenz machen, 
denn nach Form und Inhalt unterscheidet sich dasselbe 
wesentlich von ihnen. — Es bringt Arzneivergleiche, 
Mitteldiagnosen, welche allein und ausschliesslich die 
Unterschiede je zweier derselben enthalten und in anti¬ 
thetischer Gegenüberstellung die betreffenden Verschieden¬ 
heiten scharf hervorheben. 

Diese vergleichende Arznei vvirkungslehre ist vielmehr 
ein Supplement aller vorhandenen homöopathischen 
Arzneimittellehren. 

Eine solche Arbeit fehlte bisher in der deutschen 
homöopathischen Literatur und nur die Aerzte englischer 
Zunge konnten sich rühmen, dieselbe zu besitzen. 

Jedem homöopathischen Arzte und gebildeten Laien 
ist die Anschaffung dieses Werkes dringend zu empfehlen. 

A. Marggraf 8 homöopath. Officin, Leipzig. 


Verantwortlicher Schriftleiter: Dr. Mossa-Stuttgart. 

Geschäftasteile und Verlag von William Steinmetz (A. Marggraf s homöopath. Officin) in Leipzig. 

Draok von Julius Milser Lu Leipsig. 


Digitized by AjOOQLe 



ALLGEMEINE 


HOMÖOPATHISCHE ZEITUNG. 


HERAUSGEGEBEN 

VON 

Dr. med. MOSSA- und Dr. med. ALFONS STIEGELE-STUTTGART. 


EINHUNDERT-NEUNUNDVIERZIGSTER BAND. 
(140. Band.) 


LEIPZIG. 

VERLAG von WILLIAM STEINMETZ (A MARGGRAE’S HOMÖOPATH. OFFICIN.) 

1904. 


Digitized by v^ooQle 


Digitized by 


I. Inhalts-Verzeichniss 

zum 

149. Bande der Allgemeinen homöopathischen Zeitung. 


No. 1 und 2. 

Vorläufige Einladung zu der am9. und 10. August a. c. 
in Luzern stattfindenden Generalversammlung 


des Homöopathischen Central Vereins Deutsch¬ 
lands . 1 

Ein lehrreicher Fall für junge und alte Homöo¬ 
pathen. Von Hofrath Dr. Schwarz. 1 

Ueber Cuprum arsenicosum. Von Dr. A. Stiegele 3 

Klinik des homöopathischen Spital Saint-Jacques 

zu Paris. Von Dr. P. Jousset. 1 

Epidemischer Icterus catarrhalis. Von Lyder 

Nicolay sen. 8 

Hypodermatisclie Anwendung homöopathischer 

Mittel. Von St. 8 

Der Process Monde contra Spatz. Von St. . . . 8 

Ein Zeichen von Herzschwäche. 12 

Vom Bücliertische. Von M. 13 

Nahrungsmittel-Vergiftung als Krankheitsursache. 

Von M.13 

Aus Sachsen. Von M. 14 

Erklärung des Homöopathischen Centralvereins 

Deutschlands.14 

Anzeigen.113 


No. 8 und 4. 


Bekanntmachung, betr. die am 9. und 10. August a. c. 
in Luzern stattfindende Generalversammlung des 
Homöopathischen Centralvereins Deutschlands. 17 
Ueber das Zittern in physiologischer und patho¬ 
logischer Hinsicht. Von Dr. Mossa.18 

Ueber Erstverschlimmerung. Von St.21 

Argentum chloratum in Epilepsien. Von Dr. Mossa. 22 

Männlicher Hysterismus. Von Dr. G. Sietfert-Paris 24 

Zur Herzdiagnostik. Von St. 20 

Lycopus virginicus. Nach Dr. John H. Clarke s 
Dictionary of practical materia medica. Von M.. 27 

Die Wirkungsweise der Passiflora incarnata. Von 

Dr. W. J. Stapleton. Ref. St.28 

Die Herzsymptome von Crotalus, Lachesis und Naja. 

Von M.29 

Jod-Intoxicafcionen. Von M.29 

Exitus letalis nach intravenöser Tuberculinein- 

spritzung. Von M .30 

Homöopathisches Snatorium in Davosplatz ... 31 

Anzeigen.31 


No. 5 und 0. 

Bekanntmachung, betr. die am 9.und 10. August a. c. 
in Luzern statttindende Generalversammlung des 
Homöopathischen Centralvereins Deutschlands. 33 


S. ilo 


All die Mitglieder des homöopathischen Central¬ 
vereins. Ueber Arzneimittelprüfnngen. Von Dr. 

Friedrich Gisevius.31 

Die Homöopathie am Krankenbett. VonDr. Stauffer- 

München.37 

Anacardium orientale. Von Dr. Staufler-München. 38 
Aus der Leipziger Homöopathischen Poliklinik und 
Privatpraxis. Mitgetheilt von Dr. Fischer. . . 41 

Iris versicolor und ihre Stammverwandten. Von 

Dr. Mossa.42 

Journal Beige d’Homoeopatliie. März—April 1904. 

Von M. 14 

Adrenalin in einem Falle von Purpura haemor- 

rhagica. Von M. |.45 

Homöopathisches Sanatorium in Davosplatz. . . 40 

Nachklang vom Process Mende contra Spatz. 

Von M.40 

Mittheilung.46 

Einforderung des ärztlichen Honorars. Von M.. 40 

Berichtigung.47 

Anzeigen.47 


No. 7 und 8. 


Die mangelhafte Milchabsonderung bei den Wöch¬ 
nerinnen. Von Dr. Mossa.49 

Die Therapie desTyphus im Hospital Saint-Jacques, 
Paris. (Nach Veröffentlichungen von Dr. P. 

Jousset.) Von St.53 

Indien. Einige Fälle von Dysenterie. VonDr. Amrita 

Sal Sircar.55 

Ein Fall von Gallensteinkolik. Von M. 56 

Wirkung von Crotalus in einem Pest-Fall. . . . 57 

Secale eornutum in einem Fall von Brechdurchfall 
mit heftigen Muskelkrämpfen in den Unter¬ 
gliedern. Von Dr. Mossa.58 

Paeonia officinalis. Von Dr. Mossa..58 

Ein Fall von Vergiftung mit Kleesäure. Von Dr. 

E. Burch.01 


Der psychische und moralische Einfluss des Buren¬ 
krieges auf das britische Volk. Von R. S. Stewart 02 
Ueber innere Secretion der Uterusschleimhaut und 
über Bildung von Metrotoxin. Von Scliücking. 62 
Giebt’s eine chronische Chlornatriumvergiftung, 
auf einer Anhäufung des Salzes im Organismus 


beruhend? Von Niels R. Finnen.62 

Spruchweisheit der Salernitaner Schule.63 

Anzeigen.03 


Digitized by CjOOQie 








































IV 


72. Generalversammlung des Homöopathischen 
Centralvereins Deutschlands am 9. und 10. August 

1904 zu Luzern (Schweiz).G5 

Die Homöopathie am Krankenbett. VonDr. Stauffer- 

München. Lycopodium-Fall.Gü 

Der Micrococcus des acuten Rheumatismus. Von M. 09 
Silicea-Fälle. British homoeopathic society. lief. 

Dr. Mossa.70 

Aus Holland. Handelingen van de Vereenigung 
von homoeopathische Geneesheeren in Neder- 
land. Casuistische Beiträge von J. T. Wouters, 

pr. Arzt.71 

Rheumatisches Herzleiden bei Kindern. Von Dr. 
Byres Moir, Arzt am London Homoeopathic 

Hospital.73 

Diphtherie und Antitoxin. Vortrag in der Jahres¬ 
versammlung der homoeopath. medical Society 
des Staates New-York. 11. Februar 1902. Von 

Dr. C. Grey Capson.74 

Fälle aus dem Grenzgebiete der inneren Behand¬ 
lung und der Chirurgie.70 

Vergiftung mit Essigsäure.77 

Dr. Eduard Faulwasser, f am 1. Juli 1904. Von 

Dr. Mossa.77 

Aus Bayern. Von Stauffer.78 

Lesefrucht. Ueber Schatten Wissenschaft .... 78 

Anzeigen.79 


No. 15 und 16. 


72. Generalversammlung des Homöopathischen 
Centralvereins Deutschlands am 9. u. 10. August 
1904 zu Luzern. 2. Wissenschaftliche Sitzung. 

Von Stiegele.113 

Eine unfreiwillige Quecksilberprüfung. Von Dr. 

Stauffer-München.117 

Aus meiner Praxis. Von Dr. Rob. Stäger-Bem 

(Schweiz).119 

Auslese aus ausländischen Zeitschriften. Von St. 120 
DasVerhältniss zwischen der Harnstoffausscheidung 
und den Convulsionen Schwangerer. Von Dr. 

Clifford Mitchell, Prof, in Chicago.120 

Conjunctivitis im Gefolge der Gravidität. Von Dr. 

Perkins.122 

Kali phosphoricum als das Nerven ge webssalz . .123 
Gegenseitiges Verhalten von Atropin und Morphin. 

Von M.124 

Die Ursachen und Prophylaxis der Anämie bei 

den Bergleuten. Von Dr. Mossa.125 

Caladium seguinum in Pruritus vulvae.125 

Hyo8cin in Paralysis agitans.125 

Akne und Geschwürsbildung, hervorgerufen durch 

Arsengrün (Cuprum arsenicosum).126 

Amerikan. homöopath. Institut. Von St.126 

Einfluss der Diät auf die Eiweissausscheidung und 

Harnabsonderung.120 

Anzeigen.127 


No. 11 und 12. 


Die Tagesordnung der Versammlung homöopathi¬ 
scher Aerzte Süddeutschlands und der Schweiz 

in Konstanz.81 

72. Generalversammlung des Homöopathischen 
Centralvereins Deutschlands am 9. u. 10. August 
1904 zu Luzern (Schweiz). 2. Geschäftliche 

Sitzung am 9. August. Von Dr. Mossa.81 

Zur physiologischen und therapeutischen Wirkung 

des Calomel. Von Dr. Mossa.85 

L’art Medical. Juni 1904 . 89 

Klinische Indicationen und Beobachtungen. VonM. 91 
Einige seltenere Factoren in der Aetiologie der 
Pneumonie. Von Dr. F. Barett Livezey-Brooklyn 93 

Behandlung des Prolapsus recti.93 

Das Sonnenlicht als diagnostisches und prognosti¬ 
sches Hilfsmittel. Von M.94 

Lesefrucht. Die Psychologie der Todesstunde . 94 

Anzeigen.95 


No. 13 und 14. 


Die Tagesordnung der Versammlung homöo¬ 
pathischer Aerzte Süddeutschlands und der 

Schweiz in Konstanz.97 

72. Generalversammlung des Homöopathischen 
Centralvereins Deutschlands am 9. und 10. August 
1904 zu Luzern (Schweiz). 2. Wissenschaftliche 
Sitzung. Ref.: Dr. A. Stiegele.97 


Zur physiologischen und therapeutischen Wirkung 


des Calomel. Von Dr. Mossa. (Schluss.) . . . 101 
Ein Fall von Chlorose mit hydropischer An¬ 
schwellung der Unterschenkel. Von Dr. Mossa. 104 
Albuminurie und Hydrotherapie. Vortrag von 

Dr. Karl Kraus.105 

Fingerzeige für die gynäkologische Praxis. Von M. 108 

Cancer bei den Thieren. Von Dr. M.110 

Arteriosklerotische Geistesstörungen. Von M.. . 110 
Anzeigen.111 


No. 17 und 18. 


Herbst Versammlung des Vereins homöopathischer 

Aerzte Württembergs.129 

Bericht über dieVersammlung der homöopathischen 
Aerzte Süddeutschlands und der Schweiz in 
Konstanz am 24. und 25. September 1904. Von 

Dr. A. Stiegele.129 

Chelidonium majus. Gemeines oder grosses Schöll¬ 
kraut, Schöllwurzel, Goldwurzel. Von Dr.Kernler 130 
Aus meiner Praxis. Von Dr. Rob. Stäger-Bern 

(Schweiz). (Schluss).134 

Ueber Gelenkrheumatismus. Aus einem Vortrage 
von Dr. Buck in der britischen homöopathischen 

Gesellschaft. Von Dr. Mossa.135 

Chlorose und perniciöse Anämie.140 

Die Hyperästhesie der Nasenschleimhaut. Von M. 140 

Pyrogen.141 

Eine Prüfung von Bellis perennis. Von M. . . . 141 
Ammonium bromatum in einem Falle von Keuch¬ 
husten .142 

Kin d und Kunst. Eine neue Familien-Zeitschrift . 142 

Druckfehler.143 

Anzeigen..143 

No. 19 und 20. 

Chelidonium majus. Vortrag von Dr. Kernler. 

(Schluss.) Discussion über diesen Vortrag . . 145 
Lac defloratum und Lao caninum. Von Schlegel- 

Tübingen .155 

t Robert Ellis Dudgeon, London. Von St. . . . 157 
Aloe und Aesculus. Differentielle Diagnose. Von M. 158 

Intensität leuchtender Gegenstände.158 

Die Klage der Schule von Salerno über Medicinal- 

Pfu scherei.158 

Homöopathische Ferienkurse für Aerzte .... 158 
Angabe der Zeitschriften, mit denen die All¬ 
gemeine homöopathische Zeitung in Tausch¬ 
verkehr steht.159 

Anzeigen.159 


Digitized by CjOOQie 


















































V 


No. 21 und 22. 

Einladung zur Einweihungs- Feier des Berliner 


Homöopathischen Krankenhauses Gross-Lichter- 

felde (West).101 

Ueber Isopathie. Vortrag, gehalten auf der Ver¬ 
sammlung der Schweizer und süddeutschen ho¬ 
möopathischen Aerzte zu Konstanz, von Dr. med. 

H. Göhrum-Stuttgart.1G1 

Sitzung des rhein.-westfäl. Vereins. Von Dr. Fischer- 

Bochum .170 

Heilung eines Falles von Neuralgia trigemini 
sinistri durch Colocyntliis. Von Dr. Mossa . .171 

Fraxinus americanus bei Vergrösserung der Gebär¬ 
mutter. Von St.17 1 

Ueber interessante Versuche mit innerlicher An¬ 
wendung von Tuberculin. Von St.173 

Prophylaxis hereditärer Krankheiten. Von Dr. M.. 173 

Vom Büchertische. Von St.174 

Natrum carbonicum. Von M.174 

Homöopathische Ferienkurse für Aerzte .... 173 

Berichtigung.175 

Anzeigen.175 


No. 2B und 24. 


Einladung zum Abonnement.177 

Aus der Discussion über den Vortrag Dr. Göhrum’s 

über Isopathie.177 

Herbstversammlung des Vereins homöopathischer 
Aerzte Württembergs am 30. October 1004 in 

Stuttgart. Von M.179 

Aus Bayern. Von Dr. Boeck.180 

Hahnemann’s Mittelwahl und Dosirung um das 

Jahr 1815.181 

Ammon, mur. bei Drüsentumoren und casuistischo 
Mitthoilungen. Von Dr. Stauffer-Mlinclien . . 183 
Carcinom und Tuberkulose. Mikroskopische 
Demonstrationen auf der Versammlung in Kon¬ 
stanz von Dr. med. Edwin Scheidegger-Basel . 180 


Seite 

Ueber cytologische Untersuchungen nach Injection 
pharmakologischer Substanzen in den Thier¬ 


körper. Von E. Scheidegger.187 

Zur Lehre vom Ekzem. Von v. Düring .... 187 

Vom Büchertische.189 

Ueber Hyperglobulie Tuberkulöser.180 

Berliner Homöopathisches Krankenhaus. Von 

Steinmetz.100 

An Herrn Sanitätsrath Dr. Zwingenberg. Von 

Dr. Mossa.191 

Druckfehlerberichtigung.191 

Anzeigen.191 


No. 25 und 26. 


Einladung zum Abonnement.193 

Paracelsus und die Homöopathie. Von Schlegel- 

Tübingen .193 

Zur Pathogenese von Phosphorus. Von Dr. 

P. Jousset. Bef. Dr. Mossa.193 

L’Omiopatia in Italia. 49. Heft. 1904. Von Dr. 
Mossa.198 


Einige typische Fälle von Nervenkrankheiten. 
Klinische Vorlesung im Metropolitan - Hospital 


in New York von Dr. Walter Sands Mills . . 199 

Zur Wirksamkeit von Colocynthis in Uterin-Leiden 202 

Aus den homöopathischen Spitälern Wiens. Von St. 203 

Vom Büchertische.205 

Zur Frühdiagnose der Schwangerschaft.205 

t Dr. med. W. A. von Dittmann. Von St.205 

Beobachtangen an der menschlichen Fingerspitze 

als Elektricitätsquelle.200 

Formalin-Milch.200 

Das Verschwinden endocarditischer Geräusche bei 

Kindern.206 

Druckfehlerberichtigung.207 

Anzeigen.207 


Digitized by VjOOQie 




































II. Sach-Register 

zum 

149. Bande der Allgemeinen homöopathischen Zeitung. 


Acidum oxalicum 2. Dil. 

bei Tuberculosis, loo. 

Acne und Uleerationen, bewirkt 
vou Cupr. arsenicosum. 120. 
Acne rosacea. 154. 

Ckelidonium. 

Adrenalin. Sb. 

bei Aortitis, Arteriosklerose, An¬ 
gina pectoris. 

Albuminurie 

und Hydrotherapie. 105. 

Aloe und Aesculus differencirt. 158. 
Ameisensiiure-Injectionen in Tuber¬ 
kulose. 100. 

Ammonium mur. 

bei Drüsentumoren. In:». 
Anämie bei Bergleuten. 125. 
Aphonie. 120. 

Pliytolacca. 

Argentum chloratum 
bei Epilepsie. 22. 

Arsen. 2. 

Ischias mit Milzanschwellung 
post Malanam. 

Artemisia vulg. bei Epilepsie. 92. 
Arteriosklerotische Geistesstörun 
gen. 110. 

Atropin und Morphin 
als Antidote. 124. 

Bellis perennis Prüfung. 141. 
Bismuth. (5. Trit). 72. 
bei einem Kinde mit Diarrhöe 
und Wassererbrechen. 
Bronchopneumonie (b.Influenza). 0. 
Ipec., Bryon., Carbo veget., 
Phosph., Chinin. 

Bryonia-Fall. 73. 

Falomel — physiologische und thera¬ 
peutische Wirkungen. N5. lol. 
Wirkung auf die Leber. lo2. 
Cancer bei den Thieren. 110. 
Carbo animalis. 41. 
bei dem Rhinopkyma mit Acne 
rosacea. 

Carcinomin. 178. 

Carcinom und Tuberkul. 1N7. 

Mikroskopische Beobachtungen 
Chelidoninm maj. 

Monographie. 130. 115. 

— Leberleiden mit Melancholie. 132. 
Neuralgien. 133. 

Ichias. 

Linsentrübungen. 133. 

— Hornhautflecken. 


— Grauer Staar. 

Pertussis. 151. 

— Bronchitis. 

— Pneumonia dextra. 

■fe; Rheuma der Muskeln und Ge 
lenke. 153. 

— Hautleiden. 

— Gallensteinkolik 151. 

— Gastralgie. 14(1. 

Chlornatrium - Vergiftung, chro¬ 
nische. 02. 

Chlorose-Fall 

mit Oedema peduin. 101. 

Apis, Sepia. 

Cimicifuga-Fall. 73. 

Clinical repertory to the Dictionary 
of Materia med. practical. 205. 
Colocyuthis in einem Fall von 
Neuralgia n. trigemini. 171. 
Conjunctivitis im Gefolge der 
Gravidität. 122. 

Crotalus in einem Fall von Pest 
mit Hämorrhagien. 57. 

Cuprum arsenieosum. 3. 
Pathogenese. 

Diarrlioea chronica. 

Diarrhoea nervosa. 

Cuprum met. 93. 

bei Vomitus matatinus. 
Cystologisehe Untersuchungen. 187. 

Diät-Einfluss auf die Ei weissaus 
Scheidung und Harnabsonderung 
bei chronischen Nierenleiden. 120. 
Diabetes mit beginnender Cata¬ 
racta. 3S. 

Acid. phosph. 

Natr. mur. 

Causticum. 

Calcarea. 

Dilatatio ventriculi mit entfernt 
liegenden Symptomen. 183. 
Cocculus. 

Lycopod. 

Ant. crudum. 

Sepia. 

Diphtherie und Antitoxin. 7 1. 
Dysenteria. .55. 

Nux vomica. 

Dyspepsia nervosa. 41. 

Kali pliosphor. 

Kezem — Lehre vom. 1N7. 
Elektrische Wirkungen in der 
menschlichen Fingerspitze. 200. 


Epilepsia nocturna. 

Arg. chlora t. 2. 
Erstverschlimmerung. 200. 

bestätigt durch klinische Be¬ 
obachtungen. 

Ferienkurse, homöopathische, für 
Aerzte in Berlin. 188. 

Ferrum picricum bei Warzen. 41. 
Flutli und Ebbe — Gedanken 
über. 13. 

Fraxinus americanus bei Uterin- 
Hvpertropliie. 173. 
Frühdiagnose der Gravidität. 205. 

Gallensteinkolik-Fall. 50. 

Bell., Calomel, Berberis, Cheli- 
donium. 

Gelsemium in Neuralgien. 119. 
Generalversammlung des Homöo¬ 
path. Centralvereins Deutsch¬ 
lands in Luzern. 97. 115. 
Uonorrhoin bei Gonorrhöe. 177. 
Gynäkologische Indicationen. ION. 

Hamamelis in Struma parencliy 
matosum. 135. 

Harnstoffexcretion bei Convulsionen 
Schwangerer. 120. 

Hemicrania ophthalmica. 45. 

Iris versieolor. 

Kali biclirom. 

Ckin. sulpli. 

Prunus spinös. 

Pkysostigma. 

Herbstversammlung des Vereins 
homöopathischer Aerzte Wiirt 
tembergs. 179. 

Herzdiagnostik. 20. 

Herzschwäche Symptomatik. 12. 
Herzsymptome von. 29. 

Crotalus. 

Lachesis. 

Naja. 

Homöopathisches Krankenhaus in 
Berlin. 190. 

Hyoscin in Paralysis agitans. 125. 
Hyperästhesie der Nasenschleim¬ 
haut. 140. 

Hyperglobulie in Tuberkulose. 189 
Hypodermatische Anwendung ho 
möopathischer Mittel. 8. 

— Stramonium bei Delirium tre¬ 
mens. 

- Rkus aromatic. bei Retentio 
urinae. 


Digitized by CjOOQie 


VII 


Icterus cafcarrh. epidem. 8. 
Influenza-Pneumonie. I. 

Ipec. und Brvon. 

Part, stibiatus. 

Jod-Vergiftung. 29. 

Jodoformium 

in Gehirnaffeetion. 198. 

Tris-Arten, physiologisch und thera¬ 
peutisch. 42. 

Ischias mit Milzanschwollung nacli 
Malaria. 2. 

Arsen. 

Isopatliie. 191. 

Gonorrlioin. 197. 

Medorrhin. 

Svphiliu. 

Tuberculin (Nobeli. 198. 

■Cali carhon.'-Fall. 72. 

Pleurodynie. 

Kali phosplioricum 
bei Uterin Atonie. 41. 

Kali pliospli. als Nervensalz. 12.4. 
Kniegelenksleiden - durch inner¬ 
liche Mittel beseitigt. 79. 

Ijac defloratum und caninum. 19.». 

charakterisirt. 

Lycopodium-Fälle. <19. 98. 
Senkrechtes Halbselion. 

— prophylaktisch bei hereditären 
Nierenleiden von Kindern, der 
Mutter und den Kindern ge 
geben. 174. 

Lyoopus virgiu. 27. 
charakterisirt 

JI all ein. 17s. 

bei Carcinoma uteri, testis, mam- 
mae — mit Neigung zu Bin 
tungen. 

— Hämatocele. 

Mangelhafte Milchabsonderung bei 
Ihierperis. 49. 

Agnns castus. 

Asa foetida. 51. 

Urtica urens. 

Ricinus communis. 

Semina Gossypii. 52. 
(Lactagol.) 

Melilotus-Fall. 92. 

starkes Nasenbluten bei einem 
Typhösen mit heftigen Kopf- 
congestionen. 

— bei Neuralgien. 120. 

Dr. Mende’s Ehreuklage gegen Hof 
ratli Spatz. 8. 

Mercur-Priifung, unfreiwillige. 117. 
Mercur. bijodatus in ein ( in Fall 
von Lebersyphilis 44. 
Metro-Toxin. 92. 

Micrococcus des Rheumatismus. 99. 

Nahrungsmittel als Krankheits¬ 
ursachen. 13. 

Natrum carbon. charakteristisches 
Symptom. 174. 


Nervenkrankheiten. 199. 
typische. 

differentielle Diagnose zwischen 
Rheuma und beginnender 
Alkohol-Neuritis. 

Neuralgift Trigemini dextri. 171. 
Colocynthis. 


Otitis media acuta. 41. 
(bei Influenza.) 

More. sol. 

Ovarial-Neuralgie. 10S. 
Apis. 

(’olooynthis. 

Lachesis. 

Lilimn tigrin. 
Ustilago. 


Paeonia officinalis. 58. 

charakterisirt. 

- in Epilepsie. 

Paracelsus und die Homöopathie. 
193. 

Passiflora incarnata. 28. 

Agrypnia nervosa. 

Choreaartige Zuckungen der 
Kinder. 

Nervo sitas. 

Pcrtussin in Keuchhusten. 198. 
Petroleum in einem Fall von Diar 
rliöe. 72. 

Phosphorus. 194. 

pathogenetisch und klinisch. 
Pleuritis diapliragmatica. 45. 
Acon., He]), sulpli., Lachesis. 
Bry. f Silicea, Sulph. 
Pneumonie bei. 93. 

Vergiftungen mit Phosphor. 

„ „ Arsen. 

„ „ Carbolsäure. 

„ „ Alkoholismus. 

bei Traumen. 

Prolapsus recti. 99. 

Ferr. pliospli. 

Aloe. 

Podophyllum. 

Mur. acidum. 

Ignatia. 

Calc. carb. 

Sepia. 

Arnica. 

Prophylaxis. 120. 

Bellad. bei Scarlatina. 

Apis bei Diplitlierie. 
Baryta-Angina. 

Graphit bei Erysipelas. 

('occulus Fisenbalinboseliwer- 
den. 

Apomorphin ] Seckrttnkheit . 
Petrol. ) 

Psorin; dessen klinische Indica- 
tionen. 91. 

Pulsatilla Fall. 72. 

Pyrogen. 141. 


Rheumat. Herzleiden. 73. 
Rheumat. articnl. acutus - 
complicirte Fälle. 135. 
Rheumatalgift facialis. 199. 
Mezereum, Thuja und Cocous 
cacti. 

Rhinopliyma mit Acne rosacea. 41. 
Carbo animalis. 

Sanatorium, homöopathisches, in 
Davos. 31. 

Secalo cornutum in einem Fall 
von Brechdurchfall und Muskel 
krämpfen. 58 
Sensitive Naturen. 94. 
und torpide. 

Scrumtherapie in Diphtherie, in 
ihrem Verhältniss zur Homöo¬ 
pathie. 113. 

Silicea Fälle. 70. 

Kopfneuralgie. 

Atrophia infantilis. 

Sonnenlicht als dia- und prognosti¬ 
sches Hilfsmittel. 91. 
Staphysagria — ein Fall von pustu- 
lösem Ausschlag. 185. 

Strepto oder Staphylokokken nach¬ 
gewiesen. 178. 

in Diabetes mit Furunkulose. 
Syphilin. 178. 

Uterin-Myome. 

Ulcus durum. 

Tonsillitis phlegmonosa. 12<>. 
Gelsemium. 

Barvta carbonica und 
Baryta muriatica. 

Silicea. 

Tremor in physiologischer und 
pathologischer Hinsicht. 18. 
Tuberculin, intravenös eingespritzt 
Exitus letalis. 2,0. 

Typlius - Therapie aus Jonssct’s 
Memorial de Tlier. liomoeop. 53. 

I leus durum. 178. 

Syphilin. 

Uterin-Leiden. 109. 

Kreosot. 

Mercur. 

Thuja. 

Medorrhin. 

Uterus-Mvom. 178. 

Syphilin. 

Vergiftungen 
mit Jod. 29. 

,, Kleesäure. 91. 

,, Essigsäure. 77. 

,, Arsengrün. 129. 

Zincum. 49. 

in niederen Dosen hei Hvdro- 
cephaloid der Kinder. 

— hei leiblicher und geistiger Er 
Schöpfung. 73 


Digitized by CjOOQte 


III. Namen-Register 


Amrita dal Sircar r>.">. 


Baehr 173. 

Blake. Edward HO. 
Boeck-München 181. 
Boesser 6. 

Bootz 40. 

Bange, Prof. 145. 
Burnett 88. 

Capson, C. G. 74. 
Cattori 110. 

Clarke, J. H. 27. 

Dünne, H. E. 8. 
v. Düring 147. 


Finsen 02. 

Fischer-Bochum 171. 

Gisevius, F. 37. 
Göhrmn, H. 101. 177. 
Grnbenmann 07. 

Hofmann HX). 

Kernler 13o. 

Kirn 100. 

Leeser 110. 

Lorenz 110. 

Mende 8. 

Moir 73. 


Mossa 18. 24. 44. 40. 58. 
Gl. 71. 84. 85. 101. 104. 
140. 171. 174. 180. 108. 
109. 

Nebel 00. 177. 

Nicolaysen 8. 

Perkins 122. 

Seheidegger 186. 187. 
Schlegel 157. 194. 
Schönebeck 100. 

Schwarz (Baden-Badem 2. 
Siefiert (Paris) 26. 

Spatz (München) 8. 
Stäger (Bern) 119. 135. 


Ständer 117. 183. 
Stiegele, A. 3. 117. 
Studentkowski 10<). 

Veit 110. 

Wapler 113. 

Weiss 110. 

Winters 71. 

ZÖppritz 13. 

N e k r ol o ge. 
Faulwasser, f l. Juli 1904. 
Dudgeon, Bob. Ein, Lon¬ 
don, f 8. September. 
Dittmann. v., Petersburg, 
f 8. August. 


-- -%r 


Digitized by CjOOQie 


1 


Band 149. 


Leipzig» den 30. Juni 1904. 


Gegründet 1./7. 1882« 


ALLGEMEINE 


No. 1 u. 2 . 


HOMÖOPATHISCHE ZEITIM». 


Heransgegeben von 

Dr. med. Hossa and Dr. med. Alfons Sttegele, prakt. Aerzten in Stuttgart. 

Geschäftsstelle and Verlag von William Steinmetz (A.Marggrafshomöopath.Offiein) in Leipzig 

Thomaskirchhof 12. 


O^T Erscheint 14t&gig na 2 Bogen. IS Doppeinammern bilden einen Band. Preis 10 M. 50 Pf. (Halbjahr). Alle Buchhandlungen und 
r ostanstalten nehmen Bestellungen an. — Inserate, welche an Rudolf Mosse in Leipzig und dessen Filialen oder an die 
Verlagshandlung selbst (A. Marggrafs homOopath. Offloln in Lelpslg) su richten sind, werden mit 20 Pf, pro einmal gespaltene 
Petitseile und deren Raum berechnet. — Beilagen werden mit 6—8 M. berechnet. 

Inhalt Vorllufige Einladung zu dar am 9. und 10. August a. c. in Luzern stattfindenden Generalversammlung 
des homöopathischen Centralvereins Deutschlands. — Ein lehrreicher Fall ffir junge und alte Homöopathen. Von 
Hofrath Dr. Schwarz. — lieber Cuprum arsenieosum. Von Dr. A. Stlegete. — Klinik des homöopathischen Spital 
SainMacoues zu Paris. Von Dr. P. Jousset. — Epidemischer Icterus catarrhalis. Von Lyder Nicdaysen. — Hypo- 
dermatisehe Anwendung homöopathischer Mittel. Von St. — Der Prooess Monde contra Spatz. Von St. — Ein Zeichen 
von Herzochwlche. — Vom BQchertischo. Von M. — Nahrungsmittel-Vergiftung als Krankheitsursache. Von M. — 
Aus Sachsen. Von M. — Erklirung des Homöopathischen Centralvereins Deutschlands. — Anzeigen. 


Schluss der Schriftleitung: Freitag vor dem Erscheinungstage. 


Vorläufige Einladung 

zu der am 9. und 10. August a. c. in Luzern stattfindenden Generalversammlung 
des Homöopathischen Öentralvereins Deutschlands. 

Die Mitglieder des Homöopathischen Centralvereins Deutschlands werden hierdurch zu der am 9. und 
10. Angnst in Luzern stattfindenden Generalversammlung eingeladen mit der ergebensten Bitte, alle etwa 
beabsichtigten Anträge bis znm SO. Juni a. c . an das Unterzeichnete Leipziger Directorialmitglied gelangen 
zn lassen, damit dieselben in der den Mitgliedern statutenmässig vier Wochen vor der Versammlung zu- 
zusendenden Einladung Aufnahme finden können, andernfalls würden sie nicht zur Discnssion gestellt 
werden können. 

Ausserdem wäre es sehr erwünscht, dass die mit ihren Jahresbeiträgen noch im Rückstände befind¬ 
lichen Mitglieder dieselben baldigst an den Kassirer, Herrn Bruno Winkler , Leipzig, Gellertsstrasse 7/9, ein¬ 
schickten, da einem früheren Beschlüsse gemäss die bereits vom Revisor geprüften und richtig befundenen 
Rechnungsabschlüsse bei der Einladung an die Mitglieder mit veröffentlicht werden sollen. (Herr Apotheker 
W. Steinmetz, Leipzig, ist, wie früher, zur Vermittelung dieser Zahlungen gern bereit). 

Die Einzelheiten für die Versammlung werden später mitgetheüt werden. 

Leipzig, im Juni 1904. I. A.: Dr. med. Wapler. 


examinirt, fleissig notirt und darnach seine Mittel¬ 
wahl trifft. Dieser Fall illustrirt dies auf das Deut¬ 
lichste. 

Ein Mann von etwa 86 Jahren, sehr kräftigem 
Körperbau und dementsprechend gutem Aussehen 
stellte sich Anfang November 1902 mir vor mit 
dem Bemerken, ich werde aus seinem hinkenden 
Gange wohl sehen, dass er an Ischias leide, es sei 
dies schon über 2 Jahre. Niemand habe ihm bis 


Ein lehrreicher Fall für junge und alte 
Homöopathen. 

Lehrreich nenne ich den Fall, weil er beweist, 
dass es unbedingt nöthig ist, die objective Unter¬ 
suchung dem Krankenexamen folgen zu lassen. 
Der junge Homöopath wird dies weniger versäumen 
als der ältere, der Schreibtischhomöopath, der aus 
dem Patienten möglichst viel Symptome heraus- 
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jetzt helfen können, er sei schon in Strassburg in 
den Kliniken gewesen, elektrisirt worden etc. und 
nun sei ich ihm speciell für Ischias empfohlen wor¬ 
den. 

Aus der Anamnese des wenig intelligenten Men¬ 
schen konnte ich kein klares Bild über die Ursache 
der Ischias erhalten, von einer objectiven, klinischen 
Untersuchung vom Scheitel bis zur Sohle versprach 
ich mir auch nicht viel mehr, in der Annahme, dass 
dies in der Klinik gründlich geschehen; so ging 
ich nun mit allen mir zu Gebote stehenden Mitteln 
vor, die mir die hiesigen Thermen, die Arznei¬ 
mittellehre, die Mechanotherapie und meine eigene 
Erfahrung*) an die Hand gaben. Es kamen zur 
Anwendung eine Reihe Thermalbäder, Wildbäder, 
Dampfbäder, Heissluftbäder, über 21 Wochen lang 
die unblutige Nervendehnung nach Nussbaum, von 
Arzneien wegen Mangels markanter Symptome auf 
einzelne Symptome hin Colocynth., Rhus, Caust., 
Lycop., Puls., Calc. carb. etc. Zu Fangobädern 
konnte ich den Patienten wegen des Kostenpunktes 
nicht animiren. Sie hätten auch nichts geholfen. 
Einigermaassen Linderung verspürte er noch auf 
die heissen Luft- und Dampfbäder, das Trinken 
der Fettquelle und die Nervendehnung, die ihm 
wenigsten mein Sprechzimmer ohne zu hinken zu 
verlassen gestattete; alles jedoch nur vorübergehend, 
doch Kitt genug, um den Patienten */ 4 Jahr an 
mich zu binden. Da bemerkte ich Anfangs Februar 
1903, dass derselbe seine Weste und Hose über 
den Leib nicht geschlossen, letztere sogar mit einem 
Band befestigt hatte, da sie über Handbreit zu eng 
geworden war. Ueber Volle und Schwere im Leib 
hatte er wohl hie und da geklagt, aber stets auf 
den Schmerz im linken Bein meine Aufmerksamkeit 
gelenkt. Beim Anfassen des Leibes war derselbe 
prall gespannt und steinhart, besonders links. Die 
jetzt vorgenommene Untersuchung ergab eine kolos¬ 
sale Vergrösserung des Abdomens durch einen 
Milztumor von ca. 25 cm Länge und 15 cm Breite, 
dementsprechend die übrigen Abdominalorgane 
dislocirt, das Epigastrium kugelig vorgewölbt, das 
Zwerchfell gehoben und Athemnoth verursachend; 
Ascites war nicht vorhanden, Herzaction beschleu¬ 
nigt, Puls schwach und klein. Der vordere untere 
Rand der Milz reichte beinahe zur Medianlinie und 
tief in die Fossa iliaca hinein. 

Ich examinirte nun auf Malaria und konnte, 
wenn auch mit Schwierigkeit, aber doch sicher fest¬ 
stellen, dass der Vater Rhein nicht bloss an der 
Schweizer-Grenze (bei Efringen) und in Germers¬ 
heim trotz der Ufercorrection noch Malaria an 


*) Vergl. meinen Vortrag in der Schweizer und süd¬ 
deutschen Homöopathen-Versammlung zu Nenhansen, 
29. September 1901, Allg. Hom. Ztg. 1902. 


seinen Ufern berge, sondern auch in Kork bei 
Kehl, wo mein Patient zu Hause ist. Er beschreibt 
die An falle als ganz unregelmässig alle 1 bis 3 
Wochen auftretende Anfälle von stundenlang an¬ 
haltendem Frost ohne Durst mit darauf folgender 
tagelang andauernder Schwäche und Hinfälligkeit, 
mit nächtlichen Schweissen und vollständiger Arbeits¬ 
unfähigkeit. 

Da die Fröste stets nach Arbeiten in dem mit 
sumpfigen Gräben durchzogenen Erlenwald oder 
ebensolchen Wiesen beim Nachhausefahren aufge- 
treten, hat er sie als Erkältung des beim Arbeiten 
erhitzten Körpers betrachtet. Die Trinkwasserver¬ 
hältnisse im Orte sind auch die denkbar ungünstig¬ 
sten; ein aus moorigem Untergrund quellendes, mit 
organischen Substanzen gesättigtes, meist röthlich 
gefärbtes, sedimentirendes Horizontalwasser liefern 
die Brunnen. 

Nun war die richtige Diagnose gestellt, Malaria 
mit riesigem Milztumor und in Folge dessen mecha¬ 
nisch oder consensuell Schmerzen im Bereiche des 
Nerv, ischiadicus. Die Behandlung war nun Arsen. 4., 
4 Mal tägl. 5 Tropfen, täglich um je 1 Tropfen 
steigend bis 15 und zurück, in der Woche 2 kurze 
Dampfbäder, einige Gläser Hauptstellenquelle. Nach 
10 Tagen (14. Fcbr. 1903) kam Patient schon ohne 
Stock, die Milz war von 25—15 cm auf 16—9 cm 
zurückgegangen, am 14. März auf 13—7 cm und 
am 20. Mai auf 10 —C cm, am 12. Juli auf 8—5 cm 
zurück. Frostanfälle waren etwa alle 4—6 Wochen 
nach den oben angeführten Gelegenheitsursachen 
aufgetreten, jedoch nur schwächer, 2 Mal auch zu 
Hause nach Sauermilchessen, was die liydrogenoide 
Constitution bedingte. 

Am 3. October sah ich ihn zum letzten Mal 
mit 8—5 cm Milzgrösse; als Schlussmittal gab ich 
ihm Chin. arsenicos. Trit. V., 3 Mal tägl. 1 Messer¬ 
spitze voll. 

Der Fall ist in verschiedener Richtung lehrreich. 
Er lehrt uns, dass wir ausser den subjectiven Sym¬ 
ptomen die objectiven als viel wichtigere noch be¬ 
trachten müssen (als jene), ferner dass bei un¬ 
klaren Symptomenbildern, besonders bei weniger 
intelligenten Patienten, wie der obige, eine genaue 
physikalische Untersuchung mehr Werth hat, als 
nach einzelnen Symptomen Mittel zu wählen, die 
doch nichts helfen. Ich habe dies öfter gesehen; 
wenn sich die angegebenen Symptome nicht durch 
ein Mittel decken lassen, ist es sicher keine idio¬ 
pathische Erkrankung, wie sie bei den einzelnen 
Mitteln sehr präcise geschildert ist, sondern ein 
ganz verquickter Fall, meist durch mehrere Ur¬ 
sachen. Dies gilt für die allermeisten Neuralgien, 
£anz besonders aber für die sogenannte Ischias. 
Baden-Baden. Hofrat Dr. Sehwarf. 
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Ueber Cuprum arsenicosum. 

Von Dr. A. Stiegele. 

Wir rücken in die Jahreszeit der Brechdurchfälle 
ein und haben hier in Stuttgart bereits ein ge¬ 
häuftes Auftreten von Gastroenteritiden feststellen 
müssen. In Cuprum arsenicosum besitzen wir ein 
Mittel, das jedenfalls eine grosse Zahl der acuten 
Magen-Darm-Erkrankungen rascher Heilung zuführt. 
Dass es aber auch in chronischen Fällen überaus 
werthvolle Dienste leisten kann und noch viel öfter, 
als es geschieht, zur Anwendung kommen sollte, 
gelangt in der Literatur mehr und mehr zum Aus¬ 
druck. 

Friedrich Gisevius empfiehlt das Mittel gegen 
schmerzhafte Neurosen und gegen die Erscheinungen 
der Enteroptose, und hat in der Zeitschrift des 
Berliner Vereines (Bd. XX, Heft 6) sehr instructive 
klinische Belege für die genannten Indicationen 
erbracht. 

Die Symptome, die Gisevius der Cyclopaedia 
of Drug Pathogenesy entnimmt, sind: 

1. a) Zunge stark belegt, schmutzig braun; es 
besteht Reizbarkeit, Verstopfung, dummes Gefühl 
im Kopf, Hinfälligkeit, Appetitlosigkeit. 

b) Zunge stark belegt; viel Aufrülpsen; un¬ 
ruhig, nervös; Zunge weiss belegt, foetor ex ore, 
metallischer Geschmack; Zunge weiss. Poltern in 
den Eingeweiden mitscharfen, schiessenden Schmerzen 
im Unterleibe. Heftiger Schmerz unter dem unteren 
Winkel des 1. Schulterblattes, schlimmer bei Be¬ 
wegung oder Athmen; kann nicht tief athmen; 
Beklemmungsgefühl auf der Brust. 

2. Schwäche, schneidender Schmerz im Magen, 
Urin riecht streng wie der nach Knoblauchgenuss, 
Nausea mit Lahmheit im Rücken. Schmerzen in 
der Lumbargegend und in den vorderen Weich - 
theilen des Oberschenkels. Ungewöhnlicher Durst. 
Die Rückenlahmheit hält an. 

3. Vergiftungssymptome: 

a) Heftige Uebelkeit und Erbrechen von gallig¬ 
grünem Wasser; sie spie ganze Mundvoll Wasser; 
viel Durst und Wassertrinken; Schmerz in den 
Eingeweiden; reichlicher anormaler Stuhl, danach 
Nachlass des Schmerzes. 

b) Magengegend gegen Druck sehr empfindlich. 

Folgende Fälle mögen die ausgezeichnete Wirkung 

von Cuprum arsenicosum auch bei subacuten und 
chronischen Erkrankungen erhärten. 

1. Mädchen, 3 Monate alt. 

18. April 1903. Die Mutter berichtet, seit 
2 J / 2 Monaten leide das Kind an Darmkatarrh, in 
jeder Windel finde sich dünner, verhackt aus- 
sebender, grüner Stuhl, kein Erbrechen, die Kleine 
sei sehr abgemagert. 


Die Untersuchung ergab eine stark belegte 
Zunge, Bauch meteoristisch aufgetrieben, die 
Beinchen waren an den Leib angezogen, atrophisches, 
anämisches Aussehen. 

Verordnung Cupr. ars. 6. Verreibung, Morgens 
und Abends eine Messerspitze voll in der Milch zu 
geben. 

23. April. Stuhl nur noch 3—4 Mal täglich, 
gut verdaut, noch dünnbreiig aber von gelber 
Farbe. Contin. 

25. April. Geht gut, Stuhl jetzt salbenartig, 
2—3 Mal täglich. Keine Arznei mehr. 

29. April. Gutes Befinden anhaltend, Stuhl¬ 
gang 1—2 Mal täglich. 

2. Knabe, 4 Wochen alt. 

12. August 1903. Seit 8 Tagen an starkem 
Darmkatarrh erkrankt, Stuhl grün, dünn, kommt 
nach jedem Trinken, das Kind ist sehr zusammen¬ 
gefallen. Cupr. ars. 6. trit. heilte in zwei Tagen 
dauernd. 

3. E. R., 11 Wochen alt. 

80. Mai 1903. Seit 14 Tagen Darmkatarrh, 
ist in seiner Ernährung sehr heruntergekommen, 
Stühle wässrig-gelbgrün, Kind schreit sehr viel, 
zieht immer die Beinchen an den Leib. 

Auf Cupr. ars. 6. trit. vom 3. Tage ab Stuhl 
geregelt. 

4. Der folgende Fall ist im Gegensatz zu den 
oben beschriebenen auf dem Boden einer Neurose 
entstanden. 

7. September 1903. G. U., Kaufmann, 37 Jahre 
alt, erzählte, seit 8 Wochen sei er leidend. Un¬ 
gefähr 6—8 Mal täglich erfolge eine diarrlioischer, 
hie und da blutig gefärbter Stuhlgang, der Appetit 
sei äusserst mangelhaft, grosser Durst, fühlt sich 
sehr elend, nach Aussage der Aerzte soll es sich 
um „nervöse“ Diarrhöe handeln. Bisherige Therapie 
machtlos. Starke seelische Depression. Aus der 
Anamnese ist eine annehmbare Ursache der Affection 
nicht zu entnehmen. Bei der Untersuchung ergiebt 
sich nichts Auffälliges, doch ist eine beträchtliche 
Steigerung sämmtlicher Reflexe, besonders der 
Bauchdeckenreflexe wahrzunehmen. 

Verordnung Cupr. ars. 4. Verreibg., 3 stündlich 
erbsengross zu nehmen. 

16. September 1903. Die Diarrhöe hat be¬ 
deutend nachgelassen, Stuhlgang erfolgt 2—3 Mal 
täglich, Appetit und sonstiges Befinden wesentlich 
gehoben, insbesondere hat sich auch die psychische 
Depression bedeutend vermindert. Contin. 

26. September 1903. Pat. fühlt sich gesund, 
2 Mal täglich dickbreiiger Stuhlgang, Appetit sehr 
gut, nimmt an Gewicht zu, Stimmung sehr ge¬ 
hoben. 

5. E. D., Mädchen, 9 Monate alt. 

1. September 1903. Seit 3 Monaten Mngen- 

1 * 
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DarmkatArrh, Schultherapie ohne jeglichen Erfolg, 
das Kind erbricht nach jedem Schoppen käsige 
Massen und reichliche Mengen Schleim, Stuhlgang 
8—10 Mal täglich, grün, verhackt, wässrig, ab und 
zu sehr viel Schleim dabei. Das Kind sieht sehr 
atrophisch aus, die Hautfarbe weissgelb, Haut an 
den Ohren und Schleimhäute anämisch, im Munde 
seit 14 Tagen Soorbelag. Das Kind liegt mit 
matten Augen theilnahmslos oder wimmernd da. 
Schlaf sehr gering, schreit oft die ganze Nacht 
hindurch. Das Kind bekommt Abends noch eine 
Messerspitze voll Cupr. ars. 5. Verreibung. 

2. September 1903. Die Mutter erzählt in 
freudiger Ueberraschung, die Nacht sei viel ruhiger 
gewesen, nur ein Mal sei Erbrechen aufgetreten. 
Morgens und Abends Cupr. ars. 5. 

3. September 1903. Die Diarrhöen lassen nach, 
kein Erbrechen mehr, das Kind trinkt mit Appetit, 
während es vorher Widerwillen gegen jegliche 
Nahrung (es waren in den drei Monaten alle nur 
denkbaren Nährpräparate versucht worden) gezeigt 
hatte. Im Stuhl werden grosse Schleimmassen 
entleert. Verordnung alle 3 Tage eine Messer¬ 
spitze voll. 

19. September 1903. „Wenn mit dem Pulver 
zu lange ausgesetzt wird, kommt wieder Diarrhöe 
und Erbrechen.“ Unter zeitweiligem Gebrauch 
von Cupr. ars. 5. kommt die chronische Gastro¬ 
enteritis zur raschen völligen Heilung. 

Im Beginn des Winters überwindet die kleine 
Patientin einen Keuchhusten heftigsten Grades in 
4 Wochen. 

Diese ruckweise Arzneireaction nach dem monate¬ 
langen Bestehen der Affection war in der That auf¬ 
fallend. Um eine Erklärung waren auch die beiden 
allopathischen Collegen in M. verlegen. Der Sache 
auf den Grund zu gehen, fiel ihnen aber nicht ein, 
sondern sie begnügten sich damit, die Mutter des 
Kindes von da ab im Verein mit dem Herrn Apo¬ 
theker mit grimmigen Blicken zu messen und nicht 
mehr zu grüssen. Sie gehören eben auch unent¬ 
wegt zur Partei des Herrn Hofrath Spatz und 
kämpfen für die „Freiheit und Voraussetzungs¬ 
losigkeit der Wissenschaft“. 

Clarke sagt, dass es sich bei Cuprum arseni- 
cosum auch in den Prüfungserscheinungen um eine 
Combination der beiden Metalle handelt. Aber 
weder er noch die andern grösseren Lehrbücher 
betonen die Anwendungsweise von Cupr. ars. in 
subacuten oder chronischen Processen. Es sei des¬ 
halb die Schilderung einzelner in rein klinischem 
Sinn unbedeutender Fälle gerechtfertigt, um die 
Kenntniss des Mittelcharakters zu erweitern. 


Klinik des Homöopath. Spital Saint-Jaoques 
zu Paris. 

Drei Beobachtungen yon Influenza unter 
der Form yon Pneumonie. 

Von Dr. P. Jousset. 

,,Die officielle Therapie,“ sagt Verf. im Ein¬ 
gänge seines interessanten Artikels, ,,so wie sie in 
den Parisern Krankenhäusern herrrscht, gesteht ein, 
dass die Bronchopneumonie 147 Todesfälle auf 
199 Kranke, d. h. eine Sterblichkeit von fast */ 4 
hat. Nun, mag die Bronchopneumonie eine Com- 
plication von Influenza, Masern, Keuchhusten, 
typhoidem Fieber sein, mag sie im Hospital oder 
in der Stadt behandelt werden, sie hat mir eine 
Sterblichkeit von 0 bei 100 bei Kranken, die über 
ein Jahr alt sind, gegeben.“ 

Diese Ueberlegenheit der homöopathischen Be¬ 
handlung ist so bekannt, dass einer von meinen 
Freunden, der einem über den Zustand seines an 
Bronchopneumonie erkrankten Kindes verzweifelten 
Collegen begegnete, diesem rieth: ,,Gieb ihm Ipec. 
und Bryonia, und es wird genesen.“ Das Kind 
genas in der That; aber der Vater blieb von seinem 
allopathischen Vorurtlieile unheilbar befangen. 

Wir wissen, was wir zu gewärtigen haben, wie 
schwer es ist, Ueberzeugungen vermittels klinischer 
Beweise Umstürzen zu wollen. Indessen, da doch 
von Zeit zu Zeit manche redliche Intelligenz den 
Mutli hat, die Wahrheit anzunehmen, selbst wenn 
sie gegen ihre bisherigen Anschauungen anstösst, 
so werden wir auch fernerhin den Beweis von der 
Ueberlegenheit der homöopathischen Therapie 
durch die Veröffentlichung von Beobachtungen 
führen.“ 

I. Beobachtung. Influenza mit gutartiger Bronchitis: 

Ipec. (6.), Bryon. (6.). Heilung. 

Ein 7 jähriges Mädchen kam am 3. Januar 1902 
ins Hospital Saint - Jacques. Es ist eine Waise, 
deren Geschichte man nicht kennt; sie ist kräftig 
und von guter Constitution. Sie hustete seit 7 bis 
8 Tagen; sieht aber gar nicht angegriffen aus. Der 
häufige, ruckweise Husten ist von einem ziemlich 
reichlichen schleimig-eitrigen Auswurf begleitet, in 
dem die mikroskopische Untersuchung weder den 
Koch’schen noch Pfeiffer’schen Bacillus ergab. 

Bei der Auscultation hört man auf der r. Seite 
ein etwas rauhes Athemgeräusch, das aber nach 
3 Tagen verschwindet. 

Palpation und Percussion ergaben Nichts. T. 88; 
am folgenden Tage sinkt sie auf 37,5 und 37, um 
am 5. Januar wieder auf 37,9, und am 6. Januar 
auf 38 zu steigen. Darauf sinkt sie in den näch¬ 
sten Tagen wieder auf 37° und hält sich dann 
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zwischen 36,7 und 87. Der Husten kommt aber 
noch anfallsweise; der Auswurf wird geringer. — 
Die Genesung schreitet dann von Tag zu Tag 
fort. — Das war ein äusserst günstiger Fall, der 
unter Ipec. 6. und Bryon. 6. schnell wich. 

II. Beobachtung. Bronchopneumonie mit Influenza, 
vortäuschend eine Meningitis verminosa. — Ipec. 
und Bry. — Sautontin. — Cina. — Bryon. — 
Tartar, stib. — Heilung. 

Ein 4jähriges Mädchen, 17. Dec. 1901 Abends 
aufgenommen. Auch sie ist eine Waise, von der 
über erbliche Belastung nichts zu ersehen ist. — 
Im October hat sie an Keuchhusten gelitten. Zur 
Zeit bietet sie einen traurigen Anblick dar. T. zeigt 
39°, P. 152. Stossweisses Husten; wenig Aus¬ 
wurf. Das verständige Mädchen sagt, dass sie seit 
3 Tagen in diesem Zustande sei. 

Die physikalische Untersuchung ergiebt nichts 
Charakteristisches: die Percussion ist normal; bei 
der Auscultation findet man das Atkmungsgeräusch 
etwas rauher auf der r. Seite, dazu etwas pfeifen¬ 
des Kassein. Ipec. 6. und Bry. 6. 

(7. Tag.) 18. Dec. T. 39° C., Abends 39,9: 
das Kind ist sehr matt, will keine Nahrung, er¬ 
bricht den geringsten Schluck Milch . Nux vom. 12. 
5 Tropfen. 

19. Dec. (8. Tag). T. 38,5 Morgens, 39,5 
Abends; Allgemeinzustand gleich. Das Kind hat 
erbrochen und 2 Würmer entleert. Husten anfall¬ 
weise, trocken. 

20. und 21. Dec. Abgeschlagenheit dauert fort 
mit leichtem Erbrechen. T. schwankt zwischen 37,9 
und 39,2. Der Zustand erinnert an beginnende 
Meningitis. 

22. und 23. Dec. im Ganzen gleich, aber das 
Fieber sinkt allmählich auf 38,2, 37,9, 37,5. Der 
Puls ist immer schnell. Am Abend des 23. Dec. 
steigt T. wieder auf 39. Wenig Rasselgeräusche, 
kein Auswurf trotz häufigem Husten. 

25. Dec. Nachdem das Kind noch einen Spul¬ 
wurm erbrochen, lag der Gedanke nahe, dass ein 
Wurmleiden diesen Zustand bedingen könne; man 
giebt 2 Santoninplätzchen und 15,0 Ricinus-Oel. 

27. Dec. Pat. erhält Calomel, der aber er¬ 
brochen wird. 

28. Dec. Es geht kein Wurm mehr ab. T. 
schwankte zwischen 37,5 und 39. 

29. Dec. T. Morgens 38, Abends 39,9. All¬ 
gemeinbefinden dasselbe. Die Auscultation ergiebt 
etwas feines, suberepitirendes Rasseln auf beiden 
Seiten . Cina 8. 20 Tropfen. 

80. Dec. T. 88,2, sonst unverändert; der 
Husten ist noch immer häufig; endlich zeigt sich 
etwas Auswurf, der eine grosse Anzahl Pfeiffersche 
Bacillen enthält. Bryon. 6. 3 Tropfen. 


81. Dec. T. 37,5 Morgens, 38,5 Abends; das 
Kind ist sehr matt, nimmt keine Nahrung und er¬ 
brach mehrere Mal am Tage. Der Husten ist 
feuchter, die Expectoration reichlicher. 

1. Januar 1902. T. 38,9; sinkt am 2. Januar 
auf 37,5, um am 3. Januar wieder auf 38 zu 
steigen; am 4. Januar 36,9, ohne dass der kraft¬ 
lose Zustand des Kindes sich besserte. Das klein¬ 
blasige Rasseln wird überall etwas gehört, beson¬ 
ders aber r. 

5. Januar. T. steigt Abends wieder auf 39,2; 
seit dem 20. Dec. nahm das Kind Cina. — Diesen 
Abend erhält es Aconit-Tinctur 15 Tropfen. 

6. Januar. T. Morgens 37,2, steigt Abends 
auf 39,1. Bryon.-Tinctur 3 Tropfen und Aconit- 
Tinctur 10 Tropfen. Allgemeinbefinden unverändert ; 
dieses der locale Befund. Doch ist der Husten 
feuchter und nicht mehr so anstrengend. 

7. Januar. T. Abends 38; Husten sehr feucht; 
r. hört man rauhes Athmen uud einiges Schleim¬ 
rasseln. Pulsat. 6., auch für den folgenden Tag. 

8., 9., 10., 11. Januar. Der allgemeine und 
locale Zustand bessert sich; das Kind ist muutor; 
das Rasseln wird geringer. T. zwischen 36,9 Mit¬ 
tags und 38 Abends. Am 9. und 10. nimmt Pat. 
Ipec. und Bryon. 6.; am 10. Tartarus stibiatus 6., 
die einige Tage fortgesetzt werden soll. 

12. Januar. Vollständiger Abfall der T. Das 
Kind, das bisher kaum eine Tasse Milch mit etwas 
Kuchen genommen, verlangt zu essen. Man hört 
noch r. einiges Rasseln mit etwas rauhem Athem- 
geräusch. Der Husten ist weit seltner; wenig 
Auswurf. 

Diese Beobachtung ist vom klinischen Stand¬ 
punkt aus sehr bemerkenswerth. Der Zustand war 
ziemlich bedenklich, da das Kind während 3 Wochen 
eine T. von 39 und 39,8° dargeboten hat und die 
fieberhafte Bewegung erst am 33. Tage der Krank¬ 
heit völlig uachliess. 

Zwei Punkte sind in diesem Fall besonders auf¬ 
fällig: das Erscheinen der charakteristischen Lungen¬ 
symptome, das suberepitirende Rasseln, vom 18. 
bis 25. Tage der Krankheit, während in den ersten 
Wochen die Kleine das Bild einer Meningitis mit 
unaufhörlichem Erbrechen, unbezwinglicher Anorexie, 
Weigerung zu sprechen und anhaltender Abge¬ 
schlagenheit darbot, wobei die T. zwischen Morgen 
und Abend einen Unterschied von etwa 1 Grad 
(38,5—39,5) zeigte. — Die Häufigkeit und Un¬ 
regelmässigkeit des Pulses erschütterte die Diagnose 
einer Meningitis keineswegs. Da trat das Erbrechen 
von Spulwürmern auf, wogegen Santonin und Oleum 
Ricini — freilich ohne Resultat — verordnet wurde. — 
Eine merkliche Besserung fing erst am 29. Tage 
an, und das Fieber verschwand vollends am 
33. Tage. 
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Ipec. und Bryon. 6. wurde Anfangs verschrieben, 
bald aber wegen der Gehirnsymptome verlassen. — 
Wegen der pneumonischen Erscheinungen am 
18. Tage wieder Bryon. 6. und dazu noch Tar¬ 
tarus (3.) verabreicht, welche die Genesung herbei¬ 
führten. — Das Auftreten von Pfeiffer’sehen Bacillen 
im Auswurf geschah in reichlicher Menge. 

(Dass die Ipecac. in diesem Fall, wo sie doch 
entschieden angezeigt erschien, nicht durchgreifend 
gewirkt hat, ist uns auffällig. Ref.) 

in. Beobachtung. Bronohopneumonie bei Influenza. 

Schwere Form. — Ipec. und Bryon. — Carbo 
veget. — Arsen. — Phosphor, Chinin sulph. — 
Heilung. 

Ein 67a jähriges Kind ward am 26. December 
1901 aufgenommen. Der Vater desselben leidet 
an vorgeschrittener Tuberculose; ein Bruder des 
Kindes ist zur Zeit wohlauf. 

Am 27. Dec. Das Kind ist sehr matt; das 
Fieber intensiv: 160 P., 48 Respirationen, Abend-T. 
39,2. Man hört feines, suberepitirendes Rasseln 
in beiden Lungen weit verbreitet, besonders aber 
in der linken. — Ipec. 6. und Bryon. 6. zwei¬ 
stündlich im Wechsel zu 2 Tropfen. Milch. 

28. Dec. (6. Tag). Das Fieber ist gesunken: 
T. Morgens 37°; der Puls noch 160. Die beiden 
Mittel fortgesetzt; da die Kraftlosigkeit sehr be¬ 
deutend, erhält das Kind Rothwein, mit Wasser 
gemischt. Milch wird zurückgewiesen oder aus¬ 
gebrochen. Hier und da nimmt es einige Mund¬ 
voll von Coteletten oder von Kuchen. Abends 
T. 38,2. 

29. Dec. (7. Tag). T. wieder auf 37° herab, 
obwohl der P. noch 160 und der allgemeine Zu¬ 
stand beunruhigend ist; die Athemnoth sehr be¬ 
deutend. Locale Zeichen dieselben. Contin. Ipec. 
und Bryon. — T. Abends bis 38,9. P. 172. R. 72. 
Carbo veget. 6. 

30. Dec. (8. Tag). Diesen Morgen ist T. sehr 
wenig herabgegangen, auf 38,2. Abends 39,5. 
P. aber nur 148; R. sehr beschleunigt. Es droht 
Asphyxie; anhaltende Somnolenz. Carbo veget. 30. 
6 Globuli. — Abends wieder Ipec. und Bryon. 

31. Dec. (9. Tag). T. 38, P. 148, R. 72. Die 
asphyktischon Erscheinungen verschwunden; locale 
Zeichen gleich, nur dass das Rasseln r. etwas 
weniger zahlreich ist. — Abend-T. 38,5. All¬ 
gemeinbefinden etwas besser: es wird wieder Ipec. 
und Bryon. gegeben. Auswurf sehr reichlich, 
kugelig, eiterartig während der ganzen Krankheit; 
gallige Diarrhöe. Sehr zahlreiche Influenza-Bacillen 
im Sputum. 

1. Januar 1902 (10. Tag). Allgemeiner Zu¬ 
stand noch etwas besser. T. Morgens 37,8, 
Abends 38,4, und am 2. Januar Morgens und 


Abends volle Apyrexie; indessen bleibt der P. auf 
136 und R. auf 72. 

4. Januar (13. Tag). T. 38,2, P. 144, R. 72. 
Die kleine Kranke ist sehr beklommen und hustet 
immer krampfhaft; Sputum reichlich, grau; die 
bakteriologische Untersuchung ergiebt verschiedene 
Mikroben, darunter den Pneumococcus; keine Koch f - 
schen Bacillen. — Contin. 

5. Januar (14. Tag). T. Morgens 38, steigt 
Abends auf 39°; die Beklemmung vermehrt; R. 
auf 80. Die Kleine klagt über sehr heftige Schmer¬ 
zen im r. Ohr. In der Lunge Status idem. Ipec. 
1. trit. 0,50; Bryon.-Tinctur 10 Tropfen. 

6. Januar (15. Tag). T. um 39°, Dyspnoe 
sehr hoch, Ohrschmerzen verschärfen sich. — Statt 
Bryon. jetzt Pulsatilla in der Dose von 5 Tropfen 
der Urtiuctur; im Ohr etwas Bellad.-Liniment. 

7. Januar (16. Tag). Der Zustand besserte sich 
in keinerlei Art; die Dyspnoe tritt hochgradig auf; 
das Gesicht des Kindes ist divid; tiefe Abgeschlagen- 
heit; anhaltende Somnolenz. Die Stühle sind häufig, 
flüssig und weissgrünlich. T. 39 °. Carbo veget. 30. 
Tags über, Abends Ipec. (1. Dec.) 0,50 und Arsen. 
1. trit. 0,10. Abends hat der asphyktische Zustand 
ein wenig nachgelassen. 

8. Januar (17. Tag). T.Morgens 37,5, Abends 
38,2, P. 136, R. 72. Gesichtsausdruck des Kindes 
etwas besser, obwohl die Diarrhöe wie auch die 
Ohrenschmerzen noch audauern. Ipec. und Arseni- 
cum. 

9. Januar (18. Tag). T. Morgens 37,5, 
Abends 39,2. Lunge scheint etwas besser. Der 
Husten ist schwer, krampfhaft, häufig. Pulsatilla- 
Urtinctur 3 Tropfen und Bell.-Tinctur 3 Tropfen. 

10. Januar (19. Tag). T. 38,2 und 38,7. 
P. 124, R. 76. Beklemmung beträchtlich; die Ohr¬ 
schmerzen geringer; es fliesst ein gelblicher Eiter 
aus dem r. Ohr. Die Diarrhöe dauert fort. Arsen. 
1. trit. 0,10. 

11. Januar (20. Tag). T. auf 37,5 gesunken, 
Abends steigt sie auf 39,2. Beklemmung geringer; 
R. 68, P. 132. Ohrenfluss und Diarrhöe dauern 
fort. Arsen, cont., dazu noch Tart. emet. 3. trit. 
0 , 10 . 

12. Januar (21. Tag). Ziemlich gleicher 
Zustand; aber die Zahl der R. ist 80. Arsen. 3. 
und Tart. 3. Contin. 

13. Januar (22. Tag). T. Abends wieder 
38,7, P. 146, R. 96. Diarrhöe lässt nach. Statt 
Tart. jetzt Phosphor 3. 

14. Januar (23. Tag). T. unter 38°; All¬ 
gemeinzustand besser; man hört das Rasselgeräusch 
auf beiden Lungen, aber es ist grossblasiger, 
feuchter. Contin. 

15. Januar (24. Tag). T. Abends 39,4. 

P. 128, R. 84. Jetzt klagt die Kleine über 


Digitized by c^ooQie 



7 


heftigen Schmerz im 1. Ohr, man macht Waschungen | 
mit Kali hyperraang. — Phospli. contin. 

16. Januar (25. Tag). T. Morgens 67, 
Abends 88,9; 105 P. und 88 R. Carbo veget. 80., 

6 Globuli. 

17. Januar (26. Tag). T. Abends noch um 
39°, P. 120, R. 72. Ein zweiter Abscess öffnet 
sich im r. Ohre. Lungcnaffection besser. Diarrhöe 
bedeutend geringer. 

18. Januar (27. Tag). R. 60, T. Abends 39, 
Morgens war sie 37. Tags vorher bemerkt man, 
dass die T. von Mittag bis 4 Uhr Abends unter 
38° blieb. — Man giebt Phosphor 3. in 5 Globuli 
und Chin. sulpli. 0,50 in zwei Packeten. Abends. 

19. Januar (28. Tag). P. 88, R. 60, T. 36,9 
Morgens und 38,2 Abends. Das Kind sitzt im 
Bette, die Hustenanfalle sind seltner, Sputum 
weniger reichlich. Man hört kaum noch einiges 
Rasseln in der r. Lunge, etwas mehr in der linken. 
Der Ausfluss aus dem r. Ohr hat aufgehört, vom 
linken ist er unbedeutend. Die Diarrhöe ist ver¬ 
schwunden. Phosphor und Chinin contin. 

20. und 21. Januar (29. und 30. Tag). Die 
Besserung dauert fort. T. Morgens 36,8, Abends 
38,2, P. 116, R. 60. Allgemeinbefinden und Luft¬ 
wege gleich. — Statt Chinin wird Arsen. 3. Dil. 
0,10 verabreicht. 

22. Januar (31. Tag). T. 36,5 Morgens, 
Abends 37,5, der Puls bleibt auf 129, R. auf 60. 
Das Kind ist munter. Anfang der Genesung. 

23. und 24. Fortschreitende Besserung. — 

Verf. sagt epikritisch: „Wenn man erwägen 

will die Länge der fieberhaften Periode, die in 
diesem Falle 33 Tage beträgt, die Temperatur¬ 
höhe, die oft 39 überstieg, die Dyspnoe, die sich 
hier gewöhnlich durch 72 und zu manchen Zeiten 
96 Respirationen kundgiebt; wenn man in Betracht 
zieht die ausgebreitete Affection beider Lungen, das 
zweimalige Auftreten asphyktischer Erscheinungen, 
die tiefe Abgeschlagenheit und Somnolenz, so wird 
Niemand leugnen können, dass cs sich hier um 
einen Fall von Bronchopneumonie schwerster Art 
gehandelt habe. 

Die Heilung dieser langwierigen Krankheit und 
besonders die unbestreitbare Wirksamkeit der Mittel 
auf jedes Symptom lässt sich nur durch die Thätig- 
keit des Organismus erklären (welche aber^durch 
das angezeigte, specifische Mittel angeregt wird. 
Ref.). 

Ipec. und Bryon. 6. in Wechsel gaben eine erste 
Besserung, die sich durch Abfall der T. kund that, 
aber diese Besserung dauerte nur 2 Tage: Hierauf 
stieg die T. über 39°, während sich gleichzeitig 
der asphyktische Zustand entwickelte. Carbo veget. 
(30.), einen Tag über fortgesetzt, veränderte diesen 
Zustand ad bonum. Ipec. und Bryon., das Abends | 


I wieder genommen wurde, brachte wiederum eine 
Besserung im allgemeinen wie pulmonalen Zustande, 
so dass damals eine Lösung der Krankheit zu hoffen 
war. Indessen stieg die T. aufs Neue, ebenso die 
Pulsfrequenz — jetzt wurde Ipec. in der 1. Ver¬ 
reibung und Bryon. in der Urtinctur gegeben, 
worauf wiederum die T. für 2 Tage sank. 

Dazu kam nun noch eine Complication, die 
Entzündung und Absonderung zuerst des linken, 
sodann des r. Ohres, was zur Erhöhung der T. 
und Erschwerung des Zustandes nicht wenig bei¬ 
trug. Noch ein Mal tauchte die Asphyxie wieder 
auf, wogegen Carbo veget. wieder erfolgreich wirkte. 

Arsen. 1. 0,10 cg. (am 17. Tage) hat sicher¬ 
lich zur Herabsetzung des Fiebers während der 
folgenden Tage beigetragen. 

Endlich brachte Phosphor 3. eine entschiedene 
Wendung zum Bessern in den letzten Tagen der 
Kraukheit. Zu dieser Zeit war das Fieber inter- 
mittirend geworden, das jetzt gereichte Chin. sulph. 
blieb aber wirkungslos. Der Pfeiffer'sche Bacillus, 
der im Anfänge der Krankheit reichlich im Aus¬ 
wurf zu findeu war, verschwand später und konnten 
dann nur Pneumokokken nachgewiesen werden. — 
Blutentleerungen, Digitalis, Tartarus stibiatus (freilich 
in zu starker Dosis, sonst aber auch manchmal 
wohlangezeigt. Ref.), Vesicatore und die andern 
von den Kinderärzten angerathenen Mittel können 
solche Erfolge nicht erweisen, und wenn auch 
die Behandlung mit Alcoholicis und kalten Um¬ 
schlägen die Sterblichkeit der Bronchopneumonie 
herabgesetzt haben mögen, so bleiben sie doch noch 
immer sehr weit hinter den mit der homöopathischen 
Therapie erreichten Resultaten zurück.“ 

Ref. erkennt das gute Endresultat, dass College 
P. Jousset in diesem so schweren Fall mit Hülfe 
der homöopathischen Mittel erlangt hat, gern an. 
Doch hat es ihn befremdet, dass der geehrte College 
den tuberculösen Zug, der bei dem Kinde, durch 
erbliche Belastung von Seiten des Vaters, hervor¬ 
trat, und der sich vielleicht auch in der langen 
Dauer der diarrhoischen Stühle kund gab, in seiner 
Therapie nicht berücksichtigt hat. Eine Zwischen¬ 
gabe von Sulphur, vielleicht noch mehr eine solche 
von Tuberculin in hoher Potenzirung hätte vielleicht 
die Wendung zum Bessern früher und leichter be¬ 
werkstelligt. Im Ganzen operirt er mit mittleren 
Doseu, weiss aber auch die Wirkung von Carbo 
veg. bei Asphyxie in der 30. wohl zu schätzen 
und zu verwerthen; hier und da greift er freilich 
zu starken Dosen, Arsen. 1., Aconit, Bryon. in der 
Urtinctur. Diese Forcirung von Mittelwirkungen 
will uns alten Hahnemannianern nicht in den Sinn. 
Weshalb Verf. von hydropathischen Maassnahmen 
gänzlich absieht, die, namentlich in Form der 
I Priesnitz’schen Einwicklungen, s$ur Resolution pneu- 
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monischer -Processe unser Mittel wesentlich unter¬ 
stützen, ist uns nicht recht erklärlich. — Hierin 
gehen wir freilich über Hahnemann’s Vorschriften 
hinaus, wenn dieser absolut keinerlei Beihülfe ge¬ 
statten wollte. — 

Die exacte Beobachtung des Herrn Dr. Jousset, 
die sich in einem Hnspital viel leichter durchführen 
lässt als in der Privatpraxis, verdient unser volles 
Lob. 

Epidemischer Icterus catarrhalis. 

Von Lyder Nioolaysen (N). 

Der Verfasser beschreibt eine Epidemie von 
Icterus catarrhalis in Christiania im Winter 1901 
bis 1902. 123 Fälle sind gekannt, ausserdem 

haben viele Patienten keinen Arzt consultirt. Die 
Epidemie fing im September an mit 14 Fällen, 
culminirte im November mit 54 Fällen, die letzten 
2 Fälle traten im April auf. Man kennt Alter 
und Geschlecht der Patienten in 84 Fällen, näm¬ 
lich 50 Kinder (24 Knaben, 26 Mädchen) und 
34 Erwachsene (14 männliche, 16 weibliche). 
Unter 49 Kindern waren 8 1—5 Jahre alt, 26 
5—10 Jahre, 15 10 —15 Jahre. Die Fälle traten 
in 4 Districten der Stadt auf. 42 Fälle traten 
isolirt auf, in 42 Fällen wurden mehrere Mitglieder 
derselben Familie ergriffen, oder es war eine reci- 
proce Correlation vorhanden. 12 Mal wurden kleine 
Hausepidemien mit im Ganzen 34 Fällen beobachtet. 
Die Krankheit war oft ziemlich gutartig. Der 
Verfasser hat das statistische Material des Landes 
gesammelt und weist nach, dass kleine Epidemien 
jedes Jahr vorhanden sind. Die Krankheit ist an¬ 
steckend von Individuum zu Individuum. Die In- 
cubation scheint durchschnittlich ca. 8 Tage zu sein. 


Hypodermati8che 

Anwendung homöopathischer Mittel. 

Dr. Harold E. Dünne (Philadelphia) weist in 
einem Aufsatz darauf hin, dass auf diese Weise 
sehr rasche und sichere Erfolge homöopathischer 
Mittel erzielt werden können, wenn die Dosis dem 
Fall entsprechend gewählt wird. Einzelne Fälle 
mögen dies belegen. 

Delirium tremens. 35 Jahre alter Mann. Ge- 
sichtshallucinationen, Zittern der oberen Extremi¬ 
täten, Tremor der Kinnbacken und Lippen, Schweiss 
auf der Stirne, wirft den Kopf heftig hin und her, 
Augen treten hervor, flackernder Blick mit weiten 
Pupillen, Gesicht gerötet, heftiger Durst, Schlund¬ 
krampf; 5 Tropfen T. Stramon. in 1 Drachme 
(3 b / 4 g) sterilem Wasser gelöst werden, unter die 


Haut des r. Vorderarmes eingespritzt. In einer 
Minute waren alle Erscheinungen gemildert. Die 
Besserung hielt an und in 2 Stunden stand der 
Mann auf und wurde aus dem Krankenhaus ent¬ 
lassen. 

Zwei ähnliche Fälle hatten dasselbe Ergebniss. 

Acute Harnverhaltung . W. U. U., 80 Jahre 
alt, Kellner, alte Gonorrhöe, hat seit 18 Stunden 
nicht mehr urinirt. Biergenuss war vorausgegangen. 
Rhus aromat. 5 Tropfen in sterilem Wasser wurden 
in die rechte Weiche eingespritzt. Nach einer 
Viertelstunde wurden 4 Unzen (120 g) Urin ent¬ 
leert, im Lauf einer Stunde wurden 30 Unzen 
entleert. 

S. W., Arbeiter, 40 Jahre alt, acute Harn¬ 
verhaltung, alte Gonorrhöe mit Strictur. Durch- 
nässung bei der Arbeit. Hat den ganzen Tag 
noch nicht uriniren können. Rhus aromat. in gleicher 
Dosirung wie beim letzten Fall, hatte dieselbe 
günstige Wirkung. Zuerst Hess der Patient wenige 
Tropfen Urin. In 1 / 2 Stunde wurde dieselbe Dosis 
wiederholt. Bald erfolgte ungehinderter Urin¬ 
abgang. 

Die hypodermatische Medication ist angezeigt 
in allen Fällen, wo rasche Wirkung geboten ist, 
z. B. bei Sonnenstich, Collaps und Shok, anhalten¬ 
der Schwäche und Operationen mit reflectorischem 
Erbrechen, puerperaler Eclampsie, bei septischen 
Zuständen, epileptischen und hysterischen Krampf¬ 
formen, in allen krankhaften Zuständen des Ver¬ 
dauungsapparates, die eine Medication per os aus 
schliessen (Glossitis, Stomatitis, Oesophagus-stric¬ 
tur, progressive Bulbärparalyse etc.). Die Wirkung 
von Jodoform bei tuberkulöser Meningitis dürfte 
bei Injection unter die Kopfhaut (? Red.) eine 
Steigerung erfahren. Grosse Vorsicht ist bei An¬ 
wendung der Methode geboten, namentlich mit 
Rücksicht auf die Asepsis. 

(Hahnemann, Monthly May, p. 343.) St. 


Der Process Mende contra Spatz. 

Wir geben den Gang der Verhandlung nach 
den Berichten der Zeitungen. 

Schöffengericht München. In der „Münchner 
Medicinischen Wochenschrift“ vom 29. Oktober 1903 
erschien eine Notiz über eine bevorstehende Berufung 
des prakt. Arztes Dr. Men de-Ern st in Zürich als 
Professor der Pharmakognosie und Pharmakodynamik 
an der Universität Leyden, worin Dr Mende-Ernst 
als „in der Schweiz sehr bekannter Kurpfuscher, Ho¬ 
möopath und früherer Pfarrer“ bezeichnet und be¬ 
merkt war, die Berufung erfolge gegen den Willen 
der Facultät. In einer späteren Nummer derselben 
Zeitschrift war bemerkt, dass Dr. Mende-Ernst der Re¬ 
daction berichtigend mitgetheilt habe, dass er nicht 
früher Pfarrer gewesen, und dass er approbirter Arzt 
sei. Die Redaction fügte hinzu, dass hierdurch an der 
Thatsache, dass ein Homöopath gegen den Wunsch der 
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Facultät nach Leyden berufen würde, sich nichts ändere. 
In einer weiteren Nummer derselben Zeitschrift war 
die Correspondenz einer Wiener Zeitschrift wieder¬ 
gegeben, worin berichtet war, das klerikale holländische 
Ministerium habe den Lehrstuhl der Pathologie und 
Therapie an einen Homöopathen ausliefern wollen, die 
hiermit beauftragten Homöopathen hatten sich nach 
einer passenden Lehrkraft umgesehen und unter an¬ 
deren auch an Herrn Mende-Ernst sich gewendet, allein 
man habe, wie der Minister selbst zugeben muss, einen 
zur Uebernahme einer akademischen Lehrkanzel geeig¬ 
neten Homöopathen nicht finden können, so dass die 
Schaffung eines homöopathischen Lehrstuhls vorläufig 
unterbleiben musste. 

Auf Grund der ersten dieser Notizen, worin er als 
Kurpfuscher bezeichnet war, stellt Herr Dr. Mende- 
Ernst durch Justizrath Bernstein gegen den prakt. 
Arzt Hofrath Dr. Spatz, als verantwortlichen Hedac- 
teur der „Münchner Medicinischen Wochenschrift“, Be¬ 
leidigungsklage. Hofrath Dr. Spatz wird von Rechts¬ 
anwalt Anton Gänssler vertreten. Als Sachverständige 
sind von Seite des Hofraths Spatz der Geheimrath Pro¬ 
fessor Dr. v. Winckel und prakt. Arzt Dr. Kr ecke, 
von Seite des Klägers Dr. Mende-Ernst die prakt. Aerzte 
Dr. Gisevius, Dr. Stauffer und Dr. Böck geladen. 

Sowohl der Kläger als der Beklagte sind persön¬ 
lich erschienen. Nach Verlesung des Eröffnungsbe¬ 
schlusses durch den Vorsitzenden Oberamtsrichter Mayer 
erklärt Justizrath Bernstein als Vertreter des Dr. 
Mende, dass er Herrn Dr. Mende, als dieser ihm das 
Mandat zur gegenwärtigen Klage übertragen wollte, 
roitgetheilt habe, dass er, wenn Dr. Mende in der That 
ein Kurpfuscher sein sollte, seine Vertretung aus prin- 
cipiellen Gründen ablehnen würde, da er als Nicht- 
mediciner die Frage bezüglich des wissenschaftlichen 
Werthes der homöopathischen Heilmethode den Medi- 
cinern zur Entscheidung überlassen müsse, dagegen die 
Kurpfuscherei unter allen Umständen als verwerflich 
erachte. Dr. Mende-Ernst habe ihm jedoch Beweise 
dafür vorgelegt, dass er ein Kurpfuscher nicht sei, mit¬ 
hin über diese Beleidigung mit Recht Klage führe. 
Dr. Mende berufe sich auch auf ein amtliches Zeugniss 
der Direction des Gesundheitswesens des Cantons Zürich, 
worin bestätigt ist, dass Dr. Mende rite approbirter 
Arzt und über denselben niemals eine Klage laut ge¬ 
worden sei. Ferner berufe sich derselbe auf eine vor¬ 
liegende Zuschrift des ehemaligen Präsidenten des 
höchsten Gerichtshofes der Schweiz, worin bestätigt 
wird, dass der ärztliche Ruf des Dr. Mende ein aus- 

f ezeichneter sei, und auf ein ebenso günstig lautendes 
eugniss des langjährigen Polizeipräsidenten der Stadt 
Zürich, des Wohnorts des Dr. Mende, Bezug genommen 
wird. Dr. Mende sei auch Mitglied des Vereins gegen 
Kurpfuscherei. 

Auf eine Frage des Vorsitzenden erklärt Justizrath 
Bernstein, dass die Beleidigung seines Mandanten 
hauptsächlich in dem Ausdruck „Kurpfuscher“ gefun¬ 
den werde. 

Dr. Mende-Ernst giobt an, dass die Facultät in 
Leyden sich nicht, wie es in der Notiz heisst, gegen 
seine Berufung erklärt habe, sondern vielleicht, was 
ihm aber auch nicht bekannt, gegen die Errichtung 
eines homöopathischen Lehrstuhls überhaupt erklärt 
haben könne. 

Ueber seinen Bildungsgang giebt Dr. Mende-Ernst 
an, dass er nach vollständigem regulärem Universitäts¬ 
studium zur ferneren meaicinischen Ausbildung die 
Universitäten München, Wien, Budapest, Prag, Heidel¬ 
berg, Leipzig besucht und als Doctor rite promovirt 
habe. Er habe ausschliesslich medicinische Studien 


betrieben* Theologie, wie behauptet wurde, niemals. 
Seit Jahren sei er praktischer Arzt in Zürich. 

Hofrath Dr. Spatz übernimmt die pressgesetz¬ 
liche Verantwortung für fraglichen Artikel, die dies¬ 
bezügliche Notiz sei ihm aus der Schweiz aus einer 
Quelle zugekommen, die er für absolut verlässig halten 
musste. Er müsse die Behauptung, die Berufung Dr. 
Mende-Ernsts sei gegen den Willen der Facultät er¬ 
folgt, aufrecht erhalten. Als er die fragliche Notiz er¬ 
hielt, habe er allerdings angenommen, dass Kläger nicht 
approbirter Arzt sei. Hätte er das gewusst, würde er 
den Ausdruck „Kurpfuscher“ nicht gebraucht, aber doch 
auch einen Ausdruck gewählt haben, der nicht minder 
deutlich seine Meinung über die Homöopathie zum Aus¬ 
druck gebracht hätte. 

Herr Oberamtsrichter Mayer regt nun einen Ver¬ 
gleich an. 

Nach längeren Ausführungen der Parteien und ihrer 
Vertreter, die stellenweise einen gereizten Charakter an¬ 
zunehmen drohten, wurde in die Verhandlung eingetreten, 
nachdem die von der Klagspartei geforderte Erklärung 
abzugeben von Hofrath Dr. »patz abgelehnt worden war. 
Justizrath Bernstein meint, der Beklagte könne doch, 
ohne seinem wissenschaftlichen Standpunkt etwas zu ver¬ 
geben (was er ihm absolut nicht zumuthe), erklären, dass 
er den Ausdruck „Kurpfuscher“, für dessen Berechtigung 
der Beklagte keinen Beweis habe, zurücknehme. Thue der 
Beklagte dies nicht, so werde die Verhandlung sicher 
mit seiner Verurtheilung enden. Hofrath Spatz er¬ 
klärt wiederholt, er betrachte jeden Homöopathen als 
Kurpfuscher. Eine persönliche Beleidigung des ihm voll¬ 
ständig unbekannten Dr. Mende-Ernst sei ihm fernge¬ 
legen, aber die Aerzte in Bayern und speciell in Mün¬ 
chen hätten damals alle Veranlassung gehabt, der 
emeldeten Berufung ihre Aufmerksamkeit zuzuwenden, 
onn es bestand damals grosse Gefahr, dass wir in 
Bayern einen homöopathischen Lehrstuhl bekamen. 
Dass ein Homöopath auch ein Kurpfuscher ist, dafür 
wird nach seiner Meinung in der Verhandlung der Be¬ 
weis erbracht werden. Wenn eine Behandlung von 
Kranken minderwerthig ist, ist es die homöopathische, 
denn die Homöopathie ist ein Unsinn. Nach weiteren 
Darlegungen des Hofrathes Dr Spatz wird zur Ver¬ 
nehmung der Sachverständigen übergegangen. 

Geheimrath Professor Dr. v. Winckel führt als 
erster Sachversändiger u. A. aus: Die Prämissen, auf 
welche die Lehren der Homöopathie aufgebaut sind, 
sind absoluter Unsinn. Die hervorragendsten Mediciner 
haben sich seit 100 Jahren durchaus vernichtend über 
diese Methode geäussert, was der Herr Sachverständige 
durch eine Reihe mitunter drastischer Anssprüche ver¬ 
schiedener bedeutender Gelehrter, so u. A. Virchow, des 
Näheren beweist. Für uns ist die Homöopathie keine 
wissenschaftliche Methode mehr. Wenn ein Mediciner 
nach vollendetem Studium sich der Homöopathie zu¬ 
wendet, kann das uns nur ein bedauerliches Lächeln 
entlocken. Die Stellung der Homöopathen zu den 
übrigen Medicinern betreffend, können diese unmöglich 
mit einem solchen Manne über ernste Krankheitsfälle 
sich unterhalten, geschweige ihn zu Consilien zuziehen. 
Die Stellung derselben ist eine derartige, dasft ich sie 
als vollberechtigt nicht ansehen kann. Für mich ist 
die Homöopathie keine Behandlungsart, jedoch ist 
zwischen homöopathischen Aerzten und gewöhnlichen 
Kurpfuschern wohl ein Unterschied. Bezüglich der 
„Medicinischen Wochenschrift“ äussert sich der Herr 
Geheimrath dahin, dass dieselbe in hohem Ansehen 
steht, vorzügliche Originalartikel bringt und auch in 
Bezug auf anständige Haltung die erste führende Rollo 
spielt. Die Haltung des Herrn Hofrathes Dr. Spatz in 
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der ganzen Angelegenheit ist nach Ansicht des Herrn 
Sachverständigen vollständig za erklären und zu ent¬ 
schuldigen. 

Im Anschlüsse an dieses Gutachten hält Hofrath 
Dr. Spatz seine Ansicht, dass jeder Homöopath in . 
wissenschaftlichem Sinne — so allein hatte er die 
Bezeichnung aufgefasst — Kurpfuscher ist, aufrecht. 
Ein Mann, der heutzutage Medicin studirt hat, kann, 
ohne seiner Ueberzeugung untreu zu werden, nicht Ho¬ 
möopath sein. 

Dr. K recke erklärt ebenfalls, dass die Homöopa¬ 
thie eine Wissenschaft überhaupt nicht darstellt. An¬ 
derseits gleiche sie in ihrer Anwendung als Heilmethode j 
jeder Kurpfuscher-Methode und ist zweifellos als solche 
anzusehen; wenn ein Arzt sich der Homöopathie zu¬ 
wendet, kann man das nur lebhaft bedauern. Wenn 
die Homöopathie wirklich den ihr zugeschriebenen 
Werth hätte, würde das Publicum längst die Aerzte 
gezwungen haben, sie auszuüben. So aber besitze sie 
nur wenig Anhänger. Dass auch heutzutage die Ho¬ 
möopathen keinen wissenschaftlichen Standpunkt haben, 
ergeDe sich aus dem Bericht des hiesigen homöopathi¬ 
schen Spitals. 

Die nunmehr vernommenen Sachverständigen, prakt. 
Aerzte Dr. Gisevius in Berlin, Dr. Johann Böck hier 
und Dr. Stauffer hier, sämmtlich Anhänger der ho¬ 
möopathischen Heilmethode, suchen die Ausführungen 
der beiden Sachverständigen zu entkräften und ver¬ 
breiten sich über die Berechtigung der homöopathischen 
Heilmethode. Sie hielten diese Methode aus voller 
Ueberzeugung hoch. Sie bringen die bekannten Ver¬ 
teidigungen. Die Serum-Therapie sei auch homöopa¬ 
thischer Natur (!). In Bezug auf Collegialität seien 
die Münchner Aerzte sehr entgegenkommend. Dagegen 
sind die Homöopathen in dem wissenschaftlichen Verein 
ausgeschlossen. 

Hierauf begannen die Plaidoyers. 

Justizrath Bernstein: Die Sachlage sei sehr ein¬ 
fach, die Klage erwiesen. Ueber Werth oder Unwerth 
der Homöopathie spreche er nicht, da sei er nicht com- 
petent, darüber habe auch ein Strafgericht nicht zu 
entscheiden. Dr. Mende gebe zu, dass er Homöopath 
sei. Er klage auch nicht deshalb, weil Hofrath Spatz 
ihn einen Homöopathen, sondern weil er ihn einen Kur¬ 
pfuscher genannt habe. Durch diesen Ausdruck wird 
einem Arzte seine wissenschaftliche Ehre abgesprochen. 
Er (Bernstein) habe dem Dr. Mende bei Uebernahme 
des Mandats erklärt, dass er in dem Augenblick, wo 
ihm ein einziger Fall von Kurpfuscherei nachgowieson 
würde, seine Vertretung niederlegen werde. Dr. Mende 
habe sich hiermit einverstanden erklärt und versichert, 
dass dies nicht geschehen könne. Die Versicherung 
hat sich bewahrheitet. Der Gegner hat nicht einmal 
den Versuch eines solchen Nachweises unternommen, 
sondern erklärt, er habe gegen den Gegner nichts woiter 
vorzubringen, als dass er Homöopath sei. Ein moderner 
gebildeter Mensch müsse aber wissen, dass man aus einer 
Meinung eines Menschen nicht einen Schluss auf seinenCha- 
rakter ziehen dürfe, denn die Meinungen der Menschen seien 
durch zahlreiche Factoren, für die sie nicht verantwort¬ 
lich sifld, bedingt, wie Milieu, Erziehung etc. Wenn 
heutzutage ein Liberaler die Meinung habe, jeder Ultra¬ 
montane müsse ein Esel oder ein Schuft sein, so könne 
ein solcher Liberaler mit einem Ultramontanen zu¬ 
sammen, der dies von den Liberalen glaube, eine neue 
Partei gründen, nämlich die der Esel, der Ignoranten, 
die nicht wissen, wie menschliche Meinungen zu Stande 
kommen. Gerade weil die „Münchner Medicinische i 
Wochenschrift“ unter der Redaction des Beklagten ein^s [ 
berechtigten Ansehens und ausserordentlicher Verbrei- i 


tung sich erfreue, sei eine darin gegen einen Arzt aus¬ 
gesprochene Beleidigung um so schwerer zu nehmen. 
Hoirath Dr. Spatz selbst würde einen Angriff auf seine 
ärztliche Ehre mit Recht entrüstet zurückweisen. 
Gleiches Recht für alle! Der Beklagte hätte als er¬ 
fahrener Redacteur gewiss, wenn er nicht allzu rasch 
und unbedacht die Gelegenheit zu einem Angriff auf 
die Homöopathie hätte benützen wollen, seine Ansicht 
über diese Heilmethode ohne persönliche Kränkung 
aussprechen können. Einer so schönen und würdigen 
Sache, wie es die Wissenschaft ist, darf nicht mit dem 
unschönen und unwürdigen Mittel persönlicher Verun¬ 
glimpfung gedient werden. Derjenige, welcher zuerst 
dem Dr. Mende Kurpfuscherei vorgeworfen habe, sei 
ein feiger Verleumder. Hofrath Dr. Spatz treffe dieser 
schwere Vorwurf nicht, denn er habe an die Richtig¬ 
keit seiner Information geglaubt. Aber bei der Schwere 
der Anschuldigung hätte er sich genauer überzeugen 
müssen, ehe er sie in die Oeffentlichkeit brachte. Red¬ 
ner schliesst seine Ausführungen mit dem Anträge, den 
Beklagten wegen Beleidigung zu angemessener Strafe 
und in sämmtliche Kosten zu verurtheilen und dem 
Kläger das Recht zuzusproehen, das Urthoil auf Kosten 
de3 Beklagten zu veröffentlichen. 

Rechtsanwalt Anton Gänssler als Vertreter des 
Hofrathes Dr. Spatz widerlegt zunächst verschiedene 
Punkte aus dem vorhergehenden Plaidoyer. Es sei 
Pflicht jedos anständigen Menschen, nichts gegen seine 
Ueberzeugung zu thun, selbst wenn er für diese 
Ueberzeugung gestraft werde. Herr Hofrath Dr. Spatz 
habe aber nun die Auffassung, dass ein Homöopath ein 
Kurpfuscher sei und das sei auch durch das Beweis- 
ergebniss festgestellt worden. Herr Geheimrath v. Win- 
ckol habe ausgesagt, die Homöopathie sei ein Unsinn 
und diene zur Täuschung des Pnblicums. Daraus folge, 
dass die Vertreter dor Homöopathie entweder bewusste 
Verteter eines Unsinns — welchen Namen sie dann 
verdienten, brauchte man nicht zu sagen — oder geistig 
minderwerthige Leute seien. Der Herr Sachverständige 
sagte ferner: Ein homöopathischer Arzt nöthige den 
wissenschaftlich gebildeten Aerzten ein bedauerliches 
Lächeln ab; er könne einen homöopathischen Arzt 
überhaupt nicht als Arzt betrachten. Die Auffassung, 
dass ein homöopathischer Arzt minderwerthig sei, hegen 
aber überhaupt so gut wie alle wissenschaftlich gebil¬ 
deten Mediciner. Virchow, der die Homöopathie auch 
„Unsinn“ genannt habe, habe denjenigen nicht für 
würdig gehalten, zu seinen Füssen zu sitzen, von dem 
er wüsste, dass er nachmals sich zur Homöopathie be¬ 
kennen würde. Martin Steinthal habe gesagt: „Nicht 
leicht hat eine Doctrin der Charlatanerie, der Selbst¬ 
täuschung und dem Betrug so sehr Thür und Thor ge¬ 
öffnet wie die Homöopathie.“ Medicinalrath Dr. Rothe 
schreibe: „Die homöopathischen Aerzte benutzten die 
von ihnen selbst geschaffene Sonderstellung ihrer ,ho¬ 
möopathischen Schule*, auf Unkenntniss des Publicums 
speculierend, zu geschäftlicher Reklame.“ Professor 
Pagel, eine Autorität auf dem Gebiete der Geschichte 
der Medicin, bezeichnet die Homöopathie als Nähr¬ 
mutter allen modernen Kurpfuscherthums. Eine Reihe 
ärztlicher Standesordnungen hätten es als eines Arztes 
unwürdig bezeichnet, mit Kurpfuschern und Homöo¬ 
pathen zu consultiren, also die letzteren auf die gleiche 
Stufe mit dem Kurpfuscher gestellt. 

Es ist kein Zweifel, dass die' homöopathischen 
Aerzte gegen den § 3 des Gesetzes, betreffend die ärzt¬ 
lichen Ehrengerichte, vom 25. November 1899 verstossen, 
welcher besage, dass der Arzt verpflichtet sei, seine 
Berufstätigkeit gewissenhaft auszuüben. Es handle 
sich nicht darum, die wissenschaftlichen Ansichten oder 
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Handlungen der homöopathischen Aerzte zu bekämpfen, 
es werde nur dagegen protestirt, dass sie sich eine be¬ 
sondere Bezeichnung beilegen, die den Zweck habe, die 
Augen des Publicums auf sie zu lenken. 

Herr Hofrath Spatz habe daher Recht, wenn er 
die Homöopathie als Kurpfuscherei bezeichne. Es möge 
sein, dass der eine oder andere Arzt aus irgend welchen 
Gründen sich scheue, einem homöopathischen Arzte das, 
was er über ihn denke, ins Gesicnt zu sagen, das sei 
eben Temperamentssache. Dem Redacteur einer medi- 
cinischen Fachzeitung aber, die auch für die Volksge- 
sundheit einzutreten habe, sei es nicht gestattet, mit 
seiner Ueberzougung hinter dem Berge zu halten, zu¬ 
mal nicht in der Stundo der Gefahr. Sein Client könne 
sich also mit Recht auf § 193 des R.-Str.-G-B. berufen. 

Die Begründung des Urtheils, nach welchem Herr 
Hofrath Dr. Spatz verurtheilt wurde, lautete: Eine 
strafbare Beleidigung konnte in dem Schlusssätze der 
incriminirten Nummer der „Medicinischen Wochen¬ 
schrift“, dass die Berufung des Dr. Mende-Ernst an die 
Universität Leyden gegen den Willen der Universität 
erfolgt sei, nicht gefunden werden. Eine solche musste 
in der Bezeichnung als Kurpfuscher ersehen werden. 
Diese Bezeichnung ist geeignet, den Kläger an seiner 
Ehre schwer zu schädigen, dem Gericht obliegt es 
nicht, den wissenchaftlichen Werth der Homöopathie zu 
prüfen, die Zugehörigkeit des Klägers zu diesor Richt¬ 
ung berechtigt den Beklagten nicht, denselben mit 
der Bezeichnung „Kurpfuscher“ zu belegen. Diese 
Anschauung wird auch vertreten durch den Sachver¬ 
ständigen Geheimrath v. Winckel, der weitere Sach¬ 
verständige Dr. Böck hat erklärt, es werden die homöo¬ 
pathischen Aerzte zu den Organisationen herangezogen, 
wenn es sich um das Wohl und Wehe des ganzen ärzt¬ 
lichen Standes handle. Eine Berechtigung des vom 
Beklagten dem Kläger gemachten Vorwurfes konnte 
vom Gericht nicht anerkannt werden. 

Der Schutz des § 193 des R.-St.-G.-B. konnte dem 
Beklagten nicht zugebilligt werden; es handelte sich 
nicht um einen wissenschaftlichen Kampf, sondern 
lediglich um eine persönliche Notiz, in welcher nicht 
die Quintessenz eines wissenschaftlichen Kampfes in 
der Form einer Beleidigung niedergelegt werden darf. 
Zu Gunsten des Beklagten wurde unter Anderem er¬ 
wogen , dass ihm die fragliche Notiz von Anderen zu¬ 
gekommen ist und diese theilweise berichtigt wurde, 
zu dessen Ungunsten die Schwere der Beleidigung und 
die ausserordentlich grosse Verbreitung der „Münchner 
Medicinischen Wochenschrift“, in welcher die Beleidigung 
enthalten war, und der Umstand, dass die eingelaufene 
Postkarte, welche die Grundlage der incriminirten 
Notiz bildete, in hypothetischen Sätzen sich bewegte. 

Dr. Spatz wurde, wie in der vorigen Nummer 
bereits berichtet ist, zu 150 Mk. Geldstrafe und 
Tragung sämmtlicher Kosten verurtheilt. Ausser¬ 
dem wurde dem Beklagten das Recht zugesprochen, 
das Urtheil in der „Münchner Medicinischen Wochen¬ 
schrift“, dem „Correspondenzblatt für Schweizer 
Aerzte“ und der „Neuen Züricher Zeitung“ zu 
veröffentlichen. 

Wir haben es für angezeigt gehalten, über den 
Verlauf des Processes ausführlich zu berichten. 
Für die Leser wäre von grösstem Werth gewesen, 
auch die Ausführungen unserer Sachverständigen 
zu hören; diese zu beschaffen, war uns trotz 


energischer Bemühungen leider nicht möglich.*) In 
den tendenziös gefärbten eingehenden Zeitungs¬ 
referaten sind die Aussagen der homöopathischen 
Sachverständigen mit absichtlicher Kürze und 
dadurch entstellt wiedergegeben. 

Die Gutachten der drei gegnerischen Sach¬ 
verständigen entsprachen einer in diesen Kreisen 
üblichen, bald 100jährigen Praxis. Es ist das alte 
abgedroschene Zeug, das namentlich Rothe in den 
70 er Jahren und Virchow vorgebracht haben. Es 
wirkt geradezu widerlich, immer wieder dieselben 
verbrauchten Phrasen in der gewohnten schimpfenden 
und keifenden Weise lesen zu müssen. Von Be¬ 
legen für ihre Ansicht haben die Sachverständigen 
auch nicht die leiseste Spur ans Licht gebracht. 
Wir wissen nicht, ob unsere Vertreter die Frage 
gestellt haben. Aber wir wären begierig zu er¬ 
fahren, ob einer der von Wissenschaft geblähten 
Männer praktische Versuche gemacht hat, um in 
der Frage der Homöopathie als „Sachverständiger“ 
entscheiden zu können. Wie komisch wirkt, was 
Winckel sagte: Seit 100 Jahren hätten sich Facul- 
täten, Behörden und Aerzte mit der Homöopathie 
beschäftigt und nichts Günstiges daran gefunden. 
Ja, wenn wir nicht wüssten, wie sie sich damit 
beschäftigt haben! Es ist verlorene Zeit, sich 
weiter auf die Ausführungen der Gegner ein¬ 
zulassen. Dazu fehlt auf ihrer Seite hauptsächlich 
ein Erforderniss: der ehrliche, gute Wille, un¬ 
beeinflusst von den seither üblichen unfläthigen 
Schimpfiaden einer sachlichen Behandlung der 
Homöopathie in Versuchen näherzutreten. 

Eine sehr erfreuliche Reaction auf die Ver¬ 
handlungen ist der feste Zusammenschluss der 
Münchner Collegen, der in einer in den „Münchner 
Neuesten Nachrichten“ veröffentlichten entschiedenen 
Erklärung gegen die Gutachten der gegnerischen 
Sachverständigen ihren Ausdruck fand. Möge dies 
der Anfang intensiver gemeinsamer Arbeit sein. 
Daran hat es bisher in München sehr gefehlt. 
Das einzige Lebenszeichen, das von der Münchner 
Homöopathie alljährlich kam, war der Jahresbericht 
des homöopathischen Spitals, den wir Collegen in 
Stuttgart und wohl überall nur mit resignirtem 
Lächeln in Empfang nehmen und lesen konnten; 
unseren Gegnern hat er scharfe Waffen geliefert. 
Nie hat es eine bessere Gelegenheit gegeben, mit 
dem alten Schlendrian aufzuräumen. Wenn die 
bayerischen Collegen auf die jetzt erhaltenen Rippen- 

*) Herr College Gisevius war so freundlich, uns 
eine Skizzirung seiner Sachverständigen -Thätigkeit 
zur Verfügung zu stellen; leider konnten wir sie für 
die vorliegende Nummer nicht mehr benützen, wir 
haben mit Befriedigung festgestellt, wie wir es auch 
nicht anders erwartet haben, dass unsere Sache sehr 
entschiedene, gewandte und erfolgreiche Vertreter 
gefunden hat. 
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stösse und Anrempelungen nicht durch Zusammen¬ 
schluss und agitatorische und wissenschaftliche 
Arbeit reagiren, werden sie wohl immer hinter 
ihren Collegen in den deutschen Landen, wo 
überall eine aufwärts strebende Bewegung mächtig 
hervortritt, Zurückbleiben. Der jetzt begonnenen 
Arbeit wünschen wir erspriesslichen Fortschritt! 
Die allopathischen Sachverständigen erfahren wohl 
zu ihrer grossen Ueberraschung eine vernichtende 
Kritik von verschiedenen Seiten. 

Die „Münchner Neuesten Nachrichten“ waren 
veranlasst, folgende Erklärungen aufzunehmen: 

„Die kränkenden Vorwürfe, welche kürzlich die 
homöopathischen Aerzte in öffentlicher Gerichts¬ 
verhandlung von Seite angesehener Berufsgenossen er¬ 
leiden mussten, machen es uns zur Pflicht, zu erklären, 
dass in unseren Familien seit 12 bis über 30 Jahren 
Doctoren der Medicin, welche aus deutschen und öster¬ 
reichischen Universitäten hervorgegangen und Homöo¬ 
pathen sind, als Hausärzte wirken, dass wir ihnen bis 
jetzt in mitunter schweren Krankheiten durchwegs 
glänzende Heilungserfolge verdanken und dass unser 
Vertrauen in diese ehrenwerthen, pflichteifrigen und 
gewissenhaften Männer durch die gegen sie gerichteten 
Angriffe nicht erschüttert worden ist. 

Franz Kreuter, Paul v. Lossow, 
Professoren an der Technischen Hochschule in München.“ 

* * * 

„Obiger Erklärung füge ich bei, dass ich unter den 
vielen, mir persönlich bekannten Aerzten bisher noch 
keinen gefunden habe, den eigene, längere und gründ¬ 
liche Beschäftigung mit dem homöopathischen Heil¬ 
verfahren zu der Üeberzeugung gebracht hätte, dass 
diese Richtung gänzlich zu verwerfen sei, und ich 
möchte dem begreiflichen Wunsche vieler Gebildeter 
neuerdings Ausdruck geben, dass die medicinischen 
Facultäten auch dieses Gebiet der Arzneimittellehre in 
den Kreis ihrer experimentellen Forschung ziehen. 

Im Gebiet der Naturwissenschaften giebt es eben 
nur eine Autorität, und die ist die Erfahrung. 

Dr. phil. Dr. ing. Rudolf Camerer, 
Professor an der Technischen Hochschule in München.“ 

Auch in der bayerischen Kammer der Reichsräthe 
wurde das Vorgehen der allopathischen Sachverstän¬ 
digen einer abfälligen Besprechung unterzogen. 

Reichsrath von Auer bemerkte in der Etatsberath- 
ung bezüglich des Lehrstuhles für Homöopathie: 

Das ablehnende Gutachten der medicinischen 
Facultäten basire im Grunde auf der Annahme, dass 
die Homöopathie keine Wissenschaft sei. Er sei nicht 
im Stande, diese Annahme zu widerlegen; er wisse 
nur, dass die Allopathen von den Homöopathen viel 
gelernt haben, dass viele Kranke unbedingtes Vertrauen 
auf sie haben und dass diese mindestens ebenso viele 
Erfolge aufweisen können wie die Allopathen, und die 
Erfolge fallen doch auch hier bei der Entscheidung 
wesentlich in die Wagschale. Wie aber die Dinge 
liegen, müssten sich die Freunde der Homöopathie ge¬ 
dulden; der Lehrstuhl werde errichtet werden, ebenso 
wie die für Hydrotherapie und Zahnheilkunde schon 
errichtet seien. 

Reichsrath Freiherr von Soden protestirte dabei 
gegen die Art, wie sich jüngst ein Professor im Ge- 
ricntssaale über die Homöopathie ausgesprochen habe, 


die durchaus unzulässig und äusserst verletzend gewesen 
sei nicht nur für die homöopathischen Aerzte sondern 
auch für deren Patienten. Wenn man die Homöopathie 
einen Schwindel nennt, so seien die Aerzte Schwindler 
und die Patienten die Angeschwindelten. Das könne 
man sich doch nicht sagen lassen. Die Homöopathie 
habe die schönsten Erfolge zu verzeichnen. 

Am treffendsten wurde übrigens den allo¬ 
pathischen Sachverständigen der Text von einem 
Fachblatt ihrer eigenen Richtung gelesen. 

Die „Aerztliche Rundschau“ schreibt: 

„Wegen Beleidigung des Züricher Arztes Dr. Men de 
ist der Redacteur der „Münchner medicinischen Wochen¬ 
schrift“ Herr Hofrath Dr. Spatz zu 150 Mk. Geldstrafe 
sowie zur Veröffentlichung des Urtheils in drei Zeitungen 
vom Münchner Amtsgericht verurtheilt worden. Dr. 
Mende hatte einen Ruf an die Leydener Universität 
erhalten, mit welchem einige dortige Hochschullehrer 
nicht einverstanden waren, weil der Berufene sich zur 
Homöopathie bekannte. Man hatte nun dem genannten 
Blatte eine Notiz eingesandt, in welcher die falsche 
Thatsache behauptet war, dass Dr. Mende nicht Arzt, 
sondern Kurpfuscher und früherer Pfarrer sei. Auf 
eingesandte thatsächliche Berichtigung gab die „Münchner 
medicinische Wochenschrift“ zu, dass Dr. Mende nicht 
Pfarrer, sondern Arzt sei, nahm aber den Ausdruck 
Kurpfuscher nicht zurück, weil „jeder Homöopath in 
wissenschaftlichem Sinne Kurpfuscher sei.“ Wir können 
Angesichts der jetzigen Kampfperiode, welche die Aerzte 
aller therapeutischen Richtungen zu collegialem Zu¬ 
sammenhalten verpflichtet, eine solche Stellungnahme 
nur bedauern. Vom Standpunkte eines jungen Studenten 
aus mag sie „forsch“ erscheinen. Ein gereifter Mann 
aber vergiebt sich nichts, wenn er eine unmotivirte 
Kränkung durch eine honorige Erklärung wieder gut 
macht. Wohin sollten wir wohl kommen, wenn wir 
alle, die in politischer, religiöser oder therapeutischer 
Richtung nicht unserer Meinung sind, mit persönlichen 
Kränkungen verfolgen wollten?“ 

Angesichts dieser verschiedenen Stimmen werden 
sich vielleicht die Herren doch des alten Wortes 
erinnern: Qui nimium probat, nihil probat 8t 


Ein Zeichen von Herzschwäche. 

Dr. Henry Jackson lenkt die Aufmerksam¬ 
keit auf die Nichtübereinstimmung im Rhythmus 
des Arterienpulses und dem der Herzschläge als 
eines der wichtigsten Zeichen für die Diagnostik 
von Herzschwäche. Er beobachtete in manchen 
Fällen von äusserster Herzschwäche einen sehr lang¬ 
samen, aussetzenden und unregelmässigen Puls, 
während die Herzschläge rapid aufeinander folgten. 
In Fällen, wo der Puls unregelmässig ist, so dass 
die Anzahl der Schläge zu bestimmen grosse 
Schwierigkeit macht, lässt sich jenes Verhältniss 
freilich nicht feststellen. (Med. Times.) — 

Bei der Spigelia hat man diese hier besprochene 
Nichtübereinstimmung von Herz- uud Pulsschlag 
als „Heiluiigssymptom“ beobachtet, d. h. dieses 
Symptom ist zwar nicht als positive, pathogene¬ 
tische Wirkung des Mittels am Gesunden, sondern 
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nur in Heilungsfällen mit unter denjenigen Zeichen j und deren Deutung sich als beweiskräftig erweisen, 
beobachtet worden, unter deren Anwesenheit das werden gewissenhafte Forscher diesen ihre An- 
Mittel vortheilhaft eingewirkt hat. j erkennung nicht versagen dürfen. M. 


Vom Büchertische. 

Gedanken über Pluth und Ebbe. Widerlegung der 
herrschenden Ansichten über deren Entstehung 
und Vergleich mit ähnlichen in Wassermassen 
auftretenden Erscheinungen. Von August Zöppritz. 
Breslau 1904. 

Der Herr Verfasser hat vor zwei Jahren ein 
Schriftchen: „Gedanken eines Ungelehrten über 
Ebbe und Fluth und ihre Ursachen“ veröffentlicht, 
in welchem er die Lehre, dass der Mond die 
hauptsächlichste Ursache für die Entstehung von 
Ebbe und Fluth sei, zu widerlegen versucht hatte. 
Da jene Broschüre, wie er selbst eingesteht, von 
berufener Seite keine Beachtung oder eine un¬ 
günstige Bcurtheilung erfahren hat, so hat er die¬ 
sen Gegenstand, obwohl er sich anhaltend mit ihm 
beschäftigte, erst jetzt wieder durch eine ausführ¬ 
lichere und gründlichere Arbeit vor die Oeffentlich- 
keit gebracht, veranlasst durch das Darwinsche 
Buch: „Ebbe und Fluth, sowie verwandte Erschein¬ 
ungen im Sonnensystem“, das auch in Deutsch¬ 
land viel Anerkennung gefunden hatte. — 

So sehr uns die hier besprochene Frage inter- 
essirt, so können wir nicht auf das Einzelne der vom 
Verf. gegebenen Ausführungen eingehen, son¬ 
dern wollen nur einige Andeutungen darüber 
geben. — 

Verf. hat die in der bisher angenommenen 
Lehre, dass Ebbe und Fluth vom Mond und der 
Sonne beeinflusste Erscheinungen seien, sich auf¬ 
drängenden Fehlschlüsse, Mängel, ja Widersprüche 
klar und vollständig aufgedeckt. — Diese Mängel 
sind zum Theil zwar auch von anderen Forschern 
erkannt worden, doch hat man immer versucht, 
dieselben mit dem lunar-solaren Ursprünge der Ge¬ 
zeiten in Einklang zu bringen, selbst wenn man 
den wirklichen Thatsachen hierbei Gewalt anthun 
müsste. — Verf. ist nun zu der Ansicht gelangt, 
dass man die bisherige Lehre oder Hypothese auf¬ 
geben müsse und ist geneigt, die Entstehung der 
Gezeiten nicht am Himmel, sondern in der Erd¬ 
rinde zu suchen, in magnetisch-odischen periodisch 
auftretenden FJuctuationen, wie solche sich auch 
in regelmässigen Auf- und Abfluthungen in vielen 
Seen zeigen, die ein wenn auch schwaches Abbild 
von Ebbe und Fluth darstellen. — 

Die Wissenschaft, zumal die der Naturphäno¬ 
mene, ist kein Monopol von Fachgelehrten. Wenn 
die von Herrn Zöppritz mit emsigem Fleisse und 
unermüdlicher Ausdauer gesammelten Thatsachen 


Nahrungsmittel-Vergiftung als Krankheits¬ 
ursache. 

Die Untersuchungen der ärztlichen Commission, 
bei Gelegenheit der Bi er Vergiftung durch Arsen 
in manchen Theilen von Lancashire in England, 
haben die Aufmerksamkeit der Aerzte und Hygie¬ 
niker auf die Quellen hingelenkt, aus denen dieses 
Gift, sei es auch in minimalen Dosen, in die Nah¬ 
rungsmittel gelangen und so erheblichen Schaden 
an der Gesundheit der Consumenten verursachen 
kann. 

Die Ge8aramtsumme von Vergiftungsfällen mit 
arsenikhaltigem Bier in jener Epidemie im Jahre 
1900 wird auf 3,245 geschätzt, von denen allein 
auf Manchester 2000 vorkamen. Unter diesen 
werden 70 tödtlich verlaufende angegeben. Da 
aber der Genuss des Arsenik-Biers Jahre lang statt¬ 
fand, bevor die Commission ihre Nachforschungen 
begann, so muss die Anzahl von Vergiftungsfällen 
unendlich grösser gewesen sein, ohne dass man die 
Ursache der Erkrankungen geahnt hatte. Eine 
beträchtliche Anzahl von Fällen sogenannter Al¬ 
kohol-Neuritis ist jedenfalls auf Rechnung des ver¬ 
gifteten Biers zu setzen, dafür spricht die That- 
sache, dass, als die Quelle der Arsenikbeimischung 
zum Bier verstopft war, und man nun arsenfreies 
Bier trank, jene Fälle von alkoholischer (in der 
That arsenikalischer) Neuritis verschwanden. — 

Wenn auch die bei dem Brauen des Biers be¬ 
nutzte Glukose in erster Linie das Getränk mit 
Arsen verunreinigte, so ist auch der über Coaks 
getrocknete Malz sowie Hopfen leicht arsenhaltig, 
wenn auch die Menge Arsen, die sie enthalten, minimal 
ist. Wenn nun aber die Commission den Zusatz 
von 1 Hundertstel eines Grans Arsen in 1 Gallon 
(ca. 10 1 / 9 Pfd.) für zulässig erklärt, so vergisst 
sie, dass Arsen, wie sie selbst bezeugt hat, ein 
cumulatives Gift ist und mehrere Wochen im Kör¬ 
per verbleiben kann, wo man es im Urin, Schweiss, 
der Epidermis, Nägeln und Haaren gefunden hat, 
und dass manche Personen für Arsen überaus reiz¬ 
empfänglich sind. 

Die Glukose wird überdies, abgesehen vom 
Brod, noch zu manch anderen Nahrungsmitteln 
verwendet, so zum Tischsyrup, Ambrasyrup, Obst- 
conserven, Marmeladen, künstlichem Honig und 
anderen Süssigkeiten, und kann so Arsen in deu 
Organismus bringen. So hat man gefunden, dass 
ein in London wegen seines billigen Preises viel 
gekauftes Chocoladen-Pulver 1 / 80 Gran Arsen ent- 
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hält, wenn auch das Arsenikoxyd hier an Eisen 
gebunden ist. Der von Hausfrauen vielgebrauchte 
Demerara-Zucker soll VöO Gran auf das Pfund ent¬ 
halten. — Ferner hat man Arsen, wenn auch in 
sehr minimaler Menge, in Glycerin, armenischem 
rothen Bolus, der Hefe, Lakritz, Cichorien u. a. m. 
nachweisen können; was bei der Ausdehnung, 
welche chemische Processe heutzutage in der Her¬ 
stellung und Aufbewahrung von Nahrungsstoffen 
gewonnen haben, begreiflich ist, weshalb aber auch 
eine beständige Ueberwachung und Untersuchung 
solcher Producte von Staats wegen dringend ge¬ 
boten ist. Der Gedanke, dass manche mysteriöse 
Erkrankungen, welche uns in unserer Praxis be¬ 
gegnen, auf die unbewusste Einfuhr von Arsen 
oder einem andern Gifte durch die Nahrungsmittel 
in den Körper zurückzuführen seien, muss uns bei 
Erforschung der Krankheitsursache immer gegen¬ 
wärtig sein; die Kenntniss dieser speciellen Ur¬ 
sachen wird uns in der homöopathischen Behand¬ 
lung vieler Kranken, zumal in chronischen Fällen, 
manchen schätzbaren Fingerzeig für die Mittelwahl 
liefern, abgesehen davon, dass sie uns in den Stand 
setzt, die Quelle dieser Erkrankungen durch Be¬ 
seitigung der ursächlichen Momente zu stopfen. — 
Je mehr sich die chemische Industrie, oft gewissen¬ 
los, in die Ernährungsfrage hineindrängt, um so 
mehr sind wir verpflichtet, ihr auf die Finger zu 
sehen und das Publicum zumal vor jenen „süssen“ 
Giften zu warnen — eine Aufgabe, die Prof. Gustav 
Jäger in seinem „Monatsblatt, Zeitschrift f. Gesund¬ 
heitspflege und Lebenslehre“ seit Jahren, nament¬ 
lich durch die dem Blatt beigefügte Warnungstafel 
in praktischer, dankenswerter Weise zu erfüllen 
bemüht gewesen ist. M. 


Aus Sachsen. 

Der Entwurf eines Gesetzes betreffend die 
Organisation des ärztlichen Standes ist jetzt am 
13. v. M. auch von der Ersten Kammer des 
sächsischen Landtags berathen und mit mehreren 
Aenderungen angenommen worden. U. a. wurde 
an Stelle der bisherigen Ueberschrift die kurze 
Bezeichnung „Aerzteordnung“ gesetzt. Bei Be¬ 
ratung des § 4, der bezweckt, Streitigkeiten zwischen 
den Aerzten und Krankenkassen möglichst vor¬ 
zubeugen und eintretendenfalls denselben ihre 
Schärfe zu nehmen, wurde auch des von dem 
Reichstagsabgeordneten Dr. Becker eingebrachten 
Antrags, das Verhältniss zwischen den Aerzten und 
Krankenkassen reichsgesetzlich zu regeln, gedacht 
und von einer befriedigenden Gestaltung dieses 
Gedankens ein noch grösserer Erfolg erhofft. Die 
Verhandlungen waren insofern recht interessant, 


als auch in dieser Kammer die strengen Auf¬ 
fassungen der Aerzte über den ärztlichen Ehren¬ 
codex keineswegs geteilt wurden. Namentlich 
fanden mehrere Bestimmungen des von der Regierung 
zugleich vorgelegten Entwurfs einer Standesordnung 
entschiedenen Widerspruch, weil sie viel zu tief 
in die Verhältnisse des Arztes zum Publikum ein- 
griffen. Auch ein Passus, der dem Arzt jede 
öffentliche Anpreisung (Reclame) in irgend welcher 
Form als der Standesehre nicht entsprechend unter¬ 
sagt, wurde lebhaft bekämpft. Dies sei, so führte 
der betreffende Redner aus, ein Satz direct zu 
Gunsten der Curpfuscher und zu Ungunsten der 
Aerzte. Der Curpfuscher könne sich durch Reclame 
bekannt machen, so viel er wolle, der Arzt könne 
es nicht. Man müsse doch auch den Aerzten ge¬ 
statten, in maassvoller Weise von der Reclame 
Gebrauch zu machen. An anderer Stelle sei die 
Empfehlung besonderer eigener Heilmethoden in 
öffentlichen Blättern etc. untersagt. Was verstehe 
man denn da eigentlich unter „eigener Heil¬ 
methode“? Jeder Tag könne doch neue Ideen 
bringen! Wenn der Arzt eine neue Beobachtung 
mache, sei es seine Pflicht, diese bekannt zu geben. 
Es scheine aber manchmal, als sollte das Publicum 
über medicinisclie Sachen nicht aufgeklärt werden. 
Die Pfadfinder auf dem Gebiete der Medicin seien 
ja von kurzsichtigen Standesgenossen immer erst 
verfolgt oder verkannt worden, z. B. Semmel weis 
und Hahnemann. (Pharm. Zeitung, 21. Mai 1094.) 

Dass man endlich zu dieser Erkenntniss ge¬ 
langt ist, wollen wir gern constatiren. Der Aus¬ 
gangspunkt, von dem dies hier geschehen ist, die 
ärztliche Reclame, erscheint uns aber doch etwas 
wunderlich. M. 


Erklärung des Homöopathischen Central¬ 
vereins Deutschlands. 

„Der homöopathische Centralverein als bestellter 
Vertreter der deutschen homöopathischen Aerzte 
erklärt, dass das von dem Herrn Cultusminister in 
der bayerischen Kammer mitgetheilte Gutachten der 
drei Facultäten bezüglich der Homöopathie sowie 
das Gutachten des Herrn Geheimraths Professors 
v. Winckel und Dr. Krecke in der Klagesache 
gegen Herrn Hofratb Dr. Spatz ein völlig falsches 
Phantasiegebilde als Homöopathie bezeichnen, an¬ 
statt nachzuweisen, dass die Experimente falsch 
sind, auf denen das Grundgesetz der Homöopathie, 
das Aehnlichkeitsgesetz, sich aufbaut. 

Er erhebt Einspruch dagegen, dass die irrthüm- 
lichen Vorstellungen von Gelehrten, die auf ihren 
Gebieten Autorität, der Homöopathie völlig un¬ 
kundig, dennoch als Sachverständigen-Urtheile be- 
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zeichnet werden und durch einseitige Pressberichte 
verbreitet, die in der Oeffentlichkeit vorhandenen 
verkehrten Vorstellungen von der Homöopathie 
verstärken. Er erhebt entrüsteten Einspruch gegen 
die unerhörte Beleidigung Seitens der Herren v. 
Winckel, Spatz und Krecke, dass die homöopathi¬ 
schen Aerzte ihrer Heilmethode nur aus niedriger 
Gewinnsucht sich zuwendeten. 

Er erhebt Einspruch als Vertreter von Collegen, 


die von den allgemeinen Staatsgesetzen und beson¬ 
deren ärztlichen Ehrengesetzen als völlig gleich¬ 
berechtigt anerkannt sind. 

Er erhebt Einspruch im Interesse der guten 
Sitte, des Anstandes und der ärztlichen Ideale. 
Der Vorstand: 

Dr. Wapler, Leipzig. Dr. Windel band, Berlin. 

Dr. Schnütgen, Münster.“ 

(Abdruck aus den „Münch. Neuest. Nachrichten“.) 


Anzeigen. 

Offerten, die weiter befördert werden sollen, ist stets eine 10 Pf.-Marke beizufügen. 

Marwede’s Moosbinden. 

(Menstruationsbinden.) 

Die Nothwendigkeit des Tragens geeigneter Binden während der Menstruation wird von allen Aerzten 
anerkannt, so ist darüber schon so viel von Autoritäten geschrieben worden, dass darüber kein weiteres 
Wort zu verlieren ist! 

Es handelt sich also lediglich darum, die geeignete Form und das beste Material für diesen Zweck 
ausfindig zu machen. 

Von allen bis jetzt existirenden Menstruationsbinden haben sich die Moosbinden ganz entschieden 
am besten bewährt, weil sie mit dem als bestes aufsaugendes Verbandmaterial bekannten Moos (Sphagnum) 
gefüllt sind. 

Diese Moosbinden gewähren die Annehmlichkeit des bequemsten Tragens, man braucht bei ihrer 
Anwendung keine complicirten Gürtel mit einer Gummieinlage, die unbequem ist und drückt; die Moosbinden 
werden an einem einfachen Gürtel mit Knöpfen befestigt. 

Die Aufsaugefähigkeit ist so gross, dass das Moos nicht eher einen Tropfen Feuchtigkeit abgiebt, als 
bis die ganze Binde mit Secreten durchtränkt ist, es findet von vornherein eine gleichmässige Vertheilung 
der Secrete durch die ganze Binde statt, dabei bleibt die Binde stets weich, das dabei verwandte Sphagnum 
hat die angenehme Eigenschaft, sich nicht zusammenzuballen, sondern stets elastisch zu bleiben, dazu 
kommt, dass das Moos als schlechtester Wärmeleiter selbst im feuchten Zustande angenehm wärmend wirkt, 
somit vor Erkältungen schützt. 

Gegenüber den vielfach im Gebrauch befindlichen Holzwollbinden sind das schwerwiegende Vortheile, 
denn die Holzwolle wird, sobald sie feucht wird, hart, und ihre Aufsaugefähigkeit kommt der des Mooses 
nicht entfernt gleich, man kann rechnen, dass, wenn man von Holzwollbinden täglich zwei Stück nöthig hat, 
man beim Gebrauch dieser Moosbinden mit einer Binde per Tag auskommt. 

Die sehr angenehm desinficirende Eigenschaft des Mooses tritt auch bei den Moosbinden hervor, die 
Secrete werden völlig geruchlos aufgenommen; das sind Vorzüge, deren sich keine andere Binde rühmen kann. 

Die vorzüglichen Eigenschaften des Mooses in Bezug auf desinficirende Kraft und Aufsaugefähigkeit 
sind durch jahrelangeu Gebrauch der verschiedenen Moospräparate in den Krankenhäusern und in der 
Privatpraxis erprobt, die stete Zunahme des Verbrauchs ist die beste Bestätigung für die Güte der Moos¬ 
präparate. So wird es auch den Moosbinden nicht fehlen, die weiteste Verbreitung zu finden. 

Moosbinde Preis: Packet 4 5 Stück 75 Pf. 

Gürtel Preis: 60 Pf. _ 

MT Jahresbedarf: 50 Stück Binden incl. Gürtel Mk. 8.—. 'HM| 

Der niedrige Preis, 50 Stück Binden incl. Gürtel Mk. 8.—, macht es jeder Dame möglich, sich diese 
Annehmlichkeit zu verschaffen, acht Mark kann jede Dame einmal im Jahre ausgeben, um dafür das ganze 
Jahr Reinlichkeit zu haben. 

Leipzig. A. Marggrafs homöopathische Officin. 

Den Herren homöopath. Aerzten empfehle ich 
auch in diesem Sommer von jetzt ab wieder stets 

frische nnd beste 

Glycerin-Kälber-Lymphe 

aus dem Grossh. Sächs. Impfinstitute zu Weimar in 
Capillaren zu 1—3 Impfungen ä 1 Mk. excl. Porto. 

A. Marggrafs homöopath. Officin, 
Leipzig. 


Vielbeschäftigter homöopathischer Arzt sncltt 
zum 1. October Assistenten. 

Gefl. Offerten snb A. Z. 222 an die Expedition 
dieses Blattes. 

In grösserer Stadt Mitteldeutschlands mit guter 
Umgebung ist 

homöopathische Arztstelle 

sofort zu besetzen. Gef. Offerten sub M. 300 an die 
Expedition dieser Zeitung. 
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Im Verlage der Homöopathischen Central-Apotheke von 
Tfischner & Co., Leipzig, und A. Marggrafs homöopathi¬ 
scher Offficin, Leipzig, sind folgende empfelilenswerthe 
homöopathische Bücher und Schriften erschienen: 
Gross-Hering, Vergleichende Arzneiwirkungslehre. l.Aufl. 
1893. geh. M. 20,-. 

Brnckner, Homöopath. Behandlung der Augen- und Ohren¬ 
krankheiten. 1. Aufl. 1894. brosch. 2.50, geh. 3.—. 
Kleiner homöopath. Hausfreund. 7. Aufl. 1901. brosch. 
1.-, geb. 1.50. 

Homöopath. Volksschriften, Nr. 1—40, in diversen (1.—9.) 
Auflagen, ä 10 Pfg. 

Hendrlchs, Zahnschmerzen. Deutsch. 2. Aufl. 1888. —.30. 

Holland., 2. Aufl., — .50. 

Allgemeine homöopath. Zeitung. 148. Band. (1. Halbjahr 
1904.) Halbjährlich 10.50. 

Müller, Charakteristik. Deutsch, 3. Aufl. 1890, geb. 1.50. 

Spanisch, 3. Aufl. 1902, brosch. 2.—, geb. 2.50. 
Homöopath. Allerlei. 1890. brosch. 1.-, in Parthien billiger. 

La Curacion yProfilaxia per el Tratamiento Homeop&tico 
de Las Prinzipates enfermedades Infecciosas. 2. Aufl. 
1893. brosch. 1.20. 

Diverse kleine Anweisungen zur Heilung einzelner Krank¬ 
heiten. ä 20 Pf. 

Hlrsohel, Der homöopathische Arzneischatz in seiner An¬ 
wendung am Krankenbette. Für Familie und Haus 
neu bearbeitet von Dr. med. Goullon in Weimar. 
17. Auflage, geb. 4 M. 

Hübner, Homöopath. Thierarzt. 9. Aufl. 1892. cart. 3.— 
geb. 3.75. 

— Krankheiten der Pferde. 9. Aufl. 1894. brosch. 1.20. 
geb. 1.60. 

Günther, Kleiner homöopath. Thierarzt. 2. Aufl. 1888 
geb. 1.50. 

Hausmann, Kleine Schriften. Gesammelt und herausge¬ 
geben von Dr. C. Bojanus, sen. 1895. cart. 1.50. 
Homöopath. Hilfstabellen. Belehrung über die Bereitung 
der Potenzen aus den Urtincturen, Stärke des zu ver¬ 
wendenden Alcohols etc. mit einer Anlage über Lutze’s 
Chiffre-Schrift. 2. Aufl. 1.—. 

Homöopathische Arzneitaxe, bearbeitet in Uebereinstiin- 
mung mit allen in Deutschland bisher erschienenen 
officiellen und im Gebrauch befindlichen homöopathischen 
Arzneitaxen. —.30. 

Bönnlnghausen’s Therapeutisches Taschenbuch für homöopath. 
Aerzte, neu herausgegeben von Dr. med. Fries, brosch. 
10.—, geb. 11.—. 

Die GrundzDge der modernen wissenschaftlichen Homöepathie, 

von Dr. Hans Wapler. brosch. —.50. 

Die Unhaltbarkeit der Hochpotenzen, von Dr. Kallenbach, 
Rotterdam, brosch. —.80. 

Kunkel, Dr. med., Die homöopathische Behandlung der 
Heiserkeit, brosch. —.50. 


Thyreoidin- (Schilddrüsen-) Tabletten 

bereitet nach Vorschrift des Geh. Med.-Raths Professor 
Dr. Hoffmann, Director der Medicinischen Universi¬ 
täts-Poliklinik zu Leipzig, von Apotheker Emil Loewe, 
Kurprinz-Apotheke, Leipzig. 

Angewandt bei Myxödem, Struma, Fettsucht etc 
100 Stück ä 0,3 = 3,— Mk. 

100 „ ä 0,2 = 2,50 „ 

100 „ ä 0,1 = 2,- „ 

Zu beziehen durch die Homöopathische Central- 
Apotheke von Täschner & Co., Leipzig. 


Leipziger Kinderpulver. (Kinderhonig.) 

Zuverlässigstes Mittel 

gegen 

Brechdurchfall der Kinder. 

Die Kinder nehmen dieses Pulver (oder Honig) 
sehr gern; es ist ausserdem viel einfacher (ohne Kochen) 
zu bereiten als Haferschleim und Kindermehle. 

Jede Mutter lobt dieses Mittel, weil die Zubereitung 
eine so einfache ist und die Kinder sich Zusehens 
bessern. 

Bei Gebrauch desselben hört das Erbrechen stets 
und ausnahmslos sofort und dauernd auf. Der über 
massige Stuhlgang mindert sich, hört aber meistens 
nicht ganz auf, und bleibt grünlich-schleimig. Dagegen 
werden die Kinder sogleich wieder munter, selbst 
w enn sie vorher bereits bedenkliche Schwäche gezeigt 
hatten, und nehmen an Gewicht sichtlich zu. 

Pro Tag braucht mau von diesem Mittel ge 
wohnlich 50 Gramm. — In Honigform lässt es sich 
billiger darstellen als in Pulverform, weshalb es in 
zwei Formen zu haben ist. Die Wirksamkeit ist je¬ 
doch in beiden die gleiche. 

Eine Portion von 50 gr. kostet in Pulverform 1,35 Mk. 

„ „ „ 50 „ „ „ Honigform —,80 „ 

Nur zu haben bei: 

Apotheker W. Steinmetz in Leipzig 

und seinen Depositären. 


Zum herabgesetzten Preise von nur 15 Mark (früher 
20 Mark), elegant geb., empfehle den Herren Aerzten 
und gebildeten Laien: 

Die vergleichende 

Arzneiwirkimgslehre 

von 

Dr. med. H. Gross und Prof. Dr. med. C. Hering. 

Aus dem Englischen bearbeitet und herausgegeben 

von 

Geh. Sanitätsrath Dr. med. Faulwasser, Bernburg a. S. 

Dieses neue Werk will den vorhandenen homöo¬ 
pathischen Arzneimittellehren keine Concurrenz machen, 
denn nach Form und Inhalt unterscheidet sich dasselbe 
wesentlich von ihnen. — Es bringt Arzneivergieiche, 
Milteidiagnosen, welche allein und ausschliesslich die 
Unterschiede je zweier derselben enthalten und in anti¬ 
thetischer Gegenüberstellung die betreffenden Verschieden¬ 
heiten scharf hervorheben. 

Diese vergleichende Arznei wirkungslehre ist vielmehr 
ein Supplement aller vorhandenen homöopathischen 
Arzneimittellehren. 

Eine solche Arbeit fehlte bisher in der deutschen 
homöopathischen Literatur und nur die Aerzte englischer 
Zunge konnten sich rühmen, dieselbe zu besitzen. 

Jedem homöopathischen Arzte und gebildeten Laien 
ist die Anschaffung dieses Werkes dringend zu empfehlen. 

A. Marggrafs Homöopath. Offlein, Leipzig. 


Verantwortlicher Schriftleiter: Dr. Mossa-Stuttgart. 

Geschäftsstelle und Verlag von William 8teiametz (A. Marggrafs homöopath. Officin) in Leipzig. 

Drnok von Julius MImt in Lsipaig. 
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Band 149. Leipzig, den 14. Juli 1904. No. 3 U. 4. 


Gegründet 1./7. 1882. I 

1 - 1 2 3 4 5 * 7 8 ALLGEMEINE 

HOMÖOPATHISCHE ZEITH«. 

Heraasgegeben von 

Dr. med. Mossa und Dr. med. Alfons Stiegele, prakt. Aerzten In Stuttgart. 

Geschäftsstelle und Verlag von William Steinmetz (A.Marggraf’s Homöopath. Offlein) ln Leipzig 

Thomaskirchhof 12. 


MT Erscheint 14 Ulgig zu 9 Bogen. 13 Doppel nummern bilden einen Band. Preis 10 Af. 60 Pf. (Halbjahr). Alle Buohhandlungen und 
Postanstalten nehmen Bestellungen an. — Inserate, welche an Rudolf Mosse in Leipzig und dessen Filialen oder an die 
Verlagshandlung selbst (A. Marggrafs homöopath. Offloln ln Lelpsig) su richten sind, werden mit 20 Pf. pro einmal gespaltene 
Petitseile und deren Raum berechnet. — Beilagen werden mit 6—8 Af. berechnet. 

Inhalt. Bekanntmachung, betreffend die am 9. und 10. August a. c. in Luzern stattfindende Generalversammlung 
des homüopathischen Centralvereins Deutschlands. — Ueber das Zittern in physiologischer und pathologischer Hinsicht. 
Von Dr. Mossa. — Ueber Erstverschlimmerung. Von 8t. — Argentum chloratum in Epilepsien. Von Dr. Mossa. — 
Männlicher Historismus. Von Dr. G. Sieffert-Paris. — Zur Herzdiagnostik. Von 8t. — Lyoopus virginicus. Nach 
Dr. lohn H. Clarke’s Dictionary of practical materia medioa. Von M. — Die Wirkungsweise der Passiflora in- 
carnata. Von Dr. W. J. Stapleton. Ref. St. — Die Herzsymptome von Crotalus, Lachesis und Naja. Von M. — 
Jod-Intoxicationen. Von M. — Exitus letalis nach intravenöser Tuberculineinspritzung. Von M. — Homöopathisches 

Sanatorium in Davosplatz. — Anzeigen. 

Ä* Schluss der Schriftleitung: Freitag vor dem Erscheinungstage. TU 


Bekanntmachung. 

Die diesjährige 

72. Generalversammlung des Homöopathischen Centralvereins Deutschlands 

wird ahgehalten werden 

am 9. und IO. August in Luzern 

und zwar die Geschäftssitzung am 9. August Vormittags 9 Uhr im Portraitsaale des Rathhauses am 
Kornmarkt. 

Am Vorabend, den 8. August, werden die Schweizer Collegen zum Empfang der Gäste im Hotel 
Giitsch von Abends 7 Uhr an bereit sein. Die Sitzung des vorborathenden Ausschusses findet eben¬ 
daselbst nm 8 Uhr Abends statt. 


Tagesordnung: 


1. Abstimmung über die zur Aufnahme Angemeldeten. 

2. Geschäfts-Bericht: 

a) des Vorstandes des Centralvereins, 

b) des Vorstandes der Poliklinik. 

3. Rechnungslegung des Kassen Verwalters und Er- 

tlieilung der Entlastung auf Grund der vom I 
vereidigten Revisor vorgenommenen Revision 
der Kasse und der Rechnungsablage. 

4. Neuwahl resp. Bestätigung der Institutsärzte 

(Poliklinik). 

5. Neuwahl resp. Bestätigung des Kassenverwalters. 

G. Bericht über die Vereinsbibliothek. 

7. Bestimmung des nächstjähr. Versammlungsortes. 

8. Bericht des Propaganda-Ausschusses. 


Anträge: 

1. Der Verein Schweizer Homöopathischer 
Aerzte beantragt: 

a) Es möge der Homöopathische Centralverein 
alljährlich oder alle zwei Jahre eine Preis¬ 
frage apologetischen Charakters ansschrei¬ 
ben; das Thema der Preisfrage, die Höhe 
des Preises, die Termine sowie die Zu¬ 
sammensetzung des Preisgerichtes wird in 
der Centralvereinsversammlung bestimmt. 

b) Es sollen vom Centralverein aus eine An¬ 
zahl Collegen als officielle Sachverständige 
bezeichnet werden. 
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2. Der Verein Homöopath. Aerzte Rheinlands 
und Westfalens beantragt: 

Der Centralverein möge Schritte tlmn, nm 
im Hinblick auf die Errichtung von Kranken¬ 
häusern als Lehranstalten zur Ausbildung 
von Aerzten (wie z. B. für Düsseldorf und 
Cöln je eine grosse Anstalt in Angriff ge¬ 
nommen wird) die Möglichkeit zu schaffen, 
dass neben den therapeutischen Special¬ 
fächern auch die Homöopathie als eine the¬ 
rapeutische Specialwissenschaft in diesen 
Anstalten gelehrt wird. 

3. Antrag Dr. Wapler Leipzig: 

Berathung bezw.Beschlussfassung über Deck¬ 
ung des Ausfalles des bisher vom sächsischen 
Staate für die Poliklinik gewährten jähr¬ 
lichen Zuschusses von 900 Mark. 

4. Antrag Dr. Weiss-Schwäbisch Gmünd: 

Berathung bezw. Beschlussfassung über die 
Stellungnahme der deutschen homöopathi¬ 
schen Aerzte in dem Kampfe mit den Kranken¬ 
kassen (Ref.: Dr. Göhrum und Dr. Wapler). 

Nach beendeter Geschäftssitzung Mittags um 
2 Uhr Frühstück mit den Damen im Hötel National, 
nach diesem Lustfahrt auf dem See, gastfreundlich 
an geboten von den Schweizer Collegen. 


Mittwoch, den 10. August 1904, Morgens 9 Uhr 
wissenschaftliche Sitzung wiederum im 
Rathhaussaale. 

Unter dem Vorsitze des Herrn Cantonalrath 
Dr. Grubenmann-St. Gallen. 

Thema: 1. Der gegenwärtige Stand der Tuberkulose¬ 
behandlung. Ref.: Dr. Nebel-Montreux. 

2. Wie stellt sich die Homöopathie zur Serum¬ 
behandlung Behrings bei der Bretonneau’schen 
Diphtherie? Ref.: Dr. Wapler. 

Mittags 2 Uhr Festessen im Hötel National mit 
den Damen.* Nach dem Diner ist geplant ein Ausflug 
auf die Berge (Bürgenstock, Rigi, Pilatus) oder eine 
Wagenfahrt am See entlang. 

Die Damen versammeln sich am 9. und am 
10. August früh zwischen 9 und 10 Uhr im Rathhause 
zwecks Verabredung über Besichtigung der Sehens¬ 
würdigkeiten der Stadt etc. 

Als Absteige Quartiere seien genannt: 

Grand Hötel National (I. Ranges) am National- 
Quai. Am Bahnhof: Hötel St. Gotthard -Ter- 
minins, Hötel du Lac, Hötel Monopol nnd 
Metropol, Hötel Victoria. In der Stadt: Hötel 
des Balance» (Waage), Engel, Rössli, Wilder 
Mann, Hötel de la Poste. 

In Rücksicht auf den ausserordentlich starken 
Fremden-Verkehr in Luzern während der Hochsaison 
iBt dringend geboten, sich 4—5 Tage vor der Ver¬ 
sammlung ein Logis telegraphisch zu sichern. 

Der Vorstand. 


Dr. med. Wapler-Leipzig. Dr. med. Windelband-Berlin. 
Dr. med. Schnütgen-Münster. 


Ueber das Zittern in physiologischer 
und pathologischer Hinsicht. 

Von Dr. Mossa. 

Wenn man einem gesunden Frosch einen 
Tropfen reines frisches Nicotin unter die Haut des 
Rückens spritzt, so bemerkt man nach einigen 
Augenblicken, wie CI. Bernard zuerst beobachtete, 
ein alle Muskeln des Stammes wie der Glieder er¬ 
greifendes Zittern, welches zwar vorübergeht, aber 
doch lange genug dauert, um feststellen zu können, 
welches sein Ausgangspunkt im Organismus ist. 
Man überzeugt sich leicht, dass es nicht abhängt 
von der reizenden Wirkung des Nicotins auf die 
Muskelfasern, sondern dass das Nervensystem dabei 
betheiligt ist, indem man das Zittern bei einem 
vorher mit Curare und dann erst mit Nicotin be¬ 
handelten Frosche nicht beobachtet; ebenso wenig 
zeigt es sich bei dem Versuchsthier, wenn man 
diesem vor Anwendung des Nicotins das cerebro¬ 
spinale Nervencentrum zerstört hat, so dass zweifels¬ 
ohne die Wirkung des Giftes auf das letztere das 
Zittern hervorbringt. Wird aber der Bulbus me- 
dullae (der beim Frosch Pons und Medulla oblon- 
gata zusammen vertritt) entfernt, so tritt nach 
Application des Nicotins das Zittern in der über¬ 
wiegenden Mehrzahl der Fälle beim Frosche nicht 


ein, woraus hervorgeht, dass die Integrität des 
Bulbus medullae zur Erzeugung der hier be¬ 
sprochenen Erscheinung, jener rhythmischen Zitter¬ 
bewegungen, nothwendig ist. 

Dieser Versuch ist geeignet auf das heim 
Menschen für gewisse krankhafte Zustände charak¬ 
teristische Zittern etwas Licht zu werfen, obwohl 
er an einem Wirbelthier niederer Ordnung unter¬ 
nommen ist. — Der physiologische und pathologische 
Vorgang beim Zittern, der Mechanismus, mittels 
dessen die Affection der hierbei betheiligten 
Nervencentra sich nach der Peripherie und nament¬ 
lich zu den Muskeln fortpflanzt, um sie zu jenen 
eigenthümlichen Bewegungen zu bestimmen, ist 
jedoch auch heute, trotz der vielfältigsten und 
sorgfältigsten Thierexperimente, nicht völlig auf¬ 
geklärt. 

Uns interessirt bei jenem Bernard’schen Ex¬ 
periment vornehmlich die pharmakodynatnische Seite, 
die Erzeugung des Zitterns durch ein arzneiliches 
Agens, das Nicotin. 

Dies Ergehniss des Thierexperiments findet aber 
vollauf Bestätigung durch die Prüfungen mit Nico- 
tiana tabacum oder dessen wichtigsten Bestandtheil, 
dem Nicotin, am gesunden Menschen. So hat 
Nenning bei der Prüfung der Tabakstinctur an 
sich: Zittern des Kopfes und der Hände bei aus- 
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gelassener Geraüthsstiramung, wie Rausch, nach 
Tische, sowie auch Zittern des ganzen Körpers 
während der Uebelkeit. Grosse Mattigkeit und 
Zittern in Händen und Füssen, ja ein Schütteln der 
Küsse (während des 1. Tages) beobachtet. Bei dem 
einen der von Schroff vorgeführten Prüfer trat bei 
grösseren Dosen nach 2 Stunden ein allgemeines 
Zittern ein, welches sich allmählich zu heftigen, 
den ganzen Körper schüttelnden, klonischen Krämpfen 
steigerte, unter starker Dyspnoe. 

Bemerkenswerth ist, dass auch bei dem all¬ 
gemeinen Genussmittel, dem Kaffee , das Glied er¬ 
zittern stark ausgesprochen ist, sowohl an den 
Händen als Füssen. Hierher gehört auch die 
Beobachtung, dass ältere, an den Kaffee gewöhnte 
Personen, wenn ihnen das gewohnheitsgemässe 
Getränk zu der bestimmten Stunde versagt ist, 
dann in eine zeitweise allgemeine Schwäche mit 
Gliederzittern verfallen können. 

Dieses führte uns an das Gliederzittern der 
gewohnheitsmässigen Alkoholiker, das mehr oder 
weniger lange Zeit durch eine Morgengabe des 
alkoholischen Getränkes in Schranken gehalten, 
beim Delirium tremens endlich seinen höchsten 
Grad erreicht. 

Es wird uns nicht befremden, das hier be¬ 
sprochene Symptom auch bei den anderen das 
Gehirn und Rückenmark tief ergreifenden Mitteln, 
den Narcoticis, anzutreffen. So beim Opium. In 
dessen Pathogenese findet sich: Zittern am ganzen 
Körper, als wenn er erschrocken wäre, mit ein¬ 
zelnen Rucken und Zuckungen der Beugemuskeln 
in den Gliedern, bei äusserlicher Kälte des 
Körpers. — Ein krampfhaftes Zittern. — Zittern 
der Hände beim Schreiben (nach 1 Stunde), 
sehr deutliches Zittern der Handwurzel (nach 
l*/ t Stunde). 

Stramonium hat: Zittern der Arme beim Essen; 
die Hände zittern ibm, wenn er zugreift; an¬ 
haltendes Zittern der Füsse. 

Pulsatilla. Zittern am ganzen Körper mit 
kaltem Schweisse (nach 3 Stunden). Zittern in 
den Gliedern mit reissendem Schmerz (nach 
3 Stunden), oder auch eine ängstliche, zitternde 
Empfindung — Hände und Füsse zittern bei Be¬ 
wegung. — Zitterige Schwäche. 

Cimicifuga racemosa . Er ist zitterig und 
schwach, dass er nicht ausgehen oder studiren 
kann — ein Zustand, der dem Delirium tremens 
sehr nahe kommt. — Zittern und Schwäche im 
Rücken und Kreuze, schlimmer bei Bewegung. — 
Zittern in Ober- und Untergliedern. 

Cannabis indica. Zittern und Beben durch 
alle Glieder, mit einem schmerzhaften Gefühle von 
Schwere im Hinterkopfe und tetanische, inter- 
mittirende Contractionen der Nackenrauskeln. Es 


geht ein angenehmes Zittern oder Beben durch 
die oberen Glieder und von den Knieen abwärts; 
die Kniee sind wie zusammengepresst. 

Hierzu kommen die strychninhaltigen Gewächse. 
Nux vomica und Ignatia und andere überwiegend 
auf das Rückenmark wirkende Mittel, wie Cocculus, 
Dulcamara, Agaricus, Calabar-Bohne, resp. Eserin, 
Cicuta virosa, Secale cornutum. Letzteres hat: 
starkes Zittern bei jeder Anstrengung in dem be¬ 
wegten Theile, selbst in der ausgestreckten Zunge. 
Aber auch Arnica montana kommt hier in Betracht. 

Wir finden bei diesem Mittel: 

Unruhe im ganzen Körper, eine übertriebene 
Beweglichkeit, das in Zittern des ganzen Körpers 
ausartet. 

Noch prägnanter tritt das Zittern als eine 
charakteristische Erscheinung unter dem Einflüsse 
von gewissen Metallen ein, zumal wenn diese in 
Dampfform oder in Form von Staub durch Ein- 
athmung in den Organismus gelangen, während die 
Einverleibung dieser Stoffe, namentlich des Queck¬ 
silbers, durch den Magen oder die äussere Haut 
dieses Metallzittern weit seltener zu erzeugen 
pflogt. Die hier in Betracht kommenden Metalle 
sind besonders Quecksilber, Blei und Arsen. Am 
besten studirt, weil wohl auch am häufigsten beob¬ 
achtet, ist der Tremor mercurialis. 

Bei Arbeitern, die sich beständig in einem mit 
feinen Quecksilbertheilchen oder Dämpfen erfüllten 
Raum befinden, wie Vergolder, Spiegelbeleger, 
Hutmacher, Arbeiter in Hüttenwerken etc., fangen 
die Hände au, bald plötzlich, bald allmählich, un¬ 
sicher zu werden und zu zittern bei länger an¬ 
dauernder Arbeit. Das Zittern geht zuletzt in 
förmlich zuckende, stossende Bewegungen über, so 
dass der Kranke nicht mehr im Stande ist, irgend 
! eine Speise oder ein Glas mit Getränk zum Munde 
I zu führen; das Zittern dehnt sich allmählich auch 
| auf die Füsse, auf die Kaumuskeln, schliesslich 
| auf das ganze animalische Muskelsystem aus. 

Legt der Kranke die Hände ruhig auf das Bett, 

| liegt oder sitzt er, so hört meist das Zittern auf, 
gerade wie in vielen Fällen von Paralysis agitans, 

’ womit das Mercurialzittern die meiste Aehnlichkeit 
hat. Bisweilen ist es auch der Chorea sehr ähnlich, 
von der es sich aber durch das Aufhören des 
i Zitterns unterscheidet, wenn Pat. den Gliedern 
eine gestützte Lage giebt, abgesehen von den der 
j Mercurialkachexie sonst noch eigentümlichen 
! Zeichen. Der Puls ist gewöhnlich langsam und 
! selten. Dyspnoe, Asthma, sowie auch Schwindel, 

| Schlaflosigkeit, zeitweise schnell vorübergehende 
' Bewusstlosigkeit, selbst Delirien sind manchmal als 
Begleiterscheinungen beobachtet worden. 

| In Hahnemann’s und in den Prüfungen Anderer 
1 finden wir nur geringe Andeutungen von dem 

3* 
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Tremor mercurialis. So findet sich: „Im Schulter¬ 
blatte ein unschmerzhaftes Pochen, was sich in 
Zittern endete, ein Zucken im Achselgelenke, alle 
Viertelstunde ein Mal; sichtbares Zucken in den 
Flechsen der Finger, der Zehen und der Achilles¬ 
sehne. Abends mit starkem Frostschauder, der 
ihn hoch in die Höhe warf“. Vielleicht können 
auch folgende Symptome hierher gerechnet werden: 

„Abends eine immerwährende Unruhe in allen 
Gliedern, als wenn es darin zuckte, wie nach 
allzu grosser Strapaze; er kann die Glieder nicht 
still liegen lassen.“ „Er fuhr in der Nacht immer 
auf mit Zucken der Beine und des Kopfes, und 
schlug im Schlafe mit den Armen um sich.“ 
Freilich ist zwischen Zittern und Zucken der 
Muskel ein erheblicher Unterschied. Etwas mehr 
Ausbeute giebt uns J. Büchner in seiner verdienst¬ 
vollen Prüfung des Quecksilbersublimats (ver¬ 
öffentlicht in seiner nur kurze Zeit bestehenden 
„Allgemeinen Zeitung für Homöopathie“ 1849). 
Daselbst treffen wir: „Zittern der Glieder, besonders 
beim Ausstrecken (von Sublimatpillen), beim festen 
Aufstützen des linken Armes im Stehen ein 
mftssiges Zittern dieses Armes und der ganzen 
linken Körperhälfte — Zittern der Füsse beim 
Gehen (von Sublimatpillen, auch minimalen Dosen). 

Das sind freilich, wie schon bemerkt, nur 
leise Anklänge gegen jenes allgemeine, auf tief¬ 
gehender Schädigung der Nervencentra beruhende 
Mercurial-Zittern. — Durch die lange fortgesetzte 
Einathmung des Metalls in Dampf- oder Staubform, 
also in höchst feiner, fast raoleculärer Vertheilung, 
ist das Gift in die Blutbahn gebracht und bis zu 
den Nervencentra getragen worden und hat von 
hier aus seine verderbliche Wirkung in der ge¬ 
dachten Weise entfaltet, wozu vielleicht eine 
besondere Disposition des Nerven- und Muskel¬ 
systems (durch Rheumatismus, Gicht, Gemüths- 
erschütterungen) noch beigetragen haben mag; 
tritt doch diese Form der Hydrargyrose auch nur 
bei einem Theil der unter dem Einflüsse des 
Mercurs stehenden Arbeiter ein. — Wie nahe 
dieses Mercurial-Zittern an der Paralysis agitans 
dem Symptomenbilde nach streift, ist vielfach 
hervorgehoben worden. 

Tremor arseniccdis: Zittern in den Armen und 
Füssen. — Zittern in allen Gliedern, mit Schweiss 
im Gesicht, nach dem Erbrechen; schon bei massigem 
Gehen; doch ist dies Symptom bei Arsen zum Theil 
auf die überaus grosse Schwäche des gesammten 
Organismus zu beziehen. 

Tremor saturninm: Zittern der Glieder und 
des Rumpfes, der Gesichtsmuskeln (von Bleiweiss 
als Schminkmittel). — Von Zeit zu Zeit er¬ 
scheinendes Zittern und Schwachwerden der 
Glieder bis zum Hinsinken. — Zittern der Hände 


(bei Töpfern); Zittern der Hände, Schütteln oder 
Zittern der Unterschenkel (von Plumb. aceticum). 
Der Bleilähmung geht in vielen Fällen ein Zittern 
oder Beben mit Schwäche der Muskelcontraction in 
den afficirten Theilen voran. 

Tremor martialis . Eisen hat erzeugt: Oeftere 
Anfälle von Zittern am ganzen Körper. — Starkes 
Zittern am ganzen Körper, das mehrere Wochen 
anhielt. — Früh, wenn sie etwas arbeiten will, 
fühlt sie Zittern in den Händen. — Die Unter¬ 
schenkel sind zitterig und schmerzen beim Gehen 
wie zerschlagen. 

Platina . Erst Zitterempfindung in Händen und 
Füssen, dann wirkliches gewaltsames Zittern durch 
den ganzen Körper, wie im höchsten Schüttelfröste, 
nebst Zähneklappen. — Der Körper wird fast con- 
vulsivisch geschüttelt, während das Gesicht längere 
Zeit warm, die Füsse aber kalt sind. — Bisweilen 
geht eine zitterige Empfindung durch den ganzen 
Körper. 

Phosphor. Von diesem Heroicum ist unser 
Symptom in in- und extensivem Maasse zu er¬ 
warten, da es eine so tiefe Depression auf die 
vom spinalen Nervensystem versorgten Theile 
hervorbringt; unsere Prüfungen geben auch manche 
Andeutungen und Zeichen. So finden wir bei 
einem Prüfer: Abgeschlagenheit der Kräfte und 
Empfindung wie Zittern in dem unteren Theile 
des Rückgrates, in Kinnlade und in den Fingern. 
Auch unser so robuste College Sorge verspürte 
eine, wie er sich ausdrückte, fast zitterige Em¬ 
pfindung von Mattigkeit und Abgeschlagenheit im 
ganzen Körper, dabei Ameisenkriechen im ganzen 
Daumen. — Noch ein dritter Prüfer spricht von 
diesem zitterigen Gefühl und vergleicht es mit 
dem nach Gemüthsbewegungen (also wohl nach 
Schreck und Furcht! Ref.). — Ferner findet 
sich: Zittern in der Brust und in den Händen 
sowie nach vielem Kaffeegenuss; zitteriges Gefühl, 
wie Pulsiren im ganzen Körper und Zähneklappen, 
früh beim Erwachen, mit fühlbarem Zucken in den 
Gliedern; Zittern der Hände, das Schreiben hin¬ 
dernd. — Schwere und Zittern der Hände beim 
Hängenlassen des Armes, mit Röthe und auf¬ 
gelaufenen Adern und dem Gefühl, als dringe 
viel Blut hinein. — Zittern in den Knieen. 

Sehr werthvoll ist die Beobachtung von Huss 
bei einem 39jährigen Manne, der sich 3 Jahre 
lang mit Phosphorprftparaten beschäftigt hatte; bei 
ihm bildete sich allmähliche Schwäche im Rücken 
und den Extremitäten aus mit unfreiwilligen 
Zuckungen in den Muskeln, Zittern und Formi- 
cation unter der Haut. Beim Versuche zu stehen 
beginnt er zu zittern und die Kniee knicken ein; 
ebenso fangen die Arme und Hände zu zittern 
an, sobald er sie gebrauchen will. 
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Es ist bemerkenswert!), dass Kissel von Phos¬ 
phor eine deutliche, aber nicht andauernde Besserung 
bei Paralysis agitans beobachtet hat. 

Jod. Bei lange Zeit fortgesetztem Gebrauch, 
auch in kleinen Dosen, kommt es zum Tremor 
artuum: zuerst zitterten die Hände, dann die 
Arme, der Kücken und die Füsse, so dass der 
Gang unsicher und schwankend wird und der Pat. 
mit der im Zickzack sich bewegenden Hand nichts 
zum Munde führen kann; dabei lassen sich die 
zitternden Theile in der Ruhe leicht festhalten; 
die allgemeine Bewegung ist schmerzhaft, der Blut¬ 
umlauf beschleunigt und der Puls klein und faden¬ 
förmig. — In den Gliedern Schwei e und Mattig- 
heits- und Taubheitsgefühl. 

Kali carbon. hat starke zitterige Ermüdung, 
oft plötzlich, beim Spazieren, erst in den Beinen 
(Knieen), dann Zittern in den Bauchmuskeln, 
Armen und Händen. — Zittern und Convulsionen 
der Glieder. 

Kalium bromatum. Zittergefühl durch den 
ganzen Körper — ein Zustand wie Paralysis agitans.— 
Zitteriger, schlotternder Gang. 

Schlangengifte. Auch bei diesen, das Nerven¬ 
system so gewaltig afficirenden und das Blut so 
tief verändernden Reizen ist a priori schon das 
Phänomen des Zitterns zu erwarten. Die Patho¬ 
genese bestätigt dies in vollem Maasse. So finden 
wir bei Lachesis: 

Ein zitteriges Gefühl wie von Angst, ohne 
wirkliche Angst, wie beim Fieber, das durch den 
gauzen Körper fährt. — Zittern aller Glieder den 
ganzen Abend, dann ein innerliches Zittern mit 
Fieber und Ohnmachtsgefühl, daneben Zuckungen 
in Händen und Füssen. 

Bei Crotalus: Zittern am ganzen Leibe, zeit¬ 
weise Aufälle von Gliederzittern und Convulsionen. — 
Auch der Puls hat etwas Zitterndes. 

Es ist hier ferner an das Zittern in Folge 
heftiger Gemiithsbewegungen , wie Furcht und 
Schreck, zu erinnern; wenn diese depressiver Art 
sind, eine Depression der Nervenkraft verursachend, 
es können aber auch Zorn und Wuth und bis 
zum Uebermaasse gesteigerte leidenschaftliche Be¬ 
gierden Zittern veranlassen. 

Bemerkenswerth ist auch das Zittern als eine 
im Invasionsstadium fieberhafter, infectiöser Krank¬ 
heiten auftretende Erscheinung; hier ist anzunehmen, 
dass der erste Eindruck einer dem Organismus 
feindlichen Noxe, sei es durch Vermittlung der 
centripetalen Nerven oder durch einen in das 
Blut eingedrungenen fremden Stoff, wie Contagium 
vivum oder dessen Toxinen, Gehirn und Rücken¬ 
mark afficiren und jene Art motorischer Oscillationen 
(vielleicht durch Reflexaction) auslösen. 


Manchmal kommt es nur zur Wahrnehmung 
eines inneren Zitterns, d. h. zu einer Empfindung 
von Zittern und Beben im ganzen Körper, das 
sich in einzelnen Fällen erst später zu jenen Muskel- 
oscillationen an gewissen Körpertheilen steigern 
und so nach aussen in Erscheinung treten 
kann. Erschütternde Gemüthsaffecte können diese 
Empfindung hervorrufen, doch finden wir sie auch 
als pathogenetische Wirkung bei manchen Mitteln, 
so z. B. beim Moschus. 

Das am Schlüsse jener Krankheiten erscheinende 
Zittern ist aber anderer Art, ein Zeichen der er¬ 
schöpften Nervenkraft. — Handelt es sich hier 
um ein vorübergehendes Symptom eines krampf¬ 
haften Zustandes, das in prognostischer Beziehung 
immerhin wichtig sein wird, so kann anderntheils 
das Zittern als selbstständig bleibender Zustand 
eine hohe diagnostische Bedeutung gewinnen. Wie 
die Mehrzahl der Stoffe, welche wir als Erzeuger 
des Tremor erwähnt haben, zu ausgebildeten Con¬ 
vulsionen und Paralysen führen kann, so zeigt 
uns auch die klinische Beobachtung Uebergänge 
von Tremor zu ausgebildeten Krämpfen und 
Lähmungen. — 

Unser Streifzug durch das scheinbar so eng¬ 
begrenzte und doch so weitumfassende Gebiet des 
Zitterns hat uns eine Reihe merkwürdiger That- 
sacheu in physiologischer und pathologischer 
Hinsicht entgegengebracht. — Klinische Beob¬ 
achtungen und Heilungsgeschichten stellt uns in¬ 
dessen die Literatur der Gesammtmedicin sowie 
die der Homöopathie gar wenig zur Verfügung, 
obwohl ein emsiger Forscher hier und da noch 
ein Körnlein finden möchte. Ein Blick auf unsere 
Arzneiwirkungslehre zeigt uns aber, welch ein 
reicher therapeutischer Schatz auch in dieser 
Beziehung in ihr enthalten ist, der noch der 
Hebung bedarf. 


Ueber Erstverschlimmerung. 

Von homöopathischer Seite konnte schon öfters 
darauf hingewiesen werden, wie die im Sinne der 
Schulmedicin scheinbar unverständlichsten und wider¬ 
sinnigsten Aufstellungen Hahnemann’s durch die 
modernen Forschungsergebnisse eine überraschende 
Bestätigung erfuhren. Ich brauche nur an die 
Sykosis und die eitrigen Metastasen in Endokard 
und Meningen nach gonorrhoischer Infection zu 
erinnern. 

Auch die Frage der Erstverschlimmerung, die 
für unsere Gegner so vielfach eine Zielscheibe des 
Spottes und manchem hervorragenden Homöopathen 
(Kafka, von Bakody) ein Stein des Anstosses war 
und ist, erhält in bemerkenswerther Weise eine 
Bestätigung, die uns die unerreichte Genialität 
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Hahnemann’s in der Kunst des Beobacbtens in glän¬ 
zendem Lichte zeigt. 

Längst bekannt sind ja die heftigen Reactions- 
erscheinungen, die bei tuberculösen Individuen durch 
Injection Koch’schen Tuberculins hervorgerufen 
werden. Diese Erscheinung hatte allgemein zur 
Folge, dass eine bedeutende Verringerung der An¬ 
fangsdosis Gültigkeit erhielt. Das Auftreten dieser 
„Erstverschlimraerung“ liess sich in schönen Einzel¬ 
heiten auch neuerdings bei Versuchen beobachten, 
die Paul Jakob, Berlin, zur Grundlage seiner Lungen¬ 
infusionen gemacht und im Verein für innere Medi- 
cin vorgetragen hat. (Jakob will das Medicament 
am Ort der Affection selbst statt subcutan ange¬ 
wendet wissen und hofft dadurch mit dem 10. Theil 
der Dosis, die subcutan eine Reaction erzeugt, aus- 
kommen zu können. Aber der ganze Apparat, den 
er zu dieser therapeutischen Handlung benöthigt — 
Trachealrohr, langes Rohr, Eucain und Adrenalin — 
zeugt von recht brutaler pharmakotecbnischer Auf¬ 
fassung und wird wohl wenig Nachahmung finden.) 

In der Behandlung der Lues mit Quecksilber 
wurden Beobachtungen von allopathischer Seite ge¬ 
macht, die sich vollständig mit dem decken, was 
wir als Erstverschlimmerung zu bezeichnen gewohnt 
sind, eine Steigerung der bestehenden Krankheits¬ 
symptome. 

In Nr. 50 der „Deutschen medicinischen Wochen¬ 
schrift“ 1902 berichten Herxheimer und Krause 
über eine bei Syphilitischen vorkommende Queck- 
silberreaction. Die Autoren beobachteten bei der 
erstmaligen Resorption von Hg. bei Inunction von 
4 g Unguent. cinereum oder Injection von 0,1 g 
Hydrarg. salicyl. oder Calomel, nicht aber bei in¬ 
terner Verabreichung innerhalb 15—24 Stunden 
eine Veränderung des secundären syphilitischen 
Exanthems, Zunahme der Zahl der Efflorescenzen, 
Steigerung der Intensität derselben, manchmal so¬ 
gar unter Fiebererscheinungen. Das Exanthem ver¬ 
lor seine charakteristischen Eigenschaften, gleicht 
mehr einer Urticaria. Je grösser die Reaction , desto 
schneller die Heilung der Efflorescenzen. Dies 
gilt aber nur für die erste Hg.-Resorption. Die 
Reaction konnte auch histologisch nachgewiesen 
werden. Die gleichen Erscheinungen beobachtete 
früher schon Rille. — Auch in der physikalischen 
Therapie lässt sich das Phänomen der Erstver¬ 
schlimmerung nachweisen. Sie wurde von Holz¬ 
knecht bei der Röntgentherapie beobachtet und als 
„ röntgeno-therapeidische Vorreaction si bezeichnet. 

Man könne schon sehr bald, unter Umständen 
eine Stunde nach der Belichtung wahrnehmen, dass 
sich eine leichte, oberflächliche Entzündung der be¬ 
strahlten Haut geltend macht, dabei hellrothe Färb¬ 
ung, leichtes Brennen und Empfindlichkeit gegen 
Berührung. 


| Diese Vorreaction sei principiell von der eigent- 
I liehen liöntgenreaction zu unterscheiden, sie modi- 
fieire die später auftretende echte Röntgenreaction 
im Sinne der Verstärkung des Processes in den 
oberflächlichen Schichten. Die specifische Beziehung 
zwischen therapeutischem Agens und Krankheit 
offenbart sich also im Sinne der homöopathischen 
Erstverschlimmerung. 8t. 


Argentum chloratum in Epilepsien. 

! Bei der unbestreitbaren schweren Heilbarkeit 
| epileptischer Kranker, zumal wenn das Leiden schon 
lange Zeit bestanden und tief eingewurzelt ist, 
dürfen wir ein Mittel, das seit Jahrhunderten sich 
eines hohen Rufes in der Epilepsie erfreut, das 
Silber und seine Verbindungen, nicht ausser Acht 
lassen. 

In der homöopathischan Schule ist das Silber 
von dem Kupfer in den Hintergrund gedrängt 
worden. Beides sind hervorragende Gehirnmittel; 
doch hat ein jedes von ihnen seinen bestimmten, 
charakteristischen Wirkungskreis. 

Farrington giebt als ein sehr bezeichnendes 
Symptom für Argent. nitricum bei Epilepsie an: 
Erweitern der Pupillen Tage oder Stunden vor 
einem Anfall. Nach dem Anfall ist der Kranke 
sehr unruhig und hat Zittern der Hände. Bei Epi¬ 
lepsie in Folge von Schreck oder wenn die Anfälle 
besonders zur Zeit der Menstruation eintreten, soll 
es besonders angezeigt sein. 

J. H. Clarke hebt in seinem Prescriber beson¬ 
ders hervor, dass das Mittel in frischen Fällen dann 
indicirt sei, wenn das Leiden mit Verdauungs¬ 
störungen, übermässigem Aufstossen von Luft ver¬ 
bunden ist. Meldet sich ein Anfall durch solche 
Ructus an, so soll Argent. nitricum, alle halbe 
Stunde eine Gabe, denselben verhüten. — Als 
leitende Symptome können ferner gelten: Hoch- 
! gradiger Schwindel mit incoordinirter Bewegung, 
melancholische, furchtsame, das Alleinsein scheuende 
Stimmung; Geschäftigkeit und Eilfertigkeit, die aber 
kein Geschäft richtig zu Stande kommen lässt. 

Kissel, ein Hauptvertreter der Schule Rade- 
| machers, sagt in seinen „Denkwürdigkeiten aus der 
: ärztlichen Praxis“: 

„Silber heilt eine besondere Art von Hirn- 
| epilepsie, besonders solche, bei welcher in der 
Zwischenzeit der Anfälle oder vor denselben Schwindel 
stattfindet, und solche, welche nächtliche Anfälle 
ohne vorhergehendes Erwachen machen. Zuweilen 
verbindet sich ein anämischer Zustand mit dem 
i Hirnleiden, den man bei der Therapie beachten 
| muss, um eine vollständige Heilung zu erzielen.“ 
Derselbe Autor berichtet daselbst über eine Anzahl 
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guter Heilungsgeschichten, die, da die Krankheits¬ 
zeichen gut individualisirt sind und die Medication 
einfach und rein gehalten ist, uns ein gutes Bild 
von der Wirksamkeit des Silbers in der Behand¬ 
lung Epileptischer geben kann. Wir geben deshalb 
seine Krankengeschichten in extenso wieder. 

1. Nächtliche Epilepsie mit Geistesstörung , durch 
Argent. chloratum geheilt. 

Ein 46jähriger Mann befand sich seit 2 Tagen 
in einem Zustand geistiger Störung. Er kannte 
Niemand und stiess beständig einzelne unzusammen* 
hängende Worte laut und heftig aus. Er lag im 
Bette und schlug um sich, wenn sich ihm Jemand 
näherte. Sein Gesicht drückte Angst aus; sein 
Puls war klein und dünn, der Kopf heiss. Der 
Nacken war durch tonischen Krampf verzogen. Die 
Anamnese ergab nur, dass Pat. seit sieben Jahren 
an nächtlicher Epilepsie litt, welche alle 3 Wochen 
mehrere Anfälle von 5 Minuten Dauer machte und 
dass vor 2 Nächten 11 Anfälle nach einander er¬ 
folgten und nach dem Erwachen die Geistesstörung 
eingetreten sei. Es wurden alsbald kalte Ueber- 
giessungen und zwischen denselben kalte Umschläge 
auf den Kopf verordnet. 

Tags darauf, am 24. Januar, war der Kranke 
ruhig und verständig, nachdem er 2 Stunden ge¬ 
schlafen hatte. Der Stuhl war normal, der Urin 
hochgelb, klar, schwach sauer, der Puls voll und 
kräftig, die Zunge dünn belegt. Es wurde mit- 
getheilt, dass Pat. in den Zwischenzeiten zwischen 
den epileptischen Anfallen häufig an Schwindel ge¬ 
litten habe. Er bekam 4 Mal täglich 0,06 Argen¬ 
tum chloratum. 

13. Februar. Die Anfälle sind ausgeblieben, 
und es hat sich nur heute Morgen Schwindel mit 
Kopfbitze gezeigt. Der Urin ist hell und normal 
sauer. 

21. Februar. In der Nacht vom 19./20. er¬ 
schienen 3 Anfälle, jeder schwach und nur 1 Minute 
dauernd, also erst 30 Tage nach den vorigen An¬ 
fällen. 

22. Februar. 2 Anfälle von 1 Minute Dauer. 
Das Silber wird 14 Tage ausgesetzt. 

24. Mai. Es ist kein Anfall mehr erschienen, 
auch hat sich kein Schwindel mehr gezeigt. Von 
jetzt an wird das Silber nur je 8 Tage vor der 
Zeit genommen, wo sonst die Anfälle einzutreten 
pflegten. 

13. August. Die Anfälle und Schwindel blieben 
weg. Pat. nii^mt das Mittel in den oben ange¬ 
gebenen Terminen ein ganzes Jahr lang. Er ist 
vollkommen gesund geblieben. 

2. Epilepsia nocturna. 

Ein 27 Jahre alter, äusserst kräftiger und robuster 
Mann mit vollem, rothem Gesicht; 1. October, 


Er war seit 9 Jahren epileptisch. Die Anfälle 
kommen immer früh Morgens im letzten Schlafe, 
dauerten 1 j l Stunde, und nach dem Encachen fühlte 
er starken Kopjschrnerz auf der Stii'n und Schwindel. 
Sie erschienen alle 4 — 8 Wochen. Nach dem Legen 
eines Haarseils im Nacken vor 3 Jahren (er trug 
es jetzt noch) stellten sie sich seltener ein, kamen 
aber späterhin wieder so wie früher. Kopfschmerz 
und Schwindel auch zwischen den Anfällen; jetzt 
mehr Schwindel als Kopfweh. Ersterer ist manch¬ 
mal so stark, dass er Umfallen würde, wenn er sich 
nicht festhielte; er dauert aber nur einige Augen¬ 
blicke. Ausserdem fühlt der Kranke öfters einen 
kalten Strom durch die Brust bis zum Halse oder 
ein Gefühl , als ob er plötzlich nicht sprechen könne , 
wenn er es versuchte. Auch zeigen sich zuweilen 
Zuckungen in den Augenlidern und in den Unter¬ 
gliedern. Alles sonst normal. Das Haarseil wurde 
entfernt. 

Gegen diese ausgesprochene Hirnepilepsie ver- 
ordnete Dr. Kissel 15 g Argent. chloratum in 240 
Pillen, 4 Mal täglich je 1 zu nehmen. — Nach 
Verbrauch derselben war kein Anfall eingetreten, 
und die Schwindelanfälle seltener erschienen. Das 
Mittel wurde wiederholt und dem entfernt wohnen¬ 
den Kranken eingeschärft, sie nicht ohne Nachfrage 
beim Arzt zu repetiren. Nach 1 / 2 Jahr kam die 
Mittheilung, dass weder Epilepsie noch Schwindel 
sich mehr gezeigt hätten, dass aber Gesicht und 
Hände des Pat. blaugrau gefärbt seien. Der Kranke 
hatte nämlich das Mittel ein halbes Jahr anhaltend 
genommen. Er behielt seine Verfärbung; aber er 
war von der Epilepsie befreit, wie der Bericht nach 
2 Jahren lautete. 

3. Epilepsia nocturna . 

Ein 30jähriger Mann, unverheirathet, welcher 
in seinem 16. Jahre an nächtlicher Epilepsie ge¬ 
litten, wurde damals von derselben befreit und 
blieb bis vor 3 Jahren gesund. Von da an stellte 
sie sich wieder ein und zwar Anfangs alle 2 Monate, 
zuletzt jeden Monat pünktlich ein Mal und zwar 
zur Zeit des Vollmonds. Jedes Mal kommt nur ein, 
aber sehr heftiger, mehrere Stunden dauernder An¬ 
fall im Schlafe, welchem vor dem Einschlafen ein 
Ziehen vom Präcordium an aufwärts vorangeht. 
Einige Tage vorher stellt sich eine ärgerliche 
Stimmung und nachher Mattigkeit ein. Bei Tage 
kam nie ein Anfall. Sonst alle Functionen normal. 
In den freien Zwischenzeiten zuweilen Schwindel. 

Argent. chloratum 15 g in 240 Pillen, wie 
oben. 

Nach einem halben Jahre berichtete der ent¬ 
fernt wohnende Kranke, dass nach dem Verbrauch 
der Pillen noch 1 Anfall erschienen sei; das war aber 
auch der letzte. Auch dieser Kranke hatte das 
Mittel l j % Jahr lang anhaltend genommen, ohne 
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dass aber seine Haut sich blaugrau entfärbt hätte. 
Nach noch weiteren l 1 /* Jahren meldete er, dass 
er vollkommen geheilt geblieben sei. 

Eigene Beobachtung. 

Obwohl der von mir beobachtete Fall einer 
schweren langwierigen Epilepsie, bei dem das Silber 
eine Rolle gespielt hat, noch nicht zum völligen 
Abschluss gelangt ist, scheint er mir doch mit- 
theilens werth. 

Es bandelt sich hier um einen 46jährigen, 
früheren Eisenbahnschaffner, der jetzt als Austräger 
von telegraphischen Depeschen bei Nacht vorzugs¬ 
weise beschäftigt ist, dieses Geschäft aber nach 
einigen Stunden Schlafes bei Tage zu besorgen hat. 

Als ich ihn am 31. Mai 1903 in Behandlung 
nahm, fand ich ihn im höchsten Grade elend aus¬ 
sehend, blass und abgemagert. Sein Leiden be¬ 
steht nun bereits seit 10 Jahren und rührt von 
einem überwältigenden Schreck und Shock her, der 
ihn überfiel, als er, als Zugführer fungirend, eines 
Tages einen Mann dicht vor dem Eisenbahnzuge 
sah, und der von der Locomotive — da die Bremse 
versagte — erfasst, überfahren und getödtet wurde. 
Seit jener Katastrophe litt er an epileptischen 
Krämpfen. Die Anfälle treten ganz unregelmässig 
auf, häufig bei Tage, aber auch nicht selten bei 
Nacht. Bei Tage geht ihnen Schwindel voran, dann 
fällt er um, verliert das Bewusstsein, bekommt 
Zuckungen in den oberen und unteren Extremitäten; 
er beisst sich meist in die Zunge. So ein Anfall 
soll an 5 Minuten dauern. Nach demselben ver¬ 
fällt er in einen Schlaf, aus dem er mit Kopfweh — 
es ist überwiegend ein klopfender Schmerz in der 
linken Schläfengegend — erwacht. — Wenn der 
Anfall Nachts im Bette eintritt, so ist er von 
starkem Schweisse begleitet; bei Tage kann ein 
solcher durch Gemütbserregung hervorgerufen wer¬ 
den, wobei Pat. Hitze im Gesicht und ein Zucken 
am Herzen verspürt. 

Dass sein Gedächtniss gelitten hat, ist wohl 
begreiflich. Sein Appetit und Stuhl ist gut; leider 
ist seine Ernährung mangelhaft, da sein Einkommen, 
das sich aus einer mühsam erfochtenen Invalidenrente 
und dem geringen Verdienst als Telegraphenhilfsbote 
zusammensetzt, noch zum Unterhalt einer ziemlich 
grossen Familie herhalten muss; überdies befinden sich 
seine Zähne in einem äusserst schlechten Zustande, 
wozudas ihm von einem hiesigen „Nervenarzt“ verord- 
nete Kreosot beigetragen haben mag. — Der Nixus 
sexualis ist erloschen. — Die Augen, welche für 
die Nähe gut wirken, schwimmen in Thränen. — 
An eine günstige Prognose war unter den ob¬ 
waltenden Umständen kaum zu denken; aber „ jcaQ' 
ikniöa in' ikniöi“ muss ja oft des Arztes Thun 
gerichtet sein. — 


So verordnete ich denn dem Pat. Argent. nitri- 
cum und zwar, aus äusseren Gründen, in einer 
Lösung von 0,2 auf 100,0 Aqua dcstillata, und 
zwar in auf- und absteigender Dosis, d. h. er fing 
mit 3 Tropfen, 2 Mal täglich, für 3 Tage an, stieg 
dann immer am 4. Tage um 1 Tropfen, bis er auf 
2 Mal 10 Tropfen in der Tagesgabe angelangt 
war, wonach er in derselben Weise wieder bis auf 
2 Mal täglich 3 Tropfen hinabstieg und so fort. 

20. Juni. Es waren mehrere schwächere An¬ 
fälle dagewesen. Er hat hier und da Stiche in der 
linken Brustseite gehabt. (Wirkung des Mittels?) 
Die Anämie der Haut und der Schleimhäute fiel 
mir noch sehr in die Augen. — Contin. 

29. November. Die Anfälle treten in längeren 
Intervallen ein, sind auch schwächer; nur 1 Mal 
kam ein schwerer in Folge Gemüthserregung. — 
Contin. 

22. Januar 1904. In der vorigen Woche kam 
ein schwerer Anfall, bei dem er auf der Strasse 
hinstürzte und sich am 1. Auge und an der Nase 
eine erhebliche Verletzung zuzog. — Contin. 

Zeitweise wird das Mittel ausgesetzt. 

12. Juni. Seit 2 Monaten kein Anfall! — 
Das Aussehen ist besser, die Gehirnthätigkeit freier 
und leichter. — Wir gedenken später auf diesen 
Fall zurückzukommen. Dr. Mossa. 

Männlicher Hysterismus. 

Dieser Zustand kommt gar nicht so selten vor, 
wie man es glauben könnte. Schon Galen sagt 
darüber: „Id quoqiie viris evenire solet .“ So meinten 
auch Thomas Willis und Sydenham, welche ausser¬ 
dem den Sitz und die mannigfaltigen Erscheinungen 
dieser Neurose einzig und allein auf das Gehirn 
zurückführten. 

Herr Dr. Mossa in der „Allgemeinen homöopa¬ 
thischen Zeitung “ (13. Februar 1902) erwähnt einen 
derartigen Fall, und in meiner Praxis batte ich 
es drei Mal mit hysterischen Männern zu thuu. 

I. Der eine war ein dreissigjähriger Geistlicher. 
Patient hatte schon mehrere Aerzte zu Rathe ge¬ 
zogen, bevor er in meine Sprechstunde kam. Er 
schilderte mir seine Beschwerden in so wissenschaft¬ 
licher Weise, dass ich ihn ganz offen fragte, ob 
er nicht zufällig in einem Buche etwas über Hy¬ 
sterismus gelesen hätte. Er verneinte meine Frage 
nicht, verharrte jedoch in seinen Behauptungen, 
und als ich ihm schliesslich bestätigte, was ihm 
schon die andern Aerzte gesagt hatten, antwortete 
er einfach, er sei nur zu mir gekommen, um zu 
wissen, ob mein Urtheil mit den Anschauungen 
meiner Collegen übereinstimme. Von jeder Behand¬ 
lung wollte er aber nichts wissen. Seither habe 
ich ihn nie wieder gesehen. 
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II. Der zweite Pall betrifft einen verheiratbeten, 
gegenwärtig 60 Jahre alten Mann, dessen Hausarzt 
ich schon mehr als zwanzig Jahre bin. Vor un¬ 
gefähr zehn Jahren, in Folge eines ausserehelichen 
sexuellen Verkehrs glaubte Patient, sich Lues zu- j 
gezogen zu haben. Nach genauer Untersuchung ! 
aber ergab sich, dass bei dem schier verzweifeln 
wollenden Manne nur Herpes praeputialis vorhanden 
war. Die herpetischen Erscheinungen verschwanden, 
er bleibt aber unerschütterlich bei seiner Meinung, ' 
von Syphilis angesteckt zu sein. Dabei ist aber ! 
ganz merkwürdig, dass die Symptome, welche j 
Patient angiebt, pünktlich denjenigen entsprechen, 1 
die Dr. Mossa in seinem Artikel beschrieben hat. | 
So spricht er, wie wenn ihm Dr. Mossa’s Abhand- | 
lung bekannt wäre, von Taubheit in den Fingern, 
die wie eingeschlafen seien, von Kriebeln, Ameisen¬ 
kriechen, das sich nach oben über die Arme, in 
die Schultern, in die Wangen, Zunge, Zahnfleisch, 
ja bis in den Magen erstrecke. Im Magen em¬ 
pfindet er einen heftigen Druck, wie wenn ein I 
fremder schwerer Körper, ein harter Klumpen darin 
wäre, der ein Brechgefühl und Anstrengung zum 
Erbrechen veranlasst. „Doch zum Erbrechen kommt 
es nicht. Bei jedem Anfalle steige ihm das Blut j 
in den Kopf; die Wangen werden heiss und ge- I 
röthet; die Halsarterien schwellen an und klopfen ; 
und auch die Hände brennen ihm. Die Anfälle | 
kommen ganz unregelmässig. Das Bewusstsein bleibt i 
erhalten. Aber auch in den Intervallen ist ihm 
der Kopf nicht ganz frei; Patient hat das Gefühl, j 
als ob ihm der Schädel zu enge für das Gehirn 
sei. . .“ Schliesslich hypochondrische Depression I 
in Abwechselung mit Aufgeregtheit. 

Ueber diesen hysterischen Zustand konnte ich I 
mich also nicht täuschen. Als ich aber dem Kranken, ! 
um ihn nicht durch den Ausdruck „ Hysterismus u 
zu erschrecken, erklärte, dass es sich bei ihm um 
eine Nervenerkrankung handelte, lachte er mir ins 
Gesicht, behauptete, ich wolle ihm die Wahrheit 
nicht sagen und blieb dabei, alle seine Beschwer¬ 
den der Syphilis zuzuschreiben. 

Es war nicht daran zu denken, mit dem Hy¬ 
pnotismus zu versuchen, von Hydrotherapie wollte 
er nichts hören, und als ich ihm von nerven besänf¬ 
tigenden Mitteln sprach, kehrte er mir einfach den 
Rücken, indem er sagte, er ginge jetzt zu einem 
andern Arzt, der ihm wohl Mercur oder Jod¬ 
kalium verschreiben würde. 

Er blieb einige Zeit weg, doch nach sechs- 
monatlicher Abwesenheit kam er eines Tages wieder. 
Ej war guter Laune und erzählte mir, er wäre 
einfältig genug gewesen, seiner Frau sein Ver¬ 
brechen zu gestehen. Sie hätte ihm verziehen und 
er wäre darauf zu einem Collegen gegangen, der 
ihm, wie ich, bedeutet hätte, dass auch nicht das 


geringste Symptom von Syphilis bei ihm vorhanden 
sei. „Nun aber“, fügte er hinzu, verstehen weder 
Sie noch Ihr College etwas von meiner Krankheit, 
die dennoch auf syphilitischem Grunde ruht. Von 
beiden Oberkiefern gehen Muskeln aus, die sich 
einerseits bis in den Magen, anderseits bis in die 
Lungen erstrecken, die von Zeit zu Zeit anschwellen 
und mich an einem schönen Tage zum Ersticken 
bringen werden.“ Ich liess mich herab, ihm die 
Unrichtigkeit seiner anatomischen Kenntnisse zu 
beweisen; er schien von seinen Irrthum überführt 
zu sein, ging getröstet fort und versprach mir, die 
Mittel, die ich ihm jetzt verschrieben hatte, anzu¬ 
wenden. 

In der That ging er in eine homöopathische 
Apotheke, liess meiu Recept anfertigen, aber — 
benutzte die Mittel nicht. Und so dauert die Ge¬ 
schichte schon ungefähr zehn Jahre. In unregel¬ 
mässigen Zwischenräumen stattet mir Patient einen 
Besuch ab, manchmal drei oder vier Tage hinter¬ 
einander, manchmal nur jeden Monat. Immerhin 
kommt er auf seine fixe Idee zurück, schreit und 
zankt, lässt sich überzeugen, beklagt sich aber 
schliesslich über seine Beschwerden von den Mitteln, 
die ich ihm rathe, und — benutzt sie niemals. 

Bemerkenswerth dabei ist, dass Pat. ein tüch¬ 
tiger Kaufmann, seine Geschäfte deshalb nicht ver¬ 
nachlässigt, aber mit der Einbildung seines syphi¬ 
litischen Leidens gestraft fortlebt. 

III. Der dritte Fall betrifft einen Soldaten, 
den ich als Militärarzt zu behandeln hatte vor fünf¬ 
undzwanzig Jahren, zur Zeit des fünfjährigen Mili¬ 
tärdienstes. Man hatte diesen Mann wegen seiner 
gewohnten Zügellosigkeit in Arrest gesteckt. 
Eines Morgens wurde ich zu ihm gerufen. Der 
Hauptmann seiner Compagnie hatte mich benach¬ 
richtigt, dass ich es mit einem unverbesserlichen 
Geist (wie fute tetej zu thun hätte, den man wahr¬ 
scheinlich, seiner Widerspenstigkeiten wegen, näch¬ 
stens nach Afrika in die Sträflingscompagnie ver¬ 
setzen würde. 

Als mir dieser Soldat, ein roher, kräftiger Mensch, 
vorgestellt wurde, schaute er mich mit starren Augen 
an und sagte etwas schroff: „Herr Doctor, wenn 
Sie mich nicht aus dieser Finsterniss herausziehen, 
so werde ich verrückt. Jetzt bin ich schon vierzehn 
Tage ohne Licht und ohne sonstige Nahrung, als 
Wasser und Brod, zwischen diesen vier Mauern 
eingesperrt. Ich fühle, wie der Verstand mir ver¬ 
geht, und bin entschlossen, mir den Schädel an 
den Wänden zu zerschlagen.“ Ernsthaft, aber ge¬ 
lassen antwortete ich ihm, er sei selbst Schuld an 
seinem Elende, indem er seit zwei Jahren sich 
keiner Disciplin unterwerfen wolle. Darauf er¬ 
widerte er, dass er herzlich gern gehorsam wäre, 
dass er es schon oftmals versucht hätte, auf einmal 
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aber werde er ganz willenlos, sei dann nicht mehr 
im Stande zu gehorchen , und verfalle so unversehens 
in seinen alten Fehler. 

Es kam mir vor, als hätte ich es mit einem 
krankhaften Fall von Willenlosigkeit zu thun. Ich 
versprach dem Soldaten, mich seiner anzunehmen, 
bat den Obristen, er möge den Sträfling aus dem 
Kerker entlassen, um seine Strafe in freier Luft, 
am Strafpeloton zu verbüssen — was der Obrist 
auch zusagte. So empfahl ich den Soldaten seinem 
Hauptmann und Leutnant, beobachtete ihn zeitweise 
am Strafpeloton und ermahnte ihn täglich mit 
einigen aufmunternden Worten. Ich hatte es nicht 
zu bedauern; allmählich verwandelte sich der wilde 
Trotzkopf in ein zahmes Lamm. 

Ich brauchte gerade damals einen Burschen 
und bat den Obristen, er möge gestatten, dass 
„mein Kranker“ die Stelle einnehme. Der Obrist 
willigte lächelnd ein und fügte scherzend hinzu: 
„Lieber Doctor, wenn Sie etwas mit diesem Kerl 
zu Stande bringen, so übergebe ich Ihnen das 
Commando des Regiments.“ Der Versuch aber ge¬ 
lang mir dermaassen, dass bald nachher dieser willen¬ 
lose Soldat ein höchst aufgeweckter, gehorsamer 
und getreuer Mensch wurde. Die gute Behandlung 
hatte einfach dieses Wunder gewirkt. Bei seiner 
Entlassung aus dem Dienste hielt ich es für meine 
Pflicht und Schuldigkeit, dem „Willenlosen“ die 
günstigste Bescheinigung zu geben. — Mir aber 
gab der Obrist keineswegs das Commando des Re¬ 
giments. 

Dieser letztere Fall scheint mir um so inter¬ 
essanter, als der Hysterismus in seinen verschie¬ 
denen Formen ziemlich oft in der Armee vorkommt, 
wie jetzt bekannt, und wie besonders aus einer 
von Dr. Emil Lux, Oberstabsarzt a. D., im ver¬ 
flossenen Jahre an die „Socidtd d’Hypnologie et de 
Psychologie ii gerichteten Mittheilung hervorgeht. 
Selbstverständlich muss man die Betrüger davon 
ausmerzen. Bleiben doch noch alle diejenigen Fälle, 
bei welchen Unempfindlichkeit gegen Schmerz oder 
Witterung, Täuschung des Muskelsinnes, Verenger¬ 
ung des Gesichtsfeldes, einseitiger Schwäche des 
Gehörs, Fehlen gewisser Reflexe bei Vorherrschen 
anderer, Pollakiurie, Polyurie, Hypersuggestibilität 
bestehen. Alle dergleichen Zustände gehören, 
nebst Nervosität, Heimweh, Neurasthenie, mehr 
oder weniger zum Hysterismus. Ausführlich aber 
betont Dr. Emil Lux die Willenlosigkeit und meint 
ganz mit Recht, dass man hier nichts mit Gewalt 
ausrichte, ja Medication und Psychologie sollen den 
mit solchen Gebrechen behafteten Mannschaften 
beistehen und sie vor dem Verzweiflungszustande 
bewahren. 

Uebrigens ist diese Bache schon in ein praktisches 
Stadium getreten. In seinen Sitzungen des 22. bis 


29. Januar 1902 hat der französische Staatsrath 
(Conseil d f EtatJ einem Soldaten eine Pension be¬ 
willigt wegen Hystero-Traumatismus in Folge eines 
während der Dienstzeit vorgekommenen Sturzes auf 
den Kopf, indem bei ihm eine dauernde Arbeits¬ 
unfähigkeit anerkannt worden ist.*) 

Dr. G. Sieffert-Paris. 


Zur Herzdiagnostik. 

In Nr. 17 der „Deutsch, med. Wochenschrift“ 
veröffentlicht Prof. Hoffmann (Leipzig) eine be- 
merkenswerthe Abhandlung über Herzuntersuchung 
und stellt am Schlüsse folgendes Schema auf. 
Auffallende Stärke des ersten Tones an der Spitze: 

1. bei Basedow und Nervosität überhaupt, 

2. bei Mitralstenose, 

3. ist bei Klappenfehlern ein Zeichen einer ge¬ 
störten Compensation. 

Dieses Vorkommen als Symptom bei Arterio¬ 
sklerose anzuführen, muss ich für unwichtig erklären. 
Auffallende Schwäche des ersten Tones an der 
Spitze: 

1. bei Myocarditis, Synechie, Ergüssen in den 
Herzbeutel, 

2. bei Mitralinsufficienz, 

3. wenn die Compensation der sonstigen Klappen¬ 
fehler Schaden leidet, 

4. bei Fettherz. 

Auffallende Stärke des zweiten Tones an der 
Spitze: 

1. bei auffallender Stärke des zweiten Tones 
an der Basis, 

2. relative Stärke, (d. h. dieser Ton wird stärker, 
als der erste, weil der erste schwächer wird) 
bei Fettherz. 

Auffallende Schwäche des zweiten Tones an der 
Spitze: 

bei Myocarditis, Synechie und Ergüssen in den 
Herzbeutel. Dabei wird oft auch der erste Ton 
sehr schwach, gelegentlich beide Töne unhörbar. 
Auffallende Stärke des ersten Tones an der Basis 
bedarf noch guter Beobachtung mit Sectionen, 
wenn es nicht einfach die Fortleitung des starken 
ersten Tones an der Spitze ist. 

Auffallende Schwäche des ersten Tones an der 
Basis hängt direct mit der des ersten Tones an 
der Spitze zusammen. 

Auffallende Stärke des zweiten Tones an der Aorta 
bedeutet Verstärkung der Thätigkeit des linken 

*) Bei uns in Deutschland ist die Frage vom 
Hystero-Traumatismus, seitdem die Unfallversicherung 
der Arbeiter obligatorisch geworden ist, nach ihrer 
theoretischen wie praktischen Seite zur vollen Geltung 
gekommen. D. R 
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Ventrikels. Besonders schön bei manchen Ste¬ 
nosen der Aortenklappe. 

Auffallende Stärke des zweiten Tones an der Pul- 
monalis bedeutet Verstärkung der Thätigkeit des 
rechten Ventrikels. Hier kann die Arterioskle¬ 
rose vorhanden sein, sie muss aber nicht vor¬ 
handen sein, sie wird nicht direct durch die 
sklerotische Wand der Arterie erzeugt, auch das 
eigenthümliche Klingen des zweiten Tones mit 
tiefer Vibration ist nicht ein Zeichen der Arterio¬ 
sklerose an und für sich, kann nur einen 
Verdacht begründen und weist auf abnorme 
Spannung der Aortenwand hin. 

Auffallende Schwäche des zweiten Tones an der 
Aorta bis zum Fehlen wird bei Aortenklappeu- 
insufficienz und Stenose beobachtet. Die Be¬ 
deutung dieses Zeichens ist noch nicht festge¬ 
stellt. Bei Infectionskrankheiten zusammen mit 
Schwäche des zweiten Pulmonaltones ein sehr 
ungünstiges Symptom, welches auf grosse Schwäche 
der Herzthätigkeit hinweist (z. B. bei Myocarditis 
diphtheritica). 

Auffallende Schwäche des zweiten Tones an der 
Pulmonalis bedeutet bei Fehlern an der Mitral¬ 
klappe eine ungenügende Compensation. 

Auffallende Schwäche der Töne an der Basis im 
Vergleich zu denen an der Spitze bedeutet Po- 
tatorenherz. 

Auffallende Schwäche der Töne an der Spitze im 
Vergleich zu denen an der Basis bedeutet Fett¬ 
herz. St. 


Lycopus virginicus. 

Nach Dr. John H. Clarke's Dictionary of practical 
materia medica. 

Virginische Wolfswurzel. An schattigen und 
nassen Orten der Vereinigten Staaten. Labiate. 
Tinctur von der frischblühenden Pflanze. 

Klinisches. Aneurysmen. — Schlangenbisse. — 
Morbus Brightii. — Husten. — Diabetes. — Ex¬ 
ophthalmus. — Hämoptysis. — Kopfschmerz. — 
Herzleiden. — Pericarditis. — Phthisis. — Tarantel¬ 
bisse. — Febris typho-malaria. 

Characteristica. Nach Haie ist Lycopus in seinen 
Wirkungen der Digitalis, Sanguinaria, Cimicifuga 
und Spigelia nahestehend, eins der mildesten Narco- 
tica. — Er empfiehlt es besonders als Stellvertreter 
von Digitalis, das es durch seine nichtgiftige Eigen¬ 
schaft übertrifft; als nützlich in Hämoptysis und „wo 
immer Kreislaufstörungen zu reguliren sind“. — 
Die Stellung des Mittels zu Dig., Act. rac. und 
Spig. konnte Dr. Clarke in folgendem Falle be¬ 
kräftigen: Ein 25jähr. Fräulein stellte sich ihm im 
October 1899 vor. Seit etwa 8 Jahren hatten sich 


bei ihr die ersten Symptome von Exophthalmus 
gezeigt, was man der Verordnung von Macrotyn 
(Actaea rac.) in starker Gabe zuschrieb, das sie 
wegen Augenschmerzen bekommen und lange fort¬ 
gesetzt hatte. Die ersten Symptome waren Hals¬ 
entzündung mit Geschwürbildungen, worauf dann 
der Kropf erschien, und das Herz schmerzhaft 
wurde, mit intermittirender Thätigkeit, Apnoe und 
Unfähigkeit zu Muskelanstrengungen. Nach einer 
Thyreojodin-Kur, und später Thuj. 80. (sie war 
mehrmals vaccinirt worden), wurde Lycop. 12. ge¬ 
geben ; dies nahm alle Herzbeschwerden weg. 
Später kam Influenza hinzu, welche andere Mittel 
erforderte. — Spigelia 30. beschwichtigte nun die 
Herzbeschwerden, hatte aber auf den Kropf, der 
nur klein ist, keinen besonderen Einfluss. — Die 
Herztöne waren normal. 

Pröll hat 2 interessante Fälle beobachtet, in 
denen Lycopus die nach unterdrücktem Hämor- 
rhoidalfluss auftretenden Congestionszustände wirk¬ 
sam behob. Die Patienten waren ein Mann und 
eine Frau, beide 60 Jahre alt, blond, mit blauen 
Augen, schlank, sehr reizbar, mit schwacher Herz- 
Innervation ohne ausgesprochene Krankheit dieses 
Organs. Sie hatten beide in früheren Jahren an 
Hämorrhoidal-Blutungen gelitten, welche dann plötz¬ 
lich aufhörten. Beide waren hypochondrisch und 
hatten Geräusche im 1. Ohr. Ueber dieses Ohr¬ 
geräusch mit Klopfen im Kopf, das den Schlaf 
benahm, klagte der Mann vorzüglich. Cactus gran- 
difl., Kalmia, Geisern, halfen nicht gründlich, ob¬ 
wohl Cactus ihm einmal schnell bei Blutspeien sich 
nützlich erwiesen hatte. — In der Nacht nach dem 
fiinnehmen von Lycop. war es etwas besser, und 
am folgenden Vormittag stellte sich eine Blutung 
aus dem Rectum ein, nach der Defäcation, unter 
grosser allgemeiner Besserung des Zustandes. — 
Die Frau hatte Glykosurie, Katarakt auf dem 1. 
Auge, und jede dritte Nacht war schlaflos. Lycop. 
1. Dec. (so auch im ersten Fall), 1 Tropfen Abends. 
Die Nacht darauf war ausgezeichnet und am Morgen 
erfolgte eine reichliche Blutung aus dem Rectum 
mit bedeutender Erleichterung. 

In einem Fall, den Haie mitgetheilt hat, war 
das Leiden mit dem Menstrualfluss, der zwar regel¬ 
mässig aber intermittirend war, vergesellschaftet. 
Das erste Symptom erschien innerhalb 8 — 4 Stunden 
beim Eintritt der Blutung — ein tiefsitzender, mit 
Hitze verbundener Schmerz im Occiput. Dann kam 
eine Reihe von Symptomen, unter ihnen Uebelkeit, 
bei deren Eintreten der Kopfschmerz im Hinter¬ 
haupt nachliess. — Das ist ein für Lycopus cha¬ 
rakteristischer Zug: das Springen der Symptome. 
In Pröirs Fällen fand das Springen vom Rectum 
nach dem Herzen und Kopfe statt. Schmerzen 
springen auch nach den Augen vom Herzen, vom 

4* 
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Kopf zum Herzen, vom Herzen nach dem 1. Haud- I Verdünnungen Gebrauch gemacht (ähnlich wie bei 


gelenk und der r. Wade, und wieder zurück zum 
Handgelenk und Herzen. Herzschwäche mit er¬ 
bärmlichem, schwachen Pulse — erhöhte Reizbar¬ 
keit bei herabgesetzter Kraft des Herzens, mit 
oder ohne organisches Leiden, spricht für Lycop. 

Lycop. ist ein Mittel für Begleiterscheinungen . 
So hat die Herzaffection manche begleitende Sym¬ 
ptome, die man nicht direct auf das Herz beziehen 
kann. Wenn Lungenbeschwerden von durchfalligen 
Stühlen begleitet sind, so kann man an Lycop. 
denken. — Ein charakteristischer Husten, begleitet 
vou Hämoptysis, bei schwacher Herzthätigkeit, be¬ 
sonders heftig Abends und Nachts (ohne Pat. zu 
erwecken), mit süsslichem Auswurf, aufgefrischt 
bei Wendung zu kaltem Wetter und kaltem Winde. 

Stanley Wilde heilte einen verzweifelten Fall 
von Pericarditis, begleitet von Bronchitis, mit Ly- 
copus in Urtinctur, ebenso einen Fall von Herz¬ 
klopfen mit durchbohrendem Schmerz am Herzen 
bei eiuer jungen Frau, die zwei Jahre früher an 
acutem Gelenkrheumatismus gelitten hatte. — Die 
Cherokee-Indianer bedienen sich gegen Bisse von 
Klapperschlangen, Tauseudfüssen und Tarantelu 
des Saftes von Lycopus als Gegengift. 

Ein eklektischer Arzt, H. W. Felter, empfahl 
Lycop. bei passiven, länger anhaltenden Hämor- 
rhagien, sowie bei wildem, tumultuarischem Herz¬ 
klopfen, Schwindsuchts-Husten. Es stört den Magen 
nicht, sondern vermehrt den Appetit und wirkt 
tonisch. — Bewegung, Gehen, Steigen verschlim¬ 
mern. 

Niederliegen bringt Herzschwächung, uud Liegen 
auf der r. Seite vermehrt die Brustbeklemmung. 
Unruhe, häufiger Lage Wechsel trotz der Schwäche. 
Schlimmer: Morgens, aber auch Abends gegen | 
Sonnenuntergang. Nachts heftiger Husten und 
die Muskelschmerzen sind besser im warmen Zimmer i 
uud im Bette, werden aber von directer Wärme 
nicht gebessert. — In der frischen Luft: Schwäche 
uud leichte Uebelkeit. Kalte Luft verschlimmert 
die rheumatischen Schmerzen. Uebergang zu kaltem l 
Wetter und kalten Winden bringen und erneuern 
den Husten. Die Schmerzen wandern im All¬ 
gemeinen von rechts nach links. Das Wieder- 
erscheiuen der Hämorrhoidalblutung durch L. ist 
heachtens werth. 

Man hat das Mittel auch in Diabetes mit Leber¬ 
leiden hilfreich gefunden; in einem Falle konnte 
der Pat. seinen heftigen Durst nur durch eiskaltes 
Wasser löschen, von dem er reichliche Quantitäten 
trinkt: worauf er täglich 9—10 Quart Urin ent¬ 
leert; er ist sehr reizbar, wenn man nicht ganz 
sanft mit ihm spricht. — Abmagerung. 

Was die Dosirung des Mittels betrifft, so hat 
man hauptsächlich von der Urtinctur oder niederen 


Crataegus oxyacantha). M. 

Die Wirkungsweise 
der Passiflora incarnata. 

Von Dr. W. J. Stapleton. 

Nach einigen historischen und botanischen 
Daten behandelt Verfasser die Klinik der Passi¬ 
flora. „Ich habe das Mittel mit grossem Erfolg 
bei Schlaflosigkeit, Hysferie, Neurasthenie, Neu¬ 
ralgie, psychischer und physischer Schwäche und 
bei Alkoholismus gebraucht. 

In Fällen nervöser Reizbarkeit, die in Schmerzen 
ihren Grund hat, ist das Mittel ohne Werth; herrscht 
aber Ruhelosigkeit, Depression uud Erschöpfung 
vor bei sehr geringem oder unruhigem Schlaf, so 
wird bei dieser Form nervöser Ueberreizung Passi¬ 
flora ein hervorragendes Mittel sein, besonders 
wenn dabei noch eine Neigung zu Krämpfen 
(namentlich bei Kindern) besteht. 

Ich erinnere mich an eine junge unverheiratete 
Dame von 27 Jahren, sie war zuerst Lehrerin ge- 
| wesen, nachher hatte sie für Zeitungen Berichte 
1 erstattet. Sie klagte über Verstopfung, mangel¬ 
haften Appetit, sehr spärlichen Schlaf, dabei hatte 
sie sehr viel Arbeit zu leisten. Ihr Vater war in 
I einer Irrenanstalt. Die Verstopfung ward behoben 
und dann nahm Patientin 2 g R. Passifl. in Wasser 
gelöst um 7, 8, 9 und 10 Morgens. In einer 
Woche war bereits erhebliche Besserung ein¬ 
getreten, und im Verlauf eines Monats war sie im 
Stande, 7 — 9 Stunden jede Nacht su schlafen. 

Bei Muskelzucken der Kinder, das durch 
centrale Reizung bedingt ist, soll von dem Mittel 
10—20 Tropfen in Wasser stündlich 2 — 3 Mal 
Nachts gegeben werden (also wohl bei choreatischen 
Zuckungen. D. R.). 

Bei der Ruhelosigkeit und Schlaflosigkeit, wie 
man sie als Begleiterscheinung des acuten oder 
chronischen Alkoholismus findet, entfaltet Passiflora 
oft eine wunderbare Wirkung. Man giebt in diesen 
Fällen 1-2 Kaffeelöffel voll alle 2 Stunden, bis 
die erwünschte Wirkung eingetreten ist. 

Es giebt noch eine andere Krankheitsform, 
man sagt in diesen Fällen, mangels einer 
besseren Bezeichnung, „er hat seine Nerven“. 
Es ist überflüssig, die Erscheinungen dieses Zu¬ 
standes zu schildern. Kein Mittel, weder Opium, 
noch Chloral noch Bromide haben mir bei solchen 
Patienten bessere Dienste geleistet als Passiflora, 
und ich habe davon immer Gebrauch gemacht, 
ohne fürchten zu müssen, Verstopfung, Acholie 
oder andere Nebenwirkungen der genannten Mittel 
zu erzeugen. 
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Kurz gesagt, Passiflora ist ein Mittel, dessen 
Wirksamkeit sicher begründet ist in Fällen nervöser 
Ueberreizung, die nicht durch Schmerzen bedingt 
ist; es entfaltet eine milde Wirkung, weil es kein 
Narcoticum ist, sondern nur beruhigend wirkt. Die 
Wirkung ist sicher und nicht von Nebenwirkungen 
oder Gewöhnung der Patienten an das Mittel ge¬ 
folgt. Ich möchte wünschen, dass das Mittel ver¬ 
sucht und darüber berichtet würde.“ 

(Detroit Medical Journal). 8t. 


Die Herzsymptome von Crotalus, 
Laohesis und Naja. 

Ravold-St. Louis sagt, dass die allgemeine neu- 
ritische Wirkung der Schlangengifte auf das Herz 
sehr ähnlich ist, aber doch kann man sie nicht für 
identisch erklären. Die primäre toxische Wirkung 
von Lachesis und Crotalus auf das Blut ist eine 
zersetzende, indem der Faserstoff so verändert wird, 
dass das arterielle Blut nicht mehr coagulirt. Bei 
Naja ist die Wirkung entgegengesetzter Art, eine 
Vermehrung des Faserstoffs und der rothen Blut¬ 
körperchen, wodurch die Gerinnbarkeit des Blutes 
begünstigt wird. 

Das Hauptcentrum der Wirksamkeit der Schlangen¬ 
gifte ist der Vagus, aber die Intensität und die 
Wirkungsweise bei den einzelnen Species variirt. 

Crotalus wirkt mehr auf den Herzmuskel in 
Folge des veränderten Charakters des Blutes. Mit 
der Zeit wird Crotalus für die Herzstärkung bei 
Trinkern und Syphilitischen die Rolle spielen, 
welche Lachesis jetzt bei den Herzstörungen bei 
hysterischen Frauen in den Klimakterien spielt. 

Crotalus hat Empfindlichkeit in der linken 
Brustseite, Palpitation, Schmerz um das Herz, eine 
Empfindung, als ob das Herz um und um stürzt, 
oder zittert, unregelmässigen, aussetzenden, schwa¬ 
chen oder dikrotischen Puls; es bewirkt passive 
Hämorrhagie, wo das Blut aus allen Schleimhäuten 
flieset, oder es ergiesst sich in das umgebende Ge¬ 
webe, Blutflecke wie beim gelben Fieber erzeugend ; 
es kann starker Icterus auftreten. Leute, die vom 
Biss der Klapperschlange genesen, sind ihr Leben¬ 
lang leidend, wie solche, die einmal ein Opfer des 
Aikoholismus gewesen sind; aber Crotalus, in 
homöopathischer Weise angewandt, wird dieses 
Leiden erheblich bessern und das schwache, alte, 
schlottrige Herz für eine längere Lebensdauer 
tauglich machen. 

Lachesis wirkt ausser auf den Vagus auch auf 
den Sympathicus. Dieses giebt sich durch seinen 
tiefen Einfluss auf das Geschlechtssystem zu er¬ 
kennen. Der Puls ist schneller als bei Crotalus, 
dabei chronisches, nervöses Herzklopfen, grosse 


Kurzathmigkeit, krampfartige Beschwerden, Puls 
unregelmässig. 

Lachesis hat eine weite Wirkungssphäre bei 
functionellen Herzleiden, doch hat es auch eine, 
wenn auch beschränkte Anwendbarkeit bei den 
organischen Herzstörungen, welche den Kranken 
mit einem plötzlichen Tode d. h. Regurgitation und 
Stenose von Seite der Aorta bedrohen. 

Schliesslich kommen wir zu dem Könige unter 
den Herzmitteln, Naja. Sein Arbeitsfeld ist vor¬ 
züglich das Gebiet der organischen Herzstörung. 
Seine Wirkung auf die Valvula mitralis ist höchst 
merkwürdig. Wenn wir ein gut ausgesprochenes 
präsystolisches Murmeln mit kurzem Athem, Herz¬ 
klopfen bei der geringsten Muskelanstrengung, 
einen kurzen, consensuellen Husten, wenn ein 
niederschiessendes, plötzliches, stossendes, klopfen¬ 
des Kopfweh nach Bewegung eintritt, so bringt 
Naja eine entschiedene Veränderung zuwege. Das 
Herzgeräusch nimmt ab, nicht etwa, weil das Herz 
zu schwach wird, um es zu erzeugen, sondern weil 
der Muskeltonus gebessert ist. Verf. empfiehlt 
auch Naja, wenn das präsystolische und systolische 
Geräusch auf die Gegend des Schulterblattes über¬ 
tragen ist. (Hahnemann Monthly, Juli 1897.) M. 


Jod-Intoxioationen. 

Man glaubt, die eigenthümlichen Wirkungen 
des Jods zu kennen — und dennoch treten immer 
noch bisher unbekannte Erscheinungen bei manchen 
Individuen von diesem Mittel auf. So die Er¬ 
zeugung von acutem Larynxödem in Folge von 
Jod kaligebrauch. Zu den bereits veröffentlichten 
Fällen fügt Dr. G. Avellis-Frankfurt a. M. einen 
neuen von ihm jüngst beobachteten: Ein Greis litt 
an schwerem Emphysem und Bronchitis; an Nase, 
Rachen, Kehlkopf war nichts Besonderes zu con- 
atatiren. Pat. erhielt 10 g Jodkali auf 200 g 
Digitalis infus. — Bereits nach 3 Esslöffeln dieser 
Mischung kam es zu einem acuten Larynxödem; 
Pat. nahm jedoch die Arznei weiter und kam erst 
am 5. Tage wieder, wo sich folgender Kehlkopfs¬ 
befund ergab: Oedematöse Durchtränkung von blau- 
grauröthlicher Farbe der ganzen hinteren Arygegend 
und des Eingangs in den Oesophagus; das r. Taschen¬ 
band verdickt von geleeartiger Consistenz und am 
Rande grau durchscheinend, zittert bei Bewegungen ; 
Stimmbänder gedunsen, feucht durchtränkt, grau¬ 
glasig, haben an Excursionsfkhigkeit nach aussen 
eingebüsst, so dass bei der Inspiration der Glottis 
nur wenig über die post mortem Stellung heraus¬ 
kommt. Der Zustand soll jetzt schon besser, das 
Oedem also schon gefallen sein. Da der Kehlkopf 
vorher ganz intact war, auch andere Ursachen aus- 
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geschlossen werden konnten, kann wohl nur das 
Jodkali an dem Oedem schuld sein. Das Auftreten 
desselben gleich im Anjange des Jodgebrauchs ist 
nach Verf. ganz charakteristisch. — Das Mittel 
wurde ausgesetzt, und nach 6 Tagen war von dem 
Oedem keine Spur mehr vorhanden. — In anderen 
Fällen trat das Oedem in so hohem Grade auf, 
dass die nächtliche Athemnotli die Tracheotomie 
erheischte. 

Was das Zustandekommen des Oedems betrifft, 
so weist Kosenberg auf die Affinität des Jod zu 
den Drüsen hin, vermöge deren es in den Drüsen 
der Haut seine Wirksamkeit in der Form von 
Akne, in denen der Conjunctiva und Nasenschleim¬ 
haut als Schnupfen, in denen des Kehlkopfs als 
Oedem entfaltet. — Diese Einwirkung auf die 
Drüsen reicht jedoch keineswegs zur Erklärung 
mancher anderen Erscheinungsformen des Jodismus 
aus, wie die der Parästhesien, Wärmesteigerungen, 
der „Ivresse jodique“. 

Einen mässigen Grad dieser Jodtrunkenheit , be¬ 
stehend in überaus heftigem Kopfschmerz, Augen- 
thränen, Gedankenverwirrung, Schlaflosigkeit und 
Drang, sich den Kopf an der Wand einzurennen, | 
hat Verf. mehrfach beobachtet. — Auf das Jod¬ 
ödem des Kehlkopfs, das mit Schlingbeschwerden ; 
und Heiserkeit beginnt, sollte man seine Pat. auf¬ 
merksam machen, damit das Mittel sofort ausgesetzt 
werde. Nach einigen Tagen kann man es wieder 
geben, da die Erfahrung gelehrt hat, dass der 
Körper sich rasch an dasselbe adaptirt. — Die 
Grösse der Jodgabe soll nach Verf. keinen Einfluss 
auf die Erzeugung des Jodismus haben; ja ein¬ 
zelne Autoren behaupten sogar, dass grosse Dosen 
nach dieser Richtung hin weniger gefährlich sind 
(weil diese schneller ausgeschieden werden? Ref.). 

Parotitis von Jodkaliumgebrauch. 

Dr. G. Trautmann-München schrieb in der Münch, 
med. Wochenschrift No. 4 (1900) über die Ein¬ 
wirkung von Jodkalium auf die Ohrspeicheldrüse. 

Ein Pat., der früher viel an Drüsenanschwellungen 
und Eiterungen gelitten, kam wegeu einer Brand¬ 
wunde ins Krankenhaus. Bei ihm sind die 1. Achsel¬ 
drüsen hühnereigross, die Subclaviculargruben enorm 
geschwollen, in der Leistengegend ebenfalls kleinere 
Drüsenknoten. Im Verlaufe von 3 Stunden hatte 
Pat. 3 g Jodkalium erhalten (früher soll er dieses 
nie bekommen haben). Da begannen plötzlich 
nach weiteren 2 Stunden unter starken Kopf¬ 
schmerzen und schmerzhaftem Erbrechen beide Pa- 
rotiden anzuschwellen. In Zeit von 10 Minuten 
wurden diese unter entzündlichen Erscheinungen 
beträchtlich grösser und schmerzhafter. Diese plötz¬ 
liche Parotitis nahm am nächsten Tage bei fre¬ 
quentem Pulse, allgemeiner Niedergeschlagenheit 
und einer Hauteruption auf Stirn und Nase zu und 


zeigte nach sofortiger Aussetzung des Mittels erst 
am 3. Tage Tendenz zur Abschwellung und zum 
Nachlass der übrigen Symptome. — Als er nach 
mehreren Tagen aus dem Spital entlassen wurde, 
hatten die Ohrspeicheldrüsen noch nicht die normale 
Beschaffenheit erlangt. (Villar 1887.) 

1898 wurde ein Fall veröffentlicht, wo nach 
Einpinselung der Haut mit Jodtinctur bei einem 
51jährigen Mann Tags darauf links und 5 Tage 
später rechts eine schmerzhafte entzündliche An¬ 
schwellung der Parotis entstand. 

Guelliot sah nach einer Injection von Jodtinctur 
in eine Hydrocele eine kurzdauernde Parotitis. 

Ref. bemerkte, dass, wenn auch die Wirkung 
von Jod und dem ihm so nahe verwandten Jod¬ 
kalium auf das Gewebe der Drüsen (besonders der 
Schild- und Brustdrüse und des Hoden) durch unsere 
Prüfungen am Gesunden (wie auch durch die klini¬ 
schen Beobachtungen) wohl bekannt ist, die hier 
geschilderte Action des Mittels auf die Parotitis 
bisher wenig am Gesunden beobachtet worden ist. 
Nach dem Gesetz der Analogie hat man freilich 
auch schon früher Einreibungen von Jodsalbe bei 
entzündlichen Anschwellungen und Infiltrationen der 
Parotis angewandt, und wie sich Ref. selbst über¬ 
zeugt hat, nicht ohne Erfolg. — Dass nun auch 
hier wirklich die Heilung nach dem Aehnlichkeits- 
gesetze zu Stande kommt, ist für uns evident; für 
die alte Schule sind derartige Beobachtungen inter¬ 
essante Vorkommnisse, auf die man bei der Praxis 
gefasst sein müsse, aber das hier obwaltende Gesetz 
kommt ihr, obwohl sie so stark darauf gestossen 
wird, nicht zum Bewusstsein. Vielleicht setzen uns 
die mitgetheilten Beobachtungen über die Fähig¬ 
keit von Jodkalium, Oedem in dem um die Epi¬ 
glottis liegenden Theile hervorzurufen, in den Stand, 
in diesem Mittel unter Umständen, zumal bei Em- 
physematikern, einen Heilfactor zu finden. M. 


Exitus letalis 

nach intravenöser Tuberculineinspritzung. 

Einem 20jährigen, kräftigen, leichttuberculösen 
und bis dahin arbeitsfähigen jungen Mann wurde 
am 30. Januar c. von einem Stuttgarter Specialiston 
0,0004 Neu-Tuberculin intravenös eingespritzt; am 
folgenden Tage stieg die vorher normale Temperatur 
auf 39,3°. — Am 1. Februar hatte sich Pat. wieder 
so weit erholt, dass er wieder die Reise nach Stutt¬ 
gart antreten konnte, wo er eine zweite Injection 
von 0,0004 Tuberculin erhielt. Am Abend desselben 
Tages zeigte das Thermometer bei ihm 38,4, am 
Morgen des 2. Februar 38,5°. Nachmittags stellte 
sich plötzlich heftiger Schweiss und völlige Be» 

: wusstlosigkeit mit tonischen und klonischen Krämpfen 
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ein; um l / 9 8 Ühr erfolgte der Exitus letalis. — 
Eine Antopsie wurde nicht gestattet. Es besteht 
wohl aber kaum ein Zweifel, dass dieser Tod 
einer excessiven Reaction auf die Tuberculin-Ein- 
spritzung zuzuschreiben ist. 

(Med. Korr.-Blatt des Württemb. ärztlichen 
Landesvereins No. 18.) M. 


Homöopathisches Sanatorium in Davosplatz. 

Herren Täschner & Co., Leipzig. 

Es wird Sie wohl interessiren zu vernehmen, dass 
es mir endlich nach vielen Bemühungen gelungen 
ist, in Davosplatz ein homöopathisches Sanatorium 
zu begründen in Form einer Aktien-Gesellschaft. 

Präsident des Verwaltungsrathes ist Herr 
Dr. Mende-Ernst in Zürich, Vicepräsident Herr 


Fr. Jacob aus Nürnberg, weitere Mitglieder des 
Verwaltungsrathes sind die Herren: Dr. Nebel, 
Montreux; Hugo Richter, Ragaz; Otto Birken aus 
Crefeld, z. Zt. in Zürich (resp. Davos). 

Leitender Arzt wird Herr Dr. Nebel sein. Die 
Eröffnung ist auf Ende November ds. Js. angesetzt. 

Das Sanatorium wird modern möblirt und hygie¬ 
nisch best eingerichtet werden und mit Lift, elek¬ 
trischem Licht und Centralheizung versehen sein. 
Bettenzahl 43—48. Lage ganz vorzüglich. 

Das Aktienkapital beträgt Fs. 160000, welches 
bis auf Fs. 15000 fest placirt ist. Den Rest 
wollen wir demnächst noch absetzen, wie sich Ge¬ 
legenheit bietet. 

Ich gebe Ihnen anheim, von diesen Angaben 
beliebigen Gebrauch zu machen und zeichne 

Hochachtend Otto Birken. 


Anzeigen. 

Offerten, die weiter befördert werden sollen, ist stets eine 10 Pf.-RAarke beizufOgen. 


Nachstehend verzeichnete Apotheken empfehlen wir 

Haupt-Depots 


Vortroflinn gesucht von Anfang August bis An- 
Wül LlOLUliy fang September. Offerten vermittelt 
die Allgem. homöopath. Zeitung unter G. H. 23. 


In grösserer Stadt Mitteldeutschlands mit guter 
Umgebung ist 

homöopathische Arztstelle 

sofort zu besetzen. Gef. Offerten sub M. 300 an die 
Expedition dieser Zeitung. 


Zum herabgesetzten Preise von nur 15 Mark (früher 
20 Mark), elegant geh., empfehle den Herren Aerzten 
und gebildeten Laien: 

Die vergleichende 

Arzneiwirkungslehre 

von 

Dr. med. H. Gross und Prof. Dr. med. C. Hering. 

Aus dem Englischen bearbeitet und herausgegeben 
von 

Geh. Sanitätsrath Dr. med. Faulwasser, Bernburg a. S. 

Dieses neue Werk will den vorhandenen homöo¬ 
pathischen Arzneimittellehren keine Concurrenz machen, 
denn nach Form und Inhalt unterscheidet sich dasselbe 
wesentlich von ihnen. — Es bringt Arzneivergleiche, 
Milteidiagnosen, welche allein und ausschliesslich die 
Unterschiede je zweier derselben enthalten und in anti¬ 
thetischer Gegenüberstellung die betreffenden Verschieden¬ 
heiten scharf hervorheben. 

Diese vergleichende Arznei wirkungslehre ist vielmehr 
ein Supplement aller vorhandenen homöopathischen 
Arzneimittellehren. 

Eine solche Arbeit fehlte bisher in der deutschen 
homöopathischen Literatur und nur die Aerzte englischer 
Zunge konnten sich rühmen, dieselbe zu besitzen. 

Jedem homöopathischen Arzte und gebildeten Laien 
ist die Anschaffung dieses Werkes dringend zu empfehlen. 

A. Margflraf 8 homöopath. Offlein, Leipzig. 


unserer homöopathischen Arzneien, Hausapotheken etc. — 
Dieselben haben sich verpflichtet, alle Arzneien etc. von uns 
nur in Originalpackungen mit einer unsrer Firmen zu beziehen 
and weiter zu verkaufen, sodass volle Garantie für Echtheit 
und beste Qualität den verehrten Käufern geboten ist. 
ln Deutschland: 

Bielefeld, bei Apotheker Albert Grimm, „Krummacher’- 
sehe Apotheke* 1 , am alten Markt. 

Breslau, bei Apotheker Emil Weigert, Aeskulap-Apotheke, 
Ohlauerstrasse Nr. 3 an d. Kornecke. 

Breslau, bei Apotheker E. Jungfer, Kronen-Apotheke, Neue 
Schweidnitzerstrasse 3. 

Düsseldorf, hei Apotheker R. Rosenlöcher, „Einhorn- 
Apotheke“, Bismarckstrasse 81. 

Freiburg i. Baden, bei Apotheker Dr. G. Wiedermann, 
„Löwen-Apotheke“. 

Halberstadt, bei Apotheker Ed. Patermann, „Raths- 
Apotheke“, am Holzmarkt. 

Hamburg, bei Apotheker Karl Otte’s „Fischmarkt- 
Apotheke“. 

Hannover, bei Apotheker Dr. B. Börner, „C. KohlPsche 
Apotheke“, Hildesheimerstrasse 19. 

Magdeburg, bei Apotheker Job. Manecke, „Hofapotheke“. 
Pforzheim, hei Apotheker Dr. C. Hof, „Homöopathische 
Apotheke“. 

Prenzlau, bei Apotheker H Steinhorst, „Mohren-Apotheke“. 
Wildbad (Württemberg), bei Apotheker Dr. C. Metzger, 
„Hofapotheke“. 

In Holland: 

Groningen, hei Apotheker T. E. van Dijk, Grootemarkt 3. 
Haarlem, bei Apotheker J. W. Florijn, „Central Apotheek“, 

Groote Houtstraat 78. 

Rotterdam, bei Apotheker Wed. Bultermann-Cohen, Hoog- 
straat. 

Zaandam, bei Apotheker A. Banker Joh’z. 

Die vereinigten 

Leipziger homöopathischen Apotheken: 
Täschner & Co., Homöopathische Central-Apotheke, 
A. Marggrafs homöopathische Officin und Carl 
Gnmer’s homöopathische Officin (früher in Dresden). 
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Leipziger Kinderpulver. (Kinderhonig.) 

Zuverlässigstes Mittel 

gegen 

Brechdurchfall der Kinder. 

Die Kinder nehmen dieses Pulver (oder Honig) 
sehr gern; es ist ausserdem viel einfacher (ohne Kochen) 
zu bereiten als Haferschleim und Kindermehle. 

Jede Mutter lobt dieses Mittel, weil die Zubereitung 
eine so einfache ist und die Kinder sich Zusehens 
bessern. 

Bei Gebrauch desselben hört das Erbrechen stets 
und ausnahmslos sofort und dauernd auf. Der über¬ 
mässige Stuhlgang mindert sich, hört aber meistens 
nicht ganz auf, und bleibt grünlich schleimig. Dagegen 
werden die Kinder sogleich wieder munter, selbst 
wenn sie vorher bereits bedenkliche Schwäche gezeigt 
hatten, und nehmen an Gewicht sichtlich zu. 

Pro Tag braucht man von diesem Mittel ge¬ 
wöhnlich 50 Gramm. — In Honigform lässt es sich 
billiger darstellen als in Pulverform, weshalb es in 
zwei Formen zu haben ist. Die Wirksamkeit ist je¬ 
doch in beiden die gleiche. 

Eine Portion von 50 gr. kostet in Pulverform 1,35 Mk. 
), ,, „ 50 ,, ,, ,, Honigform ,80 ,, 

Nur zu haben bei: 

Apotheker W. Steinmetz iu Leipzig 

und seinen Depositären. 

Den Herren homöopath. Aerzten empfehle ich 
auch in diesem Sommer von jetzt ab wieder stets 

friache und beste 

Glycerin-Kälber-Lymphe 

aus dem Grossh. Sachs. Impfinstitute zu Weimar in 
Capillaren zu 1—3 Impfungen ä 1 Mk. excl. Porto. 

A. Marggraf s homöopath. Officin, 
Leipzig. 

Zur Selbst-Dispensation 

empfehlen wir gereinigte und getrocknete 

Verdiinnungggläaer 9 gekorkt und auch unge 
korkt, €?>']inaer etc. 

Grfine Verdflnnungsgläser mit ff. Korken 

ä 2 4 5 7,5 10 15 Gramm Gläser 

Mk. 4 - 4.50 4.50 4.75 5.— 5.50 h 100 Stück 

Weisee VerdQnnungsglfieer mit ff. Korken 

ä 2 5 10 15 25 Gramm-Gläser 

Mk. 4.50 5.— 5.50 6.25 7.— ü. lüO Stück 

Gelbe VerdBnnongsgläeer mit ff. Korken 

_ k 2 5 10 15 25 Gramm Gläser 

Mk. 5.— 5.50 6.— 6.75 fM ä“liX)“Stück. 

Cylinder sub A., No. 1—4, grössere und kleinere mit 
ff. Korken ä 100 Stück 2 Mk. 

Cyiinder sub B., No. 1—3, grössere und kleinere mit 
ff. Korken ä 100 Stück 3 Mk. 

A. Marggrafs homöopath. Officin, Leipzig. 


Radium-Bromid. 

Durch gütige Vermittelung eines 
homöopathischen Arztes in der Schweiz 
bin ich in den Besitz dieses jetzt noch 
seltenen und sehr theueren Präparates 
gekommen und offerire den Herren 
Aerzten dasselbe zu Versuchen in 
flüssigen Potenzen von 5. Decimale ab zu 
billigsten Preisen. 

Leipzig, Ende April 1904. 

A. Marggrafs homöopath. Officin. 

Auf Reisen und zur Dispensation sehr practisch. 
Homöopathische Mittel 

In Tnblettenform, & 0,25 Gramm Gewicht* 
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A. Marggrafs homöopath. Offlein, Leipzig. 

Im Verlage von A. Marggrafs homöopath Officin in 
Leipzig ist erschienen: 

Die homöopathische Behandlung 

der 

Augenkrankheiten 

sowie der 

Ohrenkranklieiten 

nach den Erfahrungen der homöopathischen 
Specialisten 

DDr. Vilas, Norton und Houghton 

zum Gebrauche für practische Aerzte. 

Bear]»eitet von 

Dr. Th. Bruckner, 

homöopathischer Arzt in Basel. 

9*/* Druckbogen. 8°. Preis gut geh. Mk. 3.—, 
brosch. Mk. 2.50. 

Ausführliche Besprechung dieses Buches in No. 23/24 
des 128. Bandes dieser Zeitung. 


Verantwortlicher Schriftleiter: Dr. Mossa-Stuttgart. 

Geschäftsstelle und Verlag von William Steinmetz (A. Marggrafß homöopath. Officin) in Leipzig. 

Druck von Julius M i — r in Lsipoig. 
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Die mangelhafte Milchabsonderung bei den j 
Wöchnerinnen. 

I 

Von Dr. Mossa. 

Mit Recht hat man in neuerer Zeit auf die i 
mangelhafte oder ganz ausbleibende Absonderung 
der Milch bei den Wöchnerinnen seine Aufmerk¬ 
samkeit gerichtet. Was helfen alle unsere Er¬ 
mahnungen an die Frauen, ihre heilige Mutter¬ 
pflicht, das Stillen ihres neugeborenen Kindes zu 
erfüllen, wenn sie keine Milch in den Brüsten j 
haben ? I 

Bekanntermassen sind es vielfach gerade wohl¬ 
genährte, starke, fette Frauen mit vollem Busen, I 
welche an Milchmaiigel leiden, während kleine, j 
mehr magere eine Ueberfülle von Milch produciren. 

Eine ähnliche Erscheinung kommt ja auch bei | 
unseren Kühen zur Beobachtung, bei denen die j 
mageren sich durch eine reichliche Milchmenge j 
auszeichnen. Wie nun bei den Kühen, so wird j 
auch bei den Frauen eine fehlerhafte, zu reichliche 
und zu trockene Ernährung die Schuld an diesem i 
Milchmangel tragen, und wird die Hygiene an diesem i 


Punkte einzusetzen haben. In der That hat ein 
mehr vegntarianischos Regim sich in manchen Fällen 
nicht bloss für einen guten Verlauf der Schwanger¬ 
schaft, sondern auch zur Herbeiführung angemessener 
Lactation günstig gezeigt. 

Auf eine andere Ursache des Milchmangels hat 
besonders Professor von Bunge sein Augenmerk 
gerichtet: den reichlichen Genuss von alkoholischen 
Getränken und Erblichkeit. Aus einer Zusammen¬ 
stellung von 166 Fällen von Milchmangel bei 
Wöchnerinnen ergab sich ihm, dass Abusus spirit.uo- 
sorum von Seiten der Eltern das Stillungsvermögen 
bei den Töchtern zu zerstören vermag. 

In 420 Fällen, wo Mutter und Tochter stillen 
konnten, waren nur6,9°/ 0 der Väter jener Töchter 
gewohnheitsmässige, * unmässige Trinker, während 
die übrigen 9,2 °/ 0 nur mässigen Gebrauch von 
Alkohol machten. 

Von 281 Fällen, in denen die Mütter zu stillen 
vermochten, die Töchter dagegen nicht mehr, waren 
die Väter zu 85,7 °/ 0 unmässige Trinker, zu 42,2 °/ 0 
selbst wirkliche Trunkenbolde. 

In 435 Fällen hatten weder Mutter noch Tochter 
ausreichend Milch, und doch waren in diesen Fällen 
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70 °/ 0 der Väter mässig und nur 30 °/o unmässig 
im Trinken. Hier möchte nun v. Bunge den 
Milchmangel auf den Einfluss einer weiter zurück¬ 
liegenden Generation, auf Gross- und Urgrossväter, 
zurückführen, ob mit Recht, scheint uns noch nicht 
erwiesen. 

Sicherlich kommen noch mancherlei andere Ur¬ 
sachen hinzu. 

Die Bekleidung der Frauen spielt, in allen 
Ständen, hierbei eine nicht unwesentliche Rolle: 
der Druck von Schnürbrüsten, Corsett, zu eng¬ 
anschliessenden Kleidern, hindern die Brustwarzen 
nicht nur in ihrem Wachsthum, sondern auch die 
Erweiterung der Milchgänge, die sie ganz oblite- 
riren können. Ueberdies soll sich das Unvermögen 
zum Stillen nach Bunge häufig von der Mutter auf 
die Tochter vererben, ja sogar bis zur dritten 
Generation herab. Auf Grund seiner Statistik be¬ 
hauptet er sogar, dass in Familien, wo die Mutter 
etwa in Folge ihres Berufs oder Geschäfts das 
Stillen nicht ausübt, diese bei den folgenden Ge¬ 
burten das Vermögen dazu verliert. Die Erblich¬ 
keit macht sich nach ihm ausserordentlich geltend; 
er fand in 436 Fällen, wo die Mutter nicht stillen 
konnte, nur einen Fall, wo die Tochter es ver¬ 
mochte. — Doch so schlimm ist die Sache 
nicht. So spricht sich Prof. Schlossmann, dem im 
Säuglingsheim zu Dresden ein reiches Beobachtungs¬ 
material zu Gebote steht, dahin aus, dass eine 
Tochter, wenn sie auch von mütterlicher Seite in 
obiger Beziehung belastet ist, dennoch durch diäte¬ 
tische Massnahmen und festen Willen die Fähigkeit 
zum Stillen wieder erlaugen kann. 

Einsichtige Aerzte, welche die hohe Wichtig¬ 
keit des Selbststillens des Neugeborenen nicht nur 
für die Gesundheit der Frau, namentlich in Bezug 
auf die Involution ihres gesammten Körpers, in 
specie der Geschlechtsorgane, sondern auch für 
das Gedeihen des Kindes, andererseits die Gefahren 
desselben auch bei der besten künstlichen Er¬ 
nährung in Anschlag bringen, haben von jeher die 
Wöchnerin zur Erfüllung ihrer Mutterpflicht ge¬ 
mahnt, und waren die alten, gewissenhaften Haus¬ 
ärzte bedacht darauf, die unter ihrer Obhut 
stehenden Frauen schon bei Zeiten durch hygienische 
Massnahmen für die Function des Stillens vorzu¬ 
bereiten. Da aber bei der besten Hygiene und 
dem eifrigsten Willen der Frauen immer noch ein 
gut Theil übrig bleibt, welche nicht stillen können, 
so drängt sich uns die Frage auf, ob wir nicht 
durch therapeutische Mittel diesem Uebelstande ab¬ 
zuhelfen vermögen. 

Von physiatrischen Mitteln wäre die Massage 
am ersten zu nennen. Ein gelinder, allmählich 
gegen die Brustwarzen hin gerichteter Druck auf 
die Milchgänge, welche in geschlängelten Krüm¬ 


mungen gegen die Brustwarzen hin verlaufen und 
sich in zahlreichen Mündungen daselbst öffnen, 
kann auf die Absonderung der Milcb gewiss günstig 
einwirken und die in den kleinen Gängen etwa 
vorhandene Milch in die grösseren treiben und sic 
zum Austritt aus den Mündungen nach aussen hin 
veranlassen. — Doch will zur Ausführung dieser 
Manipulation eine sanfte, sachkundige Hand er¬ 
forderlich sein. 

Dass die homöopathische Behandlung auch hier 
gute Erfolge zu erzielen vermag, ist unbestreitbar; 
sie verlangt aber eine ganz besondere Berück¬ 
sichtigung des constitutioneilen Zustandes, sowie 
der individuellen begleitenden Erscheinungen des 
Einzelfalles bei der Wahl des Mittels. Folgender 
Fall aus unserer Literatur (Archiv f. Hom. 
17. 3. 19) möge als Beispiel dienen: 

Eine 86jährige, vor 7 Wochen entbundene 
Frau kann ihr Kind wegen Mangel an Milch nicht 
stillen. Sie leidet dabei an hartem, zögerndem Stuhl, 
klagt in der warmen, geheizten Stube über Kurz- 
athmigkeit; früh sehr träge, am Tage stets schläfrig, 
während sie dagegen Abends nur spät eiuscblafen 
kann; jede geringe Anstrengung greift sie an. 

Pulsatilla, das angezeigt schien, blieb erfolglos. 
Dann bekam sie Sulphur 30. und nach 48 Stunden 
Calc. c. 30., worauf bis zum 10. Tage reichlich 
Milch eintrat und alle anderen Beschwerden sich 
verloren. — Das Fettwerden junger Frauen, die 
dann au Milchmangel leiden, wird für Calc. c. eine 
besondere Indication abgeben. Schüssler empfiehlt 
bei verminderter Milch Calc. phosphorica (bei über¬ 
schüssiger Natr. sulph.). 

Agnns castus. 

Dieses die Geschlechtsfunction sowohl des 
Mannes wie auch des Weibes sehr herabsetzende 
Mittel hat sich mehrfach bei Milchmangel hilfreich 
erwiesen. 

Croserio fand als Ursache der mangelnden 
Milchsecretion gewöhnlich lymphatische Constitution 
und allgemeine, constitutionelle oder durch depri- 
mirende Gemüthslciden hervorgerufene Schwäche. 
Unter diesen Umständen hat es ihn niemals im 
Stiche gelassen. 

Dass es aber auch ohne diese Gemütbsdepression 
hier wirken kann, zeigt folgender Fall: 

Eine gesunde, robuste, gutsituirte, ohne Sorgen 
lebende Frau konnte ihren starken Säugling an 
ihrer Brust wegen Milchmangel nicht sättigen. 

Reichliche Nahrungszufuhr erfolglos. — Nach 
3 Gaben Agnus c. 3. zu je 1 Tropfen vermehrte 
sich die Milch sehr bald, so dass das Kind jetzt 
vollauf hatte. (Allg. hom. Zeit. 11. 821.) 

W. Gross hat von der 6. Potenz ebenfalls gute 
Wirkungen gesehen. 
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Asa foetida. 

Von einem Mittel, das bei einer nichtschwange- 
ren Frau die Brustdrüsen von Milch strotzend ge¬ 
macht hat, ist wohl anzunehmen, dass es eine 
specifische Beziehung zu diesem Organ haben müsse. 
Auf diese physiologische Wirkung hin geschah es 
wohl, dass der ältere Kettenbach (s. Al lg. hom. 
Zeit. 26. 65) die Asa foetida bei mangelhafter 
oder stockender Milchsecretion angewendet hat. 

1. Eine 34jähr. Frau von athletisch-kräftigem 
Körperbau, vorzüglicher Gesundheit, Mutter von 
6 Kindern, mit fleischigen Brüsten, aber wenig 
entwickelten Brustdrüsen, verlor in jedem Wochen¬ 
bett die Milch nach 8—14 Tagen. Jetzt, im 
7. Wochenbett konnten am 14. Tage nur noch 
wenig Tropfen aus der Brustwarze ausgepresst 
werden. 

Sie bekam von einer Lösung von Tinct. Asa 
foetida in 3,0 Wasser 3 Mal täglich 5 Tropfen. 
Nach 2 Tagen war die Milchsecretion wieder in 
vollem Gange; am 3. Tage rochen aber schon die 
Ausleerungen des Kindes nach Asa. — Das Mittel 
wurde 8 Tage ausgesetzt. Nach 3*/ 9 Wochen 
neue Wirkung der Milchabsonderung, Asa 3. mit 
demselben Erfolge gereicht, ebenso nach 8 und 
15 Wochen. Nach 18 Wochen blieb aber die 
Milch nach Aergcr ganz aus, und nun blieb Asa 
wirkungslos. 

2. Ein 21jälir. Mädchen, kräftig, Primipara, 
bekam nach 6 Wochen merkliche Abnahme der 
Milch. Asa 3. Nach 4 Tagen Milch reichlich; 
konnte im 9. Monat noch stillen. 

8. Eine 34jähr. schwächliche Frau hatte drei 
Kinder selbst gestillt., aber die Milch kam jedes 
Mal spärlich. Den 16. September fand die 4. Ent¬ 
bindung statt. Am 17. November war die Brust¬ 
drüse schlaff, beim Druck entleerten sich nur 
wenig Tropfen einer dünnen Milch.. Asa 3., 3 Mal 
täglich ohne Erfolg. 

Nach 8 Tagen Asa 1.; am 3. Tage waren die 
Brüste wirklich straffer, die Milch reichlich. — Im 
December aber wieder Abnahme. Asa foet. 5 Tropfen 
per diem, wöchentlich 1 Mal. Die Milch kam wieder 
reichlich. 

Clarke giebt Milchmangel mit Hyperästhesie 
der Frau nach der Entbindung als Indication für 
Asa foet. an. 

Als Milch vermehrendes Mittel wird der Fenchel, 
so wohl die Wurzel als der Samen, schon seit dem 
Alterthum gebraucht. Der Fenchelthee ist auch 
jetzt noch beim Volke beliebt; auch die Nigella 
sativa, der Schwarzkümmel, geniesst diesen Ruf. — 
Die Milch befördernde Wirkung des Biers ist wohl 
nicht zu bestreiten; dazu wird freilich eine mög¬ 
lichst alkoholfreie Sorte, wie sie heutzutage aber 
kaum noch zu haben ist, wo das bayrische die an¬ 


deren milden verdrängt hat, benutzt werden müssen 
Bei einer wohlgenährten, fetten Frau oder Amme 
aber mit starkem, alkoholreichem Bier die Milch ver¬ 
mehren zu wollen, wie es so häufig geschieht, ist 
ein schlimmer Verstoss gegen alle Hygiene, zumal 
wenn solche Frauen und Ammen gar noch ein 
faules, unthätiges Leben führen, während gerade 
Arme und Hände zu rühren die Milchsecretion 
wesentlich fördert. 


Urtica urens. 

Man sagt, dass die Kühe nach dem Genuss von 
Brennnesseln mehr Milch geben. Dass das Mittel 
eine Beziehung zu den Milchdrüsen habe, dafür 
scheint folgende Beobachtung zu sprechen: 

Eine Frau, welche zwei Tassen eines Thees 
von Brennnesseln, die sie irrthümlicher Weise statt 
der tauben Nessel (Lamium album) getrunken, be¬ 
kam Tags darauf heftiges Brennen im Gesicht und 
am Körper, Ameisenkriebeln, Jucken und Taubheit, 
sowie Anschwellung und Oedem der Haut, aus dem 
blutiges Wasser sich ergoss. Am 5. Tage schuppte 
sich die Haut ab. Zwölf Tage litt sie an Anurie, 
während die Brüste Milch absonderten, obgleich die 
Frau wegen Milchmangels niemals hatte stillen 
können. 

In Clarke’s Dictionary of practical M. M. finde 
ich unter Formica: „Mangel an Milch hei stillen¬ 
den Frauen “ verzeichnet. 

Ricinus communis. 

Prof. Länderer machte vor Jahren die Mit¬ 
theilung, dass Ricinus zur Vermehrung und Her¬ 
vorlockung der Milch in den weiblichen Brüsten 
von dem Volke im Orient und Griechenland an¬ 
gewendet wird. — Haie giebt hierüber nach den 
Beobachtungen von 0. Mc. Williams etwas Näheres 
an. Dieser sah, wie auf den Kap Verdischen In¬ 
seln die Blätter der Ricinuspflanze auf die Brust 
gelegt werden, um die Milchabsonderung zu ver¬ 
mehren, wenn solche stockt, ja um Milch bei Frauen 
hervorzubringen, welche niemals geboren oder seit 
Jahren nicht gestillt haben. Bei stillenden Frauen 
werden die Brüste mit einem Decoct der Blätter 
gebäht und die gekochten Blätter dann über die 
Brüste gelegt. — Um Milch bei Nichtstillenden 
hervorzurufen, muss die Frau über einem Gefäss 
mit kochenden Blättern sitzen, wobei man Sorge 
trägt, dass kein Dampf entweicht. Ist der Thce 
abgekühlt, so werden die Theile, und auch die 
Brüste, damit gewaschen. 

Tylor Smith, der auch mit den Blättern ex- 
perimentirtc, sah in seinen Fällen: Anschwellung der 
Brüste mit klopfenden Schmerzen; Anschwellung 
der Achseldrüsen mit Schmerzen, welche den Arm 
hinabliefen. Nebstdem Afterschmerzen. Die Leu- 
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korrhöe wurde vermehrt. Bald stellt sich ein milch- j 
artiger Ausfluss aus den Brüsten ein, und die 
Menses treten zu früh ein. 

Ob der Ricinus communis, auch Wunderbaum 
und Palma Christi genannt, auch in der Form des 
aus den Samen gewonnenen Oels oder der alkoho¬ 
lischen Tinctur in kleinen, nicht abführenden Dosen, 
innerlich gebraucht, sich bezüglich der Milchsecre- 
tion als Wunderbaum erweisen werde, könnte nur 
der klinische Versuch ergeben. 

Man wird mir diesen Ausführungen gegenüber 
vielleicht Vorhalten, es seien unfruchtbare Specu- 
lationen, aber die Erfahrung ganzer Völkerschaften 
und einzelne praktische Versuche stehen hier auf 
meiner Seite. 

Die Wissenschaft wäre auch noch lange nicht 
auf den Gebrauch des Baumwollen-SamenmehL h als 
Lactagogan verfallen, wenn nicht praktische, ratio¬ 
nelle Landwirthe zum Zweck einer Steigerung der 
Menge und Vollwerthigke.it der Milch bei ihren 
Kühen mit Fütterungsversuchen vorangegangen 
wären. In Ostindien werden die ölreichen, eirunden 
Baumwollen-Samen, Semina Gossypii (von Gossy- 
pitun herbaceum , zu den Malvaceae gehörig), seit 
alter Zeit gekocht oder geröstet, und mit Kaffee , 
getrunken, als Milch treibendes Mittel angewendet, 
was den dort stationirten holländischen Aerzten 
nicht entgangen ist. — Aber diese Erfahrungen, 
wie so manche andere, lagen bis vor Kurzem in 
den Annalen der wissenschaftlichen Medicin still 
abgelagert, bis sie endlich eine fröhliche Auf¬ 
erstehung gefeiert haben. 

Den meisten Collegen wird der Sonderabdruck 
eines von Dr. med. Theodor Ziocesti (Berlin) in 
der 75. Versammlung Deutscher Naturforscher und 
Aerzte zu Cassel gehaltenen Vortrags: Die Steige¬ 
rung der Secretion bei stillenden Müttern zugegangen 
sein. Es worden aber wohl wenige bei der täg¬ 
lichen grossen Ueberschwemmung mit Zuschriften 
und Broschüren diesen Vortrag vor dem gierigen 
Rachen des Papierkorbes bewahrt haben — und 
doch hat er volle Beachtung und Würdigung ver- i 
dient, da hier die Frage von der Ernährung der | 
Kinder, der Decadenz in der Selbststillung der 
Mütter und die Mittel zur Steigerung der Milch- | 
secretion bei stillenden Müttern eingehend behan¬ 
delt werden. I 

Wir erfahren da, dass Dr. Schroda, H. v. Peter 
tind H. Pogge durch zahlreiche Thierversuche An- ! 
fängs der 80ger Jahre eine günstige Beeinflussung 
der Milchsecretion durch den Baumwollen-Samen 
constatirt- haben. Nach den Angaben von B. Beck¬ 
mann scheint nicht sowohl die Eiweissmenge (der 
Samen enthält im Mittel 46,9 Proc.), als viel¬ 
mehr die chemische Constitution der Ei weisskörper 
hierbei eine Rolle zu spielen. Aber Verf. hält die 


Frage, ob die Eiweisskörper und ihre Spaltungs- 
productc oder die stickstofffreien Extractkörper, die 
Melitose oder Gossypose des Baumwollen-Samenmehls 
diese galatitose Wirkung bedingen, für noch ungelöst. 

Uebrigens hat Gossypium herbaceum, wie wir 
bereits im 146. Bd. dieser Zeitung, p. 172, dar¬ 
gelegt haben, bei Prüfungen und klinischen Ver¬ 
suchen amerikanischer Aerzte mit einer aus dem 
innern Theile der frischen Wurzel dargestellten 
Tinctur, eine ausgesprochene bedeutende Wirksam¬ 
keit auf die weiblichen Geschlechtsorgane. 

Inzwischen bat Dr. Ziocisti die Milch befördernde 
Wirkung des Baumwollen Samens auch bei Frauen 
geprüft und constatirt. Es galt, sagt er, zunächst 
das für den menschlichen Gebrauch anwendbare 
Baurawollen-Samenmehl von allen Verunreinigungen 
und cellulosehaltigen, unverdaulichen Bestandtheilen 
zu befreien, während in der Landwirtschaft nur 
ein bei der Oelgewinnung aus dem geschälten Samen 
sich ergebendes Nebenproduct verwendet wurde. 

Pearsi n hat nun ein feines, in Wasser unlös¬ 
liches Pulver von nicht unangenehmem Geruch, 
Lnctagol genannt, dargestcllt, und hiermit hat Dr. 
Ziocisti seine Versuche angestellt, deren Resultate 
er so zusammen fasst: 

1. Das Mittel wurde von allen Frauen (es han¬ 
delt sich um 12 Versuche) gern genommen. 

2. Nur in einem Falle brachte es eine, indessen 
bald vorübergehende gastro intestinale Störung her¬ 
vor, die bei weiterem Gebrauch des Mittels nicht 
mehr hervortrat. 

3. Verf. beobachtete eine merkbare Wirkung 
am 3., spätestens am 4. Tage nach der Anwen¬ 
dung von 25 —30 g des Mittels. Die Brüste schwollen 
stärker an, so dass sie den Frauen selbst prall er¬ 
schienen; die Kinder konnten länger saugen und 
die Mütter empfanden am Ende des Saugactes keine 
ziehenden oder stechenden Schmerzen. 

Die Grösse der Milch Vermehrung konnte Verf. 
bis dahin nicht genau feststellen, doch muss sie 
nicht unbedeutend gewesen sein, da die Kinder 
schon nach wenigen Tagen die bis dahin neben 
der Muttermilch genommene Nebennahrung (Kuh¬ 
milch per Flasche und in Milch aufgekochten ge¬ 
rösteten Zwieback) ablehnten. Wurde das Präparat 
einen Tag ausgesetzt, so blieb die L&ctation trotz¬ 
dem unverändert; sie wurde jedoch merklich 
schwächer, wenn es 2—3 Tage ausgesetzt wurde. 
Hatte die Frau schon längere Zeit gestillt, so war 
zur Erzielung der Wirkung etwa die doppelte Menge 
(bis ca. 55 g) nothwendig, und wurde auch diese 
gut ertragen. In einem Falle war die Lactation 
noch im 16. Monat so ausgiebig, wie (nach Aus¬ 
sage der Mutter) die im 6. — 7. Monat. 

Deshalb hält Verf. den Baumwollen-Samen, in 
der Form des Lactagols, als ein Anregungs- und 
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Förderungsinittel der Lactation, das auch daun noch 
häufig zum Ziele fuhrt, wo die sonstigen hygieni¬ 
schen Mittel allein nicht ausreichen. 

Fernere Erfahrungen werden über diese Tliat- 
sachon den Entscheid zu geben haben. Da das 
Mittel von den Landwirthen als Galactogen in hohem 
Ausehen steht, wird es hoffentlich auch beim Men¬ 
schen die Probe bestehen. 

Eine Zeitlang genoss das Racahout, ein aus 
feinem Hafermehl, Cacaopulvcr und etwas Vanille¬ 
zucker bereitetes Pulver, einen Ruf als leicht ver¬ 
dauliches, Milch vermehrendes Mittel. 

Einfacher noch, was C. Hering in seinem Haus¬ 
arzt empfiehlt: „Alle Weiber, die wenig Milch 
haben oder nur schlechte, dünne, wässerige, sollten 
TÄnsen essen, alle Tage oder doch einen Tag um 
den andern, aber ohne gepfefferte Bratwurst , nur 
mit Butter oder mit Rmdshrühe angemacht. u — 
Mit Linsen gefütterte Kühe sollen eine sehr fette 
Milch geben; ob in grösserer Menge, ist mir nicht 
bekannt. — Die Zufuhr mangelnder Nährsalze bei 
stillenden Frauen durch den Genuss von Hülsen¬ 
früchten zu fördern, das erscheint uns ein gar 
plausibler Vorschlag, wenn nur der Magen der 
Frauen das auf die Länge ertragen möchte — zu¬ 
mal manchen die Bratwürste mehr Zusagen mögen 
als das Linsengericht. 


Die Therapie des Typhus 
im Hospital Saint-Jacques, Paris. 

(Nach Veröffentlichungen von Dr. P. Jousset) 

Die Behandlung der Schulfälle des typhösen 
Fiebers ist heutzutage wegen der Häufigkeit und 
der grossen klinischen Erfahrung, die sich davon 
herleitet, eine systematische geworden. 

Aconit (Urtinctur 10 — 20 Tropfen) ist nur in 
der ersten Woche angezeigt, wenn das Fieber von 
einem raschen und kräftigen Puls begleitet ist, mit 
liöthe des Gesichts, Durst und Unruhe. 

Veratr. virid. (Urtinctur 5—10 Tropfen) wird 
von amerikanischen Aerzten bei den gleichen klini¬ 
schen Erscheinungen angewandt. In Frankreich ist 
es sehr wenig in Gebrauch. 

Ipecacuanha (1. Tritur.) bei weniger heftigem 
Fieber, wenn Uebelkeit und bereits Diarrhöe auf- 
tritt, ohne besonderen Durst. 

Baptma ist gegenwärtig sehr beliebt, man hat 
behauptet, Baptisia sei im Stande, das typhöse 
Fieber zu coupiren. 

Diese irrige Meinung beruht auf mangelhafter 


Unterscheidung zwischen kataleptischen Zuständen*) 
(la synoque) und typhösem Fieber. 

! Am Ende der ersten Woche und in der Zeit, 
da die Krankheit sich hauptsächlich in den Er¬ 
scheinungen von Seiten des Darmes und Gehirnes 
| äussert, mag man die Behandlung in folgender 
Weise gestalten: 

i Gegen die Diarrhöen: Acidum muviaticum oder 
Arid, phospltor. 

Acid rnurial .* ist angezeigt bei häufigen, grün¬ 
lichen, hier und da unfreiwillig abgehenden Stühlen, 

! Blähungen und Aufgetriebensein, Stomatitis mit An- 
; Schwellung des Zahnfleisches, Trockenheit des 
1 Mundes, belegter Zunge mit Röthung an der Spitze. 
Das Mittel entspricht auch in hervorragendem 
Maasse der Prostration und der hoch fieberhaften 
Temperatur. 

Acid. phosph . kommt unter den gleichen Be¬ 
dingungen in Frage; aber es verdient den Vorzug, 
wenn die Stühle hell anstatt dunkelgrün sind, un¬ 
freiwilliger Abgang von Stuhl und Urin bekräftigen 
die Indication. 

Sobald sich ein Ergriffensein des Gehirns durch 
Delirien und Erregungszustände zeigt, sind drei 
Medicamente angezeigt, die insgesamt den Solaneen 
entstammen. 

BeUad . 3 (oder Urtinctur) passt bei lauten De¬ 
lirien, Lustigkeit, mitunter ein Wuthanfall, Hallu- 
cinationen, rothes Gesicht oder eine Wange ge- 
röthet, die andere blass, heftiges Pulsiren der 
Carotiden, unfreiwillige Entleerungen indicireu das 
Mittel besonders, Mund und Zunge trocknen aus, 
die Zähne zeigen Belag. 

Stramond 1 (oder Urtinctur) hat gleiche Be¬ 
dingungen mit einem bemerkonswerthen Unter¬ 
schied: Delirien mit Wuthausbrüchen und Bosheit, 
das Gesicht ist mehr geröthet als bei Bellad. und hat 
einen Stich ins Bläuliche (presque violacec), die 
Delirien wechseln mit Benommenheit; wenn ein ge¬ 
wisser Grad von Steifheit des Nackens und der 
Kinnbacken besteht, wenn die Delirien sich unter 
I dem Einfluss von Licht und Geräusch verschlimmern, 

I ist Stramon. das am meisten angezeigte Mittel. 

| Hyoscyam . 3 (oder Urtinctur). Die Delirien, die 

! diesem Mittel eigen sind, unterscheiden sich von 
| den vorher beschriebenen, sie sind weniger zu- 
I sammenhängend, haben mehr den Charakter des 
i Irrsinnigen, der Kranke will aus dem Bett springen, 

‘ es besteht Sehnenhüpfen und die Extremitäten fühlen 
sich kühl an, trotz hoher Fiebertemperatur. Die 
| Delirien verschlimmern sich durch Trinken. 


*) Jousset fasst hier die Katalepsie im Anschluss 
' an die ältere Medicin als morbus sui generis auf, 
I während sio heutzutage nur als Krankheitsetschei. 
I nung gilt. cf. Eulenburg, Realencyclopädie. 
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Diese Mcdicamente werden in der Nacht ge¬ 
geben, während Acid. muriat. und phosph. bei Tag 
zur Anwendung kommen. 

Wenn aber die Lungenerscheinungen in den 
Vordergrund treten, wenn Zeichen von Broncho¬ 
pneumonie sich einstellen, so müssen Bryon., Ipecac. 
und andere Mittel, die zu diesen Processen Be¬ 
ziehung haben, zur Verwendung kommen. 

Kommt trotz dieser, von Beginn der Erkrankung 
an eingeleiteten Behandlung eine Verschlimmerung 
des Processes, so sind andere Mittel am Platze. 
Desgleichen, wenn man zu einem schon mehr vor¬ 
gerückten Stadium der Krankheit gerufen wird. 

Arsenik (6.—3. Verreibg.) ist das vornehmste 
der gegen die übermässige Temperatursteigerung 
gerichteten Mittel; es entspricht einem sehr schweren 
Zustand, der Puls ist sehr frequent, klein und 
schwach, zeitweise unregelmässig, sehr häufig ist 
das Gesicht blass und zeigt den Ausdruck geistiger 
Störung, es besteht grosse Prostration mit Zittern 
der Glieder, Neigung zu Herzschwäche, sehr rasche 
Abmagerung, Beengungen, Unruhe; in diesem Sta¬ 
dium besteht an Stelle der gewöhnlichen Delirien 
die eigentliche Typliomanie, ein Gemisch von Stupor 
und Delirium, dabei ein Murmeln von unverständ¬ 
lichen Worten, der Mund ist ausgetrocknet und mit 
Borken bedeckt, die Zunge lederartig, wird vom 
Kranken nur mit Mühe herausgestreckt, Zähne¬ 
knirschen, unstillbarer Durst oder auch Durstlosig¬ 
keit, die Stühle dunkelgrün, sehr übelriechend und 
reichlich, häufig spontan abgehend; Harnverhaltung 
oder unfreiwilliger Urinabgang. Das ist das voll¬ 
ständige Bild, das von Arsenik beherrscht wird. 

Mercur. sol. (3. trit.) ist angezeigt bei Ueber- 
wiegen der Darmerscheinungen; sehr reichliche und 
übelriechende Stühle, sehr starke Stomatitis, das 
Zahnfleisch übelriechend und blutend, unstillbarer 
Durst, Zunge feucht und weiss belegt, manchmal 
aber auch trocken wie ein Stück Holz; Gesicht 
blass, Typhomanie oder Somnolenz. 

Uhus toxicod. ist von den deutschen Aerzten 
bei den septischen Fällen sehr empfohlen, wir haben 
keine klinischen Erfahrungen über dieses Mittel. 

Carb. veget . 30 ist bei den sehr schwer fieber¬ 
haften Zuständen angezeigt, hauptsächlich bei drohen¬ 
dem Collaps. 

In den schweren Fällen ist es eine Hauptsache 
für den Arzt, sich immer über den Zustand des 
Herzens zu vergewissern. In diesem Stadium der 
Kraukheit kann man viele Kranke an Herzschwäche 
zu Grunde gehen sehen. Wenn die Herztöne sich 
ahschwächen und besonders, wenn nur noch einer 
deutlich hörbar ist, muss man sich beeilen, ein 
Herz kräftigendes Mittel anzuwenden. Digitalis ist 
wohl das zuverlässigste. Schon Hahnemann und 
die älteren Homöopathen empfahlen dasselbe in den 


vorgerückten Stadien des Typhus. Das krystalli - 
sirte Digitalin ist ein noch stärkeres und zuver¬ 
lässigeres Präparat. Um der vorliegenden Indica- 
tion zu genügen, bedarf es nur kleiner, wieder¬ 
holter Gaben: 3 Tropfen der 3. Dilut., alle 2 Stunden 
gegeben, bis zur Erholung des Herzmuskels, in 
sehr dringenden Fällen empfiehlt sich die subcutane 
Anwendung. 

Spartein. sulph. (1. Verreibg.) kommt unter den 
gleichen Bedingungen in Frage. Co feinuni Campheröl 
sind in ihrer Wirkung weit weniger zuverlässig. 

Complicationen . 

Nasenbluten . Neben den gewöhnlichen Mitteln 
kommt für die Epistasis bei Typhus hauptsächlich 
Phosph.® in Betracht. 

Darmblutungen . Diese Art von Blutungen ist 
dem typhösen Fieber eigenthümlich; wenn sie gegen 
Ende des Krankbeitsprocesses und in mässiger 
Menge auftreten, ist die Prognose günstig, sehr 
häufig aber handelt es sich dahei um tiefgehende 
ulcerative Vorgänge, und dann stellen die Blutungen 
eine schwere, oft tödtliche Complication dar. 

Das in erster Linie stehende Mittel ist Acid . 
phosphor. ; die klinischen Erfahrungen haben die 
ausgezeichnete Wirkung des Mittels in der Mehr¬ 
zahl der Fälle bewiesen. 

Jpecac. (1. Trit.) ist pathogenetisch gleichfalls 
sehr angezeigt, es entspricht hauptsächlich den 
schwarz gefärbten Stühlen; wir verwenden es ge¬ 
wöhnlich im Wechsel mit Phosphor. 

Von auderen Mitteln seien genannt Hamamelis , 
Lachesis, Mercur. corros. und Ergotin (subcutan). 
Aber keines erreicht die Zuverlässigkeit der beiden 
obengenannten. 

Die Anwendung der Eisblase sollte als Unter¬ 
stützung nicht unbeachtet bleiben.*) 

In den schweren Fällen empfehle ich ausser 
den genannten Mitteln die Injection physiologischer 
Kochsalzlösung je in einer Dosis von 500 g, alle 
6 oder 12 Stunden wiederholt. Gelatine-Injectionen 
(50 g) geben ausserdem bei Blutungen sehr günstige 
Resultate. 

Darmperjoration. Diese der letzten Krankheits¬ 
periode eigentümliche Complication kann nur durch 
absolutes Ruhigstellen des Dannkanals zu einem 
günstigen Ausgang kommen. Der Kranke muss 
unbeweglich auf dem Rücken liegen bleiben und 
erhält Opium in massiven Dosen wie folgt: Gleich 

*) Wir dürfen nicht vergessen, dass trotz der ein¬ 
gehenden Untersuchungen Ziemssen’s die Berechnung 
der Tiefenwirkung der Eisblase eine sehr unzuver¬ 
lässige ist, dass sich in vielen Fallen der Ort der 
Blutung nicht bestimmen lässt, dass entsprechend 
einer localen Gefässcontraction durch Kältewirkung 
eine collaterale Gefässerweiterung folgt und daher 
leicht die Absicht des Therapeuten ins Gegentheil 
verkehrt werden kann. St. 
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auf ein Mal 0,05 g, daun alle Stunden 0,01 g; 
wenn die Ruhestellung erreicht ist, kann man die 
einzelnen Dosen in grösseren Pausen geben. Die 
Application eines die Bauchdecken fixirenden Heft¬ 
pflasterverbandes wird unterstützend wirken. 

Man begreift, dass es kindisch wäre, in einem 
solch bedrohlichen Zustand ein Mittel ordiniren zu 
wollen, das eine Heilung der Geschwüre bewirken 
solle. Seit einigen Jahren wird die Laparatomie 
ab und zu mit Erfolg versucht. 

Bei diffuser Peritonitis kommen Colocynth. (Ur- 
tinctur 2 Tropfen), Ars. s und Carb. reget . 30 haupt-1 
sächlich in Betracht. I 

Tympanites verlangtTaraxacum (Urtinctur 20 Tr.) 
oder Lycopod. 30 

Decubitus und Gangrän. Alle Regeln der 
hygienischen Pflege sind hier zu beobachten, 
Wechsel der Lagerung des Patienten, Waschungen 
mit Arnica, Wasserkissen. 

Perniciöser Fieberanfall. Wenn sich beim Pa¬ 
tienten jeden Tag ein Zusammentreffen schwerer 
Erscheinungen zeigt, die immer in der gleichen 
Weise auftreten, so wird Chinin sulphur. (1,0 für 
die Erwachseneu auf 2 Mal vertheilt mit halb¬ 
stündiger Zwischenzeit) zur Zeit der Fieberremission 
gegeben, die Behandlung dieser Complication wesent 
lieh unterstützen. 

Stürmisch vei'laufende Formen. Aconit oder 
Veratr. vir. in sehr kräftigen Dosen werden zu¬ 
nächst gegeben. Vom 8. Tage ab wird Arsenic., 
(3. Verreibung) das Hauptmittel, dann folgt Carb. [ 
veget. 30 , Laches. 0 , Secale cornut. (Urtinctur). Die 
näheren Indicationen sind früher schon angegeben 
worden. 

Leichtere Formen (Typhus levissimus). Die Be¬ 
handlung bleibt die gleiche, wie bei den Schul¬ 
fallen. Es ist aber grosse Vorsicht in der UÜber¬ 
wachung der Ernährung geboten, da die Patienten 
sehr rasch wieder ihren Appetit erlangen und daher 
zuviel esseu; man muss wissen, dass bei dieser 
Form des typhösen Fiebers die meisten Perforatio¬ 
nen Vorkommen. 

Bäder und Waschungen. Zu allen Zeiten hat 
man in der Behandlung des typhösen Fiebers kalte 
und warme Bäder angewandt. Diese letzteren sind 
durch hohe Temperaturen, Unruhe und Delirien 
indicirt. Sie können grossen Nutzen bringen, aber 
bei Patienten mit geschwächter Herzkraft dürfen 
sie nicht zur Anwendung kommen. 

Die kalten Bäder werden auf zweierlei Art 
gegeben. Sie wurden früher in Form von Ab¬ 
giessungen bei Delirien oder drohendem Collaps 
gebraucht; der Kranke wurde nackt in eine Bade¬ 
wanne gesetzt, man begoss ihn über die Schultern 
4 — 6 Eimer kalten Wassers, dann wurde er wieder 
zu Bett gebracht und energisch abgerieben. Unter 


j dem Einfluss dieser Behandlung liesseu die Delirien 
i für eine gewisse Zeit nach, der Kräftezustand hob 
| sich und die Krankheit nahm ihren normalen 
Verlauf. 

Heute giebt man (nach Brandt) Bäder von 
22—24°, lässt den Patienten 10 Minuten darin und 
bringt ihn dann wieder in das Bett zurück, wo 
man ihn leicht zudeckt. Das Bad wird wiederholt, 
sobald das Fieber über 39° steigt, also etwa alle 
2 — 3 Stunden. 

Die kalte Abgiessung ist bei stürmischem Ver¬ 
lauf und in sehr schweren Fällen der gewöhnlichen 
Form indicirt. Wir lehnen die kalten Bäder nach 
der Brandt’schen Methode ab, 1. weil die Mor¬ 
talität 25 % beträgt (Chantamesse), was enorm ist, 
2. weil plötzliche Todesfälle im Collaps, bei Pneu¬ 
monien und durch Darmblutungen eintreten können. 
Ich möchte noch beifügen, dass die Methode in 
ihrer Anwendung sehr schwierig und mühsam ist. 

Allgemeines Vei-halte?i. Während der ganzen 
Dauer der Krankheit darf der Kranke nur flüssige 
Nahrung bekommen, gekochte oder rohe Milch, 
wenn sie vertragen wird; Fleischbrühe und Suppen 
wenn Milch nicht vertragen wird. Reichliche 
Flüssigkeitszufuhr ist' erlaubt. Bei Schwächezu¬ 
ständen Wein und Wasser oder Grog. Bei be¬ 
ginnender Reconvalescenz muss die Ernährung sehr 
sorgfältig überwacht werden und man darf nur 
langsam und vorsichtig tastend zu fester Nahrung 
zurückkehren, dann wird man meistens Rückfälle 
verhüten können. 

(Aus Jousset: Memorial de Therapeutique Homoco- 
pathique.) St. 


Indien. 

Einige Fülle yon Dysenterie. 

Von Dr. Amrita Lai Bircar. 

1. Fall. Ein 42jähr. christlicher Mann, von 
gutem und kräftigem Körperbau, bis dahin völlig 
gesund, litt seit etwa 7 Tagen an einem ruhr- 
artigen Durchfall. Er hatte 10—12 Entleerungen 
in 24 Stunden. 

Am 7. November 1895 untersuchte Dr. A. den 
Stuhl und fand, dass dieser aus einer geringen 
Kothmenge, mit einer reichlichen Menge Blutes 
gemischt, bestand. Ipecacuanha 6., drei Mal täglich: 
schleimiges Getränk, da gegen Abend ein leichtes 
Fieber eintrat. Dies brachte aber nicht die ge¬ 
ringste Besserung. 

8. Nov. Mercur. sublim. 6., 2 Mal. 

9. Nov. Keine merkliche Veränderung. 

10. Nov. Die Anzahl der Stühle war geringer, 
8—10 Mal in einem Tage, aber Fieber, Schmerz 
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und die Beschaffenheit der Entleerungen die gleichen. 
Keine Mediciu. 

11. Nov. Der Stuhl zeigte sich als fleisch¬ 
farbener, zäher Schleim . Um den Nabel heftiger 
Schmerz vor dem Stuhl und Wundheitsgefühl im 
After nach demselben. 

Nux vom. 6. 

12. Nov. Patient fühlt sich merklich besser. 
Kein Fieber mehr; nur 2 Entleerungen, die wenig 
mit Blut tingirt waren. Kein Schmerz in der 
Nabelgegend. 

18. Nov. Ein geformter Stuhl. Wohlbefinden. 
Gut gekochter Reis mit Fleischsuppe. 

14. Nov. Alles in Ordnung. 

2. Fall. Ein 5jähr. Hindumädchen kam am 
20. December 1896 in Behandlung wegen eines 
schweren Anfalles von Dysenterie. Das Fieber war 
hoch; die Anzahl der Stühle belief sich auf 15—16 
in 24 Stunden. Die Entleerungen waren zuerst 
dünn und blutig. Mercur. subl. 6. Dieses nahm 
sie 2 Tage, aber ohne merklichen Erfolg. 

Am 22. Dec. erfuhr Dr. A., dass das Mädchen 
vor ihrer Krankheit Ricinus-Samen genommen hatte. 
Da diese reizenden Stoffe die Dysenterie vielleicht 
verursacht haben konnten, wurde etwas Kampfer 
in Globulis gegeben. — Am 23. December lautet 
der Bericht, das Fieber sei etwas geringer, die 
Stühle aber an Charakter und Zahl seien sich fast 
gleich geblieben. — Keine Arznei; weichgekochter 
Reis mit Gandhal-Suppe. — Am 24. Dec.: Die 
Stühle bestanden aus klebrigem Schleim, mit Blut 
gefärbt, so dass sie ganz wie Fleischstückchen aus¬ 
sahen. Auch hatte die Kleine einen heftigen, 
schneidenden Schmerz in der Nähe des Nabels 
vor jedem Stuhl. 

Nux vom. 6., 2 Mal täglich. 

25. Dec. Der Zustand entschieden besser. 
Stühle geringer an Zahl, kein Fieber, keine 
Schmerzen. Repet. 

26. Dec. Geheilt. Nur ein, gesund aussehen¬ 
der Stuhl. 

Bemerkung des Verf.: 

Aus der Schilderung beider Fälle ersieht man, 
dass die Entleerungen das eigentümliche fleisch¬ 
ähnliche Aussehen hatten. Auch in noch 2 anderen 
Fällen war dieser Typus zu beobachten, die eben¬ 
falls vollständig durch Nux vom. 6. geheilt worden 
sind. Ob es reine Fälle von Dysenterie oder Fälle 
vou Malaria-Fieber mit diesen Darmsymptomen ge¬ 
wesen, lässt er unentschieden. 

(The Calcutta Journal of Medicine. August 1899.) 

Was die differentielle Diagnose zwischen dem 
Sublimat und Nux vomica betrifft, so finden wir 
bei Sublimat: öftere kleine Stühle blutigen Schlei¬ 
mes oder von Koth mit Blut und Schleim; der 
Schmerz im After ist brennend, oft ist Tenesmus 


vesicae dabei, der Schmerz um den Nabel fehlt 
auch nicht. — Die Symptome bei Nux vomica sind 
diesen oft sehr ähnlich: ein charakteristischer Unter¬ 
schied liegt aber darin, dass bei Nux vom. der 
Stuhldrang nach der Deflation aufhört, während 
er bei Mercur auch nach derselben fortdauert. M. 


Ein Fall von Gallensteinkolik. 

Eine 53jährige Frau, gross, hager, blond, war 
sonst gesund gewesen, abgesehen von einigen arthri- 
tischen Zufallen. Sie hatte Hämorrhoiden, Urticaria. 
Icterus war bisher nicht gewesen. Nun aber, am 
4. Juni 1897, bestand solcher in allgemeiner Aus¬ 
breitung, und war seine Dauer auf etwa zwei 
Monate festzustellen. — Aeusserste Schwäche, Ver¬ 
stopfung um so stärker, als sie während jener zwei 
Monate allerhand Abführmittel in reichem Maasse 
j gebraucht hatte. Die Farbe des Urins war maha- 
! goni-, die der Excremente thonartig. Nausea, häufig 
Schmerz in der 1. Schulter, der sich während der 
schmerzhaften, hepatischen Zufälle verschlimmerte; 
| niemals hat sie den Schmerz in der r. Schulter 
; verspürt. 

Bei der Untersuchung zeigte sich, dass die Leber 
den Rippenrand um zwei Querfinger breit überragte. 
Die Gallenblase ist sehr empfindlich gegen Druck. 
Die rechte Niere hat sich gesenkt; bei der unge- 
| meinen Abmagerung und der schlaffen, weichen 
Bauchwandung der Pat. leicht zu fassen. 

Von ihrem Hausarzt war das Leiden als Gallen¬ 
stein und Verstopfung der Gallenwege diagnosticirt 
und von einem hervorragenden Professor bestätigt 
worden. Sie erklärten den Zustand für bedenklich 
und hielten, da alle Medication bisher erfolglos ge¬ 
blieben, einen operativen Eingriff so schnell als 
möglich für absolut erforderlich, um die Kranke 
noch zu erretten. Doch konnte sich die Kranke 
hierzu nicht entschliessen und wollte zunächst noch 
einen Versuch mit der Homöopathie machen. 

Dr. Serrand, der sie nun in Behandlung nahm, 
fand die Temperatur bei der Kranken Morgens 36°; 
Abends stieg sie selten über 37°. 

Pat., die eine grosse moralische Energie besitzt, 
fühlt doch ihre Kräfte völlig erschöpft. Sie kann 
kaum eine ganz milde Milchkost, Suppe, etwas 
leichte Mehlspeisen gemessen. Sie wird viel von 
Gasen belästigt; hat Ausbrüche von Weinen. — 
Sie erhält für den ersten Tag Ignatia, und an 
Stelle der Abführmittel werden einfache Lavements 
mit abgekochtem Wasser gesetzt. An der ver¬ 
ständigen Lebensweise war nichts zu ändern. 

6. Juni. Schmerzhafter Zufall, Gefühl von Zu¬ 
sammenziehung der Kehle. Belladonna. 

Vom 6. bis 21. Juni fand keine besondere 
Aenderung im Zustande der Kranken statt; indessen 
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haben sich die schmerzhaften Beschwerden und die 
Nervosität derselben verringert. 

21. Juni. Leberkolik, geringe Erhöhung der 
T., Speichelfluss. Merc. dulcis. 

22. Juni. Der Schulterschmerz schlimmer. 
Bryon. 

25. Juni. Neuer Anfall von Leberkolik; die 
Gelbsucht, seit einigen Tagen weniger dunkel, ist 
wieder stärker hervorgetreten; T. Abends 88°. 
Berberis. 

26. Juni. Reichlicher Abgang von Sand; die 
Stühle fangen an sich leicht zu färben, der Urin 
wird weniger dunkel; der Icterus weniger aus¬ 
gesprochen; einige Schinerzanfalle, aber oiiue Er¬ 
brechen. 

26.—80. Juni. Abgang beträchtlicher Menge 
von Sand und kleiner Grieskörner mit dem Stuhl, 
in dem sich auch zahlreiche Krystalle von phosphor- 
saurem Kalk befinden. Berberis contin. 

5. Juli. Wieder ein Kolikanfall. 

Die Nacht vom 5. zum 6. Juli ist sehr schlecht, 
die Schmerzen heftig. Bellad. 

6. Juli. Reichlicher Abgang von Sand und 
Grieskörnern. T. erhöht. Berberis. 

7. Juli. Es wird ein voluminöser Calculus aus- 
gestossen; er hat die Form eines Schöpsenkopfes 
und die Grösse einer Haselnuss. 

In den darauf folgenden Tagen bessert sich der 
Zustand der Kranken erheblich. Die Darmentleer¬ 
ungen färben sich, die Gelbsucht nimmt ab und 
verschwindet sodann. Appetit und Kräfte kehren 
wieder. — Schliesslich fängt Pat. wieder an, in 
ihrem Zimmer umherzugehen. 

Am 30. Juli reist sie nach Vichy ab, zwar 
noch schwach, aber in voller Genesung. 

Während des seitdem verflossenen Zeitraumes 
von 7 Jahren hat die Frau nur gauz leise An¬ 
deutungen von Gallensteinleiden verspürt; sie ist 
wieder thätig, kräftig und gut genährt. Indessen 
bemerkte man öfters in ihren Entleerungen in Folge 
irgend welcher Verdauungsstörung Darmsand und 
Detritus von Steinen, sei es in der Form von 
Körnchen oder Platten, auf dem Löschpapier als 
Residiuin der ausgewaschenen Fäcalstoffe. 

Im Februar 1904 stellten sich wieder zum ersten 
Mal, nachdem die Frau, die sich ganz her¬ 
gestellt glaubte, die Behandlung ausgesetzt und 
nach ihrer Weise gelebt hatte, einige Andeutungen 
und sodann ein wirklicher Anfall von Leberkolik 
ein. Sie entleerte wieder einige Steinchen, ohne 
dass aber sich Zeichen von Stauungen in den 
Gallenwegen zeigten. Natürlich ist die Pat., welche 
sich für immer von den Gallensteinkoliken befreit 
glaubte, wieder entmuthigt worden, obwohl ihr Zu¬ 
stand im Ganzen recht befriedigend genannt werden 
kann. 


Hat die hier eingolcitete homöopathische Be- 
I handlung die Diathese zur Gallensteiubilduug auch 
| nicht völlig beseitigt, so hob sie doch die Kranke 
| über eine sehr bedenkliche kritische Periode glück- 
| lieh hinweg und hat sie einem immerhin sehr passiblen 
Gesundheitszustand zugeführt, ohne sie der Gefahr 
einer in ihren Resultaten unsicheren Operation aus- 
j zusetzen. — Als sie wieder mit dem Professor, der 
ihr den chirurgischen Eingriff als ultimum refugium 
angerathen, zusammentraf, war dieser nicht wenig 
überrascht über den Verlauf der Dinge, und wüusehte 
er ihr mit seiner gewohnten Liebenswürdigkeit Glück 
zu dem überraschenden Erfolg der von ihr ge¬ 
brauchten Behandlung. 

Dass Berberis, wie Verf. am Schlüsse seiner 
interessanten Beobachtung sagt, in diesem Falle 
wesentlich zum Gelingen der Kur beigetragen — 
ein Mittel, das ihm in analogen Fällen sonst auch 
grosse Dienste geleistet hat — geben wir gern zu. 

(Revue homoeopathique fran^aisc. Mai 1904.) 

M. 


! Wirkung von Crotalus in einem Pest-Fall. 

Im März 1902 wurde ein Mohammedaner in 
| Bombay plötzlich sehr schwer krank. Erst von 
| einem einheimischen, dann von einem allopathischen 
Arzt behandelt, kam er am 4. Tage unter homöo¬ 
pathische Behandlung. 

Obwohl von Hause aus kräftig und gut gebaut, 
war er jetzt sehr herunter; der ganze Körper war 
! blassgelb, das Gesicht gedunsen und icterisch, die 
I Augen gelb mit Blutaustritt an den Winkeln, die 
Nase von getrockneten Blutklumpen verstopft, die 
Zunge trocken, zerrissen, gelb, mit einem dicken 
Pelz, rotlier Spitze und rothen Räudern; ausser¬ 
ordentlicher Durst und Erbrechen von schwarzem, 
geronnenem Blut, der Bauch geschwollen und tym- 
panitisch, die Glieder ödematös mit zwei Eiter¬ 
geschwülsten in den Inguinal-Gegendcn, von denen 
die rechts grünlich-blau gefärbt und an der Ober¬ 
fläche gespalten, eine dünne ichoröse Materie ab¬ 
sonderte. Es zeigten sich Ecchymosen von ver¬ 
schiedener Grösse auf Rücken und Schultern; der 
Puls war klein und schnell, die Herztöne nur 
schwach hörbar, die Lungen an der Hinterfiäche 
congestionirt und an der vorderen diffuse Bronchitis 
mit starkem, feuchtem Rasseln. — Hämoptysis und 
Blutung aus dem Zahnfleisch. — Pat. war in Folge 
von Fieber und Erschöpfung somnolent, hatte leise 
Delirien; der Urin spärlich und blutig; anfangs 
, Diarrhöe, jetzt zeigten sich dunkelfarbige, stinkende 
| Gerinnsel. T. in der Achsel 39,5°. Er konnte 
kaum etwas Nahrung zu sich nehmen. Die Pro- 
I gnose war danach wenig hoffnungsvoll. 
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Verordnung. Crotalus 30., drei Dosen an jenem 
Tage. Am nächsten Tage war der Zustand, wider 
Erwarten, in allen Beziehungen ein wenig besser. 
Abends zuvor hatte Pat. etwas Milch (auf Eis) ge¬ 
nommen, Morgens war die T. heruntergegangen; 
er konnte auf Fragen antworten. Contin. Crotalus, 
3 Gaben in 24 Stunden, 6 stündlich eine. Abend- 
Temperatur 40°; die Drüsengeschwülste in der 
Inguinal-Gegend waren geborsten, und es entleerte 
sich Eiter und Blutgerinnsel und grünliche Fetzen. — 
Sie wurden mit einer schwachen Solution von 
Carbolsäure gereinigt und mit carbolisirter Binde 
verbunden. — Trotz des erhöhten Abendfiebers war 
Pat. doch nicht so bewusstlos und hatte auch 
weniger Delirien; nahm etwas Nahrung. Am fol¬ 
genden Tage verging das Fieber; der Kranke war 
aber in höchstem Grade erschöpft. Er erhielt 
etwas Hühnersuppe mitGerstenwasser und 10 Tropfen 
Spirit, rectif. in 15 g Wasser, 3stündlich — keine 
Arznei. — Das Fieber erschien folgenden Tags 
nicht wieder. Stuhl und Urin zeigten normale Farbe; 
kein Blut mehr aus Augen, Nase und Mund; 
Foetor oris besser, der Athem leichter, Kopf freier. — 
Die Diät war jetzt die Hauptsorge; um die Recon- 
valescenz herbeizuführen, waren noch einige Mittel 
nöthig — so viel steht aber fest, dass Crotalus 
ihn über den kritischen Zeitpunkt hinweggeholfen 
hat. Die Heilung der Abscesse erforderte noch 
einige Mittel wie Silicea, Calc. sulph. und Sulphur. 
Die Schwache und etwas anhaltendes Fieber wiesen 
auf Chin. 3. Dec. und schliesslich vervollständigte 
Nux vom. 6. für einige Tage die Wiederherstellung. 
(The Calcutta Journal of Medicine. May 1903.) 


Secale cornutum in einem Fall von Brech¬ 
durchfall mit heftigen Muskelkrämpfen in 
den Untergliedern. 

Von Dr. Mossa. 

Am 20. Juni d. J. ward ich Vormittags zu einer 
40jährigen Frau gerufen, welche in der vorher¬ 
gehenden Nacht von einem heftigen Brechdurch¬ 
fall befallen worden war. Pat. ist eine robuste, 
sonst gesunde Frau, die jedoch, da sie mit ihrem, 
den Alcoholicis ergebenen Manne in fortwährender, 
arger Fehde lebt, aus dem chronischen Aerger 
und acuten Zornausbrüchen nicht herauskommt. Ob 
diese den Status biliosus fördernden Gemüthsaffecte 
allein jetzt zu einer „Crise gastro-intestinale M ge¬ 
führt, oder ob noch andere Gelegenheitsursachen 
mitgewirkt, liess sich trotz sorgfältigem Inquirirens 
nicht feststellen. 

Das Erbrechen hatte erst Speisen, dann Schleim 
mit Galle herausbefördert; die Darmentleerungen, 


deren Anzahl die Nacht über Pat. auf 50 angab, 
erst kothhaltig und dick, waren dann immer dünner 
und farbloser geworden. Als ich die Kranke um 
10 Uhr Vormittags sah, war der Hauptsturm vor¬ 
über; das Erbrechen hatte nachgelassen, doch klagte 
sie noch über Druck im Magen; auch die Stühle 
kamen seltener, aber ein Symptom peinigte sie in 
hohem Maasse, äusserst schmerzhafte Krämpfe in 
den unteren Extremitäten , die nicht bloss die Waden¬ 
muskeln befielen, sondern die ganze Mmculatur der 
Unterschenkel , von den Zehen an bis zum Ober¬ 
schenkel hinauf, afficirten. Gerade wegen dieser 
Beschwerden hatte man nach mir geschickt. 

Therapie. In Anbetracht der oben hervor¬ 
gehobenen Symptome erschien mir in diesem Falle 
Secale cornutum als das passendste Mittel. Ich 
verordnete es in der 3. Dil., und sollte Pat. hiervon 
Anfangs ^stündlich 3 Tropfen; bei baldiger Besse¬ 
rung aber seltener, alle 3 Stunden nehmen. Die 
Wirkung war in der That, wie ich beim Abend¬ 
besuche erfuhr, eine eclatante. Die Stuhlentleerungen 
kamen bald, und ebenso die Muskelkrämpfe zum 
Stillstand, und konnte die Frau schon Nachmittags 
zeitweise aufstehen. — 

Dass Secale cornutum solche schmerzhafte Muskel¬ 
krämpfe nicht bloss in den Waden, sondern auch 
in den übrigen Muskeln am Unter- wie Ober¬ 
schenkel hervorzubringen vermag, ist aus seiner 
Pathogenese ersichtlich. — Die klinische Erfahrung 
hat seine homöopathische Wirksamkeit nach dieser 
Richtung ebenfalls bestätigt. Das Mittel hat sich 
in Fällen sporadischer wie asiatischer Cholera be¬ 
sonders dann hilfreich erwiesen, wenn bei sehr 
reichlichen Stuhlentleerungen heftige, schmerzhafte 
Krämpfe an den Füssen und Zehen, aber auch an 
den Muskeln der Oberglieder zugegen waren; es 
zeigte sich dabei auch in manchen Fällen ein 
krampfhaftes Drücken im Magen, welke, schrumplige, 
kalte Haut; manchmal gingen den Stühlen Brech¬ 
würgen, Angst, Wadenkrampf und Kollern im Bauche 
voran. — Besonders soll es bei starken Biertrinkern 
am Platze sein. — Nun, ein gut Maass Bier hat 
meine Pat. wohl auch täglich consumirt; sie ist in 
Bayern geboren. 


Paeonia officinalls. 

Wenn wir die jetzt wieder zur Frühlingszeit in 
ihrer Pracht dastehende Paeonia erblicken, mögen 
wir auch daran denken, dass, wenn auch nicht die 
prunkende Blüthe, so doch die in der Erde still 
verborgene Wurzel dieser Pflanze dem Arzneischatze 
angehört. Das Epitheton „officinalis“ ist ihr nicht 
ohne Grund beigolegt. 
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Eine gute Bearbeitung dieses Arzneistoffs finden 
wir im Dictionary of Practical Materia Medica von 
John Henry Clarke, II. Bd. 

Von homöopathischer Seite wird die im Früh¬ 
ling frisch ausgegrahene Wurzel zur Herstellung 
einer Tinctur benutzt; da die Wurzel im Herbst 
wirkungslos sein soll, weil ihr dann ja auch die 
Saftfülle fehlt. 

Klinische Anwendung. Fissura und fistula ani 
am Os coccygis, Thorax, Perinäum. Neuralgia cilia- 
ris. — Alte, atonische Geschwüre an den Varices — 
Blutandrang zum Kopf — Kopfschmerz — Alp¬ 
drücken — Vertigo. 

Characteristica. Paeonia, Pfingst- oder Gicht¬ 
rose, gehört zu der vielumfassenden Ordnung der 
Ranunculaceen, welche die Aconit-, Actaea- und 
Hellehorus-Arten in sich schliesst. — Die Prüfungen 
erzeugten vielfach Symptome von Congestion: Blut¬ 
andrang nach Kopf, Gesicht, Brust, brennende 
Hitze und Röthe von Augen und Angesicht; Bren¬ 
nen, Jucken und Anschwellung des Anus; Hitze 
in der Brust, in der Haut. — Vorzugsweise sind 
bisher die Anal- und Hautsymptome praktisch ver- 
werthet und bewährt worden. 

Ein Symptom in der Prüfung lautet: „Ein 
kleines Geschwür am Perinäum, nahe dem After, 
welches beständig eine sehr übelriechende Feuchtig¬ 
keit ahsondert: schmerzhaft acht Tage lang.“ Dies 
Symptom ist durch die klinische Beobachtung er¬ 
weitert worden, hauptsächlich von Ozanam, zu all¬ 
gemeiner Ulceration, Druckgeschwüren, wio beim 
Durchliegen und in Folge schlecht sitzender Schuhe. | 
„Gefühl, als ob ein Splitter in der Haut der 
rechten grossen Zehe stäke (bei Berührung) und 
heftiger Schmerz wie von Druck in der 1. kleinen 
Zehe“ sind leitende Symptome, welche die tüch¬ 
tigen Praktiker auf die rechte Fährte brachten. 
Die Geschwüre sind der Sitz heftiger, schiessender 
Schmerzen. — Der Sitz des Geschwürs, wie ihn 
die Prüfenden an sich beobachteten, zusammon- 
gefasst mit den Symptomen am After — Beissen, 
Jucken, Schwellung, Brennen — weisen deutlich 
die Wirkungsrichtung von der Paeonia bei Anal- 
Affectionen, wie Abscessen, Fissuren, Fistel und 
Hämorrhoiden. Die leitenden Indicationen sind 
unerträglicher Schmerz während und nach dem Stuhl 
und Absonderung von Feuchtigkeit. — Die kli¬ 
nische Erfahrung hat gezeigt, dass varicöse Venen 
ebenso wie Anal-Varicositäten von dem Mittel be¬ 
einflusst werden. — Die Prüfer berichten von 
schreckhaften Träumen, und da ist es merkwürdig, 
dass schon Dioscorides und Plinius das nächtliche 
Alpdrücken mit Paeonia heilten, der erstere mit 
den Samen, der letztere mit den Wurzeln. Geyer, 
einer der Prüfer, kam orst zur Kenntniss dieser 
historischen Thatsache, nachdem er diese patho¬ 


genetische Erscheinung an sich erfahren hatte. — 
Wie die Gewebe gegen Druck und äusseren An¬ 
griff empfindlich sind, so ist auch das Sensorium 
empfindlich: „Kneifender Schmerz im Unterleibe, 
dem ein Gefühl von Aengstlichkeit, Zittern von 
Beinen uud Armen wio bei einem Schreck voran¬ 
geht und besonders folgte: er erschrak, wenn 
Jemand mit ihm sprach, und unangenehme Nach¬ 
richten griffen ihn übermässig an.“ — Ohnmachts¬ 
anwandlung mit Diarrhöe; auf die Entleerungen 
erfolgte starkes Frostgefühl; dies trat gewöhnlich 
erst nach einigen Stunden ein, nachdem er sich 
recht schlecht gefühlt hatte. — Die Symptome 
verschlimmern sich von Bewegung, beim Gehen, 
beim Eintritt in ein warmes Zimmer, von Berühr¬ 
ung oder Druck. — Offenhalten des Mundes bessert 
den Druck vom Unterkiefer nach dem Innern des 
Ohrs; Trinken vermindert den mit Nausea ver¬ 
bundenen Schwindel. Die r. Seite ist vorwiegend 
ergriffen. Die Analschmerzen sind oft so heftig, 
dass sie den Kranken nöthigen, die ganze Nacht 
herumzuwandern oder sich auf dem Boden zu wälzen. 

Verwandtschaftliche Beziehungen . 

Antidota sind: Aloe, Ratanhia. — Zu ver¬ 
gleichen: In Varicen mit Hamam., wegen des 
Splittergefühls. Fissura und Abscessus ani mit 
Nitri acidum; in Splittergefühl und Geschwüren: 
Arg. nitr., Hep. In Geschwüren: Hellcb. niger, 
Helleb. viridis, Silicea. In Diarrhöe: Sulph. 

Symptome.*) 

1. Sensorium. Delirium — Aufregung — Furcht¬ 
samkeit; Abends mit Aengstlichkeit. — Acngstlich, 
schreckhaft beim Sprechen mit Jemand; wird von 
schlechten Nachrichten stark ergriffen, vorher Bauch¬ 
kneipen. — Uebelgelaunt — Depression; 5 Uhr 
Nachmittags mit Reizbarkeit. 

2. Kopf. Schwindel; bei jeder Bewegung (in 
einem warmen Zimmer) mit beständigem Taumeln 
und Schwanken. — Dumpfheit, Schwere, Schwindel 
und Hitzegefühl im Kopf. — Ohnmacht mit kaltem 
Schweiss. — Vollheit und Blutandrang zum Kopfe, 
5 Uhr Nachmittags mit Schmerz unter der Stirn, 
und nach dem Gesicht mit Schweiss. — Schmerz 
und Verwirrung des Kopfes. — Dumpfer Schmerz 
im Kopfe, Sausen in den Ohren und Flackern vor 
den Augen. — Grabendes Kopfweh. — Schmerz 
in der Stirn, Morgens und Abends, und in den 
Augenhöhlen; über der 1. Augenbraue mit Stechen. 
— Zuckendes Reissen in der r. Schläfe, das bis 
in den Kopf geht. — Bohren äusserlich in der r. 
Schläfe. — Schmerz im Hinterhaupt und Nacken. — 
Schwere im Hinterhaupt. 


I *) Die von Ozanam, zum grossen Theil in klinischen 
! Fällen beobachteten, sind eingeklammert. 
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3. Augen. Augen gcröthet und feucht. — 
Schmerz im J. Auge, reissend, mit Entzündung, 
Röthung der Bindehaut; kann wegen Schmerz, 
Lichtscheu und Thränenfluss nicht die Augen öffnen. 

— Augen trocken, brennend, schwer zu öffnen. — 
Brennen, Jucken und Trockenheit der Augen und 
Lider. — Conjunctivitis oculi et palpebrarum mit 
Thränenfluss und verengerten Pupillen. — Ent¬ 
zündung des linken Auges mit der Empfindung 
von einem Sandkorn unter dem Oberlid. — Stechen 
im r. Oberlid gegen den Canthus internus. 

4. Ohren. Zucken in den Ohrknorpeln. — 
Stechen, Kneifen am r. Ohr. — Das eine Ohr kalt, 
das andere warm. 3 Uhr Nachmittags. — Läuten 
in den Ohren. 

5. Naue verstopft, Abends und Morgens im 
Bette, mit Trockenheit. — Kriebeln in der Nasen¬ 
spitze. 

6. Gesicht roth und gedunsen, brennend heiss. 

— Kriebeln in der Oberlippe. — Schmerz von der 
Gelenkgrube des Unterkiefers durch das innere Ohr 
ziehend, besser beim Oeffnen des Mundes, wie 
beim Trinken, schlimmer, wenn die Kiefer ge¬ 
schlossen sind. 

7. Mund . Zunge roth. 

8. Hals. Räuspern, veranlasst von zähem 
Schleim in der Kehle mit spärlichem Auswurfe. — 
Kratzen im Halse macht Husten und veranlasst 
Räuspern; Gefühl in den Choanen, als ob sie voll 
Schleim wären. — Empfindung, als ob ein scharfer, 
brennender Dampf den Hals hinaufsteige. — Hitze, 
von den Fauces zum Pharynx sich ausbreitend, 
im Kehlkopf und in der Speiseröhre, die das Räu¬ 
spern vermehrt. — Schlucken schwierig. 

9. Appetit: vergangen; Durst. 

10. Klagen. Uebelkeit (beim Eintritt in ein 
warmes Zimmer nach einem mässigen Spaziergang, 
mit Sieden im Kopfe, Verschwinden oder Um¬ 
nebelung der Sinne, und Ohnmachtsanfällen). — 
Erbrechen und schmerzhafte Diarrhöe. — Aengst- 
liches Weh (drückend) im Epigastrium. — Perio¬ 
disches Stechen nach oben mitten von der Regio 
epigastrica aus. Daselbst Brennen bei Nacht. 

11. Hauch. Rumoren, von Gasen. — Kneifen¬ 
der Schmerz Vormittags; vorher oder nachher 
Angstgefühl, Zittern der Beine und Arme wie von 
Schreck. — Zwicken in den Bauchmuskeln, Schnei¬ 
den in der Nabelgegend. — Kolik, mit Diarrhöe, 
quer über den Bauch hin. — Empfindlichkeit, be¬ 
sonders über das Colon transversum und die Regio 
epigastrica, welche hart und eingezogen. Kriechen 
und Krabbeln im Bauche. 

12. Stuhl und After. Ein beissendes Jucken 
im After, das zum Kratzen nöthigt (Nachmittags), 
die Aftermündung scheint etwas geschwollen zu f 
sein. — Hämorrhoiden mit Fissuren im Anus; un- \ 


erträglicher Schmerz während und nach dem Stuhl; 
Geschwürigkeit des Afters. — Sehr schmerzhafte 
und empfindliche Geschwüre und Einrisse im After. 
— Ein sehr schmerzhaftes, stark feuchtendes Ge¬ 
schwür mit scharfgeschuittenen Rändern. — Ein 
trichterförmiges Geschwür gerade über dem Steiss- 
bein. — Ein Geschwür mit stinkender Absonderung 
im Anus, nach dem Mittelfleisch zu. — Plötzliche, 
teigige Diarrhöe mit Schwäche im Bauche und 
Brennen ira After nach dem Stuhl, die sich nach 
6 Stunden wiederholt unter Kältegefühl; einige 
Stunden danach fühlt er sich am schlechtesten. — 
Stühle dünn, häufig. 

13. Harnorgane. Zusammenschnürendes Gefühl 
in der Gegend des Blasenhalses, so dass der Harn 
nur in kleinen Portionen abgeht. — Häufiges und 
reichliches Harnen, welches den Nachtschlaf stört. — 
Harn wenig und mit Brennen. 

14. Weibliche Geschlechtsorgane. Die äusseren 
Genitalien sind geschwollen und schmerzhaft. 

15. Brust. Stechen in der 1 . Brustseite, parallel 
der Körperacbse, bei jeder Inspiration von 3,30 
bis 5 und um 9 Uhr Abends. — Stechen in der 
r. Seite, nahe dem Brustbein, in der Höhe der 
Brustwarze, um 4 Uhr Nachmittags; schlimmer vom 
Gehen; r. im Proc. ensiformis mit Druck; links, 
als ob das Stechen durch das Herz gebe. — 
Stechen durch die ganze linke Brusthälfte, das 
unterhalb des Schlüsselbeins beginnt und sich bis 
zum Zwerchfell erstreckt; schlimmer in der Herz¬ 
gegend bei der Exspiration. — Scharfer Schmerz 
in den Rippen über der Lebergegend, Morgens. — 
Schmerz nahe der Mitte des Brustbeins, besser bei 
Nacht, schlimmer Morgens, den ganzen Vormittag 
anhaltend. — Klopfen durch die rechte Seite und 
hinten zum Nacken, wo es in ein absatzweises 
Zwicken endigt. — Blutandrang, Hitze in der Brust. 
(Geschwüre am untern Tlieile der 1. Mamma in 
Folge eines Abscesses, der nicht zur Heilung kam.) 

16. Herz. Ein stumpfes Ziehen, von vorn 
nach hinten, durch das Herz. — Zusammen- 
gezogener Puls. 

17. Nacken und Rücken. Stechen im letzten 
Halswirbel, im Schulterblatt, an einzelnen Stellen 
im Rücken, besser vom Kratzen. — Zwicken oder 
Kneifen bald in den Rücken-, bald in den Bauch¬ 
muskeln. — Bohren im 1. Schulterblatt, besser von 
Bewegung. — Geschwüre am Kreuzbein, Wund¬ 
liegen. 

18. Glieder. Zucken und Reisseu in den Ex¬ 
tremitäten, anfallsweises Reissen, danach Taubheit; 
Schwäche Abends. 

19. Obeigliedei\ Heftige, lancinirende Schmerzen 
unter den Achseln. — Kriebeln, als ob ein Insekt 
am Vorderarm hinkrieche. — Beim Beugen der 
Arme Gefühl, als ob die Muskeln quer über den 
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Ellbogen gespannt wären. — Klemmen in der Ulna 
am Handgelenk. — Stechen, Zwicken im 1. Hand¬ 
gelenk, oberhalb des Daumens. — Eine Art Reissen 
in den Fingerspitzen, Schiessen und Zucken in den 
Fingern. — Gefühl wie abgestorben in einem 
Finger. — Der r. Ringfinger, an den er vor vier 
Wochen einen Schlag mit einem stumpfen Rappier 
erhalten, war an dem ersten und zweiten Phalanx 
wie todt, kalt, blutleer, zusammengeschrumpft, gelb 
und gefühllos, am Nachmittage. 

20. Unterglieder . Klamm im r. Kuie(gelenk) 
beim Sitzen. — Plötzliche Stösse an der äusseren 
oder der inneren Seite des linken Kniees. — (Ge¬ 
schwüre an der vorderen Fläche der r. Tibia in 
Folge eines Schlages.) — Chronisches Geschwür 
am r. Bein, sich in die Breite ausdehnend; heftige, 
schiessende Schmerzen hindern bei Tag die Be¬ 
wegung und bei Nacht die Ruhe. — Geschwür an 
der 1. grossen Zehe, am Fussrücken von engen 
Schuhen. — Gefühl im unteren Theile der Wade, 
als ob die Muskel-Aponeurosen und Sehnen gespannt 
oder verstaucht wären, wodurch das Gehen er¬ 
schwert wird, gegen Abend. — Ermüdungsschmerz 
in den Fussknöcheln beim Sitzen. — Schmerz in den 
Hühneraugen. — Anschwellung der Zehen, welche 
zusammengezogen werden; zeitweise stechende, 
zuckende Schmerzen durch dieselben. — Stechen 
in der Haut der grossen Zehe, wie vom Schuh¬ 
druck, Abends. — Schmerz in der 1. kleinen Zehe 
wie vom Drucke. 

21. Allgemeines. Schwäche: beim Gehen, so 
dass sie die Brust und Beine heben und oft Still¬ 
stehen muss. — Schlimmer beim Essen, mit Schwere 
der Glieder. — Scldimmei • nach Schlaf bei Nacht, 
Mittags und im Regenwetter. 

22. Haut. Schmerzhaftes Geschwür mit stin¬ 
kender Absonderung am Mittelfleisch, nahe dem 
After. — Empfindliche Geschwüre am unteren 
Theile des Körpers. — Kriebeln an einer Stelle 
am 1. Stirnbein mit Verstauchungsgefühl, Stichen 
in den Fingern, in den Seiten. — Jucken in den 
Waden, besser vom Reiben, an Kopf, Brust und 
Gliedern mit Brennen wie von Nesseln; Prickeln 
in der freien Luft mit Stechen; Prickeln auf der 
Brust, dann in der Achsel und den Armen zu den 
Seiten herab. — Stechen in den Fingern, den 
Seiten. 

23. Schla /. Schläfrigkeit den ganzen Nach¬ 
mittag. — Aufschrecken beim Einschlafen, selbst 
bei Tage. — Schlaf unruhig mit unerinnerlichen 
Träumen; im Anfänge der Nacht gestört durch 
Brennen im Epigastrium, späterhin durch wollüstige 
Träume mit Samenerguss, oder durch ängstliche 
und lebhafte Träume von Todten, Träumen voll 
Zank, Angst, wunderliche, verliebte; als ob ein 
Geist oder eine Gestalt (Alp) auf seiner Brust 


sässe und ihm den Athem versetzte, so dass er 
I stöhnend erwachte. 

24. Fieber . Er schaudert. — Kälte eines Ohrs, 
um 5 Uhr Nachmittags, mit Hitze des anderen. — 
Kälte der Glieder mit brennender Hitze im Gesicht, 
Rücken und Brust. — Hitze, welche den Nacht- 

I 

schlaf stört, allgemeine, die ihn nach Mitternacht 
auf weckt, mit Hitzegefühl in der Magengegend. — 
Heisse Haut. — Hitze im Kopf, Gesicht; wie von 
Nesseln an Brust, Nacken, Rücken und Schultern. — 
i Blutandrang nach Kopf und Gesicht mit Schweiss. 

I * * * 

Wir sehen, dass unsere Prüfungen mit Zuhilfe- 
, nähme der klinischen Beobachtungen eine deutlich 
I umschriebene Charakteristik von den Wirkungen 
I der Paeonia darbieten. Allerdings für den Ge- 
| brauch des Mittels bei wirklicher Epilepsie, worin 
es beim Volke noch heute einen guten Ruf besitzt, 
j und von den älteren Aerzten, freilich in Mischung 
| mit anderen gegen diese Krankheit wirksamen 
Mitteln (Zink, Artemisia, Viscum album), als heil- 
j kräftig gerühmt worden ist, können wir aus der 
Pathogenese keine bestimmten Indicationen schöpfen. 
Und doch muss ich der Wahrheit gemäss berichten, 
dass eine Krankenschwester mittels der Paeonia- 
wurzel einige schwere Fälle von Epilepsie in einem 
kleinen Städtchen Westpreussens bedeutend ge¬ 
bessert, wo nicht gar geheilt hat. Leider fehlen 
I mir die näheren Details über diese Fälle. 

Dr. Mossa. 

I Ein Fall von Vergiftung mit Kleesäure. 

Von Dr. E. Burch. 

j Ein Gljähr. Buchbinder hatte im August v. J. 

| 1 J / 2 Theelöffel voll von trockner Oxalsäure genom- 
I men, die er für Schwefelsäure Magnesia hielt. Diese 
I Dosis hatte er am Morgen genommen, aber erst 
| Nachmittags 3 Uhr traten Beschwerden auf: ein 
| schrecklicher, krampfhafter Schmerz im Unterleibe, 
j begleitet von Erbrechen und heftigem Brennen im 
Magen. Der Schmerz und das Brennen steigerten 
I sich eine Stunde später bis zur Unerträglichkeit. 

1 Der ganze Körper ward kalt, die Füsse taub. Zu¬ 
gleich empfand Pat. ein Gefühl von verzehrender 
1 Hitze innerlich, das mit einem Gefühl von eisiger 
j Kälte im Unterleibe abwechselte. Die Denkfähig¬ 
keit nahm zu; die Haut war übermässig trocken, 
der Puls unmerklich; grosse Ruhelosigkeit und Bc- 
, ängstigung; kein Durst; wenig Erbrechen; Hitze¬ 
gefühl vom Magen aufsteigend, wechselnd mit 
| Kälte; Urin dunkel und stark sauer; kein Stuhl. 

Ein herbeigerufener Arzt verordnete Morph., 
stark genug, um den Schmerz zu mildern. Nach 
2 Wochen verliess Pat. das Bett. Seitdem er 
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auf war, klagte er beständig über Hitze und 
Trockenheit im Magen, und einen Schmerz, der 
vom Magen sich nach dem Herzen erstreckte, 
schlimmer Morgens. Das Hören ist schlechter, aber 
Geruch und Geschmack ungewöhnlich scharf. An¬ 
haltende Verstopfung, woran er sonst nie gelitten, 
die Stühle waren hart, dick und zerbröckelnd. 
Heisshunger — Tag und Nacht, Verlangen auf 
süsse Sachen; er trinkt aber nur Saures. Es sind 
ihm letzthin vier Backenzähne ausgefallen. Die 
Hauptbeschwerde ist ein Taubheitsgefühl dicht 
hinter jedem Ohr, besonders rechts merklich. Das 
Gefühl in der Zunge ist auch herabgesetzt, trotz 
des schecken Geschmacks. 

Er erhielt Camphora 1. Dec., 4 Mal täglich 
1 Tropfen, was die Taubheit und den Herzschmerz 
in 2 Wochen besserte. Ars. alb. 200., 2 Dosen 
täglich 8 Tage lang, beschwichtigte das Hitzegefühl 
im Magen. M. 


Der psychische und moralische Einfluss 
des Burenkrieges auf das britische Volk. 

Von E. 8. Stewart. 

Der interessante und originelle Artikel lässt 
sich nicht gut in Form eines Referates besprechen, 
sollte aber im Original gelesen werden. Die 
schweren Zeiten des Jahres 1899, die Zeiten der 
Niederlagen von Colenso, Spionskop etc. riefen im 
englischen Volke eine starke Hebung des Selbst¬ 
bewusstseins, der Energie und der gesammten mora¬ 
lischen Eigenschaften hervor, die auf eine kurze 
Zeit der Niedergeschlagenheit und Muthlosigkeit 
folgten. Gleichzeitig verminderten sich die Ver¬ 
brechen gegen das Eigenthum, die Person und auch 
die Verbrechen aus Leidenschaft. Die besseren 
Zeiten des Jahres 1900, die Siege und der Friedens¬ 
schluss waren dagegen der Sittlichkeit nicht förder¬ 
lich, da schon im Jahre 1900 die Verbrechen gegen 
das Eigenthum so Zunahmen, dass sie Ende des 
Jahres den Durchschnitt der vergangenen Jahre 
um 9,7 Proc. überragten. Auch die Verbrechen 
gegen die Person (auch der Kindsmord) nahmen 
wieder bedeutend zu. Sexuelle Vergehen hatten 
1899 abgenommen, stiegen aber 1900 (während 
des Siegesjubels) in England um 28,9, in Irland 
um 60 und in Schottland um 61,1 Proc. über die 
Durchschnittszahl. Auch die Selbstmorde, die 1899 
unter die Durchschnittszahl herabgegangen waren, 
stiegen 1900 um 50 Proc. über dieselbe. Aehn- 
lich verhielt es sich mit den Eheschliessungen (die 
erst zu-, dann abnahmen) und den im umgekehrten 
Verhältniss stehenden unehelichen Geburten. Es 
scheint also, als ob die Zeit der Burensiege und 
die ihnen folgende. Depression, die Angst vor dem 


Zusammenbruch des englischen Weltreiches günstig 
auf den moralischen Zustand eingewirkt hat, dass 
aber mit dem Wachsen der Erfolge und dem (aller¬ 
dings ziemlich überflüssigen. Ref.) Siegestaumel 
die Vergehen und Verbrechen eine vorher un¬ 
bekannte Höhe erreicht haben. St. 

(Journal of Mental Science, Januar 1904.) 


lieber innere Secretion der Uterusschleim- 
haut und über Bildung von Metrotoxin. 

Von Sohückmg. 

Den räthselbaften Zusammenhang, in dem die 
Uterusschleimhaut nach der Conception und die 
Ovulation stehen, das Abhängigkeitsverhältniss der 
Function der Keimdrüsen zum Uterus suchte Sch. 
dadurch aufzuklären, dass er festzustellen versuchte, 
ob etwa die Aufnahme von Gewebselementen des 
graviden Uterus einen Einfluss auf die Ovulation 
ausübe. Dahinzielende Versuche wurden an Kanin¬ 
chen vorgenommen, denen gravide Fruchthalter, die 
verrieben uud in eine sterile Emulsion verwandelt 
waren, in die Peritonealhöhle injicirt wurden. Das 
Resultat war, dass keines der Versuchstiere während 
der Dauer der Injectionen gravid wurde, trotzdem 
Männchen zugelassen wurden. Ein speciflscher Ein¬ 
fluss der Aufnahme von Gewebselementen des Frucht¬ 
trägers resp. von Stoffwechselproducten desselben 
sowohl auf die Ovarien im Sinne einer Hemmungs¬ 
wirkung als auf den Fruchtträger im Sinne einer 
Vermehrung des Blutzuflusses scheint danach fest¬ 
gestellt. Durch ähnliche Versuche gelang die Her¬ 
stellung eines Cytotoxins, dessen Verwendbarkeit 
bei inoperablen Uteruskarzinomen möglich wäre, 
bisher aber noch nicht versucht ist. 

(Centralblatt für Gynäkologie 1904, No. 14.) 

ßt. 


Giebt’s eine chronische Chlornatrium- 
vergiftung, auf einer Anhäufung des Salzes 
im Organismus beruhend? 

Von Niels E. Einsen. 

Dieso Frage beantwortet der Verf. bejabeud, 
hauptsächlich auf Selbstbeobachtungen und Selbst¬ 
versuche gestützt. Der Verf. leidet schon seit mehr 
als 20 Jahren an einer qualvollen Krankheit (an¬ 
geborenem Herzfehler mit einer Lebererkrankung 
[Echinococcus] combinirt); er bat immer Ascites; 
trotzdem dass er sehr leidend gewesen ist, gelang 
cs ihm durch seine geniale Lichttherapie, sich Welt¬ 
ruhm zu verschaffen, und gleichzeitig hat er sich 
damit beschäftigt, seine eigene Krankheit zu bc- 
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handeln und zu studiren. Unter anderem hat er 
zahlreiche Versuche über seine Kochsalzausschei- 
düng gemacht und dadurch entdeckt, dass er an 
einer chronischen Kochsalzvergiftung litt. Er giebt 
an, wie er auf diesen Gedanken kam, und ver¬ 
sucht, ganz unabhängig von anderen Forschern, 
einen Anhang der Pathologie und Therapie bei¬ 
zufügen, indem er die Bedingungen, Symptome, 
Behandlung etc. der chronischen Kochsalzvergiftung 
(Chlornatriumretention) bespricht. St. 


Spruchweisheit der Salernitaner Schule. 

Camphora per nares (inhalirt) 

Castrat odore mares. — 

Nobilis est Ruta, 

Quia lumina reddit acuta. 

Cur moriatur homo, 

Cui Salvia crescit in horto? 


Anzeigen. 

Offerten, die weiter befördert werden sollen, ist stets eine 10 Pf.-Marke beizufögen. 


Deutsche homöopathische Liga. 

Unsere Drucksachen, die alles Nähere über 
die ca. 14000 Mitglieder zählende Liga enthalten, 
werden unberechnet und portofrei versandt durch 
Direktor Gr 0 S 80 , Gr 088 - Lichterfelde , Kies¬ 

strasse 3. Jahresbeitrag mindestens eine Mark. 


Mehrere homöopathische Aerzte suchen für die 
nächsten Wochen Vertreter. 

Gef. Offerten erbeten sub O. H. Nr. 212. an die 
Expedition d. Blattes. 


iiMfi gesucht von Anfang August bis An- 
WÜI tlOlUliy fang September. Offerten vermittelt 
die Allgem. homöopatli. Zeitung unter G. H. 23. 


In grösserer Stadt Mitteldeutschlands mit guter 
Umgebung ist 

homöopathische Arztstelle 

sofort zu besetzen. Gef. Offerten sub M. 300 an die 
Expedition dieser Zeitung. 


Schering’s Laevulose. 

Nähr- und Kräftigungsmittel für Diabetiker, 
Lungenkranke und Reconvalescenten. 

Laevulose ist reiner Fruchtzucker, der vom Organis¬ 
mus vollständig ausgenützt wird und zur Erhaltung 
der Körperkräfte beiträgt. — Laevulose ist auch als 
Eiweiss-Sparer ein hervorragendes Nährmittel für Dia¬ 
betiker, Lungenkranke und Reconvalescenten. Nach 
Dr. Weber trägt Laevulose sogar zur Heilung der 
Tuberkulose bei. 

100 Gramm .... 1.75 Mark 


Zu haben bei 

Täschner & Co., Homöopath. Central .Apotheke 
Leipzig. 


Nachstehend verzeichnete Apotheken empfehlen wir 

als Haupt-Depots 

unserer homöopathischen Arzneien, Hausapotheken etc. — 
Dieselben haben sich verpflichtet, alleArzneien etc. von uns 
nur in Originalpackungen mit einer unsrer Firmen zu beziehen 
und weiter zu verkaufen, sodass volle Garantie für Echtheit 
und beste Qualität den verehrten Käufern geboten ist. 

In Deutschland: 

Bielefeld, bei Apotheker Albert Grimm, „Krummacher’- 
sche Apotheke“, am alten Markt. 

Breslau, bei Apotheker Emil Weigert, Aeskulap-Apotheke, 
Ohlauerstrasse Nr. 3 an d. Kornecke. 

Breslau, bei Apotheker E. Jungfer, Kronen-Apotheke, Neue 
Schweidnitzerslrasse 3. 

Düsseldorf, bei Apotheker R. Rosenlöch'er, „Einhorn- 
Apotheke“, Bismarckstrasse 81. 

Freiburg i. Baden, bei Apotheker Dr. G. Wiedermann, 
„Löwen-Apotheke“. 

Halberstadt, bei Apotheker Ed. Patermann, „Raths- 
Apotheke“, am Holzmarkt. 

Hamburg, bei Apotheker Karl Otte’s „Fischmarkt- 
Apotheke“. 

Hannover, bei Apotheker Dr. B. Börner, „C. Kohli’sche 
Apotheke“, Hildesheimerstrasse 19. 

Magdeburg, bei Apotheker Job. Manecke, „Hofapotheke“. 
Pforzheim, bei Apotheker Dr. C. Hof, „Homöopathische 
Apotheke“. 

Prenziau, bei Apotheker H Steinhorst, „Mohren-Apotheke“. 
Wildbad (Wüittemberg), bei Apotheker Dr. C. Metzger, 
„Hofapotheke“. 

In Holland: 

Groningen, bei Apotheker T. E. van Dijk, Grootemarkt 3. 
Haarlem, bei Apotheker J. W. Florijn, „Central Apotheek“, 

Groole Houtstraat 78. 

Rotterdam, bei Apotheker Wed. Bultermann-Cohen, Hoog- 
straat. 

Zaandam, bei Apotheker A. Baaker Joh’z. 

Die vereinigten 

Leipziger homöopathischen Apotheken: 

Täschner & Co., Homöopathische Central-Apotheke, 
A. Marggrafs homöopathische Offlein und Carl 
Gruner’s homöopathische Offlein (früher in Dresden). 
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Marwede’s Moosbinden. 

(Menstruationsbinden.) 

Die Not.hwendigkeit des Tragens geeigneter Binden während der Menstruation wird von allen Aerzten 
anerkannt, so ist daiiiber schon so viel von Autoritäten geschrieben worden, dass darüber kein weiteres 
Wort zu verlieren ist! 

Es handelt sich also lediglich darum, die geeignete Form und das beste Material für diesen Zweck 
ausfindig zu machen. 

Von allen bis jetzt existirenden Menstruationsbinden haben sich die Moogbinden ganz entschieden 
am besten bewährt, weil sie mit dem als bestes aufsaugendes Verbandmaterial bekannten Moos (Sphagnum) 
gefüllt sind. 

Diese Moosbinden gewähren die Annehmlichkeit des bequemsten Tragens, man braucht bei ihrer 
Anwendung keine complicirten Gürtel mit einer Gummieinlage, die unbequem ist und drückt; die Moosbinden 
werden an einem einfachen Gürtel mit Knöpfen befestigt. 

Die Aufsaugefähigkeit ist so gross, dass das Moos nicht eher einen Tropfen Feuchtigkeit abgiebt, als 
bis die ganze Binde mit Secreten durch tränkt ist, es findet von vornherein eine gleichmässige Vertheilung 
der Secrete durch die ganze Binde statt, dabei bleibt die Binde stets weich, das dabei verwandte Sphagnum 
hat die angenehme Eigenschaft, sich nicht zusammenzuballen, sondern stets elastisch zu bleiben, dazu 
kommt, dass das Moos als schlechtester Wärmeleiter selbst im feuchten Zustande angenehm wärmend wirkt, 
somit vor Erkältungen schützt. 

Gegenüber den vielfach im Gebrauch befindlichen Holzwollbinden sind das schwerwiegende Vortheile, 
denn die Holzwolle wird, sobald sie feucht wird, hart, und ihre Aufsaugefähigkeit kommt der des Mooses 
nicht entfernt gleich, man kann rechnen, dass, wenn man von Holzwollbinden täglich zwei Stück nöthig hat, 
man beim Gebrauch dieser Moosbiuden mit einer Binde per Tag auskommt. 

Die sehr angenehm desinficirende Eigenschaft des Mooses tritt auch bei den Moosbinden hervor, die 
Secrete werden völlig geruchlos aufgenommen; das sind Vorzüge, deren sich keine andere Binde rühmen kann. 

Die vorzüglichen Eigenschaften des Mooses in Bezug auf desinficirende Kraft und Aufsaugefähigkeit 
sind durch jahrelangen Gebrauch der verschiedenen Moospräparate in den Krankenhäusern und in der 
Privatpraxis erprobt, die stete Zunahme des Verbrauchs ist die beste Bestätigung für die Güte der Moos 
präparatc. So wird es auch den Moosbindeu nicht fcdilon, die weiteste Verbreitung zu finden. 

Moosbinde Preis: Packet ä 5 Stück 75 Pf. 

Gürtel Preis: 60 Pf. 

i WKT Jahresbedarf: 50 Stuck Binden incl. Gürtel Ulk. 8.—. 

Der niedrige Preis, 50 St lick Binden incl. Gürtel Mk. 8.—, macht es jeder Dame möglich, sich diese 
Annehmlichkeit zu verschaffen, acht Mark kann jede Dame einmal im Jahre ausgeben, um dafür das ganze 
Jahr Reinlichkeit zu haben. 

Leipzig. A. Marggraf’s homöopathische Officio. 


Zur Selbst-Dispensation 

empfehlen wir gereinigte nnd getrocknete 

Verdiinnungsglitaer, gekorkt und auch unge 
korkt, <\v linder etc. 

Grüne Verdünnungsglfiser mit ff. Korken 

ü 2 4 5 7,5 10 15 Gramm-Gläser 

Mk. 4. 4.50 4.50 4.75 5.— 5.50 ä 100 Stück. 

Weisse Verdflnnungsgläser mit ff. Korken 

ä 2 5 10 15 25 Gramm Gläser 

Mk. 4.50 5.— 5.50 0.25 7.— ä UM) Stück 

Gelbe Verdünnungsglftser mit ff. Korken 

ä 2 5 10 15 25 Gramm Gläser 

Mk. 5. -~ “5.5(7' bV= 0.75 " 7.5(7 ä foO Stück. 

Cylinder sub A., No. 1—4. grössere und kleinere mit 
ff. Korken ä 100 Stück 2 Mk. 

Cylinder sub B., No. 1—3, grössere und kleinere mit 
ff. Korken ä 100 Stück 3 Mk. 

A. Marggrafs Homöopath. Officin, Leipzig. 


Receptjournale für die Herren Aerzte 

nach der neuesten gesetzlichen Bestimmung, angefer 
tigt aus bestem, weissem Schreibpapier und mit (lauer 
haftem, vorzüglichem Leinwand-Einband 
192 Seiten enthaltend Mk. 6.—. 

380 „ „ „ 10 .—. 

Zu beziehen nur durch 

A. Marggrafs homöopathische Offlein, Leipzig. 


Den Herren liomöopath. Aerzten empfehle ich 
auch in diesem Sommer von jetzt ab wieder stets 

friache und beste 

Glycerin-Kälber* Lymphe 

aus dem Grossh. Säclis. Impfinstitute zu Weimar in 
Cäpillaren zu 1—3 Impfungen ä 1 Mk. excl. Porto. 

A. Marggrafs homöopath. Officin, 
Leipzig. 


Verantwortlicher Schriftleiter: Dr. Moisa-ßtuttgart. 

Geschäftsstelle und Verlag von William Steinmetz (A. Marggrafs homöopath. Officin) in Leipzig. 

Prack von Julius itlUer in Ltiptig. 
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SEP 26 1904 

Band 149» Leipzig, den 25. August 1004. No. 9 U. 10. 

Gegründet 1./7. 1882. I 

1 - 1 ALLGEMEINE 

HOMÖOPATHISCHE ZEITH». 

Herausgegeben von 

Dr. med. Mossa und Dr. med. Alfons Stiegele, prakt. Aerzten ln Stuttgart. 

Geschäftsstelle und Yerlag rouWilliam Steinmetz (A.Marggrafs homöopath.Offlein) in Leipzig 

Thomaskirchbof 12. 

WtT Erscheint Utttgig tu 9 Bogen. 13 Doppelnununern bilden einen Band. Preis 10 Af. 60 Pf. (Halbjahr). Alle Buchhandlungen und 
Postanstalten nehmen Bestellungen an. — Inserate, welche an Rudolf Mosse in Leipzig und dessen Filialen oder an die 
V •rlagshandlung selbst (A. MarggraTs homöopath. Offlein ln Leipzig) sn richten sind, werden mit 20 Pf. pro einmal gespaltene 
Petitzeile und deren Raum berechnet. — Beilagen werden mit 6—8 31. berechnet. 

Inhalt. 72. Generalversammlung des Homöopathischen Centralvereins Deutschlands am 9. und 10. August 1904 
zu Luzern (Schweiz). — Die Homöopathie am Krankenbett. Von Dr. Stauffer-München. Lycopodium-Fall. — Der 
Mieroeoeeus des acuten Rheumatismus. Von M. — Silicea-Fälle. British homoeopathic society. Ref. Dr. Mossa. — 
Aue Holland. Handelingen vau de Vereenigung von homoeopathische Geneosheeren In Nedorlanu. Causuistisohe Bei¬ 
träge von J. T. Wouters, pr. Arzt. — Rheumatisches Herzleiden bei Kindern. Von Dr. Byres Moir, Arzt am London 
Homoeopathic Hospital. — Diphtheria und Antitoxin. Vortrag in der Jahresversammlung der homoeopath. 
medical Society des Staates New-York. 11 . Februar 1902 . Von Dr. C. Grey Capson. — Fälle aus dem Grenz¬ 
gebiete der inneren Behandlung und der Chirurgio. — Vergiftung mit Essigsäure. — Dr. Eduard Faulwasser, + am 
I. Juli 1904. Von Dr. Mossa. — Aus Bayern. Von Stauffer. — Lesefrucht. Ueber Scbattenwissonschaft. — A nzeigen 

mr Schluss der Schriftleitung: Freitag vor dem Erscheinungstage. 


72. Generalversammlung 
des Homöopathischen Centralvereins Deutschlands 
am 9. und 10. August 1904 zu Luzern 
(Schweiz). 

i. 

Seit dem Jahre 1888, also seit 16 Jahren, hat 
erst heuer wieder eine Tagung unseres Central¬ 
vereins auf schweizerischem Boden stattgefunden; 
während dieses Zeitraums ist jedoch durch Theil- 
nahme der süddeutschen homöopathischen Aerzte 
an den Jahresversammlungen unserer Collegen in 
der Schweiz das Band der Zusammengehörigkeit 
zwischen der Homöopathie hüben und drüben fest 
erhalten und immer kräftiger geknüpft worden. — 
Der diesjährige Congress in Luzern war im Ganzen 
gut besucht. ' Es waren zugegenf 
a) aus der Schweiz: 

Dr. Mende-Zürich. 

Dr. Pfänder* Bern. 

Dr. Grubenmann, Cantonalrath, St. Gallen. 

Dr. Scheidegger-Aarau. 

Dr. Oberholzer-Züricli. 

Dr. Nebel-Montreux. 


b) aus Deutschland: 

Dr. Schwarz, Hofrath, aus Baden-Baden. 
Dr. Kim-Pforzheim. 

Dr. Weiss Gmünd. 

Dr. Lorenz-Stuttgart. 

Dr. Mossa-Stuttgart. 

Dr. Göhrum-Stuttgart. 

Dr. A. Stiegele-Stuttgart. 

Dr. Mattes-Ravensburg. 

Dr. Schönebeck-Strassburg i. E. 

Dr. Boeck-München. 

Dr. Stauffer-Münehen. 

Dr. Grünewald-Frankfurt a. M. 

Dr. Groos-Barmen. 

Dr. Fischer-Bochum. 

Dr. Schnütgen-Münster. 

Dr. Leeser-Bonn. 

Dr. Hoffmann-Braunschweig. 

Dr. A. Kranz-Cassel. 

Dr. Wapler-Leipzig. 

Apotheker Steinmetz-Leipzig. 

Dr. Haupt-Chemnitz. 

Dr. Studentkowski-Magdeburg. 

Dr. Elb-Dresden. 
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Dr. Windelband-Berlin. 

Dr. Jahn-Berlin. 

Dr. Dammholz-Berlin. 

Dr. Kröner-Potsdam. 

Dr. Veith-Breslau. 

Dr. Sleren-GehJenbeck. 

Dr. Findeisen-Danzig. 

Als Gäste haben sich eingefunden: 

Dr. Gallivardin-Lyon. 

Dr. Daniel-Marseille. 

Dr. Girod-Madrid. 

Dr. Cattori-Lugano. 

Rechnen wir zu dieser stattlichen Schaar von 
Männern die Gattinnen, Töchter und Gefreundte 
hinzu, die in ihrer Begleitung kamen, so bildeten 
wir schon eine ganz zahlreiche homöopathische 
Familie. Dies zeigte sich bereits am Montag bei 
unserer abendlichen Zusammenkunft auf dem 
Gütsch, jener an Aussicht so reichen Anhöhe, zu 
der man mittels einer steilanstrebenden Drahtseil¬ 
bahn hinaufgetragen wird. 

Standen bei uns nun auch die geschäftlichen 
und wissenschaftlichen Angelegenheiten unseres die 
Homöopathie in Deutschland und in der Schweiz 
umspannenden Centralvereins in Luzern wie billig 
im Vordergründe, so kam doch auch der gesellige 
Verkehr zu seinem Recht, und welcher Mensch 
mit offenen Sinnen kann und wird sich dem über¬ 
wältigenden Eindruck verschliessen, den hier die 
Grossartigkeit der Natur, die historischen Denk¬ 
würdigkeiten und die gewaltige Fluth des inter¬ 
nationalen Fremdenverkehrs ausüben?! — 


Die Homöopathie am Krankenbett/) 

Von Dr. Stauffer-Münohen. 

Lycopodium-Fall. 

Prof. K., 61 Jahre alt. Patient leidet schon 
seit ca. 20 Jahren an habitueller Obstipation. Im 
Jahre 1895 einmal Stuhlverhaltung, die 35 Tage 
gedauert haben soll und nur durch digitale Nach- 


*) Ausgehend von der Erfahrung, dass nichts so 
sehr abschreckend wirkt auf einen Anfänger in der 
homöopathischen Heilmethode als die endlosen — 
Anfangs gewiss sinnverwirrenden Studien in der 
homöopathischen Arzneimittellehre, bin ich zu der 
Ueberzeugung gekommen, dass der richtige Weg, 
Jemanden in die Homöopathie einzuführen, der ist, 
einzelne interessante, sachliche Krankenberichte zu 
veröffentlichen, die unsere Denkweise dem Anfänger 
vor Augen führen. (Von dem noch besseren prak¬ 
tischen Studium in homöopathischen Krankenhäusern 
sehe ich ab.) Ich will nicht schreiben für den in 
unserer Heilmethode bereits weit vorgeschrittenen — 


hilfe und ungezählte Oellavements behoben worden 
ist, — hat alle erdenklichen Abführmittel, Klystiere, 
Massage, Elektricität, Wasseranwendungen und 
Badekuren gebraucht. War Anfangs der 20 er Jahre 
an Lues erkrankt — Quecksilberkur; Mitte der 
20er Malaria; später zwei Mal Abdominaltyphus. 
Es ist mir kein Patient bekannt, der mit gleichem 
Vertrauen und einer Ausdauer ärztliche Behandlung 
über sich ergehen Hess, wie dieser Herr. 1 bis 
2 Jahre blieb er stets in der Behandlung eines 
Arztes, ehe er weiter Hilfe suchte, resp. einer 
anderen Autorität überwiesen wurde. Und zur 
Charakterisirung des hochgebildeten Mannes sei es 
gesagt, dass er sich nur von der „wissenschaftlich¬ 
reinen“ Schule behandeln liess und dass er voller 
Misstrauen gegen die Homöopathie zu mir kam. 
Ich übernahm ihn nach gerade vorausgegangener 
einjähriger Behandlung durch einen ersten Special¬ 
arzt für Magen- und Darmleiden, wo er täglich 
elektrisirt und inassirt wurde und ellenlange Diät- 
! zettel erhalten hatte. Ueber das Wesen der Krank¬ 
heit war man sich nie ins Klare gekommen, er 
! brachte einmal ausnahmsweise keine Diagnose mit. 
i Die schweren Vorkrankheiten, die massenhaft ge- 
| brauchten Arzneimittel etc. hatten eine derartige 
| Verwirrung angerichtet, dass man allerdings — 
bei „wissenschaftlich-reiner“ Behandlung so 15 bis 
20 Mittel auf ein Mal hätte geben müssen, um 
alle Symptome zu bekämpfen. 


1 für diesen ist das Gesagte ja Alles selbstverständlich — 
I sondern lediglich für den Anfänger, damit er an der 
, Hand der, von der Hochschule ans gewohnten, Kranken 
geschiclite die Heilwirkung unserer Arzneien sieht, 
i Für nothwendig halte ich absolut einwandfreie Ver- 
1 öflfentlicliungen, an denen auch der Skeptiker nicht 
I Zweifel hegen sollte und wenn ich nicht die Namen 
| der Patienten veröffentlichen kann, so bin ich doch 
gerne bereit, jedem Arzte unter der allgemein gültigen 
Discretion Einblick zu gebon in meine Journale, auch 
die Namen der eventuell vorher behandelnden Aerzte 
zu nennen. 

Ich hoffe durch derartige Berichte Anregungen 
j zu geben zu eingehenden Studien über die an¬ 
gewendeten Arzneimittel und sollte dies der Fall 
i worden, so ist mein Zweck erreicht. Denn jeder 
| Krankheitsfall ist ?iur der Fall für sich und man dürfte 
! oft Jahre warten, bis sich ein gleicher Fall einstellen 
würde; darum kann ich einen Werth beim Veröffent- 
| liehen von Heilungen nur in der Anregung zum Studium 
erblicken. 

Eine kurze kritische Beleuchtung zum Schlüsse 
eines jeden Falles dürfte vielleicht lehrreicher sein, 
j als langathmige theoretische Auseinandersetzungen 
oder wie spaltenlange Aufzählungen von Arznei¬ 
symptomen aus unseren wohl fleissig bearbeiteten, 
aber gewiss unpraktischen Arzneimittellehren. Es 
wäre zu wünschen, dass sich einmal eine Kraft fände, 
die eine homöopathische Arzneimittellehre schafft für 
den Anfänger, denn eine solche fehlt in unserer 
Literatur. 
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24. Nov. 1902. Status: Im Vordergrund steht 
die Obstipation. Stuhl wird nur erreicht durch 
Gebrauch von Bitterwasser und ausserdem Lave¬ 
ment von 1 — 2 Liter Seifenwasser. Dabei Nachts 
oft Stuhldrang ohne Erfolg mit grossen Schmerzen 
im Leibe. Grosse Flatulenz. Ab und zu Blutungen 
aus den Hämorrhoidodknoten. Afterjucken. Täglich 
Abends 5*/ 9 Uhr Zusammenziehen im ganzen Leib, 
bald hier bald dort; die Schmerzen steigern sich 
bis zur heftigsten Kolik ; auf der Höhe des Anfalles 
Uebligkeit, Speichelfluss, Würgen und Erbrechen 
von bitterem, grünem Schleim und Galle, oft auch 
vermischt mit Speiseresten; dann Erleichterung. 
Viel saures Aufstossen; Soodbrennen, Es besteht 
gar kein Appetit, bittrer Geschmack besonders früh; 
Widerwille gegen Brod und Fleisch , dazwischen 
wieder Heisshunger , aber Vollheitsgefühl, Ekel 
und Soodbrennen nach den ersten Bissen, Angst 
vor jeder schweren Speise, in dem Gedanken, dass 
sie die grössten Beschwerden und Schmerzen macht. 
Schlaflosigkeit , kann meist erst gegen früh ein- 
schlafen, früh matt und elend . Gemüth gedrückt, 
muthlos, melancholisch , will nie allein sein; dabei 
aber leicht reizbar , aufbrausend, besonders nach 
Aerger werden alle Beschwerden schlimmer. Durch 
die lange Krankheit hat die geistige Arbeitskraft 
sehr gelitten, er klagt über Gedäclitnissschwäche, 
aber nur zeitweise. 

Der Urin ohne Eiweiss und Zucker; aber oft 
Drang zum Uriniren; Harn legt stark im Geschirr 
an, riecht scharf; hat des Oefteren schon Sand 
und Gries mit sich geführt. 

Das Aussehen ist gelblich im Gesicht, die Augen 
tiefliegend, mit dunklen Ringen, einzelne kleinere 
und grössere bräunliche Flecke im Gesicht, be¬ 
sonders in der Wangengegend und an den Schläfen. 
Abmagerung, dabei aufgetriebener Bauch, dünne 
Beine, sehr schlaffe Haut. Emphysem der Lungen, 
Neigung zu BronchiaIkata rrhen bei jeder Erkaltung, 
Herzthätigkeit gut. Leib stark aufgetrieben, sehr 
empfindlich in der Lehergegend und links in der 
Gegend des absteigenden Dickdarmes. Leber 
3 Finger breit zu gross, stumpfer Rand, härter als 
normal, schmerzhaft auf Druck. In der ganzen 
linken Bauchseite Resistenz teigig wie eine grosse, 
dicke Wurst, schmerzhaft auf Druck; Patient gibt 
an, unten gegen das Darmbein links schon seit 
Jahren eine längliche Geschwulst zu fühlen, von 
der meist die Schmerzen ausgehen. Im Liegen 
war dieselbe nicht zu constatiren, dagegen deutlich 
im Stehen; auf Druck war sie momentan un¬ 
empfindlich. Inguinaldrüsen links bohnengross. 

Ueber die Wahl des Mittels bestand kein 
Zweifel. Patient erhält Lycopod. 30. dec., 10 Tropfen 
in 1 Glas Wasser, dasselbe im Laufe der Nacht 
auszutrinken. Dann einige Tage abwarten; keine 


1 Abführmittel, ev. Klysma mit warmem Wasser, 
| wenn nöthig; Diät wie bisher. 

1 1. Dec. 1902. Der kolikartige Schmerz kommt 

immer wieder gegen 5 1 /* Uhr, jedoch nicht mehr 
so heftig, der Schmerz hat sich jedoch jetzt locali- 
sirt in der linken unteren Bauchseite, er ist mehr 
brennend, Taubheitsgefühl dort, grosse Mattigkeit. 
Nächte sehr schlecht, muss 6—8 Mal zum Stuhle, 
er geht jedes Mal spontan; wenig dünner, breiiger, 
stinkender, verlegener Stuhl. Erbrechen aufgehört. 

| Appetit keiner, Zunge weiss belegt. Soodbrennen. 
Starker Urindrang, Abgang tropfenweise, brennend, 
Urin dunkel, satzig. Enuresis gegen Morgen. 
Ordination: Lycop. 30. de. früh 1 Gabe, dann 
wieder abwarten. 

8. Dec. 1902. Besserung. Schmerz in den 
letzten Tagen ausgeblieben. Stuhlentleerungen 
noch oft, aber ergiebiger; Harnsecretion stärker, 
weniger schmerzhaft. Enuresis nicht mehr erfolgt. 
Die Untersuchung ergiebt die Gegend des Colon 
fjdescendens leerer, Flatulenz geringer, Leber 
j weniger empfindlich aber gleich geschwollen. Sehr 
deutlich lässt sich jetzt die Geschwulst über dem 
linken Darmbein betasten. Dieselbe hat die Dicke 
eines starken Daumens, ist ca. 20 cm lang zu 
fühlen, geschlängelt, frei beweglich, beim Liegen 
fällt sie weit zurück, verfolgt man sie nach oben, 

I so gelangt man zur gesenkten, beweglichen Niere, 
schiebt man die Niere langsam nach oben, so 
j streckt sich die sonst gewundene Geschwulst. Es 
wurde mir klar, dass es sich nebenbei um eine 
Wanderniere handelte und dass die Geschwulst 
der verdickte Harnleiter sei. Beschwerden machte 
diese Stelle nur zeitweise und zwar nur dann, wie 
ich mir erkläre, wenn durch die gefüllten Därme 
eine Art Knickung des stark geschlängelten Ureters 
und Stauungen im Nierenbecken vorkamen. Später 
lehrte ich den Patienten die Niere hinaufschieben, 
und so konnte er stets in jener Gegend auftretende 
Schmerzen selbst leicht lindern und beheben. 

15. Dec. 1902. Besserung; Stuhl geht jetzt 
täglich 2 — 3 Mal spontan; Entleerung von grossen, 
halbweichen Kothmassen. Kein Kolikanfall mehr; 
Schlaf sehr gut, Kräfte heben sich; der Appetit 
vorzüglich, er nimmt Speisen ohne den geringsten 
Schaden, die er seit 10 Jahren nicht anzusehen 
sich getraute. Lycop. 30. de., 1 Gabe Morgens nüchtern. 

22. Dec. 1902. Weiterer Fortschritt. Keine Be¬ 
schwerden mehr aufgetreten. Schlaf und Stuhl 
normal. Hat ohne böse Folgen sogar Sauerkraut 
und Leberknödel gegessen, trinkt sein Glas Bier, 
was er seit Jahren nicht mehr konnte. Geht in 
Gesellschaft aus und ist lebensfroh wie seit Langem 
nicht. 

29. Dec. 1902. Zeitweise treten Harndrang 
und mangelhafte Harnentleerung noch immer auf; 

9* 
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muss oft lange warten, bis der Urin fliesst; Urin 
mit schleimigem Bodensatz. Prostatahypertrophie fest¬ 
zustellen. Sabal 8er. 1. 

4. Jan. 1903. Besserung der Harnbeschwerden. 
Sonstiges Befinden vorzüglich. Dasselbe bleibt es 
auch in der Zukunft bis heute. . Die Leber¬ 
anschwellung ist zurückgeblieben, im Sommer 1903 
stellte sich eine heftige Gallensteinkolik ein, die 
jedoch auf Berberis 6. und Atropin sulph. 3. bei 
den Anfällen auch ausblieb. Gegen die Prostata- 
vergrösserung wurde längere Zeit Pulsatilla 6. de. 
und später Acid. picr. 6. de. gegeben, und hält sie 
sich in erträglichem Zustande. Alle 14 Tage wurde 
ungefähr eine Gabe Lycop. 30. de. interponirt und 
dabei fühlt sich Patient bis heute gesund, macht 
Reisen und isst und trinkt nach Belieben. 

Betrachten wir nun den Fall in grossen Zügen, 
so sehen wir neben der Lues (Lycop. ist Gegen¬ 
mittel bei chronischer Quecksilbervergiftung) den 
zwei Mal durchgeinachten Typhus, der zweifelsohne 
narbige Veränderungen im Darme zurückgelassen 
haben muss, in Folge dessen kam jedenfalls die 
Neigung zu Verstopfung zu Stande; man arbeitete 
dagegen reichlich mit allen möglichen Abführmitteln 
und der Effect war die Darmlähmung sozusagen. 
Die Zersetzungsproducte im Darm, die Darmgifte 
gelangen mit dem Pfortadersystem in die Leber, 
die Folge ist Leberreizung und Schwellung, Gallen¬ 
stauungen und dadurch indirect wieder schlechtere 
Dünndarmverdauung (abgesehen von der Gallen¬ 
steinbildung); wie soll der Magen dann richtig 
functioniren, Appetit und Magenverdauung da sein? 
Er hat nach nichts Verlangen, wird katarrhalisch 
mit der Zeit, daher Aufstossen, Soodbrennen, Säure¬ 
überschuss. Folge der Pfortaderstauung sind die 
Hämorrhoidalknoten, die Afterblutungen, wohl z. T. 
auch die Prostatahypertrophie mit ihren Folgen: 
der mangelhaften Blasenfunction. Die Wanderniere 
und die Ureterverdickung (?) halte ich für eine 
Sache für sich. Aber die Störungen im Gemüthe 
und in der Psyche sind wohl ebenfalls secundär zu 
erklären aus der schlechten Function der Bauch¬ 
eingeweide (besonders Leber) und die Abmagerung, 
die sich bald behoben hatte, nach der regulär 
werdenden Verdauung, ist ebenfalls darauf zurück* 
zuführen. Der Faden liesse sich noch weiter¬ 
spinnen; doch es genügt. 

• Die Mittel wähl war leicht; Lycopod.: Leber¬ 
flecken, gelbe Gesichtsfarbe, mit Ringen um die 
Augen, gedrückte Stimmung — dabei reizbar und 
Verschlimmerung durch .Aerger; Magensäure und 
bitteres Aufstossen, Heisshunger und sofort Sättigung 
und Vollheitsgefühl durch Essen, Leibschmerzen, 
Leberschwellung, Stuhlverstopfung stärkster Art, 
Hämorrhoiden, Gries und Sand im Urin und Harn¬ 
drang neben erfolglosem Stuhldrang, das genügt, 


um Lycopod. zu diagnosticiren. In diesem Falle 
halte ich es für wichtiger, das Mittel zu diagnosti¬ 
ciren, als die Krankheit. Man kommt weiter dabei; 
doppelte Befriedigung hat man aber, wenn man 
nebenbei „rein wissenschaftlich u der Krankheits¬ 
ursache auf den Grund gekommen zu sein glaubt. 

Die Hochpotenz von Lycopod. wurde gewählt, 
weil aus Erfahrung bekannt ist, dass Lycopod. in 
höherer Lösung besser wirkt und nachhaltiger; 
ausserdem aber, weil ich von vornherein überzeugt 
war, dass es das richtige Mittel war, und in diesem 
Falle kann der Homöopath ruhig höher gehen in 
seinen Lösungen, sie werden ihn weiter führen als 
niedrige Verdünnungen. Zu guter Letzt aber be¬ 
weist der Erfolg die Wirksamkeit der Hochpotenzen, 
denen ich aber nicht ausschliesslich huldige, und 
wer nach meiner Ansicht dies nicht zugestehen 
will in diesem Falle, der ist bezüglich Beobach¬ 
tungsgabe mit Blindheit geschlagen. 

Noch ein Lycopodium-Fall. 

Herr E., Oberexpeditor, 48 Jahre alt, kommt 
am 23. Juni 1903 in die Sprechstunde und klagt 
sehr beängstigt, dass seit 2 Tagen ganz plötzlich 
die Gegenstände nur zur Hälfte gesehen werden 
und zwar falle in senkrechter Richtung die rechte 
Seite der Gegenstände weg. Lässt man das linke 
Auge schliessen, so ist der Ausfall noch deutlicher, 
während bei Schliessen des rechten Auges wohl 
auch di$ Sachen halb verschleiert sind, aber doch 
gesehen werden. Will Patient lesen, so muss er 
das Buch bald nahe halten, bald weiter, und die 
Schrift verschwimmt, er sieht wie durch einen Schleier, 
dabei Thränen der Augen. An den Augen selbst 
ist äusserlich nichts wahrzunehmen. Ich kenne den 
Mann seit Jahren und weiss, dass er in Folge 
seines anstrengenden Dienstes im Telephonamte sehr 
überanstrengt ist, in letzter Zeit musste er noch 
weite Informationsreisen machen, und er war geistig 
sehr angestrengt und übermüdet; man sieht ihm 
die Erschlaffung an. Ausserdem hat er viel Aerger 
als Aufsichtsbeamter in den letzten Tagen gehabt, 
er hat ein Schweregefühl im Kopfe, Eingenommen¬ 
heit desselben und leidet an Schwindel, drehend, 
besonders beim Aufstehen. Ordination: Lycopod. 
5. de., 3 Mal täglich 3 Tropfen. 

Nach einigen Wochen consultirte er mich wieder 
wegen fortgesetzter Kopfschmerzen, und bei der 
Gelegenheit erfuhr ich, dass das senkrechte Halb¬ 
sehen nach 3 Tagen völlig verschwunden war auf 
Lycopod.; seinen Dienst hatte er weiter versehen. 

Wie verfällt man nun in einem derartigen Fall, 
der von vornherein so wenig Anhaltspunkte bietet, 
auf das Heilmittel? Senkrechtes Halbsehen ist zu 
wenig als Indication für ein Mittel. Immerhin denkt 
man sofort bei diesem Symptom an Lycopod., Natr. 
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raur., Calc. carb., Aurum. Theilß durch weitere 
Aufnahme der Anamnese und Verwerthuug des all¬ 
gemeinen Eindrucks desPatienten(Ueberanstrenguug, 
Schlaffheit, Folgen von Aerger, drehender Schwindel), 
theils per exclusionem (Aurum hat horizontales Halb¬ 
sehen) kommt man dem richtigen Mittel näher. Zu 
Hilfe kam mir noch der Umstand, dass ich kurz 
vorher den Patienten an einer rechtsseitigen Ton¬ 
sillitis behandelt hatte, wobei Belladonna nicht ecla- 
tante Wirkung brachte; wahrscheinlich hätte Lycopod., 
damals gegeben, rasch geheilt und hätte auch dem 
Augensyroptom vorgebeugt. (Lycopod. ist beson¬ 
ders rechtsseitig wirkend.) Ohne eingehendes Kran* , 
kenexamen und ohne Berücksichtigung der Neben¬ 
umstände wird einen in derartigen Fällen die ho- | 
möopathische Arzneimittellehre leicht im Stiche 
lassen. 

Man wird v mir entgegenhalten, die jedenfalls 
nervöse Störung wäre wohl auch von selbst ge- j 
heilt; das ist zugegeben; aber ich weise darauf I 
hin, dass Patient seinen Dienst nicht unterbrach, 
dass die Heilung sehr rasch erfolgte und dass in 
dem Prüfungsbild von Lycopod. zu finden ist: Halb* 
sichtigkeit, wobei die rechte Hälfte der Dinge 
fehlt etc. — also Thatsachen, und deshalb glaube 
ich an die Lycop.-Wirkung; während in allopathi¬ 
schen Arzneimittellehren über Lycopodium zu lesen 
ist, dass es nur noch als Streupulver für Pillen 
und bei Intertrigo als Deckmittel Verwendung 
findet — man weiss also thatsächlich dort nichts 
über die Heilwirkungen von Lycopodium. 


DerMikrococcus des acuten Rheumatismus.*) 

Der Micrococcus rheumaticus wird beschrieben 
als ein winziger, im Durchmesser 5 ß messender 
Coccus, der in Objecten künstlicher Züchtung in 
kettenförmig geordneten Paaren, Diplokokken, er¬ 
scheint. In den Geweben zeigt er auch eine merk¬ 
liche Paarung der Elemente, oftmals eine Anord¬ 
nung in Streptokokken-Ketten. 

Er ist nicht eingekapselt und wird er vom 
Serum der wieder genesenen Kaninchen oder des 
Menschen nicht agglutinirt. 

Als Nährboden dient ihm: Bouillon, peptonirtes 
Wasser, Dextrose, Glycerin, Saccharose, Gelatin, Agar- 
Agar, Blutserum und Milch. Er bildet Säure in 
beträchtlicher Menge, aber weder Gas noch Indol. 
Er gedeiht sowohl auf anaerobischer wie aerobischer 
Cultur, also ohne und mit Zutritt der Luft, und 
unter Lebensbedingungen, wie sie den Strepto- j 

♦) Aus einem Vortrage von Dr. Frank A. Watkins, 
Patholog am London Homoeopathic Hospital, in der 
British Homoeopathic Society 3. März 1904. — Siehe 
Journal of the British Hom. Society. Juli 1904. 


kokken zukommeu. Am besten gedeiht er in alkali¬ 
schen Medien. Die von dem Micr. rheumat. gebildete 
Säure ist hauptsächlich Ameisensäure. 

Nach einer Incubation von 6 Tagen hat man 
in einer Cultur auf alkalischen Bacillen, in der 
Menge 1 Liters, fast 1 / 2 g Ameisensäure gefunden, 
ausserdem etwa 1 j 2 g von der mehr fettigen Säure, 
wahrscheinlich Essigsäure. Man hat auch Ameisen¬ 
säure von den Diplokokken erhalten, nach häufigem 
Waschen derselben — ein Zeichen, dass diese 
Säure in den Zellen dieser Mikroben gebildet wird. 

Es wäre übereilt, zu schliessen, dass diese Säure 
das Toxin des acuten Rheumatismus sei, obwohl 
manches dafür spricht. 

Die Ameisensäure, H COOH., kommt bekannt¬ 
lich im Stachel der Biene, Hornisse und anderer 
Insekten vor; sie verleiht den Nesseln die reizende 
Wirkung, und auch in den Tannenzapfen ist sie 
vorhauden. — Man hat sie im Urin, Schweiss und 
Muskelplasma des Menschen gefunden; wird leicht 
durch die Oxydation von Methyl-Alkohol und Form¬ 
aldehyd gewonnen. Sie bringt bei Reizung der Haut 
eine von Oedem begleitete Entzündung hervor. 
Nun diese Eigenthümlichkeit zeigt sich ja auch bei 
der Gelenkentzündung im acuten Rheumatismus. — 
Das Oedem der entzündeten Gelenke an Hand und 
Fuss ist eine auffällige Erscheinung bei dieser 
Affection; es handelt sich hier weniger um einen 
freien Erguss von Flüssigkeit als ein entzündliches 
Oedem der Synovialhäute. 

Aber nicht bloss die locale Wirkung der 
Ameisensäure bringt entzündliche Erscheinungen 
mit sich, wie wir solche beim acuten Rheumatismus 
antreffen, sondern auch ihre allgemeine Wirkung, 
nach Resorption ins Blut, bedingt Symptome, wie 
sie dem rheumatischen Process eigen sind, ja selbst 
jene als Cerebral-Rheumatismus bekannte Form. — 
Man nimmt allgemein an, dass Apis mell, specifisch 
auf die serösen und synovialen Häute einwirkt. 

Dr. R. Hughes hat einen Fall berichtet, wo bei 
einer Frau, nachdem sie 2 Dosen von 15 Tropfen 
der Tinctur genommen, am folgenden Morgen der 
zweite rechte Finger zu schwellen begann, und das 
mittlere Gelenk besonders roth und heiss war. 

Der Micrococcus rheumat. kann auf mancherlei 
Weise von anderen Streptokokkenformen unter¬ 
schieden werden. Merkwürdig ist, dass er in einer 
filtrirten Cultur von Flüssigkeit leben und sich fort¬ 
pflanzen kann, die schon als Medium für Strepto¬ 
kokken gedient hat, und worin die letzteren nicht 
gedeihen können. 

Nach 36stündiger Incubation nimmt auf Blut- 
Agar die rothe Farbe des Mediums ein bräunliches 
oder rostiges Aussehen an, was wahrscheinlich auf 
einer reducirenden Wirkung der Toxinsäure auf 
das Hämoglobin beruht. 
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Diese hämolytische Wirkung der Diplokokken 
auf die rothen Blutzellen ist intensiver, als die von 
irgend welch anderen Streptokokken. Dies mag 
denn auch die so häufig im Gefolge des rheumati¬ 
schen Fiebers vorkommende Anämie erklären. 

Wenn man diese Mikroben Kaninchen einspritzt, 
so bringen sie alle Erscheinungen des acuten Rheu¬ 
matismus zu Wege, ausgenommen die Haut-Ery¬ 
theme, — wir haben dann einen infectiösen Process 
vor uns, der von der Streptococcus-Septicämie ganz 
erheblich äbweicht. Jene Mikroben scheinen eine 
bemerkenswerthe Affinität für die Gelenke zu haben; 
denn macht man davon, gleichzeitig mit Staphylo¬ 
kokken, intravenöse Einspritzungen bei Kaninchen, 
so findet man, dass jener, der Microc. rheumat., 
früher in die Gelenke eingedrungen ist, als die 
pyogenen Keime. Auch zeigt sich bei ihnen eine 
besondere Affinität zu den Herzklappen; denn bei 
20 Proc. der injicirten Kaninchen hat sich Endo- 
carditis entwickelt. 

Die Untersuchungen haben ergeben, dass die 
Diplokokken, wenn man die Herzklappe im 
Frühstadium der Krankheit untersuchte, unter 
dem Endocardium in der Substanz der Klappe 
gefunden werden. Wird die Wucherung granulär 
und bricht zusammen, dann kann man sie auch an 
der Oberfläche antreffen, ebenso in den Binde¬ 
gewebszellen der Klappen und der Chordae ten- 
dineae, ferner auch im visceralen Pericardium, in 
der fibrösen Ausschwitzung und im parietalen 
Pericard. 

Was die Gelenke betrifft, so hat man sie in der 
Flüssigkeit vom Kniegelenk intra vitam nachgewiesen, 
aber noch nicht in den Geweben. Bei injicirten 
Kaninchen enthält die Gelenkausschwitzung eine 
reiche Menge derselben, mag die Flüssigkeit klar 
oder getrübt sein. Sie kommen auch massenhaft 
unter der visceralen Pleura und in den Lungen¬ 
alveolen vor. — In den Mandeln der an Angina 
tonsillaris leidenden Pat. hat man sie sowohl im Früh¬ 
ais auch Spätstadium des rheumatischen Processes 
gesehen. — Ebenso traf man sie im Urin von 
Personen, die an acutem Fieber und Chorea litten, 
und bei Kaninchen in den Zellen der Tubuli con- 
voluti der Nieren, wo sie durch Coagulation eine 
Necrose des Protoplasma bewirken. — Ameisen¬ 
säure ist reichlich im Urin enthalten. 

Durch Einimpfen von Culturen dieser Mikroben, 
entnommen von einem an rheumatischen Arthritis 
des Knies leidenden Manne, bei einem Kaninchen, 
hat man nicht nur schwere multiple Arthritis, son¬ 
dern auch Osteo- Arthritis monoarticulärer Art be¬ 
obachtet — eine Thatsache, die etwas Licht auf 
jene Fälle chronischer rheumatischen Gelenkentzün¬ 
dung werfen kann, welche auf acuten Rheumatis¬ 
mus folgen._ M. 


Silicea-Fälle. 

British homoeopathic society. 

In der am 2. Juni d. J. im homöopathischen 
Hospital zu London abgehaltenen Versammlung hielt 
in der Station für Materia medica und Therapie 
| Dr. J. R. P. Lambert einen Vortrag über Silicea vom 
klinischen Standpunkt aus; ihre allgemeine Wirkung 
und Charakteristik; klinische Fälle; differentielle 
Diagnose. 

Die von ihm hierbei mitgetheilten Fälle ver- 
I dienen die Wiedergabe. 

| 1. Fall. 45jährige Frau zieht sich bei jeder 

Erkältung eine, immer einseitige, Kopfneuralgie zu. 
Der Schmerz ist sehr heftig und von klopfendem 
Charakter. Sie muss selbst bei Nacht den Kopf 
bedeckt halten: Schmerz besser von Wärme. — 
Hat meist kalte Füsse. Sie schwitzt viel. All¬ 
gemeine Schwäche. — Regel normal; während der¬ 
selben Kopfschmerz vermehrt. Ihr Leiden besteht 
! schon seit 25 Jahren. 

Silicea 200. — eine Gabe beim Schlafengehen. 
Nach 4 Gaben entschieden besser. Sie kann ohne 
Kopfbedeckung umhergehen. 

2. Fall. 29jährige Frau. 8. October 1902. 
War immer schwächlich. Schmerz im Kopf und 

■ Schwäche. Der Schmerz beginnt in der r. Schläfe 
und geht rings um den Kopf. Schlimmer nach 
Essen und von Kälte. Appetit gering, nach dem 
Essen Herzklopfen und Schwächegefühl, aber kein 
Schmerz. Verstopfung. Regel in Ordnung. — Etwas 
Husten; Abmagerung. Der Kopf schwitzt bei Nacht. 
Kalte Füsse, und sie fühlt diese Kälte in hohem 
Maasse. — Belastung: Schwindsucht von mütter¬ 
licher Seite. Pat. hat 3 zarte Kinder — kein 
Abortus. Die physikalische Untersuchung ergab 
einen papulösen Ausschlag an den Armen und am 
Rumpfe, der eine bräunliche Hautverfärbung zurück¬ 
lässt. 

Silicea 30. 

j 14. November. Besserung. Kein Kopfschmerz, 
| der Ausschlag vermindert sich. 

6. Mai 1903. Pat. stellt sich wieder ein, da 
! die Schwäche, Kopfschmerz und Herzklopfen wieder 
1 erschienen sind. „Ekzem“ an den Beinen (viel- 
: leicht eine gummatöse Infiltration? meint Verf.). 

1. Juli besser, aber an der inneren Seite des 
Beins vertiefte Ulcera, was den Verdacht auf Gum- 
mata erhöht. 

Silicea 200. 

Eine Woche später war allgemeine Besserung 
! festzustellen. 

3. Fall. Ein 36jähriger Mann. 3. April 1903. 

1 Pat. klagte über das Gesicht, welches vor 
j 23 Jahren durch einen Stoss an einem Boot ver¬ 
letzt worden ist, indessen hat er schon früher an 


Digitized by L^OOQle 




71 


Gesichtsschmerz gelitten. Der Knochen war bald 
nach dem Unfall ausgekratzt und später eine 
Drainage-Röhre eingelegt worden. Im April 1902 
zeigte sich wieder Eiterung daselbst. — Ausserdem 
leidet Pat. an heftigem Stirn - Kopfweh. — Der 
Appetit ist gering. — Neigung zu sauren Dingen. — 
Erbrechen einer Menge klaren Wassers. Empfin¬ 
dung, als ob sich der Magen umdrehe. — Die 
Untersuchung ergab eine bedeutende Verdickung 
des rechtsseitigen Oberkiefers, die sich bis an die 
Augen nach oben und nach unten bis zu den Zähnen 
erstreckt; und zeigt sich eine kleine Oefftiung in 
dem in unregelmässiger Form verdickten, dem ersten 
und zweiten vorderen Backenzahn gegenüber¬ 
liegendem Rande. 

Silicea 30. und Carbo veget. 3. 

13. Februar. Das Gesicht erscheint schmaler, 
das Wassererbrechen unverändert. 

Silicea 12. 

Einen Monat später: arger tiefer Husten, lästiger 
Schmerz in der Brust; kann nicht Athem holen, 

14. Mai. Das Wasserschwulken und Soodbrennen 
besser. Dieser Fall, sagt Verf., ist von grossem 
Interesse wegen des erlangten Erfolges in einem 
Zustande, den die meisten Aerzte überhaupt einer 
medicamentösen Behandlung für zugänglich gehalten 
haben würden und wegen des Lichts, das er auf 
den Ursprung chronischer Krankheit wirft. Die 
Thatsache, dass Silicea sowohl die Affcction des 
Antrum als auch den eigenthümliclien gastrischen 
Zustand getroffen hat, mag auf einen ätiologischen 
Zusammenhang constitutioneller Art hinweisen. — 
Bemerkenswerth erscheint, dass, während Silicea 30. 
und höher das eine Uebel unbestreitbar beeinflusste 
und den Gesammtzustand besserte, das Mittel auf 
die gastrische Störung erst in der 12. Cent, ein¬ 
gewirkt hat. 

4. Fall. Pat., 40 Jahre alt, klagt über wunde 
Füsse, seit 2 Tagen eine sehr stinkende Ent¬ 
leerung. — Allgemeine Hautentzündung seit sieben 
Wochen. Allgemeinbefinden gut 

Silicea 6., später Sil. 200. Nach 5 Wochen 
lautet der Bericht: Hände besser, Füsse gut. Unter 
Abschälung der Haut besserte sich der Zustand der 
Haut, und war die Heilung von Dauer. 

5. Fall. Pat. 27 Jahre alt. 6. Juni 1903. 
Viel Schmerz im Epigastrium, schlimmer nach Essen; 
Gefühl von Zusammenschnürung im Magen und als 
ob die Rippen eingedrückt würden. Reichlicher 
Schweiss an Händen und Füssen, der einen üblen 
Geruch hat. Blüthen im Gesicht. Sil. 30. — 
29. August erheblich besser, besonders an den Füssen, 
die nicht mehr wund sind, und von dem übel¬ 
riechenden Schweisse frei sind. Im Gesicht noch 
Papeln. 

Silicea 200. 


t 


6. Fall. Ein 8*/ 2 Monate altes Kind, mit der 
Flasche ernährt, zeigt noch keine Spur von Zähnen, 
ist sehr abgemagert, besonders an Brust und Hals, 
hustet viel und unaufhörlich. Es kann sich noch 
nicht aufrichten. In den Lungen keine physikali¬ 
schen Zeichen. Silic. 200. 

In 14 Tagen hat sich der Zustand auffallend 
gebessert. 

7. Fall. Ein 10 Monate altes Kind. Vor 
2 Monaten ein Abscess in der Achselhöhle, um den 
sich kleine Drüsenanschwellungen erheben. Eine 
Menge von Drüsen unterhalb des rechten Ohrs, 
Ohrenfluss. Schlaf schlecht, unruhige Nächte. 
Schmerz im Nacken. Silicea. — Nach 3 Monaten 
ist jener Drüsenhaufen vergangen, der Ohrenfluss 
hat nachgelassen. Schlaf viel besser. 

Zum Schluss sagt Verf.: Aus diesen. Fällen 
sehen wir die tief wirkende Action von Silicea so¬ 
wohl auf das Nerven- wie Knochensystem und die 
allgemeine Ernährung. Der Silicea-Patient ist sehr 
empfindlich gegen Kälte. Er schwitzt leicht und 
viel, besonders an Kopf und Füssen. Daher ist 
Sil. oft auch ein werthvolles Mittel beim Nacht- 
schweiss der Phthisiker. — Der von ihm beeinflusste 
Kopfschmerz ist meist rechtsseitig und bängt meist 
von Gei8te8anstrengiing oder Nervenerschöpfung ab. 
Bei Eiterungen kann Sil. den Process abschneiden 
und den Eiter zur Resorption bringen oder dessen 
Ausstossung befördern. — Zu erwähnen wäre noch 
die gute Wirkung des Mittels gegen die Folgen 
der Vaccination und der Knieanschwellungen von 
Dienstmädchen (house maids knee). 

Wir haben meist bekannte Thatsachen vor uns, 
die aber durch die klinischen Beobachtungen des 
Verf. eine treffende Illustration bekommen haben. 

(The Monthly Review. l.Juli 1904.) 


Ref. Dr. Moftsa. 


Aus Holland. 

Handelingon van de Vereenigung von homoeo- 
pathische Geneesheeren ln Nederland. 

Casuistische Beiträge von J. T. Wouters, pr. Arzt. 

1. Ein 26jähriger Zimmermann leidet seit zwei 
| Jahren nach Influenza an immer zunehmendem 
Schmerz in der Brust, der erst rechts, jetzt links 
! durch die ganze Brust geht. Er hustet, hat aber 
| keinen Auswurf, auch keine Hämoptoe. Der Schmerz 
I tritt beim Husten ein, aber wird vom Athmen nicht 
beeinflusst. Der Schmerz ist stechend; Pat. schwitzt 
1 leicht. Puls 85, schwach. Zudem noch stechender 
I Magenschmerz. 

I Nach Kali carb. 30., Morgens 5 Globuli, ist der 
I Schmerz binnen 8 Tagen vergangen, ebenso der 
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Husten; der Schweiss tritt seltener ein. Kein 
Magenschmerz mehr; Puls auf 75 gesunken. — 
Die Beschwerden sind nicht wiedergekehrt. 

2. Ein 39jähriges Fräulein. Von Jugend auf 
immer Anfälle von heftigen Kopfschmerzen, etwa 
aller 2—3 Wochen, und dauern sie dann 3 Tage 
hintereinander. Sie befallen meist die rechte Seite 
vom Vorder- zum Hinterkopf. 

Der Kopf ist heiss. Ruhe bessert, jede Be¬ 
wegung verschlimmert; es ist besser, wenn sie den 
Kopf kühl hält, als wenn sie ihn einhüllt. Beim 
Aufrichten vom Liegen wird Pot . schwindlig . Beim 
Kopfweh ist ihr wie Nebel vor den Augen mit 
Blitzfunken. Nach dem Anfall Erbrechen. Hef¬ 
tigei • Durst; Widerwille gegen Brod. 

Nach Bryonia 30. hat Pat. in den ersten Wochen 
täglich JELopfschmerz; danach bleibt derselbe zwei 
Monate ganz aus. Der Durst hat nachgelassen; 
gegen Brod kein Widerwille mehr. 

3. Ein 30jähriges Fräulein hat seit einigen 
Monaten Schmerzen im link. Schulterblatt, resp. unter 
dem Schulterblatt: in der Schulter baldige Er¬ 
müdung. Linksliegen ist ihr beschwerlich. Em¬ 
pfindlich gegen Berührung. Sie hat viel Eisen ge¬ 
braucht. 

Pulsatilla 6., 3 Mal täglich 5 Tropfen. Nach 
14 Tagen ist der Schmerz geringer; sie kann besser 
links liegen, die Empfindlichkeit gegen Berührung 
hat nachgelassen. Arm noch müde. Nach aber¬ 
mals 14 Tagen ist der Schmerz bis auf Weniges 
vergangen. 

4. Ein 6 Monate altes Kind. Hereditäre Lues, 
behandelt mit Syphilin Dec. 200., Merc. sol. 30., 
Jodium 30. Zwei vorangehende Geschwister sind 
nur wenige Monate alt geworden. Nach Erkältung 
heftiger Magendarmkatarrh mit folgenden Zeichen: 
Entleerung wässerig, w egspritzend, jieischwasser- 
farbig, mit faulig - stinkenden Flatus . Morgens 
schlimmer als Abends. Erbrechen, nicht nach den 
genossenen Speisen, sondern nur von Wasser. 

Stösst die Decke immer von sich. — Viel Durst 
und Speichelabsonderung. Intertrigo ad nates. Das 
Kind ist sehr ungeberdig, schreckhaft: wirft sich 
heftig hin und her. 

Differentielle Diagnose zwischen Secale cornu- 
tum, Podophyllin, Bismuth. 

Secale ward gegeben wegen der eigentüm¬ 
lichen Entleerung und der Neigung, sich zu ent 
hlössen. Nach 24 Stunden keine Besserung. — 
An Podophyllum könnte man denken wegen der 
Beschaffenheit der Stühle und wegen des Pruritus. 
Bismuth. dagegen hat 1. das Symptom von Wasser¬ 
erbrechen (aber nicht der Speisen), 2. die Neigung, 
sich zu entblössen, 3. Salivation und 4. die heftige 
Unruhe. Auf Bismuth. 3., stündlich eine Messer¬ 
spitze voll, trat nach 12 Stunden deutliche Besse¬ 


rung und nach einigen Tagen Genesung von der 
Diarrhöe und dem Erbrechen ein. 

5. 40jähriger Mann hatte 1891 Influenza, wo¬ 
nach er elend und schwach blieb, während er früher 
sehr robust war. Wieder und wieder Diarrhöe, die 
Morgens beim Aufstehen eintritt, braungelb an 
Farbe, etwas schleimig, nicht stinkend (ohne Blut); 
vor der Entleerung viel Schmerz, wobei ihm der 
kalte Schweiss ausbrach. Hat auch Schmerzen in 
Armen und Beinen , sowohl bei Ruhe als Bewegung; 
bei Druck nicht empfindlich. Die Zunge weiss mit 
schwarzen Streifen in der Mitte, dabei sehr rauh, 
schmerzhaft von der Spitze bis hinten in den Schlund, 
empfindlich bei Bewegung, so dass ihm das Schlucken 
beschwerlich fällt. Diese Symptome versddimmem 
sich jeden Winter . Ausserdem zeigt sich ein Aus¬ 
schlag von kleinen, rothen, wenig sich erhebenden 
Papeln auf dem rechten Arm, der auch im Winter 
besonders hervortritt. — Pat. klagt über ein ödes 
Wehgefühl im Magen und ein beklemmendes Voll - 
heitsgefüM in der Brust (kein Husten). Mangel an 
Esslust. Trockene Kehle. 

Nach 14 tägigem Gebrauch von Petroleum D. 6. 
war die Diarrhöe gehoben. Die Zunge wenig weiss 
belegt, noch etwas schmerzhaft. Mehr Appetit, der 
Schlund nicht mehr so trocken. Er fühlt sich kräf¬ 
tiger. Auch der Ausschlag hat sich erheblich ver¬ 
ringert. — Nach weiteren 14 Tagen waren alle 
Erscheinungen bedeutend vermindert. 

6. Ein 19 jähriges Mädchen hatte vor 3 Wochen 
Schmerz in den Backenzähnen des link. Oberkiefers. 
8 Tage später schwoll die Wange an, und als die 
Schwellung verging, bekam sie Schmerz über beiden 
Augen. Abends ist er schlimme.r, ebenso im warmen 
Zimmer, besonders von Ofenwärme. In der freien 
Luft besser, ebenfalls von kalten Wasser Umschlägen. 
Pat. ist sehr weinerlich. Die Periode dauert nur 
1 Tag, und tritt alle 6 Wochen ein. Pulsatilla D. 6., 
3 Mal täglich 5 Tropfen. 

Bereits am folgenden Tag kam die Anschwel¬ 
lung in der Wange wieder, wobei der Kopfschmerz 
verging und nicht wiederkehrte. Nach 14 Tagen 
kam die Periode nach 5 wöchentlichem Intervall. 
Pulsat. wurde noch 6 Wochen fortgebraucht Die 
Menstruation kam dann zur rechten Zeit und 
dauerte 4 Tage. Schmerz nur selten; dann nur 
vor der Periode. — 

7. Ein 54jähriger Mann. Hat ein sehr ver¬ 
antwortliches Geschäft, dem er sich ganz hingiebt. 
Ist jetzt erschöpft und sehr niedergeschlagen; kann 
nicht zu Kräften kommen. Hat in seiner Familie 
schwere Zeiten erlebt. Hat eine mehrmonatliche 
Ruhekur durchgemacht; nahm allerlei homöopathische 
Mittel mit wechselndem Erfolg. — Nach grösserer 
Anstrengung fühlt er sich höchst müde; bei der 
Arbeit hat er keine Beschwerden, aber sie geht 
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ihm langsam von statten. — Klagt über Schmerz 
im Rücken und Lendengegend; am meisten beim 
Sitzen, beim Stehen und Gehen besser, aber nicht 
im Liegen. Druck auf dem Kopf und ein krampf¬ 
haftes Gefühl daselbst. 

Er sieht im wachenden Zustande Blutflecken 
auf dem Boden und glaubt Mäuse laufen zu sehen. 
Er wird leicht böse, Neigung zum Fluchen, was 
er selbst verabscheut. — Schläft schwer ein und 
erwacht bald . Empfindlich gegen Töne. 

Anacardium, Kali phosph., Zincum ohne besondere 
Wirkung. — Auf Cimicifuga racemosa 80., 3 Mal 
täglich 5 Globuli, wird der Zustand bald besser 
und binnen 2 Monaten fühlt er sich ganz wohl und 
blieb es auch. 

8. Mann von 22 Jahren, verträgt das Klima 
von Friesland nicht; hat dort immer Fieberbeschwer¬ 
den. In Gelderland besser, aber bei seiner Rück¬ 
kehr nach Friesland ist der Zustand nicht besser. 
Vor 4 Jahren Hämoptoe, und wurde damals ein 
Ergriffensein der link. Lungenspitze constatirt. Der 
Husten war mässig. Auf Arsen, jodat. D. 6. be¬ 
trächtlich besser;. er war damals in Geldern und 
war hier fieberfrei. Bald aber nach seiner Rück¬ 
kehr naeh Friesland war das Fieber wieder er¬ 
schienen mit folgenden Symptomen: Frostgefühl 
einen Tag um den andern, beginnt um 7 Uhr. 
Voran geht Kopfschmerz und Durst. Eh das Fieber 
ausbricht: Galleerbrechen . Appetit aber schlecht. 

Eupatorium perfoliatum 3. Dil., 6 Mal täglich 
4 Tropfen. Nach 10 Tagen besser: das Fieber¬ 
gefühl kommt später und dauert kürzere Zeit. Nach 
weiterem 14 tägigen Gebrauch des Mittels in der 
2. Dil. ist das Fieber gewichen, und hat sich nach 
Monaten nicht wieder gezeigt. — 

Wir halten diese Beobachtungen wegen der 
deutlich her vor tretenden Indication für die Mittel¬ 
wahl als recht instructiv. M. 


Rheumatisches Herzleiden bei Kindern. 

Von Dr. Byres Xoir, 

Arzt am London Homoeopathic Hospital. 

Das Herzleiden bei acutem Rheumatismus im 
Kindesalter ist eine so schwerwiegende Affection, 
dass wir die Erfahrungen eines auf diesem patho¬ 
logischen Gebiet wohl erfahrenen Collegen gern 
berücksichtigen. Verf. sagt in seinem Vortrage: 

Wir haben in den letzten Jahren das Gute ge¬ 
sehen, was durch den Kreuzzug gegen die Tuber¬ 
kulose geschehen ist, ein solcher Kreuzzug wäre 
aber gegen den acuten Rheumatismus gerade ebenso 
nöthig, der in mancher Beziehung fast noch un- I 


heilvoller wirkt und zu dessen Verhütung auch 
viel geschehen könnte. 

Man hat den acuten Rheumatismus zu sehr als 
multiple Gelenkentzündung betrachtet, anstatt ihn 
als eine specifische Infectionskrankheit anzusehen, 
in der die Gelenke, das Herz, oder das Gehirn 
afficirt werden können. 

Während bei Erwachsenen die Gelenke über¬ 
wiegend ergriffen werden, wird bei Kindern in der 
Mehrzahl der Fälle das Herz und das Pericardium 
afficirt. Verf. Erfahrung geht dahin, auf Grund 
der Spitalpraxis, dass, während im ersten Anfall 
bei Erwachsenen über 25 Jahre das Herz selten 
befallen wird, bei Kranken unter 15 Jahren nur 
wenige einem mehr oder weniger andauernden 
Leiden an den Herzklappen oder dem Pericardium 
entgehen. 

Weshalb das Herz bei Kindern für das Rheuma¬ 
tismus-Gift empfänglicher ist als bei Erwachsenen, 
dafür haben wir noch keine ausreichende Er¬ 
klärung. Indessen scheint ihm folgende Thatsache 
von Belang. Man trifft in nicht wenig Fällen von 
schnellem Wachsthum bei Kindern thatsächlich eine 
sehr schwache Herzthätigkeit und schwache Circu- 
lation — als ob das Herz mit dem allgemeinen 
Wachsthum des Körpers nicht gleichen Schritt 
halte. — So hat er in manchen Fällen eine Puls¬ 
frequenz von nur 52 (anstatt 80—90) mit einer 
sehr niederen Arterienspannung notirt; und ein 
Organ in so schwachem Zustande muss sicher für 
Gift empfänglicher sein, als wenn eine kräftige und 
energische Circulation gegeben ist. 

In der Hospitalpraxis ist es schwer, eine ge¬ 
nügende Anzahl von Fällen ohne ausgesprochene 
Zeichen von Endo- oder Pericarditis, bei ihrem 
Eintritt, zu erhalten. — 

In allen Fällen von acutem Rheumatismus ist 
überdies das Herz sehr geneigt sich zu dilatiren, 
ganz abgesehen von einer bestimmten Endocarditis, 
dies rührt wahrscheinlich von der Wirkung der 
Toxinen auf den Herzmuskel her, in derselben 
Weise, wie das bei Influenza und Diphtherie ge¬ 
schieht. 

Es kann in dem Anfangsstadium ein wohl- 
markirtes systolisches Mitral-Murmeln Vorkommen, 
ohne dass wir, abgesehen von dem späteren Ver¬ 
lauf des Falles im Stande sind, zu entscheiden, 
ob dieses Geräusch von einem Klappenfehler oder 
von einer einfachen Dilatation abhängt. — 

Während die ernste Bedeutung der Klappen¬ 
veränderungen, besonders der Aortenklappe, in 
vollem Maasse gewürdigt worden ist, hat man erst 
spät die Schwere von Pericarditis erkannt — und 
doch, wenn diese sich einigermassen entwickelt und 
Adhäsionen veranlasst hat, bildet sich andauernde 
I Dilatation. 
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In fast allen unseren übel verlaufenden Fällen 
ist ein mehr oder weniger vollständig adhärentes 
Pericardium gefunden worden. Dr. Lees gab in 
einem Vortrag vor der British Medical Association 
die Resultate von 150 Sectionen an rheumatischen 
Herzleiden verstorbener Kinder. „Nur in 9 Fällen 
war das Pericardium gesund. In 113 (75%) fand 
es sich mehr oder weniger adhärent und in 77 
von diesen (also die Hälfte) war die Adhäsion voll¬ 
ständig an der gesammten Herzoberfläche zu con- 
statiren. In nur 38 Fällen von 150 (25%) ist 
angemerkt, dass etwas Flüssigkeit in der peri- 
cardialen Cavität vorhanden war, nur in 6 Fällen 
betrug die Menge derselben mehr als 6 Unzen.“ 

Die Sterblichkeitsziffer dieser Fälle ist sehr hoch, 
denn in 37 Fällen von dem im Hospital behandelten 
starben 10. 

Bezüglich der therapeutischen Mittel beschränkt 
sich Verf. auf wenige Andeutungen. 

Aconit ist nach Dr. Hughes entschieden homöo¬ 
pathisch bei dem rheumatischen Gift und insbesondere 
für die Herzaffection. Dr. Jousset fand, dass Ein¬ 
führung gesteigerter Dosen des Extracts in den 
Kreislauf regelmässig Veränderungen der Valvula 
mitralis zur Folge hat. — Verf. selbst ist der An¬ 
sicht, dass frühzeitig angewendeter und fortgesetzter 
Gebrauch von Aconit in einem Falle einen ent¬ 
schiedenen Einfluss auf die Verhütung von Herz- 
Complicationen ausübt. 

Bryonia ist sicherlich homöopathisch für die 
Gelenkstörungen, aber auch von Nutzen in der 
Pericarditis; es hat bei den Prüfern heftige schnei¬ 
dende und schiessende Schmerzen in der Herz¬ 
gegend erzeugt; indessen hat Verf. für den acuten 
Herzschmerz Spigelia noch wohlthuender gefunden. 

Cactus stellt Verf. zwischen Aconit und Digi¬ 
talis. Es mässigt den entzündlichen Zustand, 
während es gleichzeitig die Contraction des Herzens 
verstärkt. Nach den Prüfungen scheint es Peri- 
und Myocarditis zu erzeugen und giebt es ein 
deutlicheres Krankheitsbild von rheumatischer Car- 
ditis mehr als irgend ein anderes Mittel. 

Dr. Rubini räth in nervösem Herzleiden die 
höheren Dilutionen zu gebrauchen, in den orga¬ 
nischen dagegen soll man es in Dosen von 1 bis 
10 Tropfen der Tinctur geben. Verf. hat es in 
2—5 Tropfen, je nach dem Alter des Kindes, ge¬ 
braucht. 

Colchicum ist ebenfalls von grossem Werth in 
Pericarditis. — Es fehlt uns hier nicht an Mitteln, 
aber noch an sorgfältigen Beobachtungen ihrer 
Wirkungen; so z. B. über die Schlangengifte. — 

Richtig ist des Verf. Bemerkung, dass man in 
den Hospitälern die Kranken immer so bald als 
möglich zu entlassen wünscht, und dass hierdurch 
häufig Recidive veranlasst werden. Die Anämie 


nach acutem Rheumatismus-Anfall ist sehr aus¬ 
gesprochen, und könnten durch sorgfältige Nach¬ 
behandlung mit Diät, Heilmitteln und leibliche 
Kräftigung manche Fälle gerettet und für ein 
nützliches Leben erhalten werden. — 

Eine detaillirte Darstellung einzelner Fälle von 
rheumatischen Herzleiden im Kindes&lter, und 
namentlich über den Endausgang der Herzleiden 
wäre uns erwünschter gewesen, als diese mehr all¬ 
gemein gehaltenen Bemerkungen. 

Bei der Discussion über den Vortrag äusserte 
sich Dr. Goldbrough dahin, dass bei rechtzeitiger 
homöopathischer Behandlung der acute Rheumatis¬ 
mus bei Kindern wohl gute Erfolge aufzuweisen 
hat und selbst das erkrankte Herz kann sich voll¬ 
ständig wieder herstellen. Als Beispiel führt er 
seinen eigenen Sohn an, bei dem sich Endocarditis 
und Pleuritis nebst Affection der Valvula tricuspi- 
dalis entwickelt hatte und ein Klappenfehler blieb, 
der einige Zeit dauerte. Doch hat sich alles zurück¬ 
gebildet, so dass jetzt keine Spur von einem ab¬ 
normen Zustand zu constatiren ist, freilich unter 
Fernhaltung aller schädigenden Einflüsse. Auch 
bei anderen von ihm beobachteten Kindern hat 
sich späterhin kein Recidiv gezeigt. — Von anderen 
Mitteln wurde Merc. vivus bei sauerriechendem 
Schweiss, Rhus bei vielem Herumwerfen trotz der 
Schmerzen sowie noch Apis und Bell, hervor¬ 
gehoben. — Die wichtige Frage: Wie lange der 
rheumatische Kranke nach Aufhören der acuten 
Symptome aber bei ausgesprochener Endocarditis 
Bettruhe zu beobachten habe, wurde zwar aufge¬ 
worfen, aber nicht erledigt. Dr. Koata. 

(Journal of the British Hom. Society, Juli 1904.) 


Diphtherie und Antitoxin. 

Vortrag in der Jahresversammlung der homoeopath. 
medical Society des Staates Ncw-York. 

11. Februar 1902. 

Von Dr. 0. Grey C&pson. 

Dieser Vortrag enthält manche für uns wichtige 
Punkte. Verf. wirft die Fragen auf: Warum haben 
einige Aerzte so gute Erfolge mit der Serum- 
Behandlung der Diphtherie, während Andere nur 
Misserfolge zu verzeichnen haben? Wenn die Dia- 
gnosis richtig, die Indicationen klar, weshalb sollte 
dies so gerühmte Specificum jemals versagen? Wes¬ 
halb kommen mehr Fälle von post-diphtheritiscber 
Lähmung auf den Gebrauch dieses Verfahrens als 
auf andere Behandlungsarten und bat es wirklich 
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einen Vorzug vor dem guten, homöopathischen Ver¬ 
fahren? 

Dass mehr Fälle von Lähmung auf die Heil¬ 
serum-Therapie folgen, dafür spricht die Statistik 
der Clinical Society of London, wonach bei den 
mit Antitoxin behandelten Fällen die Anzahl der 
post-diphtheritischen Lähmungen 9 / 10 Proc. betrug, 
während diese bei anderen Heilmethoden nur 8 / 10 
erreichte, — und doch heisst es in dem Bericht 
jener klinischen Gesellschaft, dass man gerade von 
der Serum - Therapie eine Verminderung dieser 
Lähmungen theoretisch erwarten sollte, indem jene 
die Heftigkeit der Krankheit bricht und ihre Dauer 
verringert durch die antidotare Wirkung des Mittels 
auf das Toxin. 

„Ich halte,“ sagt Verf., „Alles redlich in Ehren, 
was diese gefährliche Krankheit heilen kann. Ich 
bin weder ein Starrkopf noch ein Dogmatiker. Ich 
habe das Antitoxin bei verschiedenen Gelegenheiten 
gebraucht, sowohl in nasalen als auch laryngealen 
Arten, indem ich ein zuverlässiges Präparat früh 
und in vorgeschriebener Dose anwandte, aber 
trotz der Menge günstiger Zeugnisse kann ich 
doch nicht sehen, dass es die Membran oder das 
Allgemeinbefinden meiner Kranken im Geringsten 
beeinflusst habe. Zum Glück benutzte ich da¬ 
neben das angezeigte Mittel, Sprays, Gurgelungen, 
Stimulantia, und die Fälle besserten sich allmählich, 
aber die Membran in 12 Stunden zum Stillstand, 
in 18 zum Weichen, in 24 Stunden zum völligen 
Verschwinden zu bringen, allein durch das Anti¬ 
toxin, ohne eine andere Medication, das Glück hat 
mir nicht geblüht. 

Wollte man den Einwand einer uncorrekten 
Diagnose erheben, so wäre das grundlos, denn in 
den meisten Fällen sind Kulturen gemacht worden, 
welche die wahre Natur des Leidens ausser Zweifel 
setzten, und ich bin aufrichtig überzeugt, dass, 
hätte ich nicht meine Mittel innerlich, äusserlich 
und local angewandt, die Fälle nicht geheilt worden 
wären.“ 

Es ist ferner Thatsache, dass in den letzten 
5 Jahren die Sterblichkeitsziffer auch von anderen 
Infectionskrankheiten (abgesehen von der Diphthe¬ 
rie), niedergegangen ist, für welche keine neuen 
Mittel entdeckt worden sind. Dies ist sicherlich 
ein entscheidendes Moment gegen die specifische 
Wirksamkeit des Antitoxin. 

Von den mancherlei Zufällen oder üblen Folgen 
der Serum-Anwendung sind am bekanntesten die 
Drüsenanschwellungen, Nesselausschlag, Schmerz 
und Schwellung der Gelenke, die an Rheumatismus 
erinnern, Neuritis, Nephritis, Entartung des 
Herzmuskels, häufige post - diphtheritische Läh¬ 
mungen. 


Während der letzten Jahre hatte Verf. zahl¬ 
reiche Fälle von Lähmungen zu behandeln bei 
Patienten, die von Aerzten der alten Schule durch¬ 
weg Einspritzungen von Heilserum bekommen hatten. 
Ein Fall von Lähmung der Halsmuskeln und Stimm¬ 
bänder wurde mit Gelsemium und Caustic. geheilt; 
ein anderer Fall betraf eine partielle Lähmung der 
Arm-, Bein- und Halsmuskeln. Pat. turkelte beim 
Gehen, konnte nur mühsam schlingen, mit den 
Händen nichts ergreifen und festhalten. Gelsemium 
klärte diesen Zustand auf. Ein dritter Fall täuschte 
eine Epilepsie vor; der kleine Patient verspürte 
eine eigentümliche Empfindung die Beine hinauf; 
wenn diese die Kniee erreichte, so fiel er bewusst¬ 
los hin, wurde starr und cyanotisch, biss sich aber 
nicht in die Zunge, hatte auch keinen Schaum vor 
dem Munde — ein Zustand, der 1 — 4 Minuten 
anhielt. Diese Anfälle traten in den letzten 5 Jahren 
1—15 Mal wöchentlich auf. 3 Monate unter der 
Einwirkung von Geisern, und Secale cornutum be¬ 
kam er diese Anfälle während dieses Zeitraums 
nur 2 Mal und zwar im ersten Monat der Behand¬ 
lung. Es ist dies noch keine Heilung, aber doch 
ein besserer Erfolg als bei seiner früheren Be¬ 
handlung. 

Verf. ist geneigt, die Behauptung der London 
Clinical Society als wahr anzuerkennen, dass fast 
drei Mal so viel Fälle von lähmungsartigen Nach¬ 
folgen bei dem Gebrauch von Antitoxin Vorkommen, 
als bei den anderen Behandlungsmethoden. 

Dass das Antitoxin die Sterblichkeitsziffer bei 
der Diphtherie von Seiten der alten Schule herab¬ 
gesetzt hat, hält er für richtig (obgleich auch dies 
neuerdings von bedeutenden Aerzten der alten Schule 
geleugnet wird. Refi), dass es sich aber mit den 
Erfolgen der homöopathischen Behandlung messen 
dürfe, kann er nicht zugeben. Er hat bestimmte 
| Data von homöopathischen Collegen erhalten, welche 
I auf Grund einer 20- oder 30jährigen Praxis die 
; Sterblichkeitsziffer von 0 bis 5 per Cent, angeben, 
ohne je eine Dosis von Antitoxin angewandt zu 
haben — ein höchst günstiges Resultat im Ver¬ 
gleich mit den 16 per Cent., deren sich die An¬ 
hänger der Antitoxin-Therapie rühmen. 

Alles in Allem: Das Antitoxin ist durchaus kein 
Specificum für die Diphtherie; in manchen Fällen 
| nützlich, ist es in anderen Fällen jedoch schädlich, 

I besonders wegeu seiner üblen Nachwirkungen, wes- 
halb die homöopathische Schule sich diesem Mittel 
' gegenüber bei der Behandlung der Diphtherie mehr 
ablehnend zu verhalten haben wird. 

(North American Journal of Hom. Sept. 1902.) 

M. 
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Fälle aus dem Grenzgebiete der inneren 
Behandlung und der Chirurgie. 

Es ist immerhin ein erfreuliches Zeichen, dass 
man in der alten Schule angefangen hat, die 
Grenze der inneren Behandlung bei Erkrankungen, 
die man sonst als locale angesehen und sie deshalb 
der chirurgischen Behandlung übergeben zu müssen 
glaubte, weiterhin auszudehnen. Wenn man hierbei 
sorgfältig und kritisch zu Werke geht, wie dies in 
der von Miculicz, einem Chirurgen, und Prof. Naunyn, 
einem tüchtigen Vertreter der inneren Medicin, in 
den von ihnen herausgegebenen „Mittheilungen aus 
den Grenzgebieten der Medicin und Chirurgie“ ge¬ 
schieht, so erkennen wir das gern an. Was wir 
aber hierin noch vermissen, ist die von Hahnemann 
und seiner Schule gelehrte tiefere Auffassung des 
Zusammenhanges zwischen den scheinbar örtlichen 
Gcwebsstörungen und der Gesammtconstitution des 
in seiner Wurzel erkrankten Organismus, eine 
Auffassung, die bei uns nicht bloss theoretisch da¬ 
steht, sondern glücklicher Weise durch die uns auf 
dem Wege sorgfältiger Prüfungen am Gesunden 
gebotenen Constitutionsmittel in die praktische That 
umgesetzt wird. Hierzu gehört jedoch ein gut 
Theil Zeit, sowie Geduld von Seiten des Kran¬ 
ken, wie auch des Arztes. Freilich steht bei 
diesem Verfahren das Cito meistenteils nicht auf 
unserer Seite, dessen kann sich aber die Chirurgie 
in solchen Fällen auch nicht rühmen. 

Diese Gedanken drängten sich mir wieder bei 
einem in The North American Journal of Homoeo- 
patliy (März 1903) von Dr. G. W. Bower mitgetheil- 
ten Fall sehr energisch auf. 

Es handelte sich um einen 55 Jahre alten 
Mann, der sich seit mehr als einem Jahre nur mit 
Hilfe von Krücken bewegen konnte. — Das linke 
Hüftgelenk war zum Theil ankylosirt, und ver- 
anlasste ihm die geringste Bewegung heftige 
Beschwerden darin. Das Kniegelenk war, und 
zwar seit länger als einem Jahre, unbeweglich. 
Der Oberschenkelknochen war fast seiner ganzen 
Länge nach nach aussen hin nekrotisirt An der 
Innenseite desselben befand sich eine Exostose, 
über sechs Zoll lang und vier Zoll breit. Das 
Hüftgelenk und auch der Femur der Länge nach 
waren sehr empfindlich gegen Berührung. Von 
Eiter war weder in der Oeffnung noch in den 
Fistelgängen etwas zu entdecken. 

Ein Chirurg hatte bereits das Bein geöffnet, 
aber in der Nähe des Kniees, wo sich die Muskel 
mit den Ligamenten vereinigen, war noch niemals 
Eiter entleert worden. Der College war der An¬ 
sicht, dass die einzige Hoffnung, das Bein zu retten, 
darin bestünde, es von der Hüfte bis zum Knie 
blosszulegen, den todten Knochen herauszumeisseln 


und die Wundfläche mit Granulation zu schliessen, 
später aber an Knie und Hüfte zu operiren. Patient 
wohnte von Dr. Bower ziemlich weit entfernt, so 
dass er ihn nur alle 14 Tage besuchen konnte. 

Verordnung. Patient bekam Belladonna und 
Bryonia, 1. Cent., und sollte dann 10 Globuli, 
Morgens drei Stunden nach dem Erwachen nehmen; 
bei Nacht sollte er ein mit kaltem Wasser an¬ 
gefeuchtetes Handtuch über die Hüfte legen, es 
so lange liegen lassen, bis es heiss würde, oder 
womöglich die ganze Nacht über; der Stuhlgang 
sollte nur durch Diät geregelt werden. 

Nach Verlauf von 14 Tagen war die Hüfte 
weit besser, nicht mehr so druckempfindlich, und 
die Beweglichkeit derselben fast normal. — Bella¬ 
donna und Adrenalin in der 1. Cent, in Globulis, 
dreistündlich im Wechsel. Der kalte Umschlag 
wird zum Knie herab, besonders über die Exostose 
an der Innenseite des Beins, applicirt. 

Nach abermals 2 Wochen war die Hüfte allem 
Anschein nach gut; einige Knochensplitter hatten 
sich durch die früher gemachte Oeffnung aus- 
gestossen. 

Belladonna und Silicea; Bell, in der 1. Cent., 
Silicea in 6. Cent., in Globulis, dreistündlich im 
Wechsel, den Umschlag um das Knie herum und 
über die Exostose. 

Wieder nach 14 Tagen war das Bein fast in 
Ordnung: die Geschwulst vergangen, keine beson¬ 
dere Empfindlichkeit längs dem Femur wahrnehmbar. 

Dr. B. brach dann die am Knie fest anliegen¬ 
den Knochen los, und rieth dem Kranken, Morgens 
und Abends dasselbe mehr und mehr zu bewegen, 
die Umschläge auf das Knie bei Nacht fortzu¬ 
setzen. 

Silicea 6. Cent., 3 Mai täglich eine Gabe. 

Der Kranke sollte die Krücken bei Seite setzen 
und sich nur auf einen Stock stützen, aber mit 
Vorsicht, um das Knie nicht zu verletzen. — Nach 
8 Tagen meldete er sich, und sein Bein war jetzt 
so gesund, als jemals früher. Er hat auch seit¬ 
dem keinerlei Beschwerden mehr an demselben 
gehabt. — 

Diese, in ihrem Enderfolge preiswürdige con- 
servative Behandlung einer so schweren, der Chi¬ 
rurgie absolut verfallen erscheinenden Knochen- 
affection ist freilich keine rein homöopathische zu 
nennen, wenn auch die gut gewählten Mittel sicherlich 
in höchstem Grade zur Heilung beigetragen haben. 
Doch wir wollen gern den hinzugezogenen Beihilfen, 
der in milder Form angewandten Hydrotherapie 
und auch dem Brisement der am Knie verwachse¬ 
nen Knochen sowie auch den activen Bewegungen 
ihren Antheil an dem glücklichen Ausgang ein¬ 
räumen. Die Zusammen Wirkung der medicamen- 
tösen und physikalischen Heilfactoren haben aber 
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jedenfalls eine tiefgreifende, in ihren Resultaten 
keineswegs sichere, blutige Operation verhütet. 

Zur gründlichen Beurtheilung des Falles fehlen 
uns die Angaben über etwaige erbliche Belastung 
und die Vorgeschichte des Eiranken nach der patho¬ 
logischen Seite hin; eine treffliche praktische 
Leistung bleibt die erlangte Heilung unter allen 
Um8tftnden. H. 


Vergiftung mit Essigsäure. 

Ein 19jähr. Mädchen, welches eine beträchtliche 
Menge von starker Essigsäure verschluckt hatte, 
bekam alsbald heftiges Erbrechen nebst Schmerz 
und heftigem Brennen im Mund und Schlund. 
Später zeigte sich häufiger und schwacher Puls, 
etwas erhöhte Temperatur, anhaltender, gewalt¬ 
samer Husten mit sehr reichlichem eitrigen Aus¬ 
wurfe und zeitweisen vergeblichen Anstrengungen 
zum Erbrechen. — Der Urin war schwarz und 
rauchig, ähnlich dem von Garbolsäure, und enthielt 
1 Proc. Eiweiss. — Die rothen Blutkörperchen 
waren blass, mit sehr wenig Neigung zur Bildung 
von Rollen, und häufig maulbeerförmig gestaltet. 
Die letzteren zeigten, getrennt, eine deutlich röth- 
liche Färbung, in Folge von ausgetretenem Hämo¬ 
globin. — Die Herztöne und der Spitzenstoss 
waren sehr schwach. K. 


Dr. Eduard Faulwasser, f am I. Juli 1904. 

In seiner Vaterstadt Bernburg a. S., woselbst 
er auch viele Jahre eine weit ausgedehnte, segens¬ 
reiche Praxis ausgeübt hat, verschied am 1. Juli d. J. 
der Nestor der homöopathischen Aerzteschaft, der 
Geh. Sanitätsrath Dr. Eduard Faulwasser. 

Hier in Bernburg wurde er am 24. April 1827 
geboren und empfing hier seine Gymnasiumbildung. 
1845 ging er nach Berlin zum Studium der Medicin, 
das er dann in Heidelberg und Würzburg fortsetzte. 
Wieder nach Berlin zurückgekehrt, ward er Assistenz¬ 
arzt beim Prof. Troschel und hatte Gelegenheit, 
sich der armenärztlichen Praxis zu widmen. Nach 
absolvirter Staats- und preussischer Physikatsprüfung 
liess sich Faulwasser 1850 als praktischer Arzt in 
Bernburg nieder. Hier gewann er als tüchtiger 
Praktiker einen Ruf, der weit über die Grenzen 
seiner Heimath hinausreichte. Bei den homöo¬ 
pathischen Collegen stand er in hohem Ansehen, 
so dass ihn der Sächsisch-Anhaltinische Provinzial- 
Verband viele Jahre zum Vorsitzenden erwählt hat. 

In späteren Jahren entfaltete er eine reiche 
literarische Thätigkeit auf homöopathischem Gebiete. 
Seine hervorragendste Leistung war die Bearbeitung 


und Herausgabe der von Dr. Herrmann Gross (deutsch) 
abgefassten, vergleichenden Arzneiwirkungslehre, 
welche von Prof. C. Hering wesentlich vermehrt und 
in englischer Sprache herausgegeben wurde. Leider 
hatte sich kein Editor für dies bedeutende Werk 
in Deutschland gefunden. Nun wieder von Dr. Faul¬ 
wasser ins Deutsche übersetzt und bearbeitet fand es 
denn in A. Marggrafs homöopathischer Officin, d. h. bei 
dessen derzeitigem Besitzer, Herrn William Stein¬ 
metz, einen opferfreudigen Verleger (1892). — In 
dem Vorwort zu diesem Werke bekennt sich Faul¬ 
wasser als strikten Hahnemannianer. Es heisst da¬ 
selbst: „Die Unita8 remedii, welche hier ausdrück¬ 
lich betont werden soll, hat das Werk zur Voraus¬ 
setzung — gegenüber dem jetzt öfter vorkommenden 
Unfug, Doppel- und Tripelmittel zu verordnen, 
welcher nur den Mangel an Kenntniss und Unter¬ 
scheidung der einzelnen Arzneimittel bekundet und 
ein verwerfliches, den Principien unserer Kunst 
widersprechendes Verfahren bildet, welches nicht 
einmal die Entschuldigung eines motivirten Noth- 
behelfes für sich hat; ein solches Verfahren führt 
überhaupt zum verflachenden Generalisiren, ist der 
so oft bespöttelten und abgethanen alten Mixturen- 
Praxis gleich zu erachten und bedeutet schliesslich 
ein Aufgeben der Vorzüge der neuen und be¬ 
währten homöopathischen Heilmethode.“ 

Sodann betheiligte er sich an der von Dr. Fries- 
Zürich unternommenen Neubearbeitung von „ Bönning¬ 
hausen’ s therapeutischem Taschenbuch“, das in 
seiner neuen Gestalt manche Freunde gefunden hat. 
1901 wurde er auch zum Mitarbeiter des „Deut¬ 
schen homöopathischen Arzneibuches“ berufen, und 
übernahm noch schliesslich die Hauptredaction der 
im Aufträge des homöopathischen Centralvereins 
herausgegebenen deutschen homöopathischen Arznei¬ 
mittellehre, von welcher 1903 der erste Band er¬ 
schienen ist. 

Das war ein Otium negotiosum reichhaltigster 
Art, dem sich der Hochbetagte, nachdem er sich 
von der Praxis mehr zurückgezogen, mit freudiger 
Schaffenslust zur Förderung der ihm allezeit am 
Herzen liegenden homöopathischen Heilkunst hingab. 

Sein 50jähriges Doctorjubiläum hat er unter 
allgemeiner Anerkennung seiner Collegen, sowie 
auch Seitens der Regierung in stiller Zurückgezogen¬ 
heit im Harze gefeiert. Seine Verdienste wurden 
vielfach geehrt, so durch Ernennung zum Geheimen 
Sanitätsrath, sowie durch Verleihung der Ritter¬ 
insignien I. Klasse des Hausordens Albrechts des 
Bären, und eines hohen türkischen Orden und viele 
andere Decorationen. Auch der Homöopathische 
Centralverein Deutschlands, dem er viele Jahre an¬ 
gehört hat, sandte ihm eine Beglückwünschung. 

1902 ernannte ihn der Berliner Verein homöo¬ 
pathischer Aerzte, mit dem der Heimgegangene 
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lange in regem wissenschaftlichen Verkehr gestanden, 
zu seinem Ehrenmitgliede. 

Seine bis ins hohe Alter ausgeübte literarische 
Thätigkeit ist um so anerkennenswerther, als er an 
einem chronischen Emphysem mit consecutiver Herz¬ 
erweiterung heimgesucht war. Diesem Uebel erlag 
er denn auch in diesem Juli, in seinem 77. Lebens¬ 
jahre. 

Wie aus dem Nachruf hervorgellt, den Col¬ 
lege Windelband dem Verstorbenen in der Zeit¬ 
schrift des Berliner Vereins homöopatinscher Aerzte 
gewidmet hat, und aus dem wir hier geschöpft 
haben, hat Dr. Faulwasser diesem Verein seine 
gesammte reichhaltige medicinische Bibliothek testa¬ 
mentarisch vermacht. Diese soll nun in einer ge¬ 
sonderten Ahtheilung in dem Berliner homöopathi¬ 
schen Krankenhause aufgestellt werden. — So ist 
der Nestor der deutschen Homöopathie von uns 
geschieden; aber sein gesegnetes und hochherziges 
Wirken verbürgt ihm auf lange Zeit eiue dankbare 
und ehrenvolle Erinnerung unter uns. R. I. P. 

Dr. Mossa. 


Aus Bayern/) 

Die in der Letztzeit in München stattgehabten 
Kämpfe haben auch die bayerischen Collegen etwas 
aufgerüttelt. Auf den Ruf von Dr. Böck-Münehcn 
kamen am 15. Juni in München eine Reihe homöo¬ 
pathischer Aerzte aus Augsburg, Nürnberg, Regens¬ 
burg, Landshut und München zusammen zu einer 
Besprechung zwecks Gründung eines Vereins homöo¬ 
pathischer Aerzte Bayerns. In dieser Berathung 
wurde ausführlich besprochen und klargelegt, 
welchen Standpunkt die bayerischen Collegen in 
den strittigen Fragen der Homöopathie einnehmen 
wollen und man einigte sich allgemein dahin, dass 
alle unhaltbaren Theorien, speziell die philoso- 
phirende Homöopathie, fallen gelassen werden soll 
und dass der zu gründende Verein auf rein natur¬ 
wissenschaftlichem Boden stehen müsse. Es wurde 
beschlossen eine Denkschrift auszuarbeiten, die den 
Standpunkt der jetzigen modernen Homöopathie 
klarlegt, und diese Broschüre soll an alle Aerzte 
Bayerns zur Aufklärung und Abwehr verschickt 
werden. Der Vorbesprechung folgte vor einigen 
Tagen die Constituirung des Vereins und wurden 
in die Vorstandschaft gewählt Dr. Böck, Dr. 
Stauffer, Dr. Rumpelt, sämmtlich in München. 
Jährlich sollen zwei Versammlungen abgehalten 
werden. Ausserdem werden die Münchener Collegen, 
wie bisher, jeden Donnerstag Abend 8 Uhr im 
„Hotel Deutscher Kaiser“ Zusammenkommen und 


*) Durch Versehen der Redaetion leider ver¬ 
spätet. Stiegele. 


• sind Gäste daselbst herzlich willkommen. Auf diese 
I Weise sind bessere Verhältnisse in Bayern an¬ 
gebahnt, hoffentlich gelingt es den vereinten Kräften 
auch eine Reorganisation des Münchener homöo¬ 
pathischen Krankenhauses herbeizuführen; in dem¬ 
selben sind in den letzten Jahrzehnten unhaltbare 
Zustände eingerissen, die sich leider nach Lage 
der Dinge trotz mancher Versuche in den letzten 
Jahren nicht ändern liessen. Die neue Vorstand- 
schaft des homöopathischen Spitalvereins hat noch 
ein gutes Stück Arbeit zu leisten, obwohl bereits 
i jetzt eine Wendung zum Besseren erfreulicher 
Weise zu constatiren ist. Stauffer. 


I Lesefrucht. 

| lieber Schattenwissenschaft 

hat der berühmte Physiker Lord Rayleigh kürz¬ 
lich einen Vortrag gehalten. Er wies zunächst auf 
die sonderbare, aber von dem Physiker und Mathe¬ 
matiker Poisson nach theoretischen Betrachtungen 
| vorausgesagte Erscheinung hin, dass in der Mitte 
des Schattens, der von einer kleinen kreis¬ 
förmigen Scheibe geworfen wird, sich ein heller 
Fleck zeigt, obgleich man annehmen sollte, dass 
der Schatten gerade an dieser Stelle am dunkelsten 
I sein müsste. Etwas Aehnliches zeigt sich auf dem 
Gebiet der Akustik. Auch hier kann man in über¬ 
tragenem Sinn von einem Schatten sprechen, da 
feste Körper die Schallwellen zurück werfen und 
demnach hinter sich einen gleichsam im Schall¬ 
schatten liegenden Raum bedingen. Man kann 
diese Thatsachen veranschaulichen durch Versuche 
an einer Flamme, die bekanntlich unter dem Ein¬ 
fluss von Tönen zu zucken beginnt. Wenn man 
nun eine solche Flamme durch eine kreisförmige 
Glasscheibe vor dem Schall schützt, so erfolgt ein 
Erzittern der Flamme auch dann, wenn sich diese, 
der Mittelpunkt der Glasscheibe und der Ausgangs¬ 
punkt der Schallwellen genau in einer geraden 
Linie befinden. Das Gleiche ist auch der Fall, 
wenn statt der Glasscheibe eine Kugel genommen 
wird. Lord Rayleigh nahm ferner Bezug auf die 
Ergebnisse der drahtlosen Telegraphie über den 
, Atlantischen Ocean hinweg, die eigentlich jeder 
| wissenschaftlichen Voraussicht zu widersprechen 
schienen. In Folge der Wölbung der Erdober¬ 
fläche befindet sich zwischen einem Punkt an der 
englischen Küste und einem zweiten an der ameri¬ 
kanischen Ostküste, wenn beide durch eine gerade 
Linie verbunden gedacht werden, eine grosse Menge 
von Meerwasser, und zwar in einer Höhe von 
I mehreren Hundert Kilometern; es war von vorn- 
j herein nicht anzunehmen, dass die elektrischen 
Wellen im Staude sein würden, durch diese Wasser- 
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masse hindurchzugehen. Die elektrischen Wellen 
müssen sich, da der Versuch Marconi’s thatsächlich 
gelungen ist, demnach wohl anders verhalten als 
die Wellen des Lichts oder des Schalls. Die Er¬ 
scheinungen des Schattens treten eben beim Licht 
und Schall weit schärfer hervor als bei den elektri¬ 
schen Wellen. Würde sich beispielsweise das Sonnen¬ 
licht ebenso verhalten, wie die elektrische Energie, 
so würde vermuthlich auf allen Theilen der Erde 
ewiger Tag herrschen, indem die Sonnenstrahlen 


längs der gewölbten Oberfläche der Erdkugel ent¬ 
lang gleiten würden. Merkwürdig genug, schmiegen 
sich die Schallwellen einer concaven Fläche da¬ 
gegen mit besonderer Leichtigkeit an, wie die all¬ 
bekannte Erscheinung der Flüstergewölbe beweist. 
In diesen gehen die Schallwellen dicht am Gewölbe 
entlang, denn es genügt, ein schmales Holzbrettchen 
an die Mauerwand eines solchen Raums zu halten, 
um die Schallwirkung nach dem anderen Ende des 
Gewölbes hin merklich abzuschwächen. 


Anzeigen. 

Offerten, die weiter befördert werden sollen, Ist stets eine 10 Pf.-Marke beizufugen. 


Deutsche homöopathische Liga. 

Unsere Drucksachen, die alles Nähere über 
die ca. 14 000 Mitglieder zählende Liga enthalten, 
werden unberechnet und portofrei versandt durch 
Direktor GrOSSO , Gr088 - Lichterfelde , Kies¬ 

strasse 8. Jahresbeitrag mindestens eine Mark. 


Mehrere homöopathische Aerzte suchen für die 
nächsten Wochen Vertreter. 

Gef. Offerten erbeten sub O. H. Nr. 212. an die 
Expedition d. Blattes. 

Vertreter, 

möglichst mit Dispensirberecht., gesucht für 10. bis 
81. September. 8 Mk. pro die sowie Station ovent. 
Reiseentschädigung. D r< Neuffer, 

Flensburg (Schlesw. Holst.). 

In grösserer Stadt Mitteldeutschlands mit guter 
Umgebung ist 

homöopathische Arztstelle 

sofort zu besetzen. Gef. Offerten sub M. 300 an die 
Expedition dieser Zeitung. 


Schering’s Laevnlose. 

Nähr- und Kräftigungsmittel für Diabetiker, 
Lungenkranke und Reconvalescenten. 

Laevulose ist reiner Fruchtzucker, der vom Organis¬ 
mus vollständig ausgenützt wird und zur Erhaltung 
der Körperkräfte beiträgt. — Laevulose ist auch als 
Eiweiss-Sparer ein hervorragendes Nährmittel für Dia¬ 
betiker, Lungenkranke und Reconvalescenten. Nach 
Dr. Weber trägt Laevulose sogar zur Heilung der 
Tuberkulose bei. 

100 Gramm .... 1.75 Mark 
500 ,, .... 7. „ 

Zu haben bei 

Täschner & Co., homöopath. Central-Apotheke 
Leipzig. 


Leipziger Kinderpulver. (Kinderhonig.) 

Zuverlässigstes Mittel 

gegen 

Brechdurchfall der Kinder. 

Die Kinder nehmen dieses Pulver (oder Honig) 
sehr gern; es ist ausserdem viel einfacher (ohneKochen) 
zu bereiten als Haferschleim und Kindermehle. 

Jede Mutter lobt dieses Mittel, weil die Zubereitung 
eine so einfache ist und die Kinder sieh Zusehens 
bessern. 

Bei Gebrauch desselben hört das Erbrechen stets 
und ausnahmslos sofort und dauernd auf. Der über¬ 
mässige Stuhlgang mindert sich, hört aber meistens 
nicht ganz auf, und bleibt grünlich schleimig. Dagegen 
werden die Kinder sogleich wieder munter, selbst 
wenn sie vorher bereits bedenkliche Schwache gezeigt 
hatten, und nehmen an Gewicht sichtlich zu. 

Pro Tag braucht man von diesem Mittel ge¬ 
wöhnlich 50 Gramm. — In Honigform lässt es sich 
billiger darstellen als in Pulverform, weshalb es in 
zwei Formen zu haben ist. Die Wirksamkeit ist je¬ 
doch in beiden die gleiche. 

Eine Portion von 50 gr. kostet in Pulverform 1,35 Mk. 

„ „ „ 50 „ „ „ Honigform —,80 „ 

Nur zu haben bei: 

Apotheker W. Steinmetz in Leipzig 

und seinen Depositären. 


Den Herren homöopath. Aerzten empfehle ich 
auch in diesem Sommer von jetzt ab wieder stets 

friseine and beste 

Glycerin-Kälber-Lymphe 

aus dem Grossh. Sächs. Impfinstitute zu Weimar in 
Capillaren zu 1—3 Impfungen ä 1 Mk. excl. Porto. 

A. Marggraf s homöopath. Officin, 
Leipzig. 
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Marwede’s Moosbinden. 

(Menstruationsbinden.) 

Die Nothwendigkeit des Tragens geeigneter Binden während der Menstruation wird von allen Aerzten 
anerkannt, so ist darüber schon so viel von Autoritäten geschrieben worden, dass darüber kein weiteres 
Wort zu verlieren ist! 

Es handelt sich also lediglich darum, die geeignete Form und das beste Material für diesen Zweck 
ausfindig zu machen. 

Von allen bis jetzt existirenden Menstruationsbinden haben sich die Moosbinden ganz entschieden 
am besten bewährt, weil sie mit dem als bestes aufsaugendes Verbandmaterial bekannten Moos (Sphagnum) 
gefüllt sind. 

Diese Moosbinden gewähren die Annehmlichkeit des bequemsten Tragens, man braucht bei ihrer 
Anwendung keine complicirten Gürtel mit einer Gummieinlage, die unbequem ist und drückt; die Moosbinden 
werden an einem einfachen Gürtel mit Knöpfen befestigt. 

Die Aufsaugefähigkeit ist so gross, dass das Moos nicht eher einen Tropfen Feuchtigkeit abgiebt, als 
bis die ganze Binde mit Secreten durch tränkt ist, es findet von vornherein eine gleichmässige Vertheilung 
der Secrete durch die ganze Binde statt, dabei bleibt die Binde stets weich, das dabei verwandte Sphagnum 
hat die angenehme Eigenschaft, sich nicht zusammenzuballen, sondern stets elastisch zu bleiben, dazu 
kommt, dass das Moos als schlechtester Wärmeleiter selbst im feuchten Zustande angenehm wärmend wirkt, 
somit vor Erkältungen schützt. 

Gegenüber den vielfach im Gebrauch befindlichen Holzwollbinden sind das schwerwiegende Vortheile, 
denn die Holzwolle wird, sobald sie feucht wird, hart, und ihre Aufsaugefähigkeit kommt der des Mooses 
nicht entfernt gleich, man kann rechnen, dass, wenn man von Holzwollbinden täglich zwei Stück nöthig hat, 
man beim Gebrauch dieser Moosbinden mit einer Binde per Tag auskommt. 

Die sehr angenehm desinficirende Eigenschaft des Mooses tritt auch bei den Moosbinden hervor, die 
Secrete werden völlig geruchlos aufgenommen; das sind Vorzüge, deren sioh keine andere Binde rühmen kann. 

Die vorzüglichen Eigenschaften des Mooses in Bezug auf desinficirende Kraft und Aufsaugefähigkeit 
sind durch jahrelangen Gebrauch der verschiedenen Moospräparate in den Krankenhäusern und in der 
Privatpraxis erprobt, die stete Zunahme des Verbrauchs ist die beste Bestätigung für die Güte der Moos 
Präparate. So wird es auch den Moosbinden nicht fehlen, die weiteste Verbreitung zu finden. 

Moosbinde Preis: Packet ä 5 Stück 75 Pf. 

_ Gürtel Preis: 60 Pf. _ 

MT Jahresbedarf: 50 Stuck Binden incl. Gürtel Mk. 8.—. 

Der niedrige Preis, 50 Stück Binden incl. Gürtel Mk. 8.—, macht es jeder Dame möglich, sich diese 
Annehmlichkeit zu verschaffen, acht Mark kann jede Dame einmal im Jahre ausgeben, um dafür das ganze 
Jahr Reinlichkeit zu haben. 

Leipzig. A. Marggrafs homöopathische Officin. 


Nachstehend verzeichnete Apotheken empfehlen wir 

ls Haupt-Depots 

unserer homöopathischen Arzneien, Hausapotheken etc. — 
Dieselben haben sich verpflichtet, alle Arzneien etc. von uns 
nur in Originalpackungen mit einer unsrer Firmen zu beziehen 
und weiter zu verkaufen, sodass volle Garantie für Echtheit 
und beste Qualität den verehrten Käufern geboten ist. 

In Deutschland: 

Bielefeld, bei Apotheker Albert Grimm, „Krummacheri¬ 
sche Apotheke“, am alten Markt. 

Breslau, hei Apotheker Emil Weigert, Aeekulap-Apotheke, 
Ohlauerstrasse Nr. 3 an d. Kornecke. 

Breslau, hei Apotheker E. Jungfer, Kronen-Apotheke, Neue 
Schweidnitzerstrasse 3. 

Düsseldorf, hei Apotheker R. Rosenlöcher, „Einhorn- 
Apotheke 11 , Bismarckstrasse 81. 

Freiburg 1. Baden, hei Apotheker Dr. G. Wiedermann, 
„Löwen-Apotheke“. 

Halberstadt, bei Apotheker Ed. Patermann, „Raths- 

Apotheke“, am Holzmarkt. 

Hamburg, bei Apotheker Karl Otte’s „Fischmarkt- 
Apotheke“. 


Hannover, bei Apotheker Dr. B. Börner, „C. Kohli’sche 
Apotheke“, Hildesheimerstrasse 19. 

Magdeburg, hei Apotheker Joh. Manecke, „Hefapotheke“. 
Pforzheim, hei Apotheker Dr. C. Hof, „Homöopathische 
Apotheke“. 

Prenzlau, bei Apotheker H Steinkorst, „Mohren-Apotheke“. 
Wildbad (Württemberg), bei Apotheker Dr. C. Metzger, 
„Hofapotheke“. 

ln Holland: 

Groningen, bei Apotheker T. E. van Dijk, Grootemarkt 3 . 
Haarlem, bei Apotheker J. W. Florijn, „Central Apotheek“, 

Groote Houtstraat 78. 

Rotterdam, hei Apotheker Wed. Bultermann-Cohen, Hoog 
straat. 

Zaandam, hei Apotheker A. Baaker Joh’z. 

Die vereinigten 

Leipziger homöopathischen Apotheken: 

Täschner & Co., Homöopathische Centr&l-Apotheke, 
A. Marggrafs homöopathische Officin und Carl 
Gruner’s homöopathische Officin (früher in Dresden). 


Verantwortlicher Schriftleiter: Dr. Mossa-Stuttgart. 

Geschäftsstelle und Verlag von William Steinmetz (A. Marggrafs homöopath. Officin) in Leipzig. 

Druok von Julias Milser in Leipiig. 
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Leipzig, den 8. September 1904. No.llu.12, 


I Gegründet 1./7. 1882. I 

1 - 1 ALLGEMEINE 

HOMÖOPATHISCHE ZEITUNG, 

Herausgegeben von 

Dr. med. Mossa und Dr. med. Alfons Stiegele, prakt. Aerzten ln Stuttgart 

Geschäftsstelle und Verlag von William Steinm etz (A. Marggrars homöopath.Offlciu) in Leipzig 

Thomasklrchbof 12. 


PMT Erscheint 14tägig in 2Bogen. 13Doppelnummern bilden einen Band. Preis 10 M. 50 Pf. (Halbjahr). Alle Buchhandlungen und 
Postanstalten nehmen Bestellungen an. — Inserate, welche an Rudolf Moese in Leipslg und dessen Filialen oder an die 
Verlagshandlung selbst (A. Marggrars homöopath. Offloin in Leipslg) su richten sind, werden mit 20 Pf. pro einmal gespaltene 
_ Pet itzeile und deren Baum berechnet. — Beilagen werden mit 6—8 Af. berechnet. 

Inhalt. Die Tagesordnung der Versammlung homöopathischer Aerzte Süddeutschlands und der Schweiz in 
Konstanz. 72. Generalversammlung des Homöopathischen Centralvereins Deutschlands am 9. und 10. August 1902 
zu Luzern ^Schweiz). 2. Geschäftliche Sitzung am 9. August. Von Dr. Mossa. — Zur physiologischen und thera- 

B eutischen Wirkung des Calomel. Von Dr. Mossa — L’art Mödical. Juni 1904. — Klinische Indicationen und 
leobachtungen. Von M. — Einige seltenere Faetoren in der Aetlologie der Pneumonie. Von Dr. F. Barett Livezer- 
Brooklvn. — Behandlung des Prolapsus recti. — Das Sonnenlicht als diagnostisches und prognostisches Hilfsmittel. 
Von M. — Lesefrueht. Die Psychologie per Todesstunde. — Anzeigen. 


Schluss der Schriftleitung: Freitag vor dem Erscheinungstage. TU 


Die Versammlung 

homöopathischer Aerzte Suddeutschlands und dor Schweiz 

findet Samstag, 24. und Sonntag, 25. September 1904 in Konstanz, Hotel Halm, statt. 

Beginn der Verhandlungen Samstag Abend 8 Uhr. 

Tagesordnung. 

1. Statutenberathnng des Vereins schweizerischer homöopathischer Aerzte. 

2. Basler homöopathisches Spital. 

3. Vortrag von Dr. Göhrum-Stuttgart: Ueber Isopathie. 

4. Vortrag von Dr. Kernler-Weingarten: Ueber Chelidon. maj. 

5. Mikroskopische Demonstrationen von Dr. Scheidegger-Aarau. 

Im Auftrag: 

Dr. A. Stiegele-Stuttgart. Dr. Scheidegger-Aarau. 


72. Generalversammlung 
des Homöopathischen Centralvereins Deutschlands 
am 9. und 10. August 1904 zu Luzern 
(Schweiz). 

2. Geschäftliche Sitzung am 9. August. 

Dr. Grubenmann, Gantonalrath, St. Gallen, er¬ 
greift das Wort, um die deutschen Mitglieder des 
Central Vereins, die zum Theil aus weiter Ferne 


nach Luzern gekommen sind, zu begrüssen. Leider, 
sagt er, ist es den homöopathischen Aerzten der 
Schweiz selten gestattet, die alljährliche General¬ 
versammlung des Centralvereins in Deutschland zu 
besuchen, da sie in der Zeit des August keine 
Ferien machen können, weil dann in der Schweiz 
die haute saison ist. — Er wünscht und hofft, dass 
unsere Verhandlungen unter dem Zeichen des Frie¬ 
dens von statten gehen und die Collegialität durch 
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das Zusammensein und Zusammenwirken recht ge- I 
pflegt werden möge. 

Nach dieser freundlichen, mit Beifall aufgenom¬ 
menen Ansprache eiöffnete Dr. Wapler-Leipzig die 
geschäftliche Sitzung. Der Geschäftsbericht des 
Vereinsvorstandes für das Geschäftsjahr 1903 - 1904 
ist den Mitgliedern durch die „Mittheilungen tt vom 
7. Juli bereits übermittelt worden. Der Mitglieder- 1 
bestand betrug dauach am Schlüsse des Geschäfts- I 
jahres die Anzahl von 162, indem von den im 
Beginn desselben vorhandenen 171 Mitgliedern 
3 verstorben und 6 aus verschiedenen Gründen 
ausgetreten sind. — Ref. hält es für sehr bedauer¬ 
lich, dass noch immer eine sehr beträchtliche An¬ 
zahl deutscher homöopathischer Aerzte sich von 
dem Centralverein fern halten, so dass sie erst 
durch die Verfolgung und Beeinträchtigung der 
Gegner gedrängt sich um Schutz an ihn wenden. 

Neu angemeldet zum Eintritt waren vier Col- 
legen, die Von competenten Gewährsmännern beglau¬ 
bigt und, da sich kein Einwand gegen sie erhob, als } 
bald aufgenommen worden sind. 

Zu Ehren der im verflossenen Jahre verstorbe¬ 
nen Mitglieder Dr. Schütze-Kassel, Dr. Förster- 
Görlitz und Dr. Kleinschmidt-Berlin, wozu dann 
»och später Dr. Faulwasser, Geh. Sanitätsrath-Bern- j 
bürg, und Dr. Brunnhuber-München gekommen sind, 
erhob sich die Versammlung, auf Aufforderung des 
Vorsitzenden, von den Sitzen. 

2. Der Geschäftsbericht des Vorsitzenden der 
Poliklinik. 

Der Ortskassenstreit in Leipzig warf auch 
seinen Schatten auf die homöopathische Poliklinik, 
indem dio beiden Leiter derselben, dem Beispiele 
der anderen Leipziger Polikliniken folgend, es für 
angezeigt hieften, auch die homöopathische in jener 
Sturm- und Drangperiode zu schliesson. Die von 
auswärts mit der Bahn kommenden Besucher der x 
Poliklinik wurden dagegen von Dr. Wapler in seiner 
Privatwohnung ärztlich berathen. — Nach her¬ 
gestellter Ordnung der Leipziger Verhältnisse wurde 
dann auch die homöopathische Poliklinik wieder er¬ 
öffnet. — War der Zugang anfangs gering, so bat 
sich späterhin die Anzahl der Hilfesuchenden wie¬ 
der auf den früheren Bestand erhoben. 

Auf die materielle Lage dieser Vereinsanstalt , 
kommen wir später zurück. 

3. Zur Rechnungsablegung des nicht anwesen- | 
den Kassenverwalfers des Centralvereins bemerkt ! 
Herr Steinmetz, dass durch die unpünktliche Ein¬ 
zahlung der Vereinsbeiträge die Kasscnlegung sehr 
erschwert werde. 

Während nun ein Theil der Collegen für ein ; 
strenges Vorgehen gegen die Saumseligen sich aus¬ 
sprach, war doch die Mehrzahl für eine milde, die Ver¬ 
hältnisse des Einzelnen berücksichtigende Observanz. 


Erfreulicher war die Mittheilung, dass sich 
unser Wittwenfonds in gutem Zustande befinde, so 
dass der Vorschlag des Herrn Steinmetz, einer 
Tochter eines verstorbenen homöopathischen Arztes 
einen Beitrag von 200 Mark zu ihrer Aussteuer 
zu bewilligen, allgemeine Zustimmung fand. 

Von Dr. Fischer-Bochum wurde auf mehrere 
Fehler in der Rechnungsablage hingewiesen, welche 
sich indessen mehr als Druckfehler erwiesen — so 
etwas sollte freilich in einem solchen schriftlichen 
Dokumente, das von einem vereidigten Revisor 
durchgesehen und zur Grundlage der Entlastung 
dient, nicht Vorkommen. 

4. und 5. Die bisherigen Aerzte an der Poli¬ 
klinik, Dr. Wapler und Fischer und der Kassen¬ 
verwalter wurden in ihren Aemtern bestätigt. 

6. In Hinsicht auf die Vereinsbibliothek in 
Leipzig beklagte Dr. Wapler den Mangel eines 
ausgiebigen Fonds; zur Zeit ist es nicht möglich, 
irgend ein giösseres Werk für die Bibliothek an¬ 
zuschaffen. Leider war der Erlös aus den aus- 
rangirten Büchern, meist veralteten allopathischen 
Schriften und Doubletten homöopathischer, bisher 
ein äusserst minimaler (8 Mark!) 

7. Als Ort für die nächstjährige Versammlung 
waren vorgeschlagcn: Bernburg von Dr. Würzler, 
der aber die Bedingung daran knüpfte, die Tagung 
solle nicht in den Hundstngen, sondern zu einer 
weniger heissen Zeit stattfinden. So richtig und 
wichtig das wäre, so hat sich bei allen über diese 
Frage stattgefundenen Erörterungen bisher noch 
kein allen entsprechender Terminus finden lassen. 

Dr. Veitli lud die Collegen wieder nach Bres¬ 
lau ein, trat aber damit zurück zu Gunsten von 
Berlin. Dr. Windelband empfahl diesen Ort, um 
den Vcreinsmitgliedem Gelegenheit zu geben, die 
Einrichtung und Handhabung des homöopathischen 
Krankenhauses, das daselbst im Herbst dieses 
Jahres eröffnet werden soll, kennen zu lernen. — 
Zu dieser Eröffnungsfeier ist die Vertretung des 
Central Vereins durch den derzeitigen Vorstand be¬ 
schlossen worden. Zum Ehren-Vorsitzenden für die 
Versammlung in Berlin ist College Windelband de- 
signirt worden. 

8. In Bezug auf die Thätigkeit des Propaganda- 
Ausschusses bemerkt Dr. Mossa, dass bei dem ein- 
getreteuen Mangel an Broschüren eine Versendung 
derselben im Grossen nicht stattfindeu konnte, doch 
wurden einzelne Exemplare an Collegen, die darum 
nachsuchten, übermittelt. Letzthin ward Jbm je¬ 
doch eine von Dr. Gisevius verfasste Schrift „Die 
Homöopathie in Bayern“, zugesandt. 

Diese die „Homöopathie in der bayerischen 
Kammer“, sodann Prof. Kunkels Artikel • gegen 
die Homöopathie und deren Entgegnung, besonders 
aber die Ehrenklage des Dr. Monde gegen Hofrath 
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Dr. Spatz vor dem Schöffengericht in München am 
31. Mai 1904 behandelnde Schrift ist wohlgeeignet, 
einem nicht zu sehr verbohrten Arzte der alten 
Schule ein wahrheitsgetreues Bild von der Homöo- 
pathie und den homöopathischen Aerzteu zu geben 
und könnte als Propagandaschrift wohl benutzt 
werden. Collegen, die darauf reflectiren, werden 
ersucht sich deshalb an Dr. Mossa-Stuttgart zu 
wenden. — Die Berliner Collegen haben diese 
Broschüre in einer Auflage von 12000 Exemplaren 
drucken lassen, uud ist es billig, dass der Central¬ 
verein die Hälfte der Kosten in der Höhe von 
400 Mark zu tragen hat. — Wir kommen nun zu 
den Anträgen. Nr. I schliesst sich da eng an die 
Propaganda-Angelegenheit an: Der Verein Schweizer 
homöopathischer Aerzte beantragt: a) der homöo¬ 
pathische Centralverein möge alljährlich oder alle 
2 Jahre eine Preisfrage apologetischen Charakters 
ausschreiben; das Thema der Preisfrage, die Höhe 
des Preises, die Termine sowie die Zusammen¬ 
setzung des Preisgerichtes wird in der Central- 
vei eins-Versammlung bestimmt. 

Mit Genugthuung können wir berichten, dass 
dieser Antrag wirklich greifbare Gestalt gewonnen 
hat. Es ist nicht nur eine entsprechende Preis¬ 
frage festgestellt worden, „Begründung des homöo¬ 
pathischen Heilprincips durch die neueren Errungen¬ 
schaften der Medicin tt , sondern cs ist sogar ein 
beträchtlicher Preis für die beste Schrift gezeichnet 
worden, der sich von einer zuerst vom Collegen 
Nebel dargebotenen Beisteuer von 500 Fr. unter 
immer mehr entflammter Opferfreudigkeit einzelner 
Mitglieder sich bis zur Höhe von 1400 Mk. er¬ 
hoben hat. In Anbetracht des Kostenaufwandes, 
welchen eine solche Arbeit durch Herbeischaffung 
oft kostspieliger Bücher verursacht, ist die Höhe 
des zu erzielenden Preises doppelt erfreulich. Um 
den Mitbewerbern ausreichende Zeit zu der Arbeit 
zu gewähren, ist der Einlieferungstermin auf den 
1. Juni 1906 festgesetzt worden. Auch an die 
Ernennung der Preisrichter trat man bereits heran. 

Sodann kam der 2. Antrag der Schweizer 
Collegen zur Besprechung: 

„Es sollen vom Centralverein aus eine Anzahl 
Collegen als officielle Sachverständige bezeichnet 
werden.“ College Monde-Zürich begründete diesen 
Antrag mit den triftigsten Argumenten. Hatte er 
doch bei seinem Processe gegen den Hofrath Dr. 
Spatz vor dem Schöffengericht in München aus 
eigener Erfahrung kennen gelernt, wie schwer es 
hält, einen geeigneten homöopathischen Sach¬ 
verständigen unter den homöopathischen Aerzten 
zu erlangen. Nach vielen Anfragen uud Unter¬ 
handlungen war es ihm erst in der 11. Stunde ge¬ 
lungen, ausser den beiden bairischen Collegen Dr. 
Stauffacher und Dr. Boeck, den für diese Aufgabe 


in hervorragendem Masse competenten Collegen 
Dr Fr. Gisevius-Berlin zu seinem Beistände herbei¬ 
zuziehen. Um diesem Uebelstande nun vorzubeugen, 
sei es deshalb am gerathensten, von Seiten 
des Centralvereins eine Anzahl Collegen, welche 
für diese Function besonders begabt sind, zu 
designiren und bekannt zu geben. — Der Antrag 
fand allgemeine Zustimmung, und ging man sofort 
daran, eine Anzahl geeigneter Collegen als homöo¬ 
pathische Sachverständige kund zu geben. Indessen 
wurde es doch für praktischer gehalten, dass die 
Provinzial-Vereine dem Vorstand des Centralvereins 
die ihnen am geeignetsten erscheinenden Persönlich¬ 
keiten mittheilten, die dann durch die homöo¬ 
pathischen Zeitungen bekannt gemacht werden 
sollen, so dass künftig ein Bestand homöopathischer 
Sachverständiger den Collegen im concreten Falle 
zu Gebote steht. 

Zu dem vom Verein homöopathischer Aerzte 
Rheinlands und Westfalens gestellten Anträge er¬ 
griff Dr. Leeser das Wort: Bei der in Preusscn 
beschlossenen Errichtung von Academien für prak¬ 
tische Aerzte, wie solche z. B. für Düsseldorf und 
Köln geplant sind, halte er es für angemessen, 
dass die homöopathischen Aerzte an die Regierung 
mit dem Ersuchen herantreten, wie für die Hydro¬ 
therapie so auch für die homöopathische Heilkunst 
einen besonderen Docenten und Praktiker zu be¬ 
rufen. Wenn auch zur Zeit wenig Aussicht zur 
Erfüllung unseres diesbezüglichen Wunsches vor¬ 
handen sei, so halte er es dcch für opportun, dass 
wir auch bei dieser Gelegenheit unsere Stimme 
nachdrücklich erheben, um nicht als quantitö nögli- 
geable bei dieser Neugestaltung der medicinischen 
Lehreinrichtungen in den Winkel geworfen zu 
werden. Wir müssen bei dieser Gelegenheit zeigen, 
dass wir da sind und wieder feststellen, was die 
Homöopathie ist, um dem Zerrbild, das man von 
ihr macht, das wahre Bild entgegcnzustellcn. — 
Ein Beschluss ist von der Versammlung nicht ge¬ 
fasst worden. 

3. Antrag des Dr. Wapler-Leipzig. 

Berathung, bez. Beschlussfassung über Deckung 
des Ausfalles des bisher vom sächsischen Staate 
für die homöopathische Poliklinik gewährten jähr¬ 
lichen Zuschusses von 900 Mk. 

Dieser Antrag gab Anlass zu einer recht leb¬ 
haften Discussion. Einige Mitglieder vertraten 
nämlich die Ansicht, die homöopathische Poliklinik 
in Leipzig sei bei der geringen Frequentirung 
derselben lieber aufzugeben, als dass man, wie 
Dr. Wapler vorschlug, das entstandene jährliche 
Deficit durch Erhöhung der Jahresbeiträge zum 
Centralverein decken sollte. Eine Steigerung dieser 
ohnehin nicht geringen Beiträge würde ohne Zweifel 
eine bedauerliche Abnahme der Mitglieder des 
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Central Vereins zur Folge haben. Andererseits 
machte Dr. Wapler geltend, welche Schädigung 
die Homöopathie in Leipzig durch Schliessung der 
Poliklinik erleiden würde, indem hierdurch der 
Weg zur Ausbildung jüngerer Aerzte in der 
Homöopathie, und die von ihm in Gemeinschaft 
mit Dr. Fischer geplante Einrichtung homöo¬ 
pathischer Lehrkurse abgeschnitten sei. — Ein 
Vorschlag Dr. Leeser’s, dass jeder die Poliklinik 
consultirende Kranke, abgesehen von den notorischen 
Armen, ein kleines Honorar (50 Pfg.) entrichten 
sollte, wurde als zweckmässig angenommen. Eine 
volle Klärung in diese Angelegenheit brachten 
dann Herrn Steinmetz’ Darlegungen. Erstlich 
handelt es sich bei der Entziehung des Jahres¬ 
beitrags für die homöopathische Poliklinik von 
Seiten der sächsischen Regierung nicht um einen 
Act animoser Art, sondern finanzieller Natur, indem 
sich die Regierung bei der schlechten Finanzlage 
genöthigt gesehen hat, alle derartige gemeinnützige 
Unterstützungen zurückzuziehen. — Uebcrdies sei 
das Gehalt für die dirigirenden homöopathischen 
Aerzte an der Poliklinik durch vorhandene, aus 
dem Marggrafschen Legate fliessende Mittel ge¬ 
sichert. Wenn hierzu das Honorar der Consultiren- 
den käme, so seien damit die Betriebskosten für 
diese Anstab wohl gedeckt. — Somit war auch 
dieser dunkle Punkt der Tagesordnung glücklich 
erledigt. 

Es blieb nun noch übrig, in die von Dr. Weiss 
beantragte Berathung über die „Stellungnahme der 
deutschen homöopathischen Aerzte in dem Kampfe 
mit den Krankenkassen“ einzutreten, was bei der 
sehr vorgerückten Zeit in Kürze geschehen musste. 
Dr. Weiss führte aus, dass es bei diesem Kampfe 
im Interesse der homöopathischen Aerzte liege, auf 
Seiten der Gesammtheit der Aerzte zu stehen, und 
sich deshalb dem Leipziger Verbände, der die 
Wahrung der wirtschaftlichen Interessen der Aerzte 
übernommen habe, durchweg anzuschliessen 

Wollte sich ein homöopathischer Arzt dem Vor¬ 
stande einer Ortskrankenkasse zur Verfügung stellen, 
so lade er, bei einem vorübergehenden pecuniären 
Vortheil, das Odium und die Verachtung des 
„Streikbrechers“ auf sich. 

Ferner führt Dr. Wapler aus: Auf dem Boden 
gemeinschaftlicher Mitarbeit in den örtlichen oder 
Provinzial-Vereinen der Aerzte habe sich das Ver- 
bältniss der alten und homöopathischen Schule er¬ 
heblich gebessert; in der Mehrzahl verhalten sich 
namentlich die Mitglieder des Leipziger Verbandes 
collegial gegen uns. Gegenüber den gehässigen 
Angriffen im Vereinsblatt genüge eine Vorstellung 
bei dem Vorsitzenden des Vereins, und wenn auf 
dem Rostocker Aerztetage ein neuer Angriff auf 
das Dispensirrecht unterblieben sei, so sei das in 


erster Linie dem guten kameradschaftlichen Ver- 
hältniss zu danken, in welchem in Leipzig die 
homöopathischen Aerzte mit den Collegen der alten 
Schule stehen. 

Dr. Wapler und Dr. Göhrum billigen diese 
Stellungnahme, doch weist letzterer auf Chikanen 
hin, mit denen von ärztlichen Ortsvereinen gegen 
homöopathische Aerzte vorgegangen sei, wenn diese 
Aufnahme in den Verein für freie Aerztewahl und 
damit Berechtigung zur Ortskrankenpraxis nach¬ 
suchten. Der einzelne homöopathische Arzt in 
kleinen Städten oder auf dem Lande könne nicht 
dringend genug daran ermahnt werden, sich dem 
homöopathischen Provinzial- oder Landesverbände 
anzuschliessen, der für ihn berathend und schützend 
unter solchen Eventualitäten einzutreten die Macht 
und die Pflicht, habe. 

Dr. Weiss beantragt schliesslich, der Central¬ 
verein möge wiederum den in der Kölner Ver¬ 
sammlung angenommenen 5. Leitsatz, mit einem 
kräftigeren Zusatz, seinen Mitgliedern zur Nach¬ 
achtung einschärfen: 

„Der Centralverein erwartet von seinen Mit¬ 
gliedern den Anschluss an die wissenschaftlichen 
und wirtschaftlichen Ortsverbände, dagegen er¬ 
wartet er auch, dass die allopathischen Aerzte von 
ihren Angriffen, welche die homöopathischen Aerzte 
als minderwerthig herabzusetzen und der Verachtung 
des Publikums preiszugeben suchen, ablassen 
werden.“ 

Mit diesem so formulirten Leitsatz erklärt sich 
die Versammlung völlig einverstanden. — 

Hiermit war die Tagesordnung erschöpft und 
in gleichem Maasse die Theilnehmer an der Ver¬ 
sammlung. Da brachte dann das in dem prächtigen 
Saal des Hötel National, in Gemeinschaft unserer 
Frauen, eingenommene solenne Frühstück eine 
recht willkommene Erquickung. Hieran schloss 
sich eine von den Schweizer Collegen veranstaltete 
Dampferfahrt auf dem Vierwaldstätter See bis zur 
Teilplatte hin. Mit welchem Entzücken schaut 
unser Auge die hier vom See und dessen Ufern 
und den liochaufragenden Gebirgstöcken, vom 
herrlichsten Sonnenglanze beleuchtete, Naturscenerie, 
die sich alsbald mit dem unserer Phantasie von 
Jugend auf durch Schiller’s Teil eingeprägten ge¬ 
schichtlichen Ereignissen und Bildern bclebtl 

Für diese schöne Veranstaltung sind wir den 
Schweizer Collegen zu hohem Danke verpflichtet. 

Der Abend vereinigte uns wieder in. geselliger 
Gemeinschaft. So ward aus Morgen und Abend 
der erste Tag, dessen Erinnerung noch lange in 
uns fortleben wird. Dr. Mossa. 


Digitized by 


Google 



85 


Zur physiologischen und therapeutischen 
Wirkung des Calomel. 

Von Dr. Mossa. 

Das Quecksilberchlorür, das milde salzsaure 
Quecksilberoxydul, das versüsste Quecksilber, dieses 
süsse Gift, ist von der alten Schule in einem solchen 
Maasse gemissbraucht worden, dass die homöo¬ 
pathische niemals ein rechtes Herz für dieses Mittel 
hat fassen können, und sich auch mit der Er¬ 
forschung seiner wirklichen pathogenetischen Wir¬ 
kungen, die ihm doch Niemand absprechen wird, 
wenig befasst hat. Ebenso wenig haben die An¬ 
hänger Rademacher’s, die das Quecksilber über¬ 
haupt als ein dem Organismus „feindseliges“ Mittel 
nur ungern anwendeten, zur Pathogenese des Calo¬ 
mel beigetragen. Indessen auch hier gilt der Satz: 
„Abusus non tollit usum, “ und weshalb sollten wir, 
die wir ja durch die rechte Dosirung die milde 
Macht und nicht die toxische Wirkung solcher 
heroischen Mittel zu verwertlien wissen, uns durch 
die Erforschung seiner pathogenetischen Wirkungen 
nicht die wahre Natur und die wahren Indicationen 
desselben zum therapeutischen Gebrauche er- 
schliessen? — Zu einer Pathogenese des Calomel 
sind freilich bisher nur geringe Vorarbeiten vor¬ 
handen; da werden wir denn manche Thatsache 
aus reinen klinischen Beobachtungen entnehmen 
müssen. 

Chemische Eigenschaften . 

Das zu feinem Pulver verriebene Calomel stellt 
ein schweres, gelblich weisses, geruch- und ge¬ 
schmackloses Präparat dar, das sich in der Hitze 
verflüchtigt und duich das Sonnenlicht geschwärzt 
wird. Es ist in Wasser, Alkohol und Aether un¬ 
löslich. Dass es aber trotz seiner Unlöslichkeit 
resorbirt wird, beweist die tägliche Erfahrung der 
darnach eintretenden Allgemein Wirkungen. Die Form 
jedoch, in welcher es zur Resorption gelangt, ist 
trotz aller Versuche noch nicht endgültig fest¬ 
gestellt. Mialhe u. A. haben behauptet, es wandele 
sich, namentlich durch das Kochsalz, im Magen in 
Sublimat um; wie ja auch der an Kochsalz reichen 
Thräuenflüssigkeit ein solcher Einfluss, und wohl 
mit Recht, zugeschrieben wird. Neuere Beobachter 
indessen sind zu der Ansicht gelangt, der Magen¬ 
saft und das Kochsalz im Magen verändern das 
Calomel nicht, dass aber durch die Gegenwart von 
Eiweiss das Calomel löslich werde, vielleicht indem 
sich ein Quecksilberchlorür-Albuminat bilde, welches 
dann resorptionsfähig sei. Hierbei scheint die Salz¬ 
oder Milchsäure des Magens ohne Bedeutung zu 
sein. — Weiter abwärts, im Darmkanal, verwandelt 
sich das Calomel zum Theil in Schwefelquecksilber, 
zum Theil bleibt es unveiändert. Dieser Bildung 
von Schwefelquecksilber will man die grüne Färbung 


der Calomelstühle zuschreiben. Es soll übrigens 
schon die blosse innige Vermengung des Calomel 
mit den gelben Fäces eine grünliche Färbung er¬ 
zeugen. (Das Schwefelquecksilber nimmt, je nach 
der Menge des hinzukommenden SH 8 , erst eine gelbe, 
dann braune uud endlich schwarze [aethiops] Färbung 
an.) Andererseits hat man die Ursache jener Färbung 
an der in den Fäces enthaltenen unzersetzten Galle 
gesucht. Wir werden auf diesen Punkt später 
zurückkommen. 

Physiologische Wirkung, 
a) Beim gesunden Menschen. 

Hierüber sagt Nothnagel in seinem Handbuche 
der Arzneimittellehre: Eine kleine Dosis (0,005 
bis 0,02), ein Mal genommen, erzeugt keine merk¬ 
liche Wirkung (auf die subjectiven, für uns so 
wichtigen Erscheinungen haben die Prüfer jeden¬ 
falls wenig oder gar nicht geachtet. Ref.); einige 
Zeit aber zu 0,005 bis 0,01 fortgebraucht, ruft 
Calomel die evidenten Zeichen der acuten Hydrar- 
gyrose hervor. Hervorzuheben ist, dass die All¬ 
gemeinwirkung schneller eintritt, wenn dieselbe in 
kleinen Dosen öfter gegeben wird , als wenn sie in 
etwas längeren Zwischenräumen und grösseren Einzel¬ 
dosen verabreicht wird; mitunter kommt sogar in 
äusset'st kurzer Zeit (in 24 Stunden) Salivation zu 
Stande. Die Menge, welche überhaupt dazu er¬ 
forderlich ist, variirt nach der Individualität; bei 
manchen Personen genügen schon 0,12, in ein¬ 
stündlichen Gaben von 0,006 verabfolgt, um Speichel¬ 
fluss zu erzielen. Dass Kinder weniger leicht affi- 
cirt werden, ist eine oft bestätigte Thatsache (d. h. 
es kommt bei ihnen nicht so leicht zur Salivation, 
aber die späteren Wirkungen treten oft recht heftig 
und tief eindringend auf. Ref.). 

In etwas grösseren Gaben (0,06), 2stündlich 
einige Male wiederholt, bewirkt Calomel in der 
Mehrzahl der Fälle häufigere Stuhlentleeruugen, 
bei denen selten Leibschmerz, noch seltener Uebel- 
keit auftritt, uud die eine ganz charakteristische 
Beschaffenheit haben (Calomelstühle). Sie sehen 
nämlich grün aus, namentlich bei Kindern, und 
sind entweder dünnwässerig oder gehackt. -— In 
vielen Fällen nimmt auch ein vorhandener Zungen¬ 
belag beim Calomelgebrauch eine grünliche Färbung 
an, die sich gewöhnlich in Gestalt zweier läng¬ 
licher, die Mittellinie der Zunge parallel laufender 
grüner Streifen darstellt (Traube). Erfolgen nach 
mehreren der angegebenen Caiomeldosen keine Stühle , 
so kann Resorption des Mittels und damit wieder 
die Allgemeinwirkung ein treten . Man hat in diesem 
Falle auch Diphtheritis des unteren Theils des Dick¬ 
darms und des Rectums entstehen sehen. Die Ein¬ 
wirkung des Mittels auf Pulsfrequenz und Temperatur 
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ist noch nicht ausreichend festgestellt. Grosse 
Dosen (0,3 oder 0,6 pro dosi) wirken als ein ziem¬ 
lich sicheres Laxans, indem sie meist ohne Kolik¬ 
schmerzen dünne Stuhlentleerungen bewirken. Von ; 
der Quecksilberwirkung lässt sich bei dieser Art 
der Darreichung in der Regel nichts constatiren, 
und die übrigen Wirkungen siud vielfach Folge 
des Durchfalls. — Noch grössere Quantitäten können 
Vergiftungssymptome nach sich ziehen, die sich 
unter dem Bilde der Sublimatvergiftung darstellen; 
mitunter indes werden enorme Mengen mit dem ! 
Stuhle wieder entleert ohne jede nachtheilige Wir- I 
kung (so wurde es in manchen Gegenden der Ver- i 
einigten Staaten gewohnheitsmässig theelöffelweise 
genommen — Stille). 

b) Bei Thieren. j 

Die Wirkung des Calomel auf den thierischen 
Organismus entspricht ganz der auf den mensch¬ 
lichen, so namentlich bei Hunden. 

Ueber einen Punkt der Calomelwirkung sind 
indessen bei Thieren zahlreiche Versuche angestellt 
worden, nämlich über die Beziehung desselben zur 
Gallensecrction; Calomel figurirt ja immer als Haupt¬ 
repräsentant der cholagogen Mercurialwirkung. Die 
grüne Färbung der Stuhlentleerungen, sowie die 
Thatsache, dass Mercur post mortem in der Leber 
gefunden wurde, scheinen deutlich dafür zu sprechen. 
Die Ergebnisse der Thierversuche stimmen aber bei 
verschiedenen Forschern nicht überein. Buchheim 
berichtet freilich über eine reichliche Gallensecre- 
tion bei Hunden, die künstliche Gallenfisteln hatten. 
Morien dagegen konnte beim Gebrauch wiederholter 
kleiner Calomeldosen keine Vermehrung der Galle 
constatiren, Scott fand nach grösseren Dosen sogar 
eine Verminderung. Die neuesten Versuche des 
Edinburger Comites unter Bennet an Hunden mit 
künstlichen Gallenfisteln ergaben, dass (bei gleich¬ 
bleibender Nahrungszufuhr wie früher) sowohl nach 
kleinen Dosen (6 Mal täglich — 1 / 6 . Gramm) 
wie nach grossen Dosen (3 Tage hintereinander 
10 Gramm pro die) die Menge der ausgeschiedenen 
Galle entschieden sank. Dieselben Resultate ergaben 
sich übrigens auch in Versuchen mit metallischem 
Quecksilber und mit Sublimat. — Nach alledem, 
schliesst Prof. Nothnagel, ist die sogenannte cliola- 
goge Wirkung der Mercurialien, in specie des Calomel, 
weit eher unwahrscheinlich, als irgend wie fest¬ 
gestellt. 

Für die homöopathische Mittelanwendung ist 
aber gerade durch das Ergebniss dieser Thier¬ 
versuche eine wichtige Indication für den Gebrauch 
dieser Mittel geliefert worden. Wir ziehen gerade 
den entgegengesetzten Schluss daraus, als die An¬ 
hänger der allopathischen Schule: gerade weil Calo¬ 
mel (und auch andere Mercurialpräparate) am Ge¬ 


sunden die Gallensecretion herabsetzen, ist das 
Mittel bei einem Kranken mit herabgesetzter Gallen¬ 
ausscheidung, also in gewissen Leberaffectionen, 
angezeigt — und so kann es wirklich, wie tausend¬ 
fache klinische Beobachtungen bestätigt haben, unter 
Umständen ein Cholagogum sein. 

Noch haben wir die durch das Thierexperiment 
erforschte Wirkung von Calomel auf die Nieren 
hier anzuführen. Spritzte Sulkowski Kaninchen 
0,02 bis 0,4 Sublimat unter die Haut, so bildete 
sich eine Ablagerung von Salzen in den gestreckten 
Harnkanälchen, die hauptsächlich aus phosphor¬ 
saurem, daneben auch kohlensaurem Kalk und Koch¬ 
salz bestehen; die Urinmenge nahm zu, der Harn 
ward klar, blass und enthielt beträchtliche Mengen 
von Zucker. Dieser Diabetes, der sich durch mehrere 
Tage erhält, kann, ebenso wie die Salzablagerungen 
in den Nieren, auch durch Calomel zu 5,0, zwei 
bis drei Tage lang eingespritzt, ferner noch durch 
Quecksilberjodid erzeugt werden, scheint also ein 
den Mercurialien überhaupt zukommender Effect 
zu sein. 

Murray (London medical Gazette. Febr. 1843) 
machte eine Reihe von Versuchen mit Calomel an 
Hunden bekannt, die manche interessante That- 
sachen angaben. 

Calomel, zu 0,25 bis 1,5 Gramm, brachte bei 
Hunden einen vermehrten Zufluss des Blutes zu 
den Capillaren der Magen -Darmschleimhaut (be¬ 
sonders des Magens und Dickdarms) hervor und 
theilt derselben eine rothe Färbung in der Form 
eines Haars oder Punktes oder Eies mit. 

Diese Wirkung auf die Mucosa tritt bei Dosen 
von 1,0 bis 2,0 deutlicher hervor und ist mit mehr 
oder weniger Bluterguss auf ihrer Oberfläche, sei 
es in Punkten oder in kleinen Streifen oder Flecken, 
begleitet. 

Das Einströmen der Galle in den Zwölffinger¬ 
darm wird dabei vermehrt (hier ist also die chola- 
goge Wirkung von Calomel bestätigt! Ref.), die 
Secretion aus den Schleimbälgen gesteigert. Zu 
3, 6, 9 Gramm gereicht, bewirkt es überdies Ca- 
pillarinjection des Peritonealblattes, das Magen und 
Darm überzieht, und ruft einen blutigen oder 
jauchigen oder serös-albuminösen Erguss auf der 
inneren Fläche der Eingeweide hervor. 

Hier haben wir das Bild einer Gastro-enteritis 
von leisen Anfängen bis zu der schweren Form 
deutlich abgezeichnet, wie es sich dem Experimen¬ 
tator bei den Autopsien der Versuchsthiere ergab. 
Es ist zu bedauern, dass er die intra vitam be¬ 
obachteten Erscheinungen nicht angegeben hat. 

Genzke in seiner homöopathischen Arzneimittel¬ 
lehre für Thierärzte giebt folgende an Thieren bei 
Calomelanwendung beobachtete Symptome an: 

Die Haare fallen aus. 
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und nur in seltenen Fällen die Schleimhaut etwas 
I entzündet; die Gallenblase ist strotzend voll Galle, 
die Leber und übrigen Organe gesund. Dieser Be¬ 
fund erinnert mehr an einen Zustand völliger Colli- 
quation, wie er durch starke Entleerungen vom 
Darm, übermässiger Secretion von Speichel und 
anderen Säften erzeugt werden kann. 

Bei den Wiederkäuern zeigen sich ausser diesen 
Erscheinungen fast immer im vierten Magen, zu¬ 
weilen auch im Zwölffingerdarm uud Mastdarm, 

| entzündete Stellen von verschiedener Grösse, hier 
und da auch wirkliche Blutextravasate. Hier, wo 
das Calomel längere Zeit im Körper verweilen 
konnte, hat es auch mehr seine entzündlichen Wir¬ 
kungen auf den Magen und Darmkanal entwickeln 
können. — Charakteristische Erscheinungen suchen 
wir in diesen Befunden vergebens. 

Im Handbuch der homöopathischen Arzneimittel¬ 
lehre von Trinks und Clotar Müller (II. Bd. p. 214) 
findet sich ein Versuch zu einer Charakteristik des 
! Calomel, aber die hier verzeichneten Symptome 
zuletzt i sind überwiegend an Kranken beobachtete, nicht 
grüner Resultate einer systematischen Prüfung. 

Da finden wir bei einem 3 jährigen Knaben, der 
Durch- | gegen Schmerzen des linken Oberarms, des Brust- 
und rechten Backenknochens Calomel in wieder¬ 
holten Gaben genommen hatte: enorme Speichel¬ 
absonderung, die wochenlang gedauert hatte; die 
Speicheldrüsen und Zunge waren angeschwollen; 
Wucherung und Blutung des Zahnfleisches; tiefe, 
blutende, bis in die Choanen reichende Geschwüre; 
bedeutender Substanzverlust fast aller die Mund¬ 
höhle bildenden Theile nebst Entzündung tiefer 
unten im Halse. Völliger Appetitmangel; Pat. kann 
aber auch wegen heftiger Schmerzen beim Schlucken 
selbst die mildesten Speisen nicht essen. Skelett¬ 
artige Abmagerung, grosse Mattigkeit; Oedem um 
die Knöchel; meist war der Knabe durchfällig mit 
Fieber, konnte das Bett nicht verlassen und sich 
nur mit Hilfe Anderer eine andere Lage geben. — 
Die Blutungen aus dem Munde wiederholen sich 
sehr oft und reiben die Kräfte vollends auf. 


Verfallene Gesichtszüge mit trüben Augen. 

Blasses, weissfarbiges Aussehen des aufgelockerten 
Zahnfleisches. 

Livide Farbe desselben. 

Das geschwollene Zahnfleisch blutet leicht bei 
Berührung. 

Die Zunge ist weiss belegt, dick, fast unbe¬ 
weglich. 

Leichtes Bluten der sehr schmerzhaften, um 
sich fressenden Geschwüre im Maule, am Zahn¬ 
fleische, besonders an der Innenfläche der Backen. 

Heftiger Maulgestank wie nach Phosphorwasser- 
stoffgas. 

Speichelfluss, blutiger. 

Die Oeflnungen der Speichelgänge der Paro- 
tiden sind angefressen. 

Der unerträglich stinkende Speichel corrodirt 
die Theile, über welche er herabfliesst. 

Erbrechen. 

Mangel an Esslust. 

Leichte Kolikanfälle. 

Anfangs Entleerung harten, trockuen, 
aber lockeren und feuchten Kothcs von 
Farbe. 

Graugrüne, wässerige, sehr stinkende 
fälle. 

Mit Blut vermischte Durchfälle. 

Schwärzlich gefärbte Durchfälle. 

Vermehrte Harnabsonderung. 

Blässere Farbe der Nasen- und Maulschleim¬ 
haut. 

Runde, tiefe, um sich fressende Geschwüre im 
Maule und Rachen und über den ganzen Körper, 
mitweissem Grunde und entzündeten, höchst schmerz¬ 
haften Rändern. 

Entzündlicher, frieselartiger Ausschlag. 

Grosse Mattigkeit. 

Beständige Unruhe, die an keinem Orte bleiben 
lässt. 

Der Herzschlag wird fühlbarer, zuletzt pochend. 

Sehr weicher, beschleunigter Puls. 

Emporgesträubtes, glanzloses Haar. 

Heftiges Fieber fauligen Charakters. 

Eine Ödematöse Geschwulst um die Brust ver- 
grösserte sich. 

Erschwerte, langsame Bewegung. 

Trauriges Aussehen. 

Betreffs des Sectionsbefundes sagt Genzkc: 

An den Cadavern der durch eiue grosse Menge 
Calomel getödtoter Thiere findet man in der Regel 
den Magen und ganzen Darmkanal sehr schlaff und 
züsamrnengefallen, den letzteren ohne tiefgehende 
Querfalten; die Blutgefässe äusserlich und inner¬ 
lich sehr wenig mit Blut gefüllt, daher die Färbung 
derselben ganz blass oder gräulich-weiss; der Darm 
erscheint überdies ganz leer und wie ausgewaschen 


(Clarus und Radius, Wöchentliche Beiträge zur med. 
und chirurg. Klinik 1834, No. 8.) 

Langwierige Blässe des Gesichts; Absterben, 
Abbröckeln, Schwarzwerden, Lockerwerden und Aus¬ 
fallen der Zähne. Ablockerung und chronische Ver- 
derbniss des Zahnfleisches. 

Calomel steht in dem bösen Rufe, bei Kindern 
Noma erzeugt zu haben, was von glaubwürdigen 
Aerzten mehrfach bezeugt worden ist. Freilich 
waren die Kinder, bei denen dies tiefgehende Leiden 
beobachtet worden ist, bereits krank. Kissel je¬ 
doch berichtet in seinen Denkwürdigkeiten, p. 501, 
einen Fall, wo Noma bei einem sechsjährigen, sonst 
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ganz gesunden und wohlgenährten Kinde, einem 
Sohne wohlhabender Eltern, zum Ausbruch kam, 
welcher vorher innerhalb 4 Tagen von einem 
Arzte 27 Gran Calomel erhalten hatte, nach¬ 
dem er unter Fieber und Erbrechen erkrankt 
war. 

Kissel giebt folgende Beschreibung seines Falls: 
„Das Kind lag ruhig, mit halbgeschlossenen Augen; 
sich selbst überlassen blieb es in diesem Zustande, 
bei lauten Ausrufen aber öffnete es die Augen, 
schloss sie aber gleich wieder halb, ohne eine 
Frage zu beantworten, oder ein Zeichen des Ver¬ 
ständnisses zu geben. Die beiden Wangen waren 
stark geschwollen, so dass sie weit über die Joch¬ 
beine hervorragten. 

Das Zahnfleisch von drei der unteren Schneidezähne 
war geschwürig und diese Zähne wackelten. Die 
Zunge war weissgelb belegt; die Carotiden klopften 
heftig, aber nicht hart; der Athem war schwer und 
tief; der Unterleib weich und aufgetrieben; die 
Temperatur der Haut heiss, fast brennend, der 
Puls sehr frequent, klein und weich; der Urin trübe 
und röthlich. 

19. Juli. Ein Infusum von Rad. Arnica mit 
Zusatz von Aqua chlorinica. Kalte Aufschläge auf 
den Kopf. 

Am 21. Juli. Kind sass im Bette mit offe¬ 
nen klaren Augen; es antwortet auf jede Frage und 
klagt bloss über Schmerz in den Wangen. T. 
mässige, P. nicht mehr frequent; die Carotiden 
klopfen nicht mehr; Stuhl nur 1 Mal breiig. Die 
Geschwulst der Wangen war gestiegen und hoch- 
rotli. Mehrere Zähne ausgefallen. Das Zahnfleisch 
drei der oberen, sowie des oberen hinteren Schneide¬ 
zahnes, ferner der oberen linken vorderen beiden 
Backenzähne, des linken oberen Augenzahnes und 
endlich der rechten oberen vorderen Backenzähne 
war ganz weggefressen. An der inneren Wand 
der rechten Wange war eine einen halben Zoll 
lange und einige Linien breite brandige Stelle, so¬ 
wie eine ähnliche an der inneren Wand der linken 
Wange, einen Zoll breit und lang, beide mit un¬ 
gleich erhöhten Rändern, speckigem Grunde und 
faulichtem Gerüche. 

Es kam später zu einem Durchbruch des bran¬ 
digen Geschwürs auf der linken Wange, so dass ein 
Substanzverlust von der Grösse eines Thalers ent¬ 
steht. Der Brand begreuzt sich indessen bald; es 
bildet sich eine gute Eiterung und Granulation. 
Am Unterkiefer findet eine bedeutende Nekrose 
und später Abstossung des Knochens statt. — Am 
27. Sept. war der Knabe geheilt.“ 

Trotz alledem bezweifelt Prof. Henoch, dass 
diese durch Quecksilbermissbrauch entstandene 
sphacelöse Zerstörung mit dem Wasserkrebs, dem 
Noma, identisch sei. 


In dem von Kissel beobachteten Falle er¬ 
scheint allerdings die Schmerzhaftigkeit der ulce- 
rirten Stelle an der Wange auffallend; bei echter 
Noma ist die Geschwürsfläche unempfindlich. Die 
Absonderung derselben bei* Noma wird als eine 
dünne, blutige, cadaverös-stinkende Jauche be¬ 
schrieben. Kissel spricht nur von einem faulichten 
Gerüche. Auf dem Grunde des Nomageschwüres 
liegt eine dünne, aschgraue Masse, ähnlich dem 
Product des Hospitalbrandes. — Bei Kissel hat 
das Geschwür einen speckigen, der Mercurwirkung 
entsprechenden, Grund. 

Mag nun auch die genuine Noma nicht iden¬ 
tisch sein mit der durch Quecksilbermissbrauch, 
und namentlich durch Calomel hervorgerufenen 
brandigen Gewebszerstörung, jedenfalls besteht 
zwischen beiden ein sehr nahes Aehnliclikeitsver- 
bältniss. 

Wie nun der Mercurius cyanatus, der in seinen 
objectiven und zum Theil subjectiven Symptomen so 
viel Aehnlichkeit mit der Mund- und Hals-Diphte- 
ritis hat, dass er auf Grund des Aehnlichkeitsgesetzes 
ein für diese Affection höchst wirksames Heilmittel 
werden kann, so möchte vielleicht auch das Hydrar- 
gyrum chloratum mite beim echten Wangenbrand 
immerhin heilwirksam sein können. 

Dietterich beschreibt die chronische Calomel- 
Vergiftung, wie sie besonders bei Kindern nach 
lange fortgesetztem Gebrauch dieses Mittels be¬ 
obachtet wird, in folgender Weise: 

Der Kranke ist bald verstopft , bald durchfällig; 
die Stühle sind wässerig, bisweilen biliös. Die Me- 
senterial-Drüsen sind geschwollen, und zwar von 
der Grösse einer Bohne bis zu der einer Haselnuss. 
Diese Geschwülste sind hart, ungleich anzufühlen 
und lassen sich zwischen die Platten des Mesente¬ 
riums verschieben. — Nachdem jener mit Leib¬ 
verstopfung wechselnde Durchfall einige Wochen 
gedauert, und diese Störung auf die Ernährung 
eingewirkt hat, so dass der Kranke bald äusserst 
gefrässig wird, bald den Appetit verliert, beginnen 
die Unterglieder abzumagern, während der Bauch 
auftreibt. Je weiter diese Abmagerung vorschreitet, 
desto bemerkbarer wird die Anschwellung des Unter¬ 
leibes und somit der kranken mesaraischen Drüsen. 
Neben diesen Erscheinungen zeigen sich Symptome 
der Mercurialkrankheit im Munde. 

Der Kranke ist apathisch gestimmt, friert 
äusserst und seine Haut fühlt sich schlaff und 
kalt an. 

Mit dem Eintreten der Durchfälle klagt der 
Kranke über kolikartige Schmerzen im Leibe . Es 
beginnen dann leichte febrile Bewegungen , mit abend¬ 
lichen Exacerbationen, trübem LJrin, der etwas 
dunkel gefärbt, kein Sediment fallen, sondern 
flockenartige Bildungen in sich herumschwimmen 
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lässt, was dann mit dem Nachlass der Diarrhöe 
verschwindet. 

Ein 4 1 / 4 j. Knabe, ohne alle scropbulöse Dia- 
these, erhielt binnen 3 Tagen gegen einen heftigen 
Groupanfall 9 Gran Galomel. Das Mittel ver¬ 
hinderte die Bildung einer Membran, und es kam 
bloss zum Auswurfe von eitrigen, zähen Massen. 
Die biliösen Durchfälle hielten über 8 Tage an, 
und in der zweiten Woche fand Dietterich bei der 
Untersuchung des Bauches die mesaraischen Drüsen 
hart und angeschwollen, so dass sie deutlich unter¬ 
schieden werden konnten; zugleich machten sich die 
oben angegebenen Erscheinungen nach und nach be¬ 
merkbar, das Kind ging mehrere Wocheu darauf 
an Tabes raesaraica elend zu Grunde. 

Trinks selbst beobachtete von Calomel: 

Chronische Magenschwäche, chronische schwer 
zu beseitigende Störungen der Verdauung; chro¬ 
nische Disposition zu Durchfällen mit schneidenden 
Leibschmerzen. 

Die von Calomel bewirkten Entleerungen wur¬ 
den als grasgrün oder schwärzlich angegeben. 

Haut. 

Analog der Richtung des Quecksilbers auf das 
Hautorgan, bewirkt auch das Calomel eine Reihe 
bedeutsamer Symptome auf die Haut. So wurde 
nach dessen Anwendung ein Erythen beobachtet, 
zuerst in der Gegend der Genitalien, das binnen 
24 Stunden sich über den ganzen Körper ausge¬ 
breitet hatte. Die Haut war lebhaft geröthet, wie 
beim Scharlach, und etwas angeschwollen, aber 
nicht schmerzhaft und ohne vermehrte Wärme und 
Fieber. Am Körper und Halse zeigte sich eine 
starke Geschwulst von blaurothem Aussehen. Die 
Zufälle verschwanden nach 2 Togen. (Ascherson.). 

Hydrosis : Profuse, stinkende Schweisse brachen 
auf jede Gabe Calomel über den ganzen Körper 
aus und dauerten, nach dem Beschluss der Kur, 
noch 7 Tage fort. (Dietterich.) 

Eczema: Ein sehr intensives Eczema universale 
hat man wie von rothem Präcipitat, so auch von 
Calomelgebrauch beobachtet. 

Das erste Stadium charakterisirt sich durch ein 
mehr oder weniger ausgesprochenes Fieber (Mercurial- 
fieber), das in seiner intensiven Form eine hochgradige 
Reizung der Luftwege von der Nase an mit sich bringt. 

Gegen das Ende dieses zuweilen 3 — 4 Tage 
anhaltenden Prodromalstadiums: ein Jucken und 
Kriebeln der Haut, das sich über den grössten 
Theil des Körpers ausbreitet, besonders aber in den 
Gelenkbeugen, an der inneren Oberfläche der Ober¬ 
schenkel, in der Lenden- und Schamgegend und 
in der Achselgrube heftig auftritt. 

(Schluss folgt.) 


L’art Mlödical. 

Juni 1904. 

Dr. Pierre Jousset hat von Adrenalin bei 
Kranken mit Aortitis chronica recht günstige Erfolge 
beobachtet. Die Aortitis chronica, welche zu dem 
Gebiete der Arterio-Sklerose gehört, ist nach dem 
Vorgänge von Huchard hauptsächlich mit Jodnatrium 
und Nitroglycerin (Glonoin) behandelt worden; 
indessen genügt Jodkalium in vielen Fällen durch¬ 
aus nicht. 

Die Arterio-Sklerose ist nun unbestreitbar ein 
pathologischer Zustand, der von dem höchsten 
arteriellen Drucke begleitet ist, so dass man sogar 
gemeint hat, dass diese Vermehrung des arteriellen 
Druckes die Ursache jenes Leidens sei. Eben 
diese Erscheinung zeigt sich aber auch in der 
Pathogenese von Adrenalin. „ DieseUebereinstimmung, 
sagt Dr. Jousset, konnte den Therapeuten nicht 
entgehen, für welche das Aehnlichkeitsgesetz eine 
fruchtbringende Quelle von Indicationen giebt, und 
aus diesem Grunde hat er sich daran gemacht, 
das Adrenalin in Fällen von chronischer Aortitis 
anzuwenden — mit welchem Erfolge zeigen die 
folgenden Beobachtungen: 

1. Fall. Eine 67 jährige Frau kam am 28. April 
in das Hospital St. Jacques. — Weit älter er¬ 
scheinend als sie in der That ist, in hohem Grade 
kurzathmig, klagt sie über nächtliche Erslickimgs- 
anfüiUe , zeigt Oedem um die Tibia und die Malleoli. 
Bei der Auscultation findet man matten Ton über 
der Aorta, auffallend starken zweiten Ton, kein 
| blasendes Aftergeräusch. Die Menge des Urins 
beträgt kaum 1 / 4 Liter. Im Beginn der Krank¬ 
heit, die seit 5 Jahren besteht, haben acute Zufälle 
von Seiten des Herzens stattgefunden. 

Am 29. April wurde wegen der Oligurie 
krystallinisches Digitalin (30 Tropfen) verordnet 
und steigt unter dem Einflüsse dieses Mittels die 
Tagesmenge des Urins auf 2 Liter. 

Am 1. Mai bekommt die Kranke Adrenalin in 
der 3. Verreibung und zwar 0,25 auf 200 g Wasser. 
Ausserdem soll sie jeden Abend, wegen der nächt¬ 
lichen Erstickungsanfälle, 2 Tropfen der 1. Dil. 
von Glonoin nehmen. 

Am 5. Tage dieser Behandlung ist das Oedem 
an den Beinen verschwunden, und die nächtlichen 
Zufälle nach Aussage der Pat. bedeutend geringer. 
Der Urin sinkt auf 1 1 / a , sodann auf 1 Liter. 

Das Adrenalin wird 2 Tage ausgesetzt, hierauf 
wieder gebraucht am 6. Mai. Glonoin wird seponirt. 

Vom 7. Mai ab erreicht der Urin die Menge 
von 2 Liter und darüber; alsdann kommt er auf 
l 3 / 4 Liter. Am 11. Mai wird die Medication aüs- 
gesetzt. Der Urin hält sich auf 2 Liter in 
24 Stunden. Die Dyspnoe ist vergangen; die Pat. 

12 
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kann im Krankensaal Handreichung thun. Die 
ErstickungsanfHlle haben völlig aufgehört, und ver¬ 
lässt die Frau bedeutend gebessert das Kranken¬ 
haus am 17. Mai. 

Schlussbemerkung des Verf.: 

Die günstige Wirkung von Adrenalin hat sich 
in diesem Falle erwiesen durch die Beseitigung 
des Oedems, der Nachlass der Dyspnoe und der 
nächtlichen Erstickungsanfalle und endlich durch 
eine Diurese, welche sich stetig über 1*/ 2 Liter 
gehalten, während beim Eintritt ins Hospital die 
Tagesmenge nur 500 g war. 

2. Fall. Eine 58jährige Frau, 29. März 1904. 

Bei dieser Pat. finden wir grosse Schwäche, 
Dyspnoe, bei jeder Anstrengung erhöht, sowie auch 
nächtliche Erstickungsanfälle. An den Füssen zeigt 
sich Oedem. Der Urin beläuft sich auf 1 Liter 
in 24 Stunden. Bei der Untersuchung des Herzens 
bemerkt man Dämpfung über der Aorta, starken 
zweiten Ton, aber kein Aftergeräusch. 

Der Anfang dieses Leidens geht auf 8 Jahre 
zurück; und hat sich dasselbe von Jahr zu Jahr 
gesteigert. Vor einem Jahre ist sie bereits im 
Hotel Saint-Jacques behandelt worden. 

Die Anamnese ergiebt einen Anfall von acutem 
Gelenkrheumatismus in ihrer Jugend. 

31. März. Dr. Jousset verordnete ihr Adrenalin 
3. Verreibung 0,15 in 200 g Wasser. Am 3. Tage 
steigt der Urin auf 2 Liter, da sie aber an hoch¬ 
gradiger Beklemmung leidet, wird, anstatt des 
Adrenalin, Glonoin 1. Dil., 5 Tropfen Tags über, 
gegeben. 

Vom 5. April ist dann wieder Adrenalin in 
obiger Dosis genommen, und dasselbe den ganzen 
Monat April bis zu ihrer Entlassung am 18. April 
fortgesetzt worden, und zwar geschah dies zunächst 
6 Tage ohne Pause, sodann aber immer 3 Tage 
lang mit 3 tägigen Ruhepausen wechselnd. 

Unter dieser Behandlung hält sich die Tages¬ 
menge des Urins zwischen 2 und 2 Litern, 
gleichzeitig verschwanden das Oedem und die 
nächtlichen Zufalle, und als sie am 18. Mai das 
Krankenhaus verliess, fühlte sie sich bedeutend 
besser, und wieder arbeitsfähig. 

Die erste Woche im Hospital betrug der arterielle 
Druck 17, späterhin, und bis jetzt, 13. Der Puls 
erfuhr unter der Behandlung eine wesentliche Ver¬ 
änderung. Anfangs war er sehr unregelmässig; 
die aufsteigende Linie wenig ausgesprochen, die 
absteigende zeigt 3 und 4 dicrote Zacken. 

Am 4. April beträchtlich anderes Bild der 
Zeichnung. Der Puls zeigt das typische Bild des 
Aorten-Pulses, plateauförmig mit sehr schrägem 
Abstieg ohne jeden Dicrotismus. 

Am 24. April nähert sich der Puls der Norm, 
hat aber doch noch etwas Unregelmässiges. — 


Die Verminderung des arteriellen Druckes, die 
Regulirung des spliygmographischen Bildes, die Ver¬ 
minderung der Dyspnoe, das Verschwinden des 
Oedems, besonders aber die Zunahme der Urin¬ 
menge sprechen deutlich für die Wirkung des 
Mittels. 

3. Fall. Aortitis mit Symptomen der Angina 
pectoris . 

Ein 69jähriger Mann hat vor 10 Jahren nicht 
gerade bedeutende Symptome von Tabes gehabt, 
welche nach einigen Monaten einer Behandlung mit 
Strychninum sulphur. und den Bädern von Lamalon- 
les-Bains gewichen sind. 

Anfang des Jahres 1902 zeigte Pat. Symptome 
von Aortitis (mit systolischem Blasegeräusch), welche 
sich bald mit Anfällen von Angina pectoris ver¬ 
band; es war Schmerz unter dem Sternum vor¬ 
handen, der nach beiden Armen ausstrahlte, der 
den Kranken sich ruhig zu verhalten nöthigte und 
der bei jeder schnellen Bewegung wieder erschien. 
Aufstossen erleichtert den Anfall. Pat. erhielt 
Spigelia (in Urtinctur), Cactus, besonders aber Jod¬ 
natrium und Glonoin. Diese Behandlung veränderte 
wenig, und im October (1902) kamen noch nächt¬ 
liche Anfälle hinzu. Da er überdies um jene Zeit 
an einer äusserst heftigen Dyspepsia flatulenta litt, 
so wurde dem Kranken Nux vom. 12. vor und 
Carbo veget. (12.) nach der Mahlzeit verabreicht. 

Danach besserte sich der Zustand ganz ent¬ 
schieden; die Krisen traten seltener ein und am 
Ende des Jahres waren sie gänzlich verschwunden. 

Ein Jahr lang ging es dem Pat. gut; aber am 
19. Januar 1904 wurde er wieder von jenem hef¬ 
tigen Schmerz unter dem Brustbein und im Rücken 
befallen, der jetzt aber nicht nach den Armen aus¬ 
strahlte. 

Wieder wurde Jodnatrium (erst 2, dann 3 g 
pro die) auf 8 Tage verordnet. Die folgenden 
Monate verschlimmerten sich die Anfälle, besonders 
erschienen sie nach der Mahlzeit und beim Gehen. 
Ein sehr strenges Regime (kein Wein, sehr wenig 
Fleisch) mindert die Heftigkeit der Anfälle, aber 
sie nahmen an Häufigkeit zu (bisweilen erschienen 
3 an einem Tage). Im Februar ging es besser, 
aber Anfangs März hatten sich dieselben trotz dem 
Jodnatriura wieder eingefunden, und griff Dr. Jousset 
nun zum Adrenalin; 0,25 der 3. Verreibung wurde 
in 200 g Wasser gelöst und erhielt Pat. täglich 
2 Esslöffel davon. 

Nach 14 Tagen versicherte Pat., dass er sich 
weit besser befinde; jetzt Adrenalin in der Dosis 
von 0,30. 4 Wochen später war die Besserung 

unbestreitbar. 

Das Mittel wird fortgesetzt: nach 4tägigem Ein¬ 
nehmen eine 6 tägige Pause. Am 3. Ruhetage trat 
ein kleiner Anfall ein. Nun Adren. 4 Tage lang 
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und dann 4 Tage aussetzen! Seither hat sich kein 
Aufall mehr gezeigt. 

4. Fall. Insuffizienz der Aorta mit Symptomen 
von Angina pectoris. 

Ein 5 5 jähriger Mann zeigte seit mehreren 
Jahreu Symptome von Dyspnoe bei der geringsten 
Anstrengung. Er hat gewöhnlich einen substernalen 
Schmerz, begleitet von Angstgefühl und Taubheit 
in den Fingern der linken Hand. Diese Zufälle 
treten fast immer Abends beim Entkleiden ein, 
aber bisweilen auch beim schnellen Gehen. Lange 
Zeit ist er mit Jodnatrium behandelt worden. 

Am 17. April 1903 verordnete ihm Dr. Jousset 
Spigelia-Tinctur, 2 Tropfen pro die. Dieses Mittel, 
worauf Nux vom. und Carbo veget. folgten, hat 
nur eine geringe Besserung bewirkt, weshalb wieder 
Jodnatrium und Glonoin verabreicht wurden. 

Während des Winters blieb der Kranke ziem¬ 
lich leidend, und traten Ende October Anfälle von 
Lungencongestion mit blutigem Auswurf ein. Er 
erhielt Thyroidin in der Dosis von 0,25 in einer 
Lösung von 200 g, täglich 2 Esslöffel. 

Er stellte sich dann erst wieder am 11. Mai vor. 
Immer zeigten sich bei ihm leichtere Anfälle von 
Angina pectoris, substernalem Schmerz, Angstgefühl, 
Taubheit in der linken Hand. Jetzt erhielt er 
Adrenalin 3. Verr. 0,25 (wie oben), wobei sich sein 
Zustand bis zum 13. Juni viel besserte. Die Lungen- 
congestionen blieben aus und die anginösen Anfälle 
wurden äusserst gering. Das Mitte! wird noch 
fortgesetzt. 

5. Fall. Myocardilis. — Anfälle von Tachy- 
cardie mit häufiger Syncope . — Bedenklicher Zu¬ 
stand. — Oligurie. — SparUin sulphur. — Stro- 
phantus. — Digitalin. — Adrenalin-Heilung. 

Eine 65jährige Frau kam am 15. März ins 
Höpital Saint-Jacques. Sie hatte an einer tuber¬ 
kulösen Osteitis des linken Fusses gelitten, und 
war eine Amputation des Beins vorgenommen worden, 
wonach ihr Zustand ein so günstiger war, dass sie 
im Begriff stand, das Krankenhaus zu verlassen. Da 
wurde sie eines Abends von einem Erstickungs¬ 
anfall mit grosser Herzensangst befallen: der Puls 
war sehr frequent, so schwach, dass man ihn kaum 
zählen konnte. Die Herztöne siud dumpf, undeut¬ 
lich, an den Rhythmus foetalis erinnernd. Der Ictus 
cordis war nicht zu constatiren. Der Angina-Anfall 
dauerte nur einige Minuten, aber die Tachycardie 
blieb. Nach Aussage der Pat. hat sie vor einigen 
Monaten schon zwei Mal einen ähnlichen Anfall 
gehabt. 

Die Frequenz und Schwäche des Pulses, der 
ioetale Rhythmus des Herzens, dessen Dilatation, 
dauern fort und mehrmals täglich treten Anfälle 
von Beängstigung und einem ohnmachtähnlicheil 
Zustande bedenklicher Art ein. Sie erhält zunächst 


das Spartein sulph. in der Dosis von 1. und 
2. Centigramin pro die. 

Strophauthus 6 Tropfen der Urtinctur, später 
Digitalin (1 : 1000) 15 Tropfen, und dann Glonoin 
1. Dil. blieben fast ohne Einfluss. Der Urin ist 
spärlich, kaum */ 4 Liter; enthält 17 g Harnstoff, 
wenig Eiweiss, reichlich Urobilin. 

Am 10. Mai, 12 Tage nach dem Beginn jener 
Zufälle, wurde Adrenalin 3. Verreibung 0,20 g für 
2 Tage gegeben. Die Wirkung dieses Mittels 
macht sich bald bemerkbar: der Puls wird kräftiger 
und weniger frequent; die Urinmenge steigt auf 
3 / 4 Liter. 

12. Mai keine Arznei. 

13. und 14. Mai Adrenalin in derselben Dosis; 
die Besserung schreitet fort: das Herz erlangt 
seinen normalen Rhythmus, der Urin steigt auf 
1 Liter; die Kranke schläft gut und bleibt frei von 
den Erstickungsanfällen. 

Am 15. und 16. Mai wird das Mittel ausgesetzt; 
der Urin hebt sich auf 2 Liter. 

Unter dem Einfluss von Adrenalin, das in 
gleichen Dosen, in angemessenen Ruhepausen, fort¬ 
gegeben wird, macht die Besserung schnelle Fort¬ 
schritte, die Pat. klagt über kein subjectives Sym¬ 
ptom, der Puls ist normal. 

24. Mai. Es stellen sich heftige Hustenanfälle 
ein, weshalb Ipecac. 1. Dec.-Verreibung in der 
Dosis von 0,25 gegeben wird. Der Husten be¬ 
schwichtigt sich nach einigen Tagen, und die Kranke 
wird am 1. Juni als geheilt entlassen. 

Dieser Fall, bemerkt Dr. P. Jousset am Schluss, 
ist in seiner Aetiologie ziemlich dunkel, aber die 
therapeutische Wirkung des Adrenalin erscheint 
uns auch hier unbestritten. Die als Herztonika 
geltenden Mittel waren völlig wirkungslos; 24 Stun¬ 
den nach der Anwendung von Adrenalin bekundete 
die Kranke eine erhebliche Besserung, und dieses 
Gefühl der Besserung war in Uebereinstimmung 
mit der Vermehrung des Urius und dem besser 
gewordenen Pulse. Schliesslich hat sich dann unter 
der fortgesetzten Wirkung des Mittels die Heilung 
vollzogen. M. 


Klinische Indicationen und Beobachtungen. 

Die Indicationen von Psorin. 

Dr. H. C. Allen sagt hierüber: „Ich habe das 
Mittel seit 1876 sorgfältig gebraucht und betrachte 
es als eins der wichtigsten Antipsorica in unserm 
Arzneischatz.“ Er stellte folgende Indicationen auf: 

In chronischen Krankheiten, wenn gutgewählte 
Mittel keine anhaltende Besserung bewirken, auch 
wenn Sulphur, obwohl es angezeigt erscheint, ver¬ 
sagt; bei Mangel an Reaction nach einem Typhus 
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oder anderen schweren acuten Krankheiten, der 
Appetit nicht wiederkehren will. 

Grosse Schwäche und Gebrechlichkeit, die nach 
acuten Krankheiten Zurückbleiben, nach Säfte Ver¬ 
lusten, unabhängig von oder ohne deutliche Ursache 
einer organischen Störung. Der Körper hat einen 
widrigen Kotgeruch selbst nach Baden. Alle Ab¬ 
sonderungen — Diarrhöe, Leukorrhoe, Menstrual- 
fluss, Schweiss — haben einen stinkenden, selbst 
aashaften Geruch. Der Kranke hat nichts, wie bei 
Sulphur, gegen ein Bad einzuwenden, aber das 
Baden und Waschen ist nutzlos, es reinigt weder 
den offeubar schmutzigen Zustand der Haut noch 
beseitigt es den entsetzlichen Geruch. Eine Gabe 
Psorin wird den Zustand in 24 Stunden bessern. 

Grosse Empfindlichkeit gegen kalte Luft, gegen 
Wetterwechsel: trägt eine Pelzmütze, Ueberrock 
oder Schal selbst im heissesten Sommerwetter. — 
Fühlt stürmisches Wetter und Wetter Veränderung 
sehr deutlich; Tage lang vor und während eines 
Gewitters ist er ruhelos, kann den Ausbruch eines 
Sturmes, besonders eines elektrischen, mit Sicher¬ 
heit Voraussagen. Gemüth ängstlich, voll von Be¬ 
sorgnissen und allerlei Vorzeichen. Religiöse 
Melancholie, sehr deprimirt, traurig und mit Selbst¬ 
mördergedanken, verzweifelt an der Seligkeit, an Ge¬ 
nesung; acute und chronische Geistesstörung. 

Kopfweh, dem Flackern vor den Augen vor¬ 
hergeht, oder Gesichtsverdunkelung bis zur Blind¬ 
heit, schwarze Flecken oder Ringe. 

Bräune: das Mittel erleichtert nicht nur den 
acuten Anfall, sondern Entwurzelt auch die 
Neigung zu Recidiven. 

Diarrhöe, plötzlich, stürmisch, wegprasselnd, 
stinkend, unfreiwillig, schlimmer bei Nacht, von 
1—4 Morgens. — Verstopfung, hartnäckig, mit 
Rückenweh in Folge von Untbätigkeit oder Parese 
des Mastdarms. 

Leukorhöe, geronnen, klumpig, stinkend. Psorin 
ist eines der wenigen Mittel, die eine solche 
Leukorrhoe heben mit einem so üblen Gerüche. 

Asthma, Dyspnoe, schlimmer in der freien 
Luft, vom Sitzen, besser beim Liegen und wenn 
man die Arme weit auseinander streckt; er meint, 
sterben zu müssen. 

Heufieber, das alljährlich zu einer bestimmten 
Zeit oder Mitte Winters, wenn er sich dem Staube 
aussetzte, eintritt. — Wenige Mittel sind so oft 
in den Paroxysmen der Wintersonnenwende an¬ 
gezeigt. (Med. Advauce.) — 

Artemisia vulgaris in Epilepsie. 

Dr. Sprague, dirigirender Arzt am Institut für 
schwachsinnige Kinder — Beatrice, Neb. — schätzt 
die Artemisia vulg. in der Behandlung von Epilepsie 
sehr hoch. Er hält das Mittel besonders in solchen 
Fällen angezeigt, wo keine erbliche Belastung vor¬ 


liegt, wie in Epilepsie in Folge von Schreck, 
selbst wenn das Leiden schon Jahre lang besteht. 
Er berichtet über folgende Fälle: 

1. Ein etwa 8 Jahre altes, frisches und 
hübsches Kind kam in das Asyl im Alter von 
6 Jahren. Von der Familiengeschichte war nichts 
zu erfahren. Die epileptischen Anfälle hatten bis¬ 
her etwa alle 8 Wochen stattgehabt. Nach dem 
Gebrauch von Artemisia wurden die Intervalle 
länger, erstreckten sich auf 4, 6 und schliesslich 
auf 8 Monate, um welche Zeit sie die Anstalt 
verliess. 

2. Ein 14 jähriges Mädchen hatte seit 2 Jahren 
mit Intervallen von 1 bis 2 Monaten einen epi¬ 
leptischen Anfall gehabt. Im November 1897 
wurde ihr Artemisia verordnet. Der Erfolg war, 
dass sie in den darauf folgenden 12 Monaten nur 
2 Anfälle gehabt hat. 

3. Ein 20jähriges Mädchen bekam, wie die 
Journale zeigen, in den letzten zwei Jahren 8 bis 
10, ja bis 20 Anfalle in 24 Stunden. Artemisia 
hemmte die Anfälle in dem Maasse, dass diese im 
Verlaufe mehrerer Monate durchschnittlich nicht 
über zwei in 24 Stunden hinausgingen, und dass 
in einer Zeitperiode von 3 Wochen sie völlig frei 
davon geblieben ist. (Nordamerikanisches Journal 
f. Hom.) 

(Von einer Heilung ist hier freilich keine Rede; 
indessen wäre es schon von hohem Gewinn, wenn 
dies Mittel bei den eingewurzelten Fällen die Anzahl 
der Anfälle zu beschränken und sie weiter aus¬ 
einanderzurücken im Stande wäre; mehr wird in der 
Regel durch das viel gebrauchte und gemissbrauchte 
Bromkalium auch nicht erreicht; es fragt sich nur, ob 
der zu lange fortgesetzte Gebrauch von Artemisia 
vulg. nicht schliesslich auch, so gut wie der von 
Bromkalium, unliebsame Arzneiwirkungen zur Folge 
haben möchte. Ref.) 

Melilotus — Wirkung in einem Fall von Typhus 
mit bedenklicher Nasenblutung. 

Dr. Nash berichtet über folgenden Fall: Während 
eines typhoiden Fiebers litt ein junges Mädchen 
an starkem Nasenbluten. Sie wurde in je 
24 Stunden 1 oder 2 Mal davon befallen, so dass 
der starke Blutverlust Besorgniss erregte. Die An¬ 
fälle traten meist bei Nacht ein. Sie hatte schon 
von Kindheit au an Nasenbluten gelitten, seit der 
Zeit, dass der Nasenkanal durch einen hinein¬ 
gesteckten Knopf verletzt worden war. Ein schul- 
gerechter Praktiker behauptete, den Knopf durch 
die Choauen in den Hals hinabgestossen zu haben, 
doch war der fremde Körper in Wahrheit in der 
Nase mehrere Monate geblieben, bis er bei einem 
heftigen Hustenstoss (oder Niesen) heraus¬ 
geschleudert wurde. Zwei Jahre vor der gegen¬ 
wärtigen Krankheit hatte sie an einer schweren 
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Diphtherie gelitten, die auch von starkem Nasen¬ 
bluten, ebenfalls bei Nacht auftretend, begleitet 
war; das Blut hing damals in Gerinnsel aus der 
Nase, wie Eiszapfen. Merc. sol. 30. hatte die 
Blutung sehr bald gestillt. Jetzt geronn das Blut 
lange nicht so schnell; Merc. verschlug nicht. 

Jedem Anfall ging eine äusserst intensive 
Röthe und Blutwallung des Angesichts und Klopfen 
der Arterien voran, letzteres so stark, wie Verf. 
es niemals gesehen. Die Nasenblutung erfolgte 
in der Regel in wenigen Stunden unter deutlicher 
Congestion nach Kopf und Gesicht. — Bell, half 
nicht, ebenso wenig Erigeron, das jenen Symptomen 
mit Epistaxis nach C. Hering völlig entsprach. — 
Jetzt wurde Melilotus 30. gegeben, und dies be¬ 
schwichtigte das Nasenbluten und die Anfälle von 
Blutandrang nach dem Kopfe schnell und gut, 
und der Fall verlief ohne weitere Störungen und 
unliebsame Erscheinungen bis zur völligen Ge¬ 
nesung. (Melilotus hat in seiner Pathogenese aus¬ 
gesprochene starke Congestion nach Kopf und Ge¬ 
sicht mit starkem Pulsiren der Adern, häufiges, 
profuses Nasenbluten. Ref.) (Advance.) 

Cuprum metaUicum bei Vomitus matutinus, 
Erbrechen früh am Morgen, vor dem Essen, von 
Schleimmasseu, hauptsächlich bei Trinkern, ist 
meist eine Begleiterscheinung von Katarrh der 
Fauces und des Magens. Das Ausräuspern von 
zähem Schleim aus der Nasenrachenhöhle und dem 
Larynx reizt die Schleimhäute, welche alle von 
demselben Nerven, dem Vagos, versorgt werden, 
und führt so zum Erbrechen. Dr. Sauer in 
Breslau hat in solchen Fällen von Cupr. met. 
gute Erfolge gesehen, die dann später von 
Dr. Berlin (siehe Leipz. Pop. Zeit. f. Hom.) viel¬ 
fach bestätigt worden sind. M. 


Einige seltenere Factoren in der Aetiologie 
der Pneumonie. 

Von Dr. F. Barett Livezey-Brooklyn. I 

Verf. hat im homöopathischen Hospital zu | 
Brooklyn einige Fälle vou Pneumonien beobachtet, j 
die er der Einwirkung von arzneilichen Substanzen ! 
zuschreiben muss. 

So wurde daselbst ein junges Mädchen behan- j 
delt, welches zum Zweck des Selbstmordes die | 
Köpfe von Streichhölzern in Wasser eingeweicht j 
und so den 1 hosphor getrunken hatte. In das i 
Krankenhaus aufgenommen, bekam sie eine crou- 
pÖse Lungenentzündung , an der sie schliesslich starb. 
Die Autopsie wies eine typische lobäre Pneumonie, 
Verdichtung des rechten unteren Lungenlappens, 
nach. „Dies war, sagt Dr. L., offenbar eine 
Mittelprüfung des schlimmsten Grades.“ — „Phos¬ 


phor-Pneumonie. Im Mai 1897 wurde eine Person 
aufgenommen wegen Arsen-Vergiftung. Ausser ihr 
waren noch zwei Personen aus derselben Familie 
an dieser Vergiftung betheiligt; zwei kamen gut 
davon, die dritte bekam eine lobäre Pneumonie, 
welche, wie die Autopsie ergab, beide Lungen er¬ 
griffen hatte: die rechte befand sich im Zustande 
der Anschoppung, die linke in dem der rothen 
Hepatisation. Die Diagnose dieses Falles lautete: 
„Arsenikale Pneumonie.“ 

Hieran reiht sich ein Fall von Karbolsäure- 
Vergiftung, der auch eine Pneumonie im Gefolge 
hatte, die aber leicht verlief. 

Phosphor und Arsen sind complementäro Arz¬ 
neien, die in ihrer pathogenetischen Wirkung tief¬ 
gehende Blutentmischungen, und eine auf Stasis 
beruhende Hyperämie erzeugen. Diese toxisch 
wirkenden Stoffe setzen die Vitalität herab und 
stören die Ernährung der Gewebe in hohem Grade, 
und geben so Ursache zu pathologischen Processen, 
gerade wie Toxine der Bakterien. Finden sie in 
den Lungen eine, bis dahin latente, Prädisposition, 
so kommt es leicht zu einer Pneumonie. 

Ein anderer Fall, der aber einen anderen Typus 
zeigt, kam bei einer jungen Frau vor, bei der sich 
Urämie und Septicämie entwickelt hatte. Es be¬ 
stand bei ihr auch Bronchialkatarrh. Sie blieb 
zwei Tage bewusstlos. Da die Athmung und das 
Schlingen ganz danieder lag, so gelangten die Sputa 
und erbrochenen Massen in die Bronchien und 60 
kam es bei ihr, zumal der septische Zustand mit¬ 
wirkte, zu einer Pneumonie (Schluck-Pneumonie). 

Nach Rippenbruch, sowie in Folge von Alkohol¬ 
missbrauch sind Pneumonien nichts Seltenes. 

(The North American Journal of Hom. 

November 1899.) M. 


Behandlung des Prolapsus recti. 

Ferrum phosph. 6. ist beim Mastdarm Vorfall der 
Kinder eins der besten Mittel. 

Aloe ist angezeigt, wenn der Vorfall von Diar¬ 
rhöe, Dysenterie und Tenesmus begleitet ist. (Merc.) 

Podophyllum entspricht den Fällen, wo der Pro¬ 
lapsus nach der Stuhlentleerung, auf gewaltsame 
Muskelanstrengungen und Bewegungen, wie beim 
Niesen eintritt, zumal bei Morgen-Durchfällen. 

Muriat. acidum beim Prolaps während des Uri- 
nirens. 

Ignatia bei nervösen Personen mit Verstopfung 
und bei Kindern, die viel weinen, wenn der After 
bläulich und blutend und die Entleerung sehr 
schmerzhaft ist. 

Calc. carb. erweist sich in chronischen Fällen 
bei Kindern hilfreich. . . 
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Sepia in chronischen Fällen bei Erwachsenen, 
wenn Bewegung das Leiden verschlimmert. 

Arnica 2 Tropfen der Urtinctur in 120,0 Wasser, 
4 Mal täglich 1 Löffel voll, hat zuweilen bei Pro¬ 
lapsus recti grosse Dienste geleistet. 

(Journal Beige d’Homoeopathie. März—April 1904.) 


Das Sonnenlicht als diagnostisches und 
prognostisches Hilfsmittel. 

Es ist eine alte, auch im Volke wohlbekannte 
Erfahrung, dass Kranke, welche vom Sonnenlichte, 
natürlich besonders im Sommer, im Gesicht, aber 
auch anderen Theilen, gebräunt (verbrannt) werden, 
weit mehr Aussicht auf Wiederherstellung haben, 
als solche, deren Haut von der Sonne gar nicht 
verändert wird. — Rikli, der Apostel der Licht- 
Heilkraft, sagt hierüber: „Eine nicht bloss inter¬ 
essante, sondern auch wichtige. Beobachtung zur 
Beurtheilung des Krankheitsgrades beruht in der 
verschiedengradigen Hautfärbung, welche sich 
während der Sounenbadkur einstellt. Vom Linnen- 
weiss bis zur Scharlachröthung, später bis zum 
dunklen Mulattenbraun, treten alle möglichen 
Schattirungen in Sicht. Durch langjährige Er¬ 
fahrungen ist nämlich erwiesen worden, dass, je 
lebhafter und vollständiger die Hautfärbung vor 
sich geht, desto sicherer die Anwartschaft auf 
Besserung und Genesung dem betreffenden Kranken 
in Aussicht steht, aber ebenso auch umgekehrt. 
Je weniger sich die Haut eines Kranken bräunt, 
desto ungünstiger muss die Prognose über seine 
Wiederherstellung ausfallen. Auf der Arena der 
Sonnenbadgalerie zu Veldes erscheinen Leidende, 
welche durch mehrere Wochen hindurch in der 
ärgsten Hitze der Monate Juli und August die 
Sonnen- und Lichtluftbäder regelmässig gebrauchen 
und danach weiss wie die Mauer bleiben, weil 
bei denselben die Blutkörperchen durch den inneren 
Krankheitsprocess vorwiegend gebunden sind, d. h. 
von der peripherischen Strömung zurückgohalten 
werden. In solchem Falle muss jedoch die Prognose 
eines unheilbaren Leidens gestellt werden. Ein 
Krebskranker, ein Schwindsüchtiger, ein an Gehirn¬ 
erweichung Leidender u. a. bleibt ebenso weiss, 
wie er zur Zeit seines ersten Sonnenbades er¬ 
schienen ist.“ 

Wir sind der Ansicht, nicht bloss die mangel¬ 
hafte Durchblutung, sondern auch die krankhafte 
Beschaffenheit des Blutes selbst bei solchen Kranken 
hemmen hier den Einfluss der Lichtstrahlen auf 
das Hautorgan. M. 



! Lesefrucht. 

J Die Psychologie der Todesstunde. 

Ueber das was in einer Menschenseele und in 
einem Menschenkörper in der letzten Lebensstunde 
vor sich geht, wissen wir ziemlich wenig, und die 
Psychologie hat sich im Wesentlichen darauf be¬ 
schränkt, die letzten Augenblicke zum Tode ver¬ 
urteilter Verbrecher zu studiren. Bei diesen aber 
ist das Nahen des Todes und der damit verbundene 
Geisteszustand so abnorm, dass allgemeinere Schlüsse 
sich daraus schwerlich ziehen lassen. Vor allem 

| fehlt der Todeskampf im eigentlichen Sinne, der 
allerdings auch bei einem natürlichen Ende nicht 
immer erkennbar auftritt. Was sich über die 
Psychologie der Todesstunde sagen lässt, schildern 
in einer anschaulichen Darstellung die Blätter für 
Volksgesundheitspflege nach den Untersuchungen 
von Dr. Näcke. Von den Sinneskräften scheint 
das Gehör am längsten erhalten zu bleiben, selbst 
wenn das Bewusstsein nicht mehr klar ist, weil 
auf starkes Anrufen der Sterbende gewöhnlich noch 
mit Bewegungen des Kopfes, der Lippen oder der 
Hände antwortet, vielleicht sogar auf bestimmte 
Fragen noch mit ganz vernünftigen Worten. Das 
Augenlicht nimmt gewöhnlich früher ab. Was den 
Zustand des Geistes im Allgemeinen betrifft, so 
kann er entweder bis zum letzten Athemzug klar 
sein oder schon für kürzere oder längere Zeit 
vorher eine Trübung verschiedenen Grades erfahren. 
Vollständige Geistesklarheit bis zum letzten Augen¬ 
blick ist selten, dagegen flackert der Geist oft 
nach starker Trübung für kurze Zeit noch einmal 
auf. Die Herabsetzung des Bewusstseins kann 
entweder in traumähnlicher Art erfolgen oder in 
einem Zustand der Verwirrung, die sich wohl auch 
in unzusammenhängenden Worten laut äussert. 
Zuweilen kommt es vor, dass nach leichter Trübung 
der Geisteskräfte der Sterbende sich noch einmal 
zu einer wundervollen Höhe erhebt und dann 
Worte spricht, die den Hörer in Erstaunen setzen 
und den Sterbenden als einen Propheten erscheinen 
lassen. Die Regel ist das keinesfalls, selbst nicht 
bei hervorragenden Menschen, wenigstens lehrt die 
Erfahrung, dass die Sterbenden meist nur Un¬ 
bedeutendes oder Gleichgültiges sprechen. Dass 
jeder grosse Geist auch in der Sterbestunde noch 
etw'as Grosses äussern müsste, ist ein Irrglaube. 
Was von der Angabe zu halten ist, dass viele 
Sterbende noch einmal in Form einer Vision ihr 
ganzes Leben oder ihre Jugendzeit durcheilen, ist 
auch noch nicht mit Sicherheit zu sagen. Die Ver¬ 
klärung des Antlitzes bei Sterbenden findet weit 
leichter eine mehr körperliche als geistige Deutung. 
Wenn nach schwerem Todeskampf oder nach langen 
Schmerzen, die dem Gesicht oft den Stempel höchster 
Angst aufgedrückt haben, ein sanfter Ausdruck 
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in den Zügen erscheint, so erklärt sich das aus 
dem Nachlassen der Muskelspannung, deren Ein¬ 
druck auf einem geistvollen' Gesicht noch be¬ 
deutender sein muss. Beachtenswerth ist die That- 
sache, dass die sogenannte Todesfurcht in der 
Hauptsache als ein Culturproduct aufzufassen ist; 
sie ist ebensowenig bei den Naturvölkern zu finden 
wie bei Kindern. Andererseits ist nicht zu be¬ 
zweifeln, dass religiöse Einflüsse die Todesfurcht 
unterdrücken, aber auch verstärken können. Der 
Einfluss der Cultur auf die Zunahme der Abneigung 
gegen das Sterben bleibt dabei deutlich erkennbar 


und auch erklärlich, denn mit der Cultur wächst 
der Selbsterhaltungstrieb und die Liebe zum Leben, 
das durch sie einen reicheren Inhalt und deshalb 
grösseren Werth gewonnen hat. Man kann daher 
geradezu sagen, dass die Abnahme der Todesfurcht 
ein schlechtes „Zeichen der Zeit u ist, uud in die 
gleiche Richtung verweist selbstverständlich die 
Zunahme der Selbstmorde. Die vergleichende 
Forschung lehrt, dass die Germanen von jeher 
mehr am Leben hingen als die Südromanen oder 
die Slaven, so dass also auch Rassenunterschiede 
dabei von Wichtigkeit sind. 


Anzeigen. 

Offerten, die weiter befördert werden sollen, ist stets eine 10 Pf.-Marke beizufOgen. 


Deutsche homöopathische Liga. 

Unsere Drucksachen, die alles Nähere über 
die ca. 14 000 Mitglieder zählende Liga enthalten, 
werden unberechnet und portofrei versandt durch 
Direktor GrOSSO, Gr088 - Lichterfelde , Kies¬ 

strasse 8. Jahresbeitrag mindestens eine Mark. 

Meine Wohnung befindet sich vom 8. Sep¬ 
tember a. er. an: Heinestrasse 40, I. 

Sprechstunden: an Wochentagen, ausser Freitag, 
Nachm. 3—5 Uhr. — Fernsprecher 1612. 

Dr. med. August (jr&neuald, 

, _ pract. Arzt. _ 

In grösserer Stadt Mitteldeutschlands mit guter 
TJmgebung ist 

homöopathische Arztsteiie 

sofort zu besetzen. Gef. Offerten sub M. 300 an die 
Expedition dieser Zeitung. 

Im Verlage von A. Marggrafs Homöopath Officio in 
Leipzig ist erschienen: 

Die homöopathische Behandlung 

der 

Augenkrankheiten 

sowie der 

Ohrenkrankheiten 

nach den Erfahrungen der homöopathischen 
Specialisten 

DDr. Vilas, Norton und Houghton 

zum Gebrauche für practische Aerzte. 

Bearbeitet von 

Dr. Th. Bruckner, 

homöopathischer Arzt in Basel. 

9 1 /* Druckbogen. 8°. Preis gut geh. Mk. 3.—, 
brosch. Mk. 2.50. 

Ausführliche Besprechung dieses Buches in No. 23/24 
iles 128. Bandes dieser Zeitung. 


Zum herabgesetzten Preise von nur 15 Mark (früher 
20 Mark), elegant geh., empfehle den Herren Aerzten 
und gebildeten Laien: 

Die vergleichende 

Arzneiwirkungslehre 

von 

Dr. med. H. Gross und Prof. Dr. med. C. Hering. 

Aus dem Englischen bearbeitet und herausgegeben 
von 

Geh. Sanitätsrath Dr. med. Faulwasser, Bernburg a. S. 

Dieses neue Werk will den vorhandenen homöo¬ 
pathischen Arzneimittellehren keine Concurrenz machen, 
denn nach Form und Inhalt unterscheidet sich dasselbe 
wesentlich von ihnen. — Es bringt Arzneivergleiche, 
Mitteldiagnosen, welche allein und ausschliesslich die 
Unterschiede je zweier derselben enthalten und in anti¬ 
thetischer Gegenüberstellung die betreffenden Verschieden¬ 
heiten scharf hervorheben. 

Diese vergleichende Arznei wirkungslehre ist vielmehr 
ein Supplement aller vorhandenen homöopathischen 
Arzneimittellehren. 

Eine solche Arbeit fehlte bisher in der deutschen 
homöopathischen Literatur und nur die Aerzte englischer 
Zunge konnten sich rühmen, dieselbe zu besitzen. 

Jedem homöopathischen Arzte und gebildeten Laien 
ist die Anschaffung dieses Welkes dringend zu empfehlen. 

A. Marggrafs homöopath. Ofßcin, Leipzig. 


Den Herren homöopath. Aerzten empfehle ich 
auch in diesem Sommer von jetzt ab wieder stets 

frische and beste 

Glycerin-Kälber-Lymphe 

aus dem Grossh. Sächs. Impfinstitute zu Weimar in 
Capillaren zu 1 — 3 Impfungen ä 1 Mk. excl. Porto. 

A. Marggrafs homöopath. Offtein, 
Leipzig. 
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Bönninghansen’s 

Therapeutisches Taschenbuch 

in neuer deutscher Auflage. 

Brosch. 10 Mk., geh. 11 Mk. 

empfiehlt A. Marggrafs homöopath. Offtcin, Leipzig. 


Im Verlage von Täschner & Co., Leipzig, ist erschienen die 17 . Auflage von 

Or. Bemh. Hirschel’s 

Homöopath. Arzneischatz. 

Neu bearbeitet von 

]>r. med. Goullon, Weimar. 

Geb. Mk. 4.-. 

Näheres hierüber Bd. 145, No. 3 u. 4 vom 17. Juli 1902, S. 29 u. 80. 
Kestauflagen der 16. Auflage oflerire, soweit der Vorrath reicht, geh. Mk. 2._. 


Im Verlage von A. Marggrafs Homöopathischer Offlein in Leipzig ist erschienen die 
siebente, vielfach verbesserte Auflage vom 

Kleinen Homöopathischen Hausfreund. 

Ein praktischer Rathgeber für Jedermann. 

Brosch. Mark 1.—, geb. Mark 1.50 

Näheres hierüber Bd. 144, No. 9 u. 10, vom 27. Februar 1902, S. 77 u. 78. 

Restauflagen der 6. Auflage, soweit der Vorrath reicht, offerire broseb. Mk. —.60, geb. Mk. 1.—. 


Nachstehend verzeichnete Apotheken empfehlen wir 

ls Haupt-DepOts 

unserer homöopathischen Arzneien, Hausapotheken etc. — 
Dieselben haben sich verpflichtet, alle Arzneien etc. von uns 
nur in Originalpackungen mit einerunsrer Firmen zu beziehen 
und weiter zu verkaufen, sodass volle Garantie für Echtheit 
und beste Qualität den verehrten Käufern geboten ist. 
ln Deutschland: 

Bielefeld, bei Apotheker Albert Grimm, „Krummacher’- 
sehe Apotheke *, am alten Markt. 

Breslau, bei Apotheker Emil Weigert, Aeekulap-Apotheke, 
Ohlauerstrasse Nr. 3 an d. Kornecke. 

Breslau, hei Apotheker E. Jungfer, Kronen-Apotheke, Neue 
Schweidnitzerstrasse 3. 

Düsseldorf, bei Apotheker R. Rosenlöcher, „Einhorn- 
Apotheke“, Bismarckstrasse 81. 

Freiburg I. Baden, bei Apotheker Dr G. Wiedermann, 
„Löwen-Apotheke“. 

Halberstadt, bei Apotheker Ed. Patermann, „Raths- 

Apotheke“, am Holzmarkt. 

Hamburg, bei Apotheker Karl Otte’s „Fischmarkt- 
Apotheke“. 


Hannover, bei Apotheker Dr. B. Börner, , C. Kohli’sche 
Apotheke“, Hildesheimerstrasse 19. 

Magdeburg, hei Apotheker Joh. Manecke, „Hofapotheke“. 
Pforzheim, hei Apotheker Dr. C. Hof, „Homöopathische 
Apotheke“. 

Prenzlau, bei Apotheker H Steinhorst, „Mohren-Apotheke“. 
Wildbad (Wüittemberg), bei Apotheker Dr. C. Motzger, 
„Hofapotheke“. 

In Holland: 

Groningen, bei Apotheker T. E. van Dijk, Grootemarkt 3. 
Haarlem, hei Apotheker J. W. Florijn, „Central Apotheek“, 

Groote Houtstraat 78. 

Rotterdam, bei Apotheker Wed. Bultermann-Collen, Hoog* 

straat. 

Zaandam, bei Apotheker A. Banker Joh’z. 

Die vereinigten 

Leipziger homöopathischen Apotheken: 

Täschner & Co., Homöopathische Central-Apotheke, 
A. Marggrafs homöopathische Offiein und Carl 
Oruner’s homöopathische Offlein (früher in Dresden). 


Verantwortlicher Schriftleiter: 0r. Mossa-Stuttgart. 

Geschäftsstelle und Verlag von William Steinmetz (A. Marggrafs homöopath. Officin) io Leipzig. 
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Leipzig, den 6. Oetober 1904. No.15ll.16. 


ALLGEMEINE 

HOMÖOPATHISCHE ZEITUNG. 

Horausgogeben von 

Dr. med. Hossa and Dr. med. Alfons Stiegele, prakt. Aerzten in Stuttgart. 

Geschäftsstelle und Verlag von William Steinmetz (A.. Harggrafs homöopatü.Offlcin) in Leipzig 

Thonatkirchhof 12. 

PMT Erscheint 14ULgig eu 2 Bogen. IS Doppelnummem bilden einen Band. Preis 10 M. 50 Pf. (Halbjahr). Alle Bachhandlungen und 
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fnbalt. 72. Generalversammlung des Homöopathischen Centralverelns Deutschlands am 9. und 10. August 1904 
zu Luzern. 2. Wissenschaftliche Sitzung. Von Stiegele. — Eine unfreiwillige Queeksllberprflfung. Von Dr. Stauffaoher- 
Möncben. — Aue meiner Praxis. Von Dr. Roh. Stiger-Bern (Schweiz). — Auslese aue ausländischen Zeitschriften. 
Von St. — Das Verhältnis zwisoben der Harnstoffauesoheidung und der Convuielonen Schwangerer. Von Dr. Clifford 
Mitchell, Prof, in Chicago. — Conjunctivitis im Gefolge der Gravidität. Von Dr. Perkins. — Kali phosphoricum als 
das Nervengewebssalz. — Gegenseitiges Verhalten von Atropin und Morphin. Von M- — Die Ursachen und Prophylaxis 
der Anämie bei den Bergleuten. Von Dr. Morn. — Caladlum segninnm in Pruritus vulvae. — Hyoscln in Paralyeie 
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Gegründet 1./7, 


72. Generalversammlung 
des Homöopathischen Centralvereins Deutschlands 
am 9. und 10. August 1904 zu Luzern. 

2. Wissenschaftliche Sitzung. 

(Schluss.) 

Vortrag von Dr. Wapler-Leipxig: n Wie stellt sich 
die Homöopathie zur Serumbehandlung Behring’s 
bei der Bretonneau’schen Diphtherie?“ 

Meiue Herren 1 Bei der überwiegenden Mehr¬ 
zahl der Schulmedicioer, mögen sie nun Universi¬ 
tätslehrer oder praktische Aerzte sein, ist die Frage 
über den therapeutischen Werth des Behring*sehen 
Diphtherie-Heilserums entschieden: Man betrachtet 
es allgemein als eine der werthvollsten, wenn nicht 
als die werthvolhite Bereicherung des ärztlichen 
Rüstzeuges im Kampfe gegen die Infectionskrank- 
heiten seit Jenner’s Tagen. Anders im homöo¬ 
pathischen Lager. Wir standen der Diphtherie vor 
Behring nicht machtlos gegenüber, wie unsere allo¬ 
pathischen Collegen. Wir hatten treffliche Waffen, 
wenn auch keine unfehlbaren gegen diese tückische 
Krankheit, besonders seit 1863, nachdem Ihr Lands¬ 
mann, meine Herren Collegen aus der Schweiz, der 


homöopathische Arzt Dr. Beck (damals in Peters¬ 
burg), in Verbindung mit Dr. Henke in Riga, im 
Cyanmercur auf Grund der Prüfung am Gesunden 
ein „specifisches“ ifatfAen-Diphtherie-Heilmittel ge¬ 
funden hatte. Nach Lage der Dinge ist es daher 
erklärlich, wenn sich bei uns noch relativ viele 
Collegen im Zweifel befinden und nicht recht wissen, 
wie sie sich zum Serum zu stellen haben. 

Im Folgenden will ich versuchen, Ihnen, meine 
Herren, meinen auf Grund genauer Beobachtungen 
gewonnenen Standpunkt darzulegen. Die sich an¬ 
schliessende Discussion wird zeigen, oh Sie meiner 
Meinung beipflichten können, oder ob Sie ihr wider¬ 
sprechen müssen. 

Zunächst ist festzustellen: Was ist Diphtherie- 
Heilserumf und zweitens, wie reiht sich die Serum¬ 
therapie in die bisherigen Behandlungsmethoden ein? 

Wir kommen über diese Fragen am Besten zur 
Klarheit, wenn wir die Serumtherapie mit der Tuber- 
culinbehaudlung in Parallele stellen: 

Bei Koch’s Tuberculinkur wird dem kranken 
meuschlicheu Körper das Krankheitsgift selbst, das 
Ison, einverleibt. Die Heilung erfolgt hier durch 
Reaction des Organismus auf das gleiche Gift, 
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welches die Krankheit erzeugt hat: Aequalia aequa- | 
libus curantur. — Das Diphtherie-Heilmittel Behring* s 
wird gewonnen durch Einführung des specifischen 
Diphtheriegiftes in den gesunden Thierkörper (Pferd). 
Das Gift löst im thierischen Organismus bestimmte 
fiebeihäfte Reactionen aus, unter denen sich im 
Blute die eigentümlichen Heilstoffe bilden, und 
zwar sind dieselben gebunden, wie Sie wissen, an 
das Blutserum. Durch systematisch gesteigerte In- 
fectionen lassen sich diese Heilstoffe im Thierkörper 
anhäufen. Ist das geschehen, so entnimmt man 
dem Thier mittels Aderlasses Blut, befreit es von den 
morphologischen Bestandteilen und conservirt das 
so gewonnene Serum durch Carbolsäure. Das auf 
diese Weise fertiggestellte und haltbar gemachte 
Heilserum wird dem an Diphtherie erkrankten Men¬ 
schen unter die Haut gespritzt. 

Bei der Tuherculinbehandlung muss sich der 
von Tuberkulose ergriffene Körper den Heilstoff 
selbst bilden, er muss sich denselben gewissermassen 
erarbeiten, bei der Serumtherapie bekommt der 
Kranke den in einem anderen Organismus gebildeten 
Heilstoff sozusagen geschenkt. 

Beiläufig ist es interessant, dass die „geschenkte“ 
Heilung einen kürzer dauernden Schutz gegen er¬ 
neute Ansteckung, als die erarbeitete hinterlässt. 

Aus dem Gesagten ergiebt sich, dass die Tuber- 
culinbehandlung mit der homöopathischen Therapie 
nahe verwandt ist. Koch führt das Ison, wir das 
Simile zur Weckung der Heilreaction in den kranken 
Organismus ein. Anderseits ist es ebenso klar, dass 
die Serumtherapie Behring’s mit Hahnemann’s Heil¬ 
methode nichts zu thun hat, wenigstens nicht 
direct. 

Die Beziehungen zwischen Serumtherapie und 
Homöopathie sind sehr lockere und liegen nur in 
der Herstellung oder vielmehr in der Auffindung, 
nicht in der Wirkung. Man kann eigentlich nur 
sagen, dass das Serum nicht gefunden worden wäre, 
wenn Koch nicht die, unser Aehnlichkeitsgesetz in 
weiterem Sinne bestätigenden Arbeiten mit seinem 
Tuherculin ausgeführt hätte. 

Paul Wolf sagt mit Fug und Recht: nur das 
Mittel ist homöopathisch, welches zu der Krankheit , 
gegen die es als Heilmittel dienen soll, in der von 
unserem Princip geforderten engen Aehnlichkeits- 
heziehung steht . Diese Aehnlichkeitsbeziehung giebt 
es zwischen Diphtherie- Erkrankung und Diphtherie- 
Heilserum nicht. Es ist nie und nimmer möglich, 
mit Diphtherie-Heilserum beim Gesunden eine 
Diphtherie ähnliche Krankheit zu machen. Es ruft 
bei Gesunden hin und wieder nesselfrieselartige Zu¬ 
stände hervor. Will man es homöopathisch an¬ 
wenden, so könnte man es mit Recht bei Nessel- 
friesel verordnen. 

Benutzt man es als Heilmittel gegen Diphtherie, 


so muss man sich bewusst bleiben, dasB man es 
nicht nach homöopathischem Grundsatz anwendet. 

Dürfen wir nun als Homöopathen trotzdem von 
dem Serum in der Praxis Gebrauch machen? 

Ich beantworte diese Frage ohne jedes Be¬ 
denken mit ja! Wir sind Aerzte, und wie für 
unsere Ausbildung keine der medicinischen Hilfs¬ 
wissenschaften entbehrlich ist, so haben wir auch 
das Recht, eine erprobte Behandlungsweise am Kran¬ 
kenbett anzuwenden, die mit unserem Heilgrund¬ 
satz nichts zu schaffen hat. Voraussetzung ist, dass 
das Mittel die oberste Grundbedingung alles ärzt¬ 
lichen Handelns üiqcotov r b ptj ßlajtrstv erfüllt. Das 
thut das Serum Behrings, seitdem die conservirende 
Carboimenge auf ein geringes Maass herabgesetzt 
ist bez. das Serum concentrirter hergestellt wird. 

Die Frage, ob wir das Serum anwenden dürfen, 
beantworten wohl (ausser einigen Principienreitern) 
alle homöopathischen Aerzte gleich mir mit ja. 

Ich für meinen Theil beantworte auch die Frage, 
müssen wir es unter bestimmten Umständen an¬ 
wenden? ebenso unbedenklich mit einem vollen Ja. 

Nach meinen Erfahrungen stellt das Serum gegen 
unsere Behandlung einen unverkennbaren Fortschritt 
dar, wir beherrschen jetzt auch die schweren For¬ 
men der Kehlkopf- und Nasendiphtherie mit einer 
Sicherheit und Raschheit, die wir früher nicht 
kannten, so dass man jetzt mit Recht sagen kann, 
die Diphtherie hat ihre Schrecken verloren. Vor 
der Serumbehandlung sind mir von 11 allerdings 
sehr schwer erkrankten Kindern nicht weniger als 
4 gestorben. Seitdem ich Serum mit anwende, 
habe ich unter 32 gleich schweren Fällen nur 
2 Kinder, die ich im Erstickungsstadium in Be¬ 
handlung bekam, an Diphtherie verloren. Selbst 
bei den 2 Kindern, die nicht gerettet werden 
konnten, war die Wirkung des Serums mit Händen 
zu greifen. Nach meinen früheren Beobachtungen 
hätten beide Kinder nur noch Stunden, höchstens 
ein bis zwei Tage zu leben gehabt; sie starben 
aber erst, das eine an aufsteigendem Croup leidende, 
| am Ende der zweiten Woche an Pneumonie, das 
andere, ein sehr verschleppter Fall, am Ende der 
dritten Woche an Herzlähmung. 

Macht nun die Serumbehandlung unsere Heil¬ 
mittel, insbesondere Mer cur. cyanatdie grosse Er¬ 
rungenschaft Dr . Becks und Dr. Henkes, bei der 
Diphtheriebehandlung entbehrlich? 

Diese Frage beantworte ich mit einem ent¬ 
schiedenen Nein. Da das Serum nur auf den 
diphtheritischen Process selbst eine specifische Ein¬ 
wirkung hat, die häufig vorhandene Mischinfection 
aber ganz unbeeinflusst lässt, so ist schon theore¬ 
tisch wahrscheinlich, dass unsere Behandlung, die, 
unbekümmert um die Art der krankmachenden 
Keime, den Krankheitsboden kräftigt und wider- 


Digitized by v^ooQle 


115 


standsfähig macht, die Serumtherapie in glücklicher 
Weise ergänzen und unterstützen kann. Die Praxis 
bestätigt die theoretische Erwägung, insbesondere 
habe ich die Beobachtung gemacht, dass bei gleich¬ 
zeitiger Anwendung von Serum und unseren ho¬ 
möopathischen Mitteln die Genesung eine auffällig 
rasche ist, im Vergleich zur ausschliesslichen Serum- 
behändlung, und ich habe auch den Eindruck, dass 
wir weniger mit Lähmungen und anderen Nach¬ 
krankheiten zu thun haben. Es wäre eine dank¬ 
bare Aufgabe für das Berliner Krankenhaus, ein¬ 
wandfrei festzustellen, ob sich meine guten Er¬ 
fahrungen, die ich in der Privatpraxis mit der 
combinirten Behandlung gesammelt habe, auch 
klinisch bestätigen lassen. Leider waren die Ein¬ 
richtungen im ehemaligen homöopathischen Leip¬ 
ziger Krankenhause nicht der Art, dass man 
diphtheriekranke Kinder regelrecht hätte behan¬ 
deln und verpflegen können. 

ln Ermanglung eigener Krankenhauserfahrungen 
über Diphtherie mögen hier Beobachtungen, die in 
einem allopathischen Krankenhause mit combinirter 
Serum- und Mercur-Behandlung gemacht worden 
sind, Erwähnung finden. Bald nach Einführung des 
Serums, als man die ersten Versuche in Kranken¬ 
häusern machte, fragte ich einen mir befreundeten 
Collegen, mit dem ich das Staatsexamen gemacht, 
und der in Magdeburg im städtischen Kranken¬ 
hause damals auf der Diphtheriestation als Assistenz¬ 
arzt Dienst that, über seine Erfahrungen mit dem 
neuen Mittel. Er sprach sich sehr anerkennend 
über das Serum aus und rühmte ganz besonders 
die Erfolge in Magdeburg im Vergleich zu anderen 
Krankenhäusern. Bei näherer Nachforschung über 
die Art der Behandlung war mir ausserordentlich 
interessant zu erfahren, dass sämmtliche diphtherie¬ 
kranke Kinder nach der Einlieferung neben der 
SerumeinspritzungCalomel „zum Abführen“ bekamen. 

Ich habe Ihnen nun noch zu schildern, wie ich 
bei der Diphtherie verfahre: Wenn ich eine Diphthe¬ 
rie verdächtige Angina in Behandlung bekomme — 
Sie wissen, dass die Diagnose nicht immer am ersten 
Tage mit Sicherheit gestellt werden kann —, so 
greife ich nicht sofort zum Serum, sondern ich 
gebe unsere altbewährten specifischen Mittel, in 
erster Linie Mercur, und zwar entweder Merc. 
corros. D. 5. oder Merc. cyanat. D. 4., stündlich 
5 — 8 Tropfen, und nach 24 Stunden ist bei ein¬ 
facher Angina der Belag im Verschwinden oder 
schon verschwunden, bei Diphtherie der Belag weiter 
verbreitet, aber doch deutlich aufgehalten, gegen¬ 
über dem exspectativen Verfahren. Zum Serum 
greife ich dAnn, wenn der Belag im Rachen aus¬ 
nahmsweise, trotz Mercur, sehr rasch weitergreift; 
ich wende es von vornherein an neben unseren 
Mitteln bei allen verschleppten Fällen. Gewöhnlich 


ist dann wegen der starken Drüsenschwellungen 
Mercur. bijodat. am Platze. Ferner mache ich so¬ 
fort eine Einspritzung beim aufsteigenden Group und 
desgleichen auch beim absteigenden Croup. Spongia, 
Jod, Brom, Hepar, unsere localspecifischen Mittel, 
leisten bei weitem nicht das bei der Kehlkopf¬ 
diphtherie, was das Serum vermag. Meist schreite 
ich auch bei der Nasendiphtherie zur Serum¬ 
einspritzung, wenngleich ich hier in Kali bichrom. 
(D. 4.) ein recht zuverlässiges Mittel kennen ge¬ 
lernt habe. 

Ich muss hier eine Bemerkung über die Schar¬ 
lachangina einfügen. Dass das Serum bei der ge¬ 
nuinen Scharlachangina nichts nützt und auch nichts 
nützen kann, ist allgemein bekannt. Es giebt aber 
nicht selten Complicationen von Scharlach mit echter 
Diphtherie. Wenn ich bei Scharlach diesen Ver¬ 
dacht habe, so verschaffe ich mir mit Hilfe der 
bakteriologischen Untersuchung Klarheit über den 
Fall, und spritze bei Nachweis von Diphtherie¬ 
bacillen Serum ein. Es ist ausserordentlich inter¬ 
essant und erfreulich zu sehen, wie rasch auf das 
Serum der durch die echten Diphtheriebacillen er¬ 
zeugte Belag verschwindet, und wie man es nach 
kurzer Zeit nur noch mit der Scharlachangina zu 
thun hat. 

Zum Schlüsse möchte ich Ihnen, meine Herren, 
noch in Kürze berichten, wie ich zum Serum ge¬ 
kommen bin: Es war im December 1896, da be¬ 
kam ich in einer Arbeiterfamilie zwei an Croup 
erkrankte Kinder in Behandlung. Beide wurden 
gerettet, ohne Kehlkopfschnitt, unter Anwendung 
von Jod, Brom und Hepar sulph., mit Zuhilfe¬ 
nahme von heissen Bädern und Dämpfen, aber mit 
welcher Mühe! Drei Nächte habe ich selbst am 
Krankenbett zugebracht, und wenn die Mutter nicht 
ausnahmsweise verständig und, als frühere Pflegerin, 
gut geschult gewesen wäre, ich bezweifle, dass die 
Kinder durchgekommen wären. Drei Nächte hatte 
ich also nicht geschlafen, als ich zu einem neuen 
Croupfall gerufen wurde. Da griff ich zum ersten 
Male zum Serum. Es hat mich nicht gereut: schon 
am anderen Morgen war das schwer kranke Kind 
ausser Gefahr, ass mit bestem Appetit, und nach 
5 Tagen war es in voller Genesung. Jeder weitere 
Fall hat mir die ausserordentliche Wirksamkeit und 
in gleicher Weise die Unschädlichkeit des Serums 
bestätigt Wenn heutzutage im Allgemeinen mehr 
postdiphtheritische Lähmungen zur Beobachtung 
kommen, als vor dem Serum, so erklärt sich das 
daraus, dass mehr schwere Fälle, die ja das Haupt- 
contingent zu den Lähmungen stellen, durchkommen. 

Meine Herren, ich bin mit meinen Ausführungen 
zu Ende. Sie können mich nach dem, was Sie 
von mir gehört haben, wenn Sie wollen, einen 
Eclectiker nennen. Ich nehme gleichwohl für mich 
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in Anspruch, ein echter Jünger Hahnemann’s zu 
sein, denn wie Clotar Müller und Bakody über¬ 
einstimmend bekunden, war der ursprüngliche Grund¬ 
gedanke unseres Meisters der: „Es gilt nicht Ho¬ 
möopathen allein, sondern rationelle Aerzte heran¬ 
zubilden, welche mit klarem Verständnisse dessen, 
was sie thun sollen, die richtige Heil weise am 
rechten Ort anzuwenden verstehen.“ 

Discussion. 

Dr. Grubenmann lässt die Combination beider 
Behandlungsarten gelten. Er hält trotz der Auf¬ 
stellungen Gottstein’s die Wirkung des Serums für 
erwiesen. Nach seiner Ansicht ist aber die homöo¬ 
pathische Behandlung der Serumtherapie überlegen. 
Verwendet Merc. cyan., Apis, Lachesis, Acid. nitr. 
und Mercur. bijodat. 

Dr. Men de wendet Serum an, wenn homöo¬ 
pathische Mittel nicht wirken, hat überzeugende 
Wirkungen davon gesehen, warnt davor, zu früh 
mit den Injectionen aufzuhören. Er glaubt nicht, 
dass die postdiphtheritischen Lähmungen dem Serum 
zur Last gelegt werden können, dieselben finden 
sich auch nach homöopathischer Behandlung. Bei 
Scharlachdiphtherie nützt das Serum gar nichts. 

Dr. L eeser hält an der homöopathischen Therar 
pie fest. Instructive Beobachtung: 10 Tage be¬ 
stehender Diphtheriefall, widersteht hartnäckig jeder 
Behandlung. Leeser suchte nun nach Schmerz¬ 
punkten und fand Pulsatilla angezeigt. Die Indi- 
cation wurde unterstützt durch Ohrenschmerzen, 
abendliche Verschlimmerung, Lufthunger, auf 3. 
und 6. Potenz Verschlimmerung, 30. brachte rasche 
Heilung. Leeser will mit dieser Mittheilung be¬ 
tonen, dass Mittel homöopathisch angezeigt sein 
und heilen können, auch wenn das Mittel gar keine 
pathologisch-anatomische — oder Organbeziehung 
bei dem vorliegenden Fall — hat. 

Dr. Schnütgen und Dr. Veit schliessen sich 
Wapler an, Veit betont die Wichtigkeit der Dia¬ 
gnose, besonders der bakteriologischen. Erzählt 
einen Fall, der von ihm als lacunäre Angina an¬ 
gesprochen wurde, auf Merc. cyanat. aber zu¬ 
nehmende Verschlimmerung zeigte. Der beigezogene 
Kinderkliniker Czerny diagnosticirte Diphtherie, die 
bakteriologische Untersuchung ergab aber keine 
Löfflerbacillen. Mercur. bijod. brachte dann rasche 
Heilung. Die Wichtigkeit der bakteriologischen 
Diagnostik für die Therapie erhellt hieraus. 

Dr. Groos empfiehlt die Combination von ho¬ 
möopathischer Behandlung mit Serumtherapie. Geht 
der Process am 3.—4. Tage, trotz homöopathischer 
Behandlung, weiter, so ist die Einspritzung indicirt. 
Mahnt, die heissen Packungen nicht zu versäumen. 

Dr. Lorenz hat sich lange Zeit nicht ent- 
schliesseu können zur Anwendung des Berums, hat 


sich aber von der Wirkung überzeugen müssen, 
besonders in schweren Fällen von Nasendiphtherie, 
wo ihm die homöopathischen Mittel versagten. 
Lorenz betont besonders die rasche Wirkung auf 
die localen Erscheinungen, Abstossung der Mem¬ 
branen. Er geht, wenn am 2.—3. Tage die Krank¬ 
heit fortschreitet, zur Behandlung mit hochwerthigem 
Serum über. 

Göhrum macht darauf aufmerksam, dass nach 
Einspritzungen oft schwere Anämien entstehen, die 
nicht nur auf Rechnung des diphtheritischen Pro- 
cesses zu setzen sind. Göhrum kann sich noch 
nicht zur Serumthorapie entschlossen. Er geht bei 
der Behandlung nach der Weihe’schen Methode 
vor, interponirt gern Thuja 200., wechselt nach In¬ 
dividualität des Patienten oder des Krankheits- 
processes mit hohen und tiefen Potenzen. 

Dr. Weiss spricht sich im Sinne Wapler’s aus 
auf Grund reicher Erfahrungen, die er in lOjähriger 
rein allopathischer Behandlung der Diphtherie, in 
lOjähriger rein homöopathischer und in lOjähriger 
combinirter Behandlung (homöopathische Mittel und 
Serum) zu machen Gelegenheit hatte. 

Dr. Cattori-Lugano glaubt, dass die Miss¬ 
erfolge bei homöopathischer Behandlung wesentlich 
von der Vernachlässigung der peinlich genauen 
Mittelwahl herrühren. Er ist davon überzeugt, dass 
bei strengem Individualismen die homöopathische 
Therapie das gleiche leistet wie das Serum. 

Dr. Wapler (als Schlusswort) ist sehr befriedigt 
über die viele Zustimmung, die er gefunden hat 
Die Lähmungserscheinungen sind von der Serum¬ 
therapie unabhängig. Die Serumtherapie kommt in 
Betracht, wenn die von Cattori gestellten Be¬ 
dingungen der Individualisirung nicht möglich sind. 

Nach Beendigung der Discussion werden als 
wissenschaftliche Themata der nächsten Central¬ 
vereinsversammlung angenommen: 

1. Symptomatologie des Adrenalin (Referent Dr. 
A. Stiegele, Correferent Dr. Dammholz). 

2. Wie stellt sich die Homöopathie zur Behand¬ 
lung des Carcinoma (Referent Dr. Wapler, Correfe¬ 
rent Dr. Veit).*) 

Dr. Grubenmann: Ich danke Ihnen, meine 
Herren, für Ihre Ausdauer. Wir sind mit unseren 
Verhandlungen zu Ende. Wir hoffen, dass das Er¬ 
gebnis derselben für die Wissenschaft und Praxis 
fruchtbringend sein möge. Auch der kräftige Zu¬ 
sammenschluss aller homöopathischen Aerzte gegen 
unsere übermächtigen und übermüthigen Gegner 
wird aus den Verhandlungen der letzten Tage er¬ 
neute Kraft gewinnen. 

•) Anmerk. Nach der Versammlung einigten sich 
Dr. Veit und Dr. Wapler dahin, dass Dr. Veit das 
Referat über Carcinom allein übernimmt. Dr. Wapler 
behält sich vor, über Syphilis zu sprechen* 
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Dr. Le es er dankt Herrn Collegen Grubenmann 
für die ausgezeichnete Leitung der Sitzung. 

Ein heiteres Mahl und ein Ausflug auf den 
Bürgenstock beschlossen die diesjährige von bester, 
muthiger Stimmung beseelte Tagung des Central* 
Vereins. _ Stiegele. 


Eine unfreiwillige QueckeilberprUfung. 

Von Dr. Stauffacher-München. 

Am 5. August 1903 kam Herr A., 32 Jahre 
alt, abermals in die Sprechstunde, nachdem ich ihn 
schon im August 1901 einmal untersucht und be- 
rathen hatte. Ich finde in meinem Journale ver¬ 
zeichnet, dass Patient an einem Ulcus durum (?) 
erkrankt war, mit schmerzloser Anschwellung der 
Leistendrüsen; dabei grosse Neigung zu Intertrigo; 
an manchen Stellen, die besonders der Reibung 
ausgesetzt sind, Condylomata lata. Patient erhielt 
damals eine Gabe Syphilin (Hochpotenz) und für 
später Mercur. bijodat. 5. de. trit. Ich verlor den 
Patienten aus den Augen, da ich in Urlaub ging 
und bei dem merkwürdigen Befunde gelegentlich 
der heutigen Untersuchung nahm ich nochmals 
genau Anamnese und den Krankheitsverlauf auf. 
Der Sachverhalt ist folgender: 

Ende des Jahres 1898 erkrankte der Mann an 
einem Geschlechtsleiden und stand in ärztlicher 
Behandlung. Die Diagnose lautete auf weichen 
Chanker und er erhielt angeblich Jodoform- und 
Blei Wasserumschläge äusserlich. Nach 3 Wochen 
war Alles verheilt, aber nach 8 Wochen erschien 
das gleiche Geschwür wieder nach einigen Pollu¬ 
tionen. Die gleiche Behandlung hatte keinen Erfolg 
mehr; die Geschwüre an der Vorhaut heilten in 
der Folge langsam ab, aber sie kamen immer wieder 
in Zwischenräumen von 6 bis 8 Wochen, meist 
auf Pollutionen hin. So dauerte der Zustand volle 
3 Jahre, die Vorhaut wurde in Folge der Entzünd¬ 
lichkeiten 4 cm lang, war stets ödematös geschwollen, 
glänzend roth, fortgesetzt übelriechende Secretion 
im Präputialsack; die Leistendrüsen schmerzhaft und 
geschwollen; das stets wiederkehrende Geschwür 
sass immer an der gleichen Stelle, das Allgemein¬ 
befinden war gut, die Haut am ganzen Körper 
normal; die Stimmung war im Grossen und Ganzen 
nicht sehr schlecht, obwohl die Annahme einer 
syphilitischen, schweren Erkrankung den Patienten 
zeitweise stark bedrückte. Es sei aber darauf hin¬ 
gewiesen, dass früher und bis zu diesem Zeitpunkte 
die Nerven des Mannes gut waren, dass er keine 
neurasthenischen Anwandlungen hatte und dass er 
sich körperlich sehr kräftig fühlte, auch geistig 
arbeitsfähig in seinem Berufe als Beamter war. 

Wie schon erwähnt, kam er im August 1903 
in diesem Zustande zu mir, bis dahin hatte er 


Wasserkuren gebraucht. Das von mir früher ver- 
ordnete Syphilin und Merc. bijodat. hatte keinen 
Erfolg und mein Vertreter gab dann weitere Mercur- 
präparate, besonders Merc. sol. 4. de. tr. längere 
Zeit fort. In dem Verlaufe eines halben Jahres 
trat keine Veränderung des Zustandes ein. Sulphur, 
der öfters angeblich verordnet wurde, verursachte 
stets neue beträchtliche Geschwürsbildung am Prä¬ 
putium, die darauf sehr langsam heilten. Stärkere 
Gaben von Merc. sol. 3. und 2. Verreibung hatten 
bis zum September 1902 keine Heilung gebracht. 
Da inzwischen der College München verlassen hatte, 
begab sich Patient in Behandlung eines auswärtigen 
homöopathischen Collegen. Nach Untersuchung: 
Merc. nitros. 4. und Aur. jod. 6. wochenlang. 
Immer wieder Auftreten der Geschwüre. Darauf 
starke Mercurpräparate, da die Sache stets als eine 
sehr hartnäckige Syphilis angesehen wurde. Nach 
Verlauf von 14 Tagen war Patient in Folge der 
starken Quecksilbergaben nicht mehr im Stande, 
irgend eine Arznei zu nehmen. Speichelfluss, Mund¬ 
schmerzen, Verdauungsstörungen, grosse Nerven¬ 
erregung etc.: „er hätte seinen Dienst nicht mehr 
machen können bei Fortgebrauch der Arzneien“. 
Dabei war während der Kur die Vorhaut sehr stark 
geschwollen, es bildete sich eine Phimose, stinkende 
Secrete aus dem Präputialsack und die Geschwüre 
heilten überhaupt nicht mehr. Andere Medikamente 
brachten noch mehr Verschlimmerung und der Kranke 
war der Verzweiflung nahe und sprang von der 
homöopathischen Behandlung ab. Er gebrauchte 
auf eigene Faust Soolbäder, Dampfbäder und Wasser¬ 
anwendungen von Januar bis in den Juli 1903. Die 
Erscheinungen wurden besser, jedoch keine völlige 
Heilung. 

Im Juli begann nun die Behandlung mit elek¬ 
trischem Licht; nach 10 Bädern keine Besserung, 
die Geschwüre traten immer wieder auf; wäre nun 
wenigstens der Arzt bei seiner Lichtkur geblieben! 
Allein die Diagnose lautete abermals Lues II und 
Quecksilber in Form der Schmierkur ist das einzige 
Heilmittel; 4 Gramm graue Salbe pro die war nun 
die allopathische Dosis, der Aermste kam vom 
Regen in die Traufe. Binnen 5 Tagen war die 
Quecksilbervergiftung fertig in ihrer gröbsten Form: 
stinkende Salivation, Blutungen des Zahnfleisches, 
grässliche Schlingbeschwerden, völlige Appetitlosig¬ 
keit, Brechreiz, selbst Würgen und Schleimerbrechen, 
stinkende Diarrhöen, blutig-schleimige Stühle mit 
Tenesmus; schmerzhafte Harnentleerung, ganz 
dunkler Urin mit Eiweissgehalt; vor allem aber 
ein völliger, seelischer Zusammenbruch; die Prä- 
putialgeschwüre treten in schrecklicher Weise auf; 
Phimose und eitrige Secrete aus dem Präputialsack, 
die Vorhaut ganz blauroth und ödematös ge¬ 
schwollen. 
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Der Chefarzt der Lichtheilanstalt untersuchte 
nun selbst den Patienten und erklärte, dass es sich 
wahrscheinlich gar nicht um einen syphilitischen 
Process handelt, sondern lediglich um eine Ent¬ 
zündung. Weitere Lichtbäder, Gurgelungen, Dampf¬ 
bäder; langsam gehen die heftigsten Erscheinungen 
zurück. Anfang August stellte sich nun der Patient 
zum zweiten Male bei mir ein. Ich nahm die vor¬ 
stehende Anamnese auf and ich musste zu der 
gleichen Ansicht kommen, dass eine Syphilis über¬ 
haupt nie \orlag, sondern dass es sich von vorn¬ 
herein um eine entzündliche Erscheinung, wahr¬ 
scheinlich herpetischer Art, gehandelt hat und dass 
alle anderen Erscheinungen auf Quecksilbervergiftung 
zurückzuführen sind. Ich will hier nicht auf die 
Behandlung näher eingehen, nur kurz bemerken, 
dass Hepar sulph. calc. 6./ 0 .; Nitr. ac. 6./ 0 . Aur. 
mur. natr. 12./ 0 . in wenigen Wochen die Heilung 
vollbrachten, sodass auch jene immer wiederkehrenden 
Geschwürchen jetzt seit fast einem Jahre nicht 
wiedergekommen sind; ich will nur den Fall be¬ 
nutzen, noch auf einige feinere Erscheinungen der 
Quecksilbervergiftung aufmerksam zu machen, die 
der Patient erst auf genaueres Examen angab und 
die durch die Untersuchung theilweise bestätigt 
wurden. 

Zuerst die Erscheinungen von Seiten der Drüsen. 
Die Untersuchung ergab am 5. August 1908 noch 
eigrosse Leistendrüsen beiderseits, sie waren nicht 
sehr hart, aber empfindlich bei Druck; die Haut 
geröthet und heiss, sodass man an Abscessbildung 
hätte denken können; ferner haselnussgrosse Drüsen 
submaxillar beiderseits, ebenfalls schmerzhaft, ein 
ganzer Kranz von kleineren Drüsen hinter dem 
Storno • cleidoma8toideus und am Halse, Achsel¬ 
drüsen, sogar Schwellung der Cubiteldrüsen. Die 
Entzündlichkeit der Leisten- und Unterkieferdrüsen 
erklärt sich leicht aus der Eiterung in ihrer nächsten 
Nähe; die allgemeinen Drüsenanschwellungen sind 
jedoch offenbar dadurch entstanden, dass sich Ent- 
zündungsproducte durch Vermittelung der Lymph- 
und Blutbahn dort ablagerten. 

Weiche Leberanschwellung (3 Finger zu gross), 
sehr empfindlich bei Druck. 

Rheumatische Schmerzen in allen Gliedern, tief 
sitzend, wie in den Knochen, schlechter beim Gehen, 
Sitzen, Liegen, besonders aber Nachts ; auch in den 
Gelenken reissend, ziehend, zuckend, Einschlafen 
der Beine, Taubheit und Gefühllosigkeit; stete Un¬ 
ruhe besonders Nachts ; muss sich fortwährend 
bewegen, findet keinen Schlaf, muss aufstehen und 
herumgehen. Dabei matt und todtmüde und Schicere 
der Beine , als sei Blei drinnen; Zittern in Händen 
und Füssen und krampfhafte Zusammenziehungen. 
Alle diese Beschwerden wichen stets, wenn Patient 
das Quecksilber für einige Zeit nicht bekam; kehrten 


aber sofort wieder, wenn eine neue Kur damit 
begann. 

Schweisse , ausserordentlich stark bei jeder Be¬ 
wegung, besonders Nachts; keine Erleichterung davon. 
Jucken der Haut zum Kratzen zwingend; ein Aus¬ 
schlag auf der Haut wurde nie bemerkt; vor den 
Mercurgaben bestand ein Intertrigo mit warzen¬ 
artigen Verdickungen der Haut; diese Erscheinungen 
waren im Gegentheil bald auf die ersten Merc. 
bijodat. - Gaben verschwunden; hier hat es sich 
offenbar um eine Heilwirkung gehandelt, während 
der herpesartige Ausschlag am Präputium auf 
Mercur stets sofort verschlimmert wurde, seine 
sonstige Heiltendenz verlor, im Gegentheil, es stellten 
sich dort die charakteristischsten Mercursymptome 
ein (Phymosis etc). Auch die vereinzelten Dosen 
von Sulphur zeigen klar die Tendenz des Mittels 
den bestehenden Hautausschlag anfangs zu ver¬ 
stärken; es war eine so günstige Reaction, dass 
der College bei dem Medikament verbleiben hätte 
müssen und die Heilung wäre damals gewiss erfolgt, 
ehe die unglückseligen starken Quecksilberdosen 
den Fall verhunzten. 

Am schrecklichsten zeigten sich die verheerenden 
Wirkungen des unheimlichen Giftes in Bezug auf 
das Nervensystem . Der Mann war früher kein 
Neurastheniker, ich kannte ihn schon vorher; heute 
ist er in dieser Beziehung noch ein gebrochener 
Mensch, denn die antimercurielle Kur, die er 
nun schon seit einem Jahr gebraucht, konnte das 
Nervensystem noch nicht wieder kräftigen. Besserung 
ist wohl eingetreten, der Fall hat mir aber klar 
gemacht, woher es kommt, dass so viele neu- 
rasthenische Männer uns täglich unter die Hände 
kommen; ich habe seitdem regelmässig solche, als 
Nervenschwache in Behandlung kommende, gefragt, 
ob sie früher eine Quecksilberkur durchgemacht 
haben und ich habe leider viel öfter erfahren, dass 
dies der Fall gewesen sei, als dass sie sich geistig 
überanstrengt hätten. In Bezug auf das Nerven¬ 
system wirkt das Quecksilber verhängnisvoll und es 
scheint wahrlich für das ganze Leben. Bei länger 
zu verabreichenden Quecksilbergaben, wie sie bei 
Lues in Betracht kommen, gehe auch der homöo¬ 
pathische Arzt strenge mit sich ins Gericht, dass 
er ja nicht zu viel des Giftes giebt; es genügen 
bei dieser Krankheit meist auch die mittleren Dosen, 
wie ich gelegentlich in Mittheilungen von Heilungen 
der Lues beweisen werde. 

Ich will noch kurz die psychischen Symptome 
anführen, die unserem Quecksilbermisshandelten noch 
heute das Leben verbittern: Melancholie, Traurigkeit, 
Angstanfälle mit grosser Unruhe, Selbstvorwürfe, 
besonders in nächtlichen Stunden, Gewissensbisse 
mit Todesangst, Zittern und Verzagtsein; Furcht¬ 
samkeit mit Schweissausbrüchen, alles zur Nachtzeit 
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schlimmer; keine Lebensfreude, sieht alles von der 
schwersten Seite an, Leutescheu, will von seinen 
nächsten Angehörigen nichts wissen. Aergerlich, 
reizbar , aufgeregt, zornig , besonders bei Widerspruch, 
dabei grösste Gleichgültigkeit, theilnamlos , auch am 
Leben selbst ist ihm nichts mehr gelegen. Das 
Gedächtniss hat abgenommen, es treten leicht 
Schwindelanfälle auf, Zittern und Versagen der 
Willenskraft; bei jeder geistigen grösseren An* 
strengung Kopfschmerz , dumpf, betäubend; keine 
Freude mehr an der Arbeit und am Leben; er ist 
sich selbst so zuwider, wie die Welt ihm. Das 
hat das Quecksilber mit dem Manne angestellt. — 
Schwefelbäder, Sulphur, Aurum und besonders Arsen, 
alle diese Arzneien in höheren Potenzen, haben 
wohl in mancher Beziehung Erleichterung gebracht, 
aber grosse Hoffnung, dass der Mann psychisch 
wieder ganz normal wird, die kann ich nicht hegen. 


Aus meiner Praxis. 

Von Dr. Bob. Stftger-Bem (Schweiz.) 

Am 15. April dieses Jahres kam eine Dame 
mittleren Alters in meine Sprechstunde. Drei 
Wochen lang sei sie mit allen möglichen alten und 
neuen Medicamenten von verschiedenen Allopathen 
behandelt worden, erzählte sie, aber ganz ohne 
Erfolg. Ein zeitweise auftretender höllischer 
Schmerz im Verlauf des linken Ober- und Unter¬ 
kiefers, sowie in den Schläfen und im Ohr lasse 
sie nächstens verrückt werden, wenn das kein Ende 
nehme. Eine Freundin von ihr hätte sie zu mir 
gewiesen. Nun sage sie aber offen, dass sie bisher 
über die Homöopathie nur gelacht hätte und dass 
sie auch jetzt nicht an deren Heilkraft glauben 
könne, bis sie es erfahren habe, dass etwas 
damit sei. 

Nachdem ich der Patientin auseinandergesetzt 
hatte, dass sie bei der homöopathischen Behandlung 
ruhig „glaubenslos“ bleiben dürfe, gab ich ihr ein 
Fläschchen mit Tropfen nebst der Verordnung, 
3 Mal täglich deren 5 in einem Löffel voll Wasser 
einzunehmen. 

„Weiter nichts?“ fragte sie. „Weiter gar nichts, 
Verehrte8to! u — 

Am 17. April, also 2 Tage nach dieser Con- 
sultation, erschien die Patientin wieder, beglückt, 
freudestrahlend. 

„Herr Doctor, geht das mit rechten Dingen zu, 
oder bin ich verhext? 

„Schon gestern nach dem zweiten Einnehmen 
schien es mir, als Hesse der wüthende Schmerz 
etwas nach, und als ich heute Morgen nach er¬ 
quicktem Schlaf erwachte, war ich frei, schmerz¬ 
los.“ — 


Das Fläschchen aber, das ich ihr am 15. April 
eingehändigt hatte, enthielt Gelsemium 3. Dec.- 
Verdünnung . Suggestion kann wahrlich hier nicht 
mitgespielt haben. 

Die Heilung war auch von Dauer. Nie ist 
seither die Neuralgia trigemini zurückgekehrt. 
Jetzt, nach 5 Monaten, hat sie nie ein Recidiv 
gehabt. 

Ich verwende Gelsemium bei Neuralgien oft 
und fast immer mit demselben günstigen, rasch 
eintretenden Erfolg. Ja, ich kann fast die 
Gleichung aufstellen: Neuralgie = Gelsemium; das 
heisst, wenn folgende allgemeine Symptome vor¬ 
handen sind: Lebhaftigkeit des Geistes, nervöse 
Erregtheit, Aufgeregtheit, rasches Handeln, Schlaf¬ 
losigkeit, allgemeine Magerkeit, spitze Formen des 
Körpers — und wenn die neuralgischen Schmerzen 
im oberen Theil des Körpers, also Brust, Rücken, 
Arme, Kopf, ihren Sitz haben. 

Wenn man diese Indication im Kopf behält, 
wird man kaum je Misserfolg haben mit diesem 
trefflichen Mittel, das mir weit mehr leistet als 
selbst Aconit. 

Ja, so gross ist die Durchschlagskraft dieser 
Waffe, dass sie mir schon in verzweifelten Fällen 
von intensiven Nervenschmerzen bei Carcinoma 
mammae die herrlichsten Dienste geleistet hat 

Eine, von den Operateuren abgewiesene, an 
Krebs beider Brüste leidende Patientin von 
58 Jahren kam in meine Behandlung. Der linke 
Arm war in Folge carcinomatöser Wucherung in 
der betreffenden Achselhöhle ödematös. Die Finger 
glichen schon eher Würsten an dem hochauf- 
geschwollenen, schweren, bewegungslosen Arm, den 
man fast nicht lagern konnte, ohne der Patientin 
die fürchterlichsten Schmerzen zu verursachen. In 
eben diesem Arm und der betreffenden Schulter 
tobten fast unaufhörlich die wahnsinnigsten neu¬ 
ralgischen Schmerzen. 

Die Krankheit selbst war längst in ein Stadium 
getreten, wo jede Hoffnung auf Heilung schwinden 
musste. Dagegen concentrirte sich das ganze 
therapeutische Handeln auf jene unertragbaren 
Schmerzen, welche die Kranke mehr erschöpften 
als der Krebs selbst. 

Manche Lanze war an diesem Panzer schon 
zersplittert und auch schwere Geschütze, resp. 
Narcotica prallten wirkungslos ab. 

Da wurde in der Noth zu einem Mittel ge¬ 
griffen, von dem ich niemals geglaubt hätte, dass 
es bei einer solch schweren Verkettung der Um¬ 
stände noch irgendwie seine Wirkung entfalten 
könnte. Gelsemium war das Mittel, und es half, 
half gleich die erste Nacht und wirkte lange Zeit 
und immer wieder, wenn es einige Tage ausgesetzt 
worden war. Es war wie das sanfte, ferne Klingen 
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eines Glöckleins durch den Sturm, wie Oel in das 
brandende Meer, und es blieb wochenlang das 
einzige Mittel, welches irgend eine Linderung 
bringen konnte. 

Das Beispiel zeigt, dass wir uns in der Medicin 
nur ja nie durch Namen imponiren lassen sollen. 
Krebs war die Grundkrankbeit allerdings — aber 
der ihn begleitende Nervenschmerz konnte nichts¬ 
destoweniger durch ein einfaches Mittel gelindert 
werden, weil beide Tbeile, Neuralgie und Mittel, 
einander adäquat waren, was wir in der Homöo¬ 
pathie durch das Aehnlichkeitsgesetz ausdrücken. 


Auslese aus ausländischen Zeitschriften. 

Pierce bespricht in einer Abhandlung über 
prophylaetisohe Therapie die Wirkung von: 

Bellad. 30. bei Scharlach. 

Apis 30. bei Diphtherie. 

Baryt, carb. 30. bei Halsbräune (Angina). 

Graphit 30. bei Erysipel. 

Cocculus 30. bei Eisenbahnkrankheitheit. 

Apomorphin 3. oder 6. bei Seekrank. 

Petroleum 6. bei Seekrankheit. 

Staphisagria. 

(Habneman. Monthly Juni 1904.) 

Dr. Frederik Kopp empfiehlt bei sehr ver¬ 
alteten und hartnäckigen Fällen von Aphonie Phyto- 
lacca in Verdünnung. (Hom. World.) 

Melilotu8 bei Neuralgien. Der Patient litt seit 
20 Jahren an rechtsseitiger Gesichtsneuralgie, die 
Sehkraft auf dem rechten Auge war nahezu zer¬ 
stört. Die Anfälle kamen nach Ermüdung, Erkäl¬ 
tung oder Magenverstimmung. Die Schmerzen 
waren hauptsächlich in der Gegend des rechten 
Auges, breiteten sich aus über die rechte Gesichts¬ 
hälfte und den Hals und verursachten ein Wund¬ 
heitsgefühl des Kopfes und grosse Empfindlichkeit 
gegen Berührung. Der Schmerz war äusserst 
quälend und brachte den Kranken zum Rasen. 
Alle Mittel, auch Morphin, waren versucht worden, 
am meisten nützte noch Aconit und Bellad. Meli- 
lotus coupirte sofort den letzten Anfall und hat 
jedesmal diese Wirkung, wenn es zeitig genug 
genommen wird. 

(Homoeopath. World, Septemb. 1904.) 

Zur Behandlung der phlegmonösen Tonsillitis. 

Dr. van Den bürg giebt 3 Mittel an: Geisern., 
Baryt, muriat. und Silicea. Diese Mittel, sagt er, 
werden die Krankheit in ihrem Verlauf abkürzen. 
In folgendem die differentielle Diagnose. 

Gelsemium. Die Krankheit beginnt mit einem 
Frost. Selten kommt es zu einem starken Schüttel¬ 
frost, sondern der Patient hat nur das Verlangen, 


sich einzuhüllen und sich ans Feuer zu setzen. 
Mit dem Frost kommt starker Stirnkopfschmers 
und allgemeines Kopfweh, Schmerzen im ganzen 
Körper, den Gliedern und besonders in der Lenden¬ 
gegend, Fieber mehr oder weniger hoch, Steigerung 
der Schmerzen, wenig Durst, grosser, weicher, 
träger Puls, grosse Mattigkeit und Unlust zu allem. 
Eine schmerzhafte Stelle zeigt sich in der Tiefe 
der Tonsille. Der Schlund erscheint entzündlich 
geröthet. Der Schmerz zieht beim Schlucken bis 
ins Ohr. Die Krankheit schreitet sehr rasch voran. 
Gelsemium 2. Dec. ist hier das Heilmittel, das, wenn 
es bei Beginn des Frostes gegeben wird, den ganzen 
Prozess in 24 Stunden zum Verschwinden bringen 
kann. 

Baryta carbonica oder muriatica. Selten ist 
Frost vorhanden und das Fieber ist nur gering. 
Der Kopfschmerz ist mässig und Allgemeinerschei- 
nungen fehlen. Die Krankheit schreitet langsam 
voran, Schmerzen im Ohr beim Schlucken, aber 
nicht so heftig wie bei Gelsemium. Die 3. Decim. 
wird innerhalb 12 Stunden Heilung bringen. 

Silicea . Heftige Stiche wie von einer Nadel 
an einem umschriebenen Punkt der Tonsille. Diese 
ist sehr verschieden von der stark geschwollenen, 
ausserordentlich schmerzhaften Mandel bei Geisern, 
und von dem mässigen aber andauernden Wund¬ 
heitsgefühl bei Baryt. Alle 3 Mittel haben aber 
Stechen im Ohr beim Schlucken. 

(Hahnemann. Monthly, März 1904.) St 


Das Verhaltniss 

zwischen der Harnstoffausscheidung und 
den Convulsionen Schwangerer. 

Von Dr. Clifford Mitchell, 

Professor für Nierenkrankheiten am Homoeopathic 
Medical Kollege zu Chicago. 

Es ist eine interessante Frage, wie tief 
die Harnstoffausscheidung bei einer schwangeren 
Frau heruntergehen kann, ohne dass sich bei ihr 
Convulsionen entwickeln. Verf. untersuchte kürz¬ 
lich den Urin einer Gravida, die in einer früheren 
Entbindung an Eclampsie gelitten hatte. Er fand 
folgenden Thatbestand: 

Der Urin von 24 Stunden betrug 910 c. c.; 
der Harnstoff 8 g pro Liter, in 24 Stunden 7 g.— 
spec. gen. 1,(T10; Farbe blass. 

Der Gehalt an Eiweiss bestand nur in kleinen 
Spuren, wie er sich bei Frauen häufig findet. — 
Eiterkörperchen, Vaginal-Epithelien. 

In Betracht der in der vorangegangenen Geburts¬ 
arbeit aufgetretenen Convulsionen war die Aussicht 
für diesen Fall keine günstige — und doch ward 
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die Frau 20 Tage später ohne Kr Ampferscheinungen 
entbunden. Freilich ist hier zu bemerken, dass 
hier kein Eiweiss (abgesehen von den Spuren) und 
auch keine fibrösen Niederschläge vorhanden waren. 
Es fragt sich nun, welche Bedeutung der Albumi¬ 
nurie mit Niederschlägen einerseits und der mangel¬ 
haften Ausscheidung von Harnstoff andererseits in 
solchen Fällen von vorausgegangener Eclampsie 
beizulegen sei. Wenn eine diesbezügliche Er¬ 
fahrung diese Frage lösen könnte, so wäre die 
Antwort schon gegeben. Es handelte sich um 
eine Gravida, in deren Urin Verf. 25 g Urea per Liter 
gefunden hatte. Daneben war aber Eiweiss in 
geringer Menge zugegen und das Medicament ent¬ 
hielt zahlreiche hyaline Fasern nebst einigen 
granulösen. 

Diese Frau starb an urämischem Coma 24 Stun¬ 
den nach der gemachten Harnanalyse. Der 24 stän¬ 
dige Urin konnte nicht erlangt werden, aber, nach 
den relativ hohen Ziffern des Harnstoffs zu 
schliessen, war er vermindert. So zeigen denn 
diese Beobachtungen, wie ein blasser, eiweiss- und 
faserfreier Urin mit herabgesetztem Harnstoffe 
weniger gefährlich ist, als ein Urin selbst von 
relativ hohem Procentsatz an Harnstoff mit Eiweiss 
und anderen, faserigen, granulären und wachsartigen 
Niederschlägen. Indessen, von einer oder zwei 
Beobachtungen lässt sich kein sicherer Schluss 
ziehen. 

Ein anderes wichtiges Moment ist die Plötz¬ 
lichkeit, mit der Urämie im Laufe der Schwanger¬ 
schaft einsetzen kann, obwohl der Urin, abgesehen 
vom Eiweissgehalt, kurze Zeit vorher normal er¬ 
scheint, wie sich dies mit verblüffendem Nachdruck 
in folgendem Beispiel zeigt: 

Der Urin auf 24 Stunden betrug 1100 c. c.; 
Harnstoff 16 g per Liter; die Menge des Harn¬ 
stoffs in 24 Stunden 17 */ 9 g Albumin in Spuren; 
im Sediment keine Fasern. Spec. Gew. 1015. 

Nun, diese Analyse hatte durchaus nichts 
Beunruhigendes, und doch schrieb der Arzt, dass 
die Frau, von der der Urin herrührte, innerhalb 
acht Tage nach dieser Analyse an centraler (Gehirn-) 
Hämorrhagie während eines urämischen Krampf¬ 
anfalles gestorben und die künstliche Frühent¬ 
bindung vergeblich gewesen sei. Der Anfall ge¬ 
schah im achten Monate und war der zweite seiner 
Art. In einem anderen Falle noch bekommen wir 
eine Warnung vor dem plötzlichen Ausbruch von 
Convulsionen in sogenannter Uraemia graviditatis. 
Verf. bekam von derselben Frau zwei Urinproben 
durch ihren Arzt zugesandt. Die erste mehrere 
Monate vor der Entbindung; die zweite kurz zuvor. 
Die erste Analyse ergab: 24ständige Urinmenge 
1440 c. c.; Harnstoff 17 g per Liter; 24stündige 
Menge 24 g. — Eiweiss in schwachen Spuren; 


im Sediment reichliche Tripelphosphate, bei einem 
nur 24 Stunden alten Urin, im Winter; viel 
Schleim, keine Fasern. Die darauf folgende Ana¬ 
lyse, kurze Zeit vor der Entbindung gemacht, er¬ 
gab dagegen: 

24 ständige Urinmenge 1,050 c. c.; Harnstoff 

19 g per Liter, in 24 Stunden 20 g. — Eiweiss 
jetzt deutlich nachzuweisen. 1 */ 9 g per Liter. — 
Keine Fasern, kein Eiter (auf dessen Conto etwa 
das Albumen kommen könnte) im Sediment. Nun, 
was geschah? Die Schwangerschaft verlief un¬ 
gestört; aber während der Geburtsarbeit fanden 

20 Krampfanfälle statt. Die Pat. kam mit dem 
Leben davon und lebt noch bis heute. Wer möchte 
aber diese Convulsionen urämisch nennen, wenn 
nicht zu jener Zeit augenscheinlich eine Harn¬ 
unterdrückung stattgefunden hätte? 

Insofern nun als von diesen 4 Fällen nur der 
eine, der keine Krämpfe mit sich brachte, einen 
grossen Mangel an Harnstoff zeigte, aber kein 
Eiweiss im Urin, die anderen jedoch eine reichliche 
Menge von Harnstoff und die Gegenwart von 
Eiweiss, wäre es nicht besser, die Bezeichnung 
urämische Convulsionen dahin zu verweisen, wo sie 
hingehört, und die Convulsionen, die im Laufe der 
Schwangerschaft auftreten, als albuminurische zu 
bezeichnen? Indessen, wofern wir nicht den 
24 ständigen Urin in Bezug auf den Harnstoff in 
einer grossen Zahl von Fällen am Tage vor den 
Convulsionen normal finden, kann es uns nicht in 
den Sinn kommen, die ärztliche Nomenklatur so 
summarisch verändern zu wollen. Aber es ist 
dringend nöthig, recht gründliche Untersuchungen 
des Urins in allen Fällen von Gravidität, mit 
früher vorausgegangener Eclampsie durchzuführen, 
und ebenso bei solchen Erstgebärenden, bei denen 
sich Eiweiss vor der Schwangerschaft im Urin ge¬ 
zeigt hat. 

Dem Verf. ergeben sich aus seinen Analysen 
folgende Möglichkeiten: 

1. Est ist möglich, dass eine Gravida, die in 
einer frühem Schwangerschaft Krämpfe gehabt, in 
der nächstfolgenden frei davon bleibt, selbst wenn 
der Urin 20 Tage vor der Entbindung von schlechter 
Beschaffenheit in Bezug auf den Harnstoff ist, wo¬ 
fern nur nicht Eiweiss und Fasergerinnsel zu¬ 
gegen sind. 

Bei dem betreffenden Fall, den Dr. Grosomor 
unter seiner Obhut hatte, hatten sich zu keiner 
Zeit Oedem oder Anämie, oder irgend welche 
Nervensymptome gezeigt. Für sechs Wochen vor 
der Entbindung war Arsen, und die letzten zwei 
Lithium carb. Abends gegeben worden. Die Ge¬ 
burtsarbeit war normal. 

2 . Eine schwangere Frau kann innerhalb 
24 Stunden an einem urämischen Coma sterben, 
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selbst dann, wenn ihr Urin noch ziemlich reich an 
Harnstoff ist, aber Eiweiss und verschiedene Ge¬ 
rinnsel enthält. 

3. Eine schwangere Frau kann an urämischeü 
Convulsionen sterben innerhalb einer Woche von 
der Zeit, wo ihr Urin fast normal, aber einen 
grösseren Gehalt an Eiweiss aufweist als dieses bei 
Gravidis sonst der Fall ist. 

4. Eine schwangere Frau kann am Schlüsse 

häufige Convulsionen haben, selbst wenn sie einige 
Tage vor der Entbindung an 20 g Harnstoff in 
24 Stunden entleerte, aber gleichzeitig Eiweiss im 
inässigen Grade (1 bis 1,2 g per Liter) vorhanden 
war. (The Medical recurrent. Mai 1895.) 

M. 


Conjunctivitis im Gefolge der Gravidität. 

Von Dr. Perlons. 

Für das Studium von Reflexerscheinungen und 
der Heilungsgesetze ist der folgende seltene Fall 
von Bedeutung: 

Eine 37jährige Frau, brünett, gut entwickelt, 
von gesunder Familie, von guter Bildung, war an 
einen Buchhalter in Chicago verheirathet; doch jetzt 
lebten sie in einem kleinen Städtchen, wo ihr Mann 
Postmeister bei einer Eisenbahnstation war. Sie 
war bisher kinderlos und völlig gesund gewesen. 
Im Juni 1895 stellte sie sich aber Dr. P. mit einer 
stark ausgesprochenen und ausgebreiteten Conjunc¬ 
tivitis vor; zur Zeit war die Entzündung des linken 
Auges lebhafter, obwohl objective, wie subjective 
Symptome bekundeten, dass ihr rechtes Auge am 
übelsten dran gewesen war. Es war auch die 
Cornea afficirt und getrübt worden, das Sehvermögen 
So geschwächt, dass sie Personen in einiger Ent¬ 
fernung nicht zu erkennen vermochte. Die Krank¬ 
heit datirte seit zwei Jahren seit der ersten Schwanger¬ 
schaft, und hatte das Augenleiden zu den ersten 
Zeichen dieses Zustandes gehört. Sie litt mehrere 
Monate sehr schwer daran, und ging endlich nach 
ihrer früheren Heimath Chicago zurück, wo sie 
einige Specialisten consultirte und ihre wenigen 
Groschen auf die vergeblichen Bemühungen um 
Heilung hingab. Nahe dem Ende ihrer Schwanger¬ 
schaft kam sie ungebessert wieder heim. — Die 
Entbindung verlief gut und nach derselben nahm 
das Augenleiden etwas ab. Doch Kälte, dann Ofen- 
hitze, Rauch oder Staub mochte das Uebel wieder 
verschlimmern, so dass sie wieder sehr zu leiden 
hatte. Eine viermonatliche Behandlung von Seiten 
Dr. P.’s hatte deu Erfolg, dass die Entzündung 
gehoben, die Sehkraft so weit hergestellt war, um 
ihre Bekannten querüber dem Zimmer zu erkennen; 
die Trübung auf der rechten Cornea ist beträcht¬ 
lich, links besteht keine. Von der Ptosis, die An¬ 


fangs an beiden Augen stark hervortrat, war kaum 
noch eine Spur. 

Im folgenden Jahre ging Alles gut, bis sie sich 
wieder schwanger befand. Schon vom ersten Monat 
der Gravidität waren die Augen wieder schlimm 
geworden. Es erfolgte wieder der ganze Zug von 
Symptomen, wenn auch nicht so hochgradig als das 
erste Mal, his zur Entbindung. Danach hat ge¬ 
eignete Behandlung Alles wieder ins Reine ge* 
bracht, und so blieb sie gesund bis jetzt. 

Drei Thatsachen haben sich hier herausgestellt: 
1 . der ätiologische Factor war deutlich die Schwanger¬ 
schaft, 2. dass das Augenleiden durch Reflex be¬ 
dingt war und 3. die Nichtigkeit aller Heilbestreb¬ 
ungen, so lange die Ursache noch wirksam war. 

Dass Gravidität die Ursache der Augenaffection 
war, lässt kaum einen Zweifel zu. Hätte sich nicht 
die nämliche Reihe von Symptomen im Gefolge der 
zweiten Schwangerschaft eingefunden, so würden 
wir nicht so sicher sein; die Wahrscheinlichkeit wäre 
dann nicht so überzeugend stark gewesen. Der 
Hauptpunkt des Interesses liegt wohl in diesem 
eigentümlichen Ausdruck der Functionen des Sym- 
pathicus, durch dessen Vermittlung die Reflex¬ 
reizung zu Stande kam. 

Nicht selten sehen wir während der Gravidität 
den hochrothen Rand der Lippen einen höheren 
Grad der Färbung annehmen, oder aber auch das 
Entgegengesetzte findet statt; die Augen erscheinen 
vollglänzend oder glanzlos; das Gewebe der Binde¬ 
haut kann sich beträchtlich infiltrieren, so dass die 
Augen geschwollen erscheinen; auch hat man häufig 
genug eine blühendere Gesichtsfarbe bei Gravidis 
beobachtet, wenn auch die Blässe wohl vorherrscht; 
aber eine so erschwerte Conjunctivitis, wie Verf. 
sie hier beobachtet hat, ist doch eine die Gravi¬ 
dität sehr selten begleitende oder ihr folgende Er¬ 
scheinung. 

Die Hauptaufgabe des sympathischen Nerven¬ 
systems ist wohl die, das Gefässsystem zu regu- 
liren, gleichzeitig aber, und das ist ebenso wichtig, 
die Functionen des lymphatischen Systems und die 
der Eingeweide zu controliren — welche Kräfte 
jedoch sich hier zusammenfinden, um einen solchen 
fern gelegenen Effect zu erzeugen, ist nicht recht 
klar. Ohne Zweifel gehört eine beschleunigte oder 
verlangsamte Thätigkeit des Herzens zu den ersten 
Wirkungen in der Ferne von Seiten der Concep- 
tion. Ein bedeutender Gynäkologe äussert sich 
betreff dieses Punktes also: 

Die verschiedenen Ganglien (des Sympathicus. 
Ref.), das Ganglion superius, medium et inferius 
gehen uns insofern nur an, als sie die Eingeweide 
beeinflussen. Schaaren von Beobachtern und Ex- 
perimentirenden haben über den weitausgedehnten 
Einfluss des oberen Halsganglions auf die Geffose 
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des Herzens und Halses berichtet, hier wollen wir 
dieses nur als bestimmendes Gentrnm für die Ner¬ 
ven, welche die Halsganglien zum Herzen entsen¬ 
den, in Betracht ziehen. Es nimmt all das in sich 
auf, was vom Grenzstrang und den Splanchnicis 
aufsteigt — und hierdurch ist seine Wirkung be¬ 
deutend; wird doch jede Reizung im Plexus solaris, 
diesem Cerebrum abdominale, durch Vermittlung 
der N. splanchnici ihren Weg durch Anastomose zu 
den Halsganglien finden. Die Halsganglien haben 
einen merkwürdigen Einfluss auf das Herz, um 
dessen Thfttigkeit zu beschleunigen oder unregel¬ 
mässig zu machen. Sie können Herzpalpitation 
oder Hypertrophie in Folge anomaler Ernährung 
herbeiführen. Wahrscheinlich wird der Vagus auf 
demselben Wege beeinflusst, und so eine Störung 
der gastrischen und respiratorischen, sowie Herz- 
Function veranlasst. 

Dieses allein kann schon den Grund für Schwellung 
oder Entleerung des Capillarsystems abgeben, aber 
wohl noch directer auf das venöse System Con- 
traction erregend, indem es zuerst das Kaliber der 
Venen verengert und so einen congestiven Zustand 
der Capillarien bedingen; sodann erfolgt eine Re- 
action, und die Venen werden schlaff, hyperexten- 
dirt, und in Lagen, wo sie eine beträchtliche Blut¬ 
säule zu tragen haben, bekommen sie einen Riss 
und gestatten einen Austritt von Serum in dos um¬ 
gebende Bindegewebe, wie man es oft in den vari- 
cösen Venen und dem Oedem der Unterglieder sieht. 

In dem hier beschriebenen Falle lautet die Er¬ 
klärung dahin: 

Durch den auf den Syrapathicus ausgeübten 
Einfluss sind die Capillarien der Bindeliaut-Mucosa 
erst geschwellt, dann entzündet worden, später ent¬ 
wickelte sich eine ausgesprochene Conjunctivitis. 
Vielleicht mag eine nicht entdeckte Einwirkung von 
aussen her die Störung gesteigert haben. Eine Heilung 
ist erat nach Entfernung der Grundursache möglich. 

Je mehr unsere Kenntniss von den Functionen 
des sympathischen Nervensystems wächst, um so 
besser werden wir die merkwürdige Beziehung ent¬ 
fernter Theile des Körpers untereinander, sowie 
auch die Abhängigkeit der einzelnen Theile vom 
gesammten Organismus verstehen. 

Noch eine Thatsache ist klar. Wenn Spezia¬ 
listen ein grosser Segen für die Menschheit sind, 
insofern sie in einem bestimmten Fach die besten 
Pathologen sind, so muss doch ein Jeder zunächst 
in der allgemeinen Pathologie zu Hause sein. Kennt 
er oder achtet er nicht auf den Zusammenhang 
der verschiedenen Theile des Gesammtorganismus, 
so werden seine Heilbestrebungen häufig auf eine 
falsche Fährte gerathen. 

(Minneapolis Homoeopatb. Magazine. Aug. 1896.) 

M. 


Kali phosphoricum 
als das Nervengewebssalz. 

Dr. med. Emily L. Hill aus Rochester, N. Y., 
theilt im The Hahnemann Monthly vom October v. J. 
mehrere Fälle mit, in denen sich K. phosph. in 
seiner Eigenschaft als Nervengewebssalz kund 
giebt. 

1. Ein 6jähr. Mädchen, von gesunden Eltern, 
kam als Frühgeburt zur Welt, indem die Mutter, 
in Folge eines Schrecks bei der Feier des 4. Juli, 
im achten Monate der Schwangerschaft niederkam 
(und zwar am 8. Juli). Während der Zwischenzeit 
bis zur Entbindung hatte die Mutter immer die 
Empfindung von einer stossenden, bebenden Be¬ 
wegung des Fötus gehabt. Einige Tage nach der 
Geburt beobachtete man beim Kinde kurzen Athem. 
Während der Säuglings- und Kinderzeit ward sie 
von jedem ungewöhnlichen Geräusch und Ereigniss 
leicht erschreckt. Im dritten Jahr hatte sie Stimm¬ 
ritzenkrampf, der nach dreimonatlicher Behandlung 
verging, aber ein Jahr später für einige Zeit wieder¬ 
kehrte. Wegen Nervosität konnte man sie nicht 
in die Kinderschule schicken. Jetzt litt das Kind 
an einer Mittelohr-Erkrankung mit Schief hals. Es 
hatte hohes Fieber, schrie kläglich und wollte in 
Krämpfe gerathen, wenn man das Ohr untersuchen 
wollte. Am Morgen darauf war das Ohr weit 
besser, aber das Kind war das Bild einer Neur¬ 
asthenie, obwohl die Handbücher sagen, das sei 
eine Krankheit der Erwachsenen, die vor dem 
16. Lebensjahre selten vorkomme. Es zeigte sich 
da die auf jede Anstrengung folgende Ermüdung 
von Leib und Geist, der ruhelose, unerquickliche 
Schlaf, die empfindliche Reizbarkeit, und das Zittern 
der Hände in so hohem Grade, dass sie nur müh¬ 
sam etwas zum Munde bringen konnte. Sie erhielt 
Kali phosph. 3 x., 4 Mal täglich ein Pulver, acht 
Tage lang. Nach Ablauf der Woche war die 
Besserung recht bemerklich. Das Mittel wurde in 
der 12 x., 2 Mal täglich, einen Monat lang fort- 
gebraucht, und dann weggesetzt. Der Erfolg war 
befriedigend. Sie besuchte nun die Schule und 
befand sich wohl bis zum Februar, wo die Familie 
nach einem andern Orte verzog. Beim letzten 
Bericht von dort konnte sie in der Schule an den 
Aufgaben und Leibesübungen der anderen Kinder 
ihres Alters theilnehmen. 

War der Zufall bei der Mutter, der eine zu 
frühzeitige Entbindung veranlasst hatte, schuld an 
der übermässig sensitiven, nervösen Natur des 
Kindes? Jenes Ereigniss geschah in einer Zeit, 
wo die Entwickelung, namentlich der der Hem- 
mungscentra, unvollständig und die Nervenzellen 
noch in einem labilen Zustand sich befanden. 
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2. Ein 5jähr. Mädchen, mager, zart gebaut, 
einer entschieden neurotischen Familie angehörig. 
Die Mutter war an puerperaler Septicämie am 
10. Tage nach der Entbindung gestorben, der Vater 
starb an Tuberculose. Etwa 10 Monate alt litt das 
Kind an einer fieberhaften Diarrhöe, und ein Arzt 
von der alten Schule erklärte, die Krankheit habe 
das Gehirn ergriffeu, der Tod sei unabwendbar. 
Man setzte alle Medicin bei Seite und nach zwölf 
Stunden trat Besserung ein und. dann eine lang¬ 
same Erholung. Als Dr. Emily Hill sie sah, hatte 
das Kind einige Zeit an Anfällen gelitten, welche 
etwa eine Stunde nach Schlafengehen eintraten. 
Sie erwachte weinend und kreischend, sich ab¬ 
mühend, als ob sie in grosser Angst und Qual sei. 
Obwohl sie die Augen offen hatte, schien sie doch 
Niemand von ihrer Umgebung zu sehen und rief 
häufig nach ihrer Grossmutter und Tante, die sie 
pflegten. Anfangs dauerten diese Zufälle wenige 
Minuten, und schlief sie danach ein und erwachte 
am Morgen ganz ordentlich. Letzthin hielten sie 
fünfzehn Minuten oder länger an, und am Morgen 
war sie sehr abgemattet und blieb den Vormittag 
über im Bette. Man hielt das für ein Wurmleiden 
und hatte ihr Hausmittel gegeben, dann hatte sie 
auch von einem schulgerechtcn Arzt Mittel erhalten, 
aber ohne Erfolg. Dr. Emily Hill verordnete Kali 
phosph. 3 x., 4 Mal täglich, das letzte Pulver vor 
Schlafengehen. Der Erfolg war überraschend. Die 
Anfälle liessen sofort nach und stellte sich erst in 
sechs Monaten ein Rückfall ein, in Folge über¬ 
mässiger Aufregung. Kali phosph., von dem man 
noch im Hause hat, beschwichtigte den Anfall 
wieder, und ist ein solcher, im Laufe von acht 
Monaten, nicht wieder eingetreten. 

3. Eine 68jähr. Frau hatte ihren Mann während 
einer langwierigen, mit dessen Tode endender Krank¬ 
heit gepflegt, und schliesslich war ihr Nervensystem 
selbst zusammengebrochen. Schlaflosigkeit wechselte 
mit Nächten eines mit beängstigenden Träumen 
erfüllten Schlafes, so dass sie Morgens müder auf¬ 
wachte, als sie Abends zuvor war. Darauf folgten 
Tage äusserster Ermattung und Hinfälligkeit. Mit 
Rücksicht auf die Krankengeschichte gab Verf. 
zunächst Ignatia, sodann Acid. phosph., aber nur 
mit geringem Erfolge. Hierauf Kali phosph., die 
2. Dec. in Wasser, stündlich 1 Theelöffel voll. Nun 
zeigte sich alsbaldige Besserung. Die Dosis wurde 
auf zwei Mal täglich beschränkt und zwei Wochen 
fortgesetzt. Ihr Fleisch, das weich und schlaff ge¬ 
wesen, wurde fester, die Verdauung besserte sich 
und der Schlaf ward ruhig und ungestört. Ein 
interessanter und vielleicht lehrreicher Punkt in 
diesem, ein bejahrtes Individuum betreffenden Falle 
liegt darin, dass die gute Wirkung des Mittels hier 
nicht so andauernd erschien, als bei jüngeren Per¬ 


sonen, so dass es nöthig war, dasselbe in Zwischen¬ 
pausen von zwei oder vier Monaten zu wieder¬ 
holen. Sollte die Erklärung dafür nicht im Alter 
der Patientin und der Erschlaffung der renegeniren- 
den Kräfte gegeben sein? 


Gegenseitiges Verhalten von Atropin 
und Morphin. 

1. Fall. Ein 2 1 / 2 jähr. Knabe, der Morphium¬ 
tropfen in die Hände bekommen, hatte davon so 
viel getrunken, dass sein Zustand recht bedenklich 
war. Dr. B. Raaf (Bonn) injicirte subcutan von 
einer Atropinlösung 00,1 : 10,0 Aq. dest. */b ccm 
(= 0,0003 Atrop. sulphur.) d. h. nahezu der 
Maximaldose für Erwachsene ein. Im Laufe von 
20 Minuten waren alle gefahrdrohenden Symptome 
gewichen. 

Autor Hess dann nach einer Stunde noch prophy¬ 
laktisch von obiger Lösung innerlich stündlich 
5 Tropfen nehmen (4 Mal), so dass das Kind in 
5 Stunden etwa 1,5 mg Atrop. sulph. erhalten hat. 
Am folgenden Tage war es vollständig hergestellt. 

2. Fall. Ein 3jälir. Knabe hatte von einer 
Atropinlösung getrunken und davon eine voll¬ 
ständige Atropinvergiftung davon getragen. — 
Autor injicirte von einer Morphinlösung (0,1 : 10,0) 
, / a ccm (= 0,003 Morph, muriat.) d. h. etwa 1 j i 
der für einen Erwachsenen bestimmten schlaf¬ 
machenden Gabe. — Nach kurzer Zeit verschwanden 
alle Vergiftungserscheinungen. 

(Therapie der Gegenwart. Juli 1904.) 

Hier haben also Atropin und Morphin die von 
ihnen verursachten Vergiftungserscheinungen vice 
versa aufgehoben. 

Die antidotarische Wirkung des Opium gegen 
Belladonna erkannte auch Hahnemann an; die 
Stillung der lähmigen Zufälle und Bauchschmerzen 
von Bell, durch Opium hält er freilich nur für eine 
antipathische, palliative Wirkung; dass Opium auch 
die von Bell, erzeugte Schlummersucht in sehr 
kleinen Dosen haben möchte, hält er für höchst 
wahrscheinlich. 

Von der antidotarischen Wirkung der Bella¬ 
donna gegen Opium spricht Hahnemann dagegen 
gar nicht. 

Es sind aber doch so viele Beobachtungen von 
dieser mitgetheilt worden, dass sie nicht abgeläugnet 
werden kann, obwohl die asphyktischeu Erscheinungen 
mit dem stertorösen Athmen (auf Lähmung des 
Athmungscentrums durch Kohlensäure hindeutend) 
bei Opium ganz besonders in den Vordergrund 
treten, während es bei Bell, wohl auch zu einer 
tiefen Somnolenz selbst mit Sehnenhüpfen, blassem, 
kaltem Gesicht und kalten Extremitäten, bei hartem, 
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kleinem, geschwindem Pulse in einzelnen Fällen 
gekommen ist, aber jener Stertor wird niemals er¬ 
wähnt. — 

Uebrigens hat sich die Einathmung von Sauer¬ 
stoff bei der Opiumvergiftung schon mehrfach sehr 
gut bewährt. M. 


Die Ursachen und Prophylaxis (1er Anämie 
bei den Bergleuten. In der französischen Academie 
de Mödicine hat sich Dr. Fahre ausführlich über 
die Ursache und die Verhütung der bei Bergleuten 
so häufig vorkommenden Anämie ausgesprochen. 
Da dieser Arzt 32 Jahre seines Lebens Borgleute 
zu behandeln gehabt hat, so ist er in dieser Frage ! 
wohl competent. Vor 50 Jahren war man geneigt, 
aus der Anämie der Bergleute eine besondere ' 
Krankheitsspecies zu machen. Dr. Fahre sucht je¬ 
doch zu beweisen, dass, wenn mau die von Ver- I 
giftungen mit Blei, Mercur und schädlichen Gasen 
verursachten Fälle von Anämie abzieht, nur eine ; 
gewöhnliche Anämie zurückbleibt, die ihre Ursache 
im Mangel an Licht, eingeschlossener Luft und 
ungenügender Ernährung bei übermässiger Arbeit 
hat. Dr. Fahre will keine essentielle Anämie zu¬ 
gestehen. Die Anämie sei vielmehr eine Affection, 
deren Typus in einem grossen Blutverlust sich 
darstellt; überdies giebt es noch Anämie in Folge 
chronischer Vergiftung. Chlorose hat als Haupt¬ 
symptom Anämie, ist aber nicht Anämie. Was die 
perniciÖ8e Anämie anbetrifft, so ist diese ein 
pathologischer Complexus, bei dem die Anämie 
nur eine, freilich sehr bedeutende Rolle spielt. 
Sicherlich ist die Hygiene der Bergleute durch¬ 
aus keine vollkommene, und die Besserung, welche 
man in der Ernährung der Arbeiter, Lüftung der 
Minen, mehr eingeschränkter Arbeit durchgeführt, 
hat einen wohlthuenden Einfluss auf die Gesund¬ 
heit der Bergleute geübt; aber trotz alledem werden 
diese Arbeiter häufiger als andere von einer Krank¬ 
heit befallen, deren Erscheinungen sehr nahe mit 
denen übereinstimmen, welche auf grosse Blutverluste 
folgen. .— Hier liegt also noch ein Problem vor, 
zu dessen Lösung die Auffassung belgischer Aerzte 
vielleicht am geeignetsten sich erweist. Diese 
schreiben nämlich die Anämie der Bergleute einem 
Parasiten zu, den man Uncinaria duodenalis oder Anky- 
lostoma genannt hat. Dieser Parasit soll nun durch 
.seine Bisse kleine Hämorrhagien im Darmkanal und 
eine Art chronischer Enteritis bewirken. — Er soll 
sich von einem Bergmann auf den andern fort- 
pfianzen, wenigstens steht fest, dass, wenn ein mit 
Ankylostomen behafteter Arbeiter in einem Schacht 
beschäftigt wird, wo die Anämie bisher unbekannt 
war, der Parasit die andereu Bergleute befällt und 
sich bei ihnen Anämie entwickelt. Die zur Zer¬ 
störung dieses Parasiten angeordneten Massregeln 


sollen in der That erfolgreich gewirkt haben. — 
Bei uns in Deutschland hat die hier besprochene 
Frage das Interesse der Aerzte und der Regierung 
i in hohem Grade in Anspruch genommen. Leider 
| haben wir uns vergeblich bemüht, von den homöo¬ 
pathischen Collegen, die in den Bergwerksbezirkeil 
ansässig sind, etwas Näheres über diese Krankheit 
der Bergleute und deren homöopathische Behandlung 
zu erfahren. Die oben gegebenen Notizen sind 
dem l’Art medical vom Juni d. J. entnommen. 

Dr. Mossa. 

Cal ad i um seguinum in Pruritus vulvae. 

Kissel berichtet in seinen „Denkwürdigkeiten aus 
der ärztlichen Praxis“, dass er mit der Tine« 
tura Caladii seguini (täglich 5 Mal zu 3 —15 Tropfen) 
einige Fälle von Pruritus vulvae, die er als ein 
selbstständiges Leiden der Genitalnerven hielt, bei 
dem ein papulöses Exanthem auf der Schleimhaut 
der Vulva bestand, geheilt habe. Dass das Exan¬ 
them nicht die Ursache des Pruritus war, ergab 
sich aus der Thatsache, dass nach Entfernung des 
Ausschlags durch eine Salbe aus weissem Präcipitat 
das Jucken etwas gelinder wurde, später aber 
wieder sich stärker zeigte. Caladium seg. besserte 
dann in wenigen Tagen und heilte das Leiden, 
das Jahre lang bestanden hatte, in der Zeit von 
14 Tagen. — Aus der Pathogenese des Mittels geht 
eine ausgesprochene Wirkung desselben auf die Ge- 
schlechtstheilo beider Geschlechter deutlich hervor. 
Dazu kommt dann sein starker, reizender Einfluss 
auf die Schleimhäute und die Haut. Von homöo¬ 
pathischer Seite ist Calad. ebenfalls bei Pruritus 
vagiuae mit Erfolg gebraucht worden, selbst in 
jenen Fällen, die von Onanismus hervorgerufen 
schliesslich oft zur Nymphomanie führen. Auch 
in den Fällen, wo der Pruritus durch Ascariden, 
welche in die Vagina gelangten, erregt wird und 
zur Masturbation Anlass giebt, ist Caladium zu 
berücksichtigen. Die bei solchen Kranken oft vor¬ 
waltende hochgradige nervöse Erregbarkeit, Ueber- 
empfindlichkeit (z. B. gegen Geräusch, selbst im 
Schlaf) spricht für das Mittel. 

Hyoscin in Paralysis agitans. Bei der so 
trostlosen, bisherigen Therapie von Paralysis agitans 
dürfen wir die Wirksamkeit von Hyoscin, welche 
dieses Mittel in einigen Fällen dieser Krankheit, 
sei es auch nur als Palliativum, entfaltet hat, nicht 
unberücksichtigt lassen. Dr. A. Rose berichtet in 
dem British Med. Journal vom 19. Dec. 1903 über 
folgenden Fall: 

Eine 69jährige Frau bemerkte vor 5 Jahren, 
dass ihre bisher gute Handschrift schlotterig und 
ihre rechte Hand zeitweise zitterig wurde. Sie 
achtete wenig darauf, bis etwa nach Jahresfrist 
auch die andere Hand zu zittern begann und beide 
Arme bei der geringsten Anstrengung sehr er- 
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müdeten. Dabei entwickelte sich bei ihr das sub- 
jective Gefühl grosser Hitze, welche von reich¬ 
lichem Schweiss und grosser Ruhelosigkeit begleitet 
war. Als Dr. Rose sie damals, etwa l 1 /* Jahre 
nach dem Eintritt des Tremor, sah, konnte er bei 
ihr die charakteristischen Bewegungen in den Fingern 
und Daumen nebst gleichzeitigen beständigen Be¬ 
wegungen der Beuger und Strecker in den Hand- 
und Ellbogengelenken beider Arme constatiren. 

Auch zeigte ihr Gesicht schon Andeutungen des 
maskenartigen Ausdrucks, und die Haltung war 
vornübergebeugt. Beim Gehen zeigte sie eine 
grosse Neigung, vorwärts zu schiessen. Die Mus- 
culatur beider Arme und des rechten Beins er¬ 
wiesen beim Tasten vermehrte Reizbarkeit. Durch 
Willensanstrengung konnte der Tremor auf kurze 
Zeit gehemmt werden; auch hörte er während des 
Schlafes auf. Morgens beim Erwachen war er sehr 
gering, aber gegen Abend und nach irgend einer 
Anstrengung wurde er schlimmer. Es wurde geistige 
und leibliche Ruhe angeordnet, und erhielt Pat. zu 
verschiedenen Zeiten Arsen, Cannabis indica und 
Pho8phorus, aber ohne sonderlichen Erfolg. 

Der Tremor nahm vielmehr an Heftigkeit zu 
und breitete sich viel weiter aus, und das eilfertige 
Wesen ward erheblich stärker. Pat. klagte auch 
über heftige neuralgische Schmerzen in den Armen 
und der Brust, und wurde überdies immer reizbarer, 
so dass sie über Alles und über Jeden ausser sich 
geriet. Auch bot das Herz Zeichen von Schwäche, 
was sich auch durch Oedem an den Untergliedern 
und Dyspnoe bei der geringsten Anstrengung kund 
that. Eiweiss war im Urin nicht vorhanden. 

Auf die Mittheilungen von Dr. Williamson und 
Bury in dem „Lancet,“ welche das Hyoscin als 
das bisher wirksamste Mittel in Paralysis agitans 
erprobt hatten, gab Verf. der Kranken Hyoscin. 
hydrobromatum, mit Yiao Gran in wässeriger Lösung 
Morgens und Abends anfangend. Die erste Dosis 
hatte eine sehr ausgesprochene Wirkung. Die 
Kranke schlief danach an 10 Stunden und fühlte 
sich ganz erfrischt, ja, wie sie sagte, so wohl, wie 
seit wenigstens 3 Jahren nicht mehr. Nach vier 
Gaben liess der Tremor an Heftigkeit nach, und 
nach 4 Tagen war er kaum noch zu bemerken. 
Auch die Hitzwallungen und die Unruhe, welche 
sie vorher beständig belästigten, hörten auf. Die 
neuralgischen Schmerzen, wie auch das Oedem und 
die Dyspnoe verloren sich allmählich, und ihr Gang 
wurde wieder natürlicher, obwohl ihre Haltung die¬ 
selbe blieb. Verf. hat seit den 15 Monaten, seit¬ 
dem er dies so mächtige Alkaloid in Gebrauch ge¬ 
zogen, dasselbe in Zwischenräumen in verschiedenen 
Dosen, aber nie mehr als Vioo Gran, gegeben. Nun, 
die Pat. ist in jeder Beziehung besser daran. Verf. 
mahnt zum Schluss zur Vorsicht der Gabengrösse I 


von Hyoscin; man giebt es am besten gut verdünnt 
in Wasser. Dr. Williamson’s Verordnung hält er 
für zweckmässig; dieser giebt */« Gr** 11 von Hyosc. 
hydrobromatum in 180,0 Chloroform-Wasser, Anfangs 
2 Theelöffel, Morgens nach dem Frühstück und 
Abends vor Schlafengehen, und kann man die 
Dosis auf 6 Theelöffel (7u Gran) erhöhen; indessen 
ist Verf. im obigen Fall über 1 / 100 Gran auf 1 Mal 
niemals hinausgegangen. 

Akne und Geschwürsbildung, hervor¬ 
gerufen durch Arsengrün (Cuprum arsenico- 
8 um. Ein 22 Jahr alter, seit 12 Jahren mit der An¬ 
fertigung künstlicher Blumen beschäftigter Mann 
hatte seit 3 Wochen mit englischem Grün ge¬ 
arbeitet. — Schon nach der ersten Woche bekam 
er Knötchen (Boutons) im Gesicht, dann an den 
Genitalien, mit allgemeinem Unwohlsein und Ap¬ 
petitlosigkeit, häufige Schwindelanfälle, die ihn 
nöthigten, mit Arbeiten aufzuhören; zuweilen Be¬ 
wusstlosigkeit, heftige Schmerzen im Unterleib, 
Kolikanfälle; er vermag nicht zu Stuhl zu gehen; 
er muss sich drehen und wenden. 

Status praesens: Auf dem Gesichte zeigen sich 
einige disseminirte Aknepusteln, in der Crurogenital- 
gegend, in einem Niveau mit der Plica scruto- 
cruralis dextera, eine Reihe kleiner Ulcerationen mit 
scharfgeschnittenen Rändern, mit blaugrünlichem 
Grunde, von einer gerötheten Oberfläche umgeben. 
Diese Geschwüre sind wenig schmerzhaft; sie bilden 
zwei getrennte Gruppen von unregelmässiger Form, 
die eine auf dem Schenkel, die andere auf der 
dem Sero tum entsprechenden Seite, etwas Prickeln 
(kein Fressen) verursachend. Im Warmen nimmt 
die Eiterung zu, so dass das Scrotum anklebt und 
das Gehen behindert ist. — 

Man hätte die Geschwüre für Schanker halten 
können, aber man fand auf dem Grunde derselben 
Kupferarsenik. — 

Behandlung: Bäder, jeden zweiten Tag eins, 
Bepudern mit Stärkemehlpulver. Nach 12 Tagen 
vollständige Heilung. (Bullet, mödical du Nord.) 

Amerikan. homöopath. Institut. Das 
amerikanische homöopathische Institut hielt seine 
60. Jahresversammlung vom 20. bis 25. Juni in 
Niagara-Falls unter dem Vorsitz von Dr. John P. 
Sutherland von Boston ab. Ein sehr bemerkens- 
werthes Ergebniss der Verhandlungen war die Be¬ 
stellung einer Commission für Arzneimittelprüfung. 
Der sorgsam hierfür durchgearbeitete Plan Dr. 
Bellows wurde angenommen. Ueber 11000 Mark 
wurden bei dieser Gelegenheit gezeichnet. (Vgl. 
Gisevius, Ueber Arzneimittelprüfungen, Allg. hom. 
Zeitg. Bd. 149, 5 u. 6.) St. 

Einfluss der Diät auf die Eiweissaus¬ 
scheidung und Harnabsonderung bei chro¬ 
nischen Nierenentzündungen. Dr. Karl Gr&fe- 
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Neuenahr hat betreffs der Diät bei chronischen 
Nierenleiden folgende Sätze auffeestellt: 1. Die 
reine Milchdiät oder eine Diät, bei der die Milch 
die Hauptrolle spielt, ist hei chronischen Nephritides 
zu verwerfen, 2. Die Zufuhr von Fleisch und 
Eiern ist in denselben Mengenverhältnissen, wie 
bei der normalen gemischten d. h. nicht einseitig 
stickstoffhaltigen Kost des Gesunden, zu gestatten. 


3. Es macht keinen Unterschied, ob 'weisses oder 
dunkles Fleisch genommen wird. 4. Die Harn¬ 
ausscheidung scheint bei der gemischten Kost 
günstiger zu sein als bei der Milchdiät; dies kommt 
besonders in Betracht, wenn in Folge von Herz¬ 
schwäche Oedeme auftreten. M. 

(D. Aerzte Zeitung. 15. Mai 1904.) 


Anzeigen. 

Offerten, die weiter befördert werden sollen, Ist stets eine 10 Pf.-M&rke beiznfflgen. 


Herbstversammlung 

des 

Vereins Homöopath. Aerzte Württembergs 

Sonntag, den 30. October 1904, Abends 4 Uhr, im 
Königin Olga-Bau zu Stuttgart. 

Tagesordnung: 

1. Rückblick auf da« verflossen« Vereinsjahr. Vom Vor- 
sitzenden Dr. Mossa.* 

2. Geschäftliche Mlttheiiungen, insbesondere tfae bomöo 
pathiscbe Kruken bans Stuttgart betreffend. Von 

Dr. Lorenz. 

3. Vortrag von Dr. Weiss über Convallarla majalis. 

4. Vortrag von Dr. Kirn: Reichenbach’s Stellung zum 
Alkohol. 

Zu einem zahlreichen Besuch dieser Versammlung 
ladet die Herren Collegen ergebenst ein 

Der Vorstand. 

Dr. Mossa. Dr. Lorenz. Dr. A. Stiegele. 

In bevölkert. Industriebezirke nahe Grossstadt 
Mitteldeutschlands findet 

jüngerer homöopathischer Arzt 

lohnende Praxis. Gefl. Off. sub A. M. 48 an die Exped. 


Meine Wohnung befindet sich vom 8. Sep¬ 
tember a. or. an: Heineatraase 40,1« 

Sprechstunden: an Wochentagen, ausser Freitag, 
Nachm. 3—5 Uhr. — Fernspreoher 1612. 

Dr. med. August Grünewald, 
pract. Arzt. 


Deutsche homöopathische Liga. 

Unsere Drucksachen, die alles Nähere über 
die ca. 14000 Mitglieder zählende Liga enthalten, 
werden unberechnet und portofrei versandt durch 
Direktor Gr 0886 , Gr 088 - Lichterfeldd , Kies¬ 

strasse 3. Jahresbeitrag mindestens eine Mark. 


Im Verlage der Homöopathischen Central-Apotheke von 
Täschner 4 Co.. Leipzig, und A. Marggrafs homöopathi¬ 
scher Officin, Leipzig, sind folgende empfehlenswerthe 
homöopathische Bücher und Schriften erschienen: 
Gross-Hering, Vergleichende Arzneiwirkungslohre. l.Aufl. 
1893. geb. M. 20,-. 

Bruckner, Homöopath Behandlung der Augen- und Ohren¬ 
krankheiten. 1 . Aufl. 1894. brösch. 2.50, geb. 3.—. 
Kleiner homöopath. Hausfreund. 7. Aufl. 1901. brosch. 
1.-, geb. 1.50. 

Homöopath. Volksachriften, Nr. 1—40, in diversen (1.—9.) 
Auflagen, ä 10 Pfg. 

Hendrlchs, Zahnschmerzen. Deutsch. 2. Aufl. 1888. —.30. 
Holland., 2. Aufl., —.50. 

Allgemeine homöopath. Zeitung. 148. Band. (1. Halbjahr 

1904.) Halbjährlich 10.50. 

Müller, Charakteristik. Deutsch. 3. Aufl. 1890. gob. 1.50. 

Spanisch, 3. Aufl. 1902, brosch. 2.—, geb. 2.50. 
Homöopath. Allerlei. 1890. brosch. 1.— , in Parthien billiger. 

La Curacion y Profilaxia per el Tratamiento Homeopätico 
de Las Prinzipalss enfermedades Infecciosas. 2. Aufl. 
1893. brosch. 1.20. 

Diverse kleine Anweisungen zur Heilung einzelner Krank¬ 
heiten. 4 20 Pf. 

Hlrsohel. Der homöopathische Arzneischatz in seiner An¬ 
wendung am Krankenbette. Für Familie und Haus 
neu bearbeitet von Dr. med. Goullon in Weimar. 
17. Auflage, geb. 4 M. 

Hübuer, Homöopath. Thierarzt. 9. Aufl. 1892. cart. 3.— 
geb. 3.75. 

— Krankheiten der Pferde. 9. Aufl. 1894. brosch. 1.20. 
geb. 1.60. 

Günther, Kleiner homöopath. Thierarzt. 2. Aufl. 1888 
geb. 1.50. 

Hausmann, Kleine Schriften. Gesammelt und herausge¬ 
geben von Dr. C. Bojanus, sen. 1895. cart. 1.50. 
Homöopath. Hilfstabellen. Belehrung über die Bereitung 
der Potenzen aus den Urtincturen, Stärke des zu ver¬ 
wendenden Alcohols etc. mit einer Anlage über Lutze’s 
Chiffre-Schrift. 2. Aufl. 1.—. 

Homöopathische Arzneitaxe, bearbeitet in Uebereinstim- 
mung mit allen in Deutschland bisher erschienenen 
officiellen and im Gebrauch befindlichen homöopathischen 
Arzneitaxen. —.30.. 

Bönninghausen’* Therapeutisches Taschenbuch für homöopath. 
Aerzte, neu herausgegeben von Dr. med. Fries, brosch. 
10.—, geb. 11.—. 

Dis GrundzDge der modernen wissenschaftlichen Homöopathie, 

von Dr. Hans Wapler. brosch. —.50. 

Die Unhaltbarkeil der Hochpotenzen, von Dr. Kallenbach, 
Rotterdam, brosch. —.80. 

Kunkel, Dr. med., Die homöopathische Behandlung der 
Heiserkeit, brosch. —.50. 
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Schönste Weihnachtsgeschenke für homöopathische Aerzte! 

■ Hahnemann-B Asten 

und -Bilder, 

von Gyps, weiss, ca. 28 cm hoch, 

ohne weisse Gonsole.ä Stück Mk. 4.50 

von Gyps, weiss, ca. 28 cm hoch, 

mit weisser Gonsole. k Stück Mk. 6.— 

von Gyps, broncirt, ca. 28 cm hoch, 
ohne broncirte Console . ... k Stück Mk. 7.— 
von Gyps, broncirt, ca. 28 cm hoch, 
mit broncirter Gonsole . ... k Stück Mk. 9.50 
von Gyps, weiss, ca. 60 cm hoch, 

ohne weisse Gonsole.a Stück Mk. 18.— 

von Gyps, weiss, ca. 60 cm hoch, 

mit weisser Gonsole.a Stück Mk. 25.— 

von Gyps, broncirt, ca. 60 cm hoch, 
ohne broncirte Gonsole .... a Stück Mk. 25.— 
von Gyps, broncirt, ca. 60 cm hoch, 
mit broncirter Console . . . . ä Stück Mk. 33.— 
weiss, ca. 28 cm hoch, 0 
| ohne Console ä Stück Mk. 8.— 

| weiss, ca. 28 cm hoch, g * 

mit Console S.g k Stück Mk. 11.— 

| weiss, ca. 60 cm hoch, g » 
g ohne weisse Gonsole S § a Stück Mk. 40.— 
g weiss, ca. 60 cm hoch, 8 * 

mit weisser Gonsole 0 a Stück Mk. 48.— 

Hahnemann - Porträts 
(Heliogravüre) ganz neu, nach Abbildung in 
dieser Nummer (Prachtvolles Geschenk) 

(siehe Abbildung, 81,5 cm hoch, 60 cm breit) 

k'Stück Mk. 8.- 

Hahnemann - Plakette, 

Original von Professor David in Paris 1835 in 


Bronce angefertigt. — Eine wirklich künst¬ 
lerische und selten naturgetreue Darstellung des Altmeisters der Homöopathie. — Ausgeführt in Galvano¬ 
plastik, versilbert und oxydirt, 35 cm hoch, 30 cm breit, mit Rahmen nur 25 Mk. 

Hahnemann-Abbildungen, Lithographie, gross. k Stück Mk. 1.50 

Hahnemann-Abbildungen, Photographien, Visitenkartengrösse.a Stück Mk.—.50 

Hahnemann-Denkmal (in Leipzig), Abbildungen.a Stück Mk.—.50 

Photographieen, Visitenkartengrösse, von anderen hervorragenden homöopathischen Aerzten (wie 

CI. Müller, Hirschel, Hering, Heinigke, Lorbacher etc. etc.).a Stück Mk. —.75 


was nicht auf Lager ist, wird, so weit möglich, baldigst besorgt. 

A. Marggraf« homöopath. Officin, Leipzig. 

Im Verlage von A. MarggraPe Homöopathischer Officin in Leipzig ist erschienen die 
siebente, vielfach verbesserte Auflage vom 

Kleinen Homöopathischen Hausfreund. 

Ein praktischer Rathgeber für Jedermann. 

Brosch. Mark 1.—, geh. Mark 1.50 

Näheres hierüber Bd. 144, No. 9 u. 10, vom 27. Februar 1902, S. 77 u. 78. 

Restauflagen der 6. Auflage, soweit der Vorrath reicht, offerire brosch. Mk. —.60, geh. Mk. 1.—. 

Verantwortlicher Schriftleiter: Dr. Mossa-Stuttgart. 

GC3.diäftsBteile und Verlag von William Steinmatz (A. Marggrafs homöopath. Officin) in Leipzig. 

Druck von Julia* kfftaor in Leipzig. 
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V ' 

MOV 2 


Band 140« Leipzig» den 20. Oetober 1004. No.iyil.lB. 


Gegründet 1./7. 1832« I 

1 - 1 ALLGEMEINE 

HOMÖOPATHISCHE ZEITUNG. 

Herausgegeben von 

Dr. med. Hossa and Dr. med. Alfons Stlegele, prakt. Aerzten in Stnttgart. 

Geschäftsstelle und Yerlag von William Steinmetz (A.Marggraf s homöopath. Officin) in Leipzig 

Thomaskirchhtf 12. * 

gl W Erscheint litfcgig zu 9Bogen. 18 Doppelnummern bilden einen Band. Preis 10 M. 60 Pf. (Halbjahr). Alle Bnohhandlnngen und 
Postanstalten nehmen Bestellungen an. — Inserate» welche an Rudolf Moese in Leipzig und dessen Filialen oder an die 
Verlagshandlung selbst (A. MarggraTs homöopath. Offlein ln Leipzig) sn richten sind, werden mit 20 Pf. pro einmal gespaltene 
Petitzeile and deren Raum berechnet. — Beilagen werden mit 6—8 M. berechnet. 

Inhalt Herbetvereammlung de« Vereins homöopathischer Aerzte WOrttemberge. — Bericht Ober die Versamm¬ 
lung der homöopathischen Aerzte Suddeutsoblande und der Schweiz in Konstanz am 24. und 25. September 1904. Von 
Dr. A. Stiegels. Chelldonlum majus. Gemeines oder grosses Schöllkraut, Soböliwurzef, Goldwurzel.. Von Dr. Kernlcr. — 
Aus meiner Praxis. Von Dr. Rob. Stöger-Bern (Schweiz). (Schluss.) — Ueber Gelenkrheumatismus. Ans einem Vor¬ 
trage von Dr. Buok in der britischen homöopathischen Gesellschaft. Von Dr. Mossa. — Chlorose und perniclöee 
Anämie. — Die Hyperästhesie der Naseneohleimhaut Yon M. — Pyrogen. — Eine Prüfung von Beiils perennle. Von M. — 
Ammonium bromatnm In einem Falle voa Keuchhusten. — Kind und Kunst Eine neue Famlilen-Zelt8cbrlft — Anzeigen. 


Schluss der Schriftleitung: Freitag vor dem Erscheinungstage. 


Herbstversammlung 

des Vereins homöopathischer Aerzte Württembergs 

Sonntag, den 30. Oetober 1904, Abends 4 Uhr, im Königin Olga-Bau zu Stnttgart. 

Tagesordnung: 

1. RQckbllck auf das verflossene Vereinsjahr. Yom Vorsitzenden Dr. Mossa. 

2. Geschäftliche Mttheiiangen, insbesondere das homöopathische Krankenbaue Stuttgart betreffend. Yon Dr.Lo renn. 

3. Vortrag von Dr. Weise über Convallarla majalie. 

4. Vertrag von Dr. Kirn: Relobenbaoh’s Stellung zum Alkohol. 

Zu einem zahlreichen Besuch dieser Versammlung ladet die Herren Collegen ergebenst ein 

Der Vorstand. 

• Dr. Mossa. Dr. Lorenz. Dr. A. Stiegele. 


Bericht Uber die Versammlung 
der homöopathischen Aerzte Söddeutschlands 
und der Schweiz 

in Konstanz am 24. und 25. September 1904. 

Von Dr. A. Stiegele. 

Die Präsenzliste ergab folgende Namen: 

Dr. Kirn-Pforzheim, 

„ Mende-Zürich, 

„ Oberholzer-Zürich, 


Dr. Hoppeler-Züricb, 

„ Stemmer-Stuttgart, 

„ A, Stiegele-Stuttgart, 

„ Göhrum-Stutfcgart, 

„ Stauffer-Müuchen, 

,, Scheidegger-Aarau, 

„ Nebel-Montreux, 

„ Kernler-Weingarten, 

„ Grubenmann-St. Gallen, 
„ Pfander-Bern, 

„ Mattea-Ravensburg. 
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Der Vorsitz wurde per acclamationem Dr. Göhrurn 
übertragen. Die Wahl des nächsten Versammlungs¬ 
ortes fiel auf Davos am letzten Samstag und Sonn¬ 
tag des September 1905. 

Als zu behandelnde Themata wurden aufgestellt: 

1. Ueber Garcinom — Dr. Scheidegger. 

2. Ueber Behandlung der Lungenkrankheiten 
’ im homöopathischen Sanatorium Davos — 

Dr. Nebel. 

Sodann begann College Kernler mit dem Vor¬ 
trag seiner ebenso fieissigen wie interessanten Mono¬ 
graphie. 

Chelidonium majus. 

Gemeines oder grosses Schöllkraut, Sohöllwurzel, 
* Goldwurzel. 

Dasselbe ist durch ganz Europa verbreitet und 
wächst an Zäunen, Wegen, auf Schutthaufen und 
an Mauern wild, fast immer in der Nähe der 
menschlichen Wohnungen. Verwendung findet in 
der Homöopathie die im April oder Mai frisch 
ausgegrabene Wurzel, welche zerkleinert und aus¬ 
gepresst wird; der Saft wird mit gleichen Theilen 
Weingeist zur Essenz angesetzt und daraus die 
weiteren Verdünnungen bereitet. 

Der Saft enthält zwei Alcaloide, Chelidonin und 
Chelerythrin (auch Chelin genannt). Ersteres ist be¬ 
sonders in der Wurzel enthalten, krystallisirt in 
kleinen, farblosen, glasglänzenden Tafeln, schmeckt 
sehr bitter, ist nicht giftig, löst sich in Alkohol 
und Aetlier, nicht in Wasser, und bildet mit Säuren 
farblose Salze. Angewandt wurde das Chelidonin 
sulphuricum, wie weiter unten angegeben wird. 
Chelerytbrin, identisch mit Sanguinarin in der 
Wurzel der Sanguinaria, krystallisirt in farblosen, 
zu Drusen vereinigten Nadeln, ist in Alkohol und 
Aether, nicht in Wasser, löslich und giftig. Chele¬ 
rythrin reizt die Schleimhäute heftig wie Veratrin, 
erregt bei Fröschen chronische Krämpfe und früh¬ 
zeitigen Herzstillstand, wirkt auch bei Warmblütern 
(Kaninchen) toxisch; es scheint für die dem Milch¬ 
saft vindicirte narkotische Wirkung am wichtigsten 
zu sein; es verbindet sich mit Säuren zu rothen 
Salzen. Ferner zwei Säuren Chelidoninsäure (viel¬ 
leicht nur Bernsteinsäure) und Chelidonsäure; letztere 
ist in Wasser, Alkohol und Aether leicht löslich, 
soll sogar metallisches Eisen unter Wasserstoff¬ 
entwicklung lösen. Endlich einen in gelben Nadeln 
krystallisirenden Farbstoff Chelidoxanthin, ist in 
heissem Wasser leicht, in kaltem Wasser und in 
Alkohol schwer löslich. 

Geprüft am Gesunden wurde Chelidonium: 

1. Von Hahnemann, der aber nur sehr wenige 
Symptome gefunden hat (nur 28). Dazu kommen 
dann die „Beobachtungen Anderer“, nämlich von 


W. Gross, Tenthorn, Fr. Hartmann, Walther, 
Fr. Meyer, Langhammer, Becher und Herrmann 
mit zusammen 128 Symptomen. 

2. Teste, in der 6. Verdünnung, erhielt aber 
als neu nur einige Symptome von Congestion nach 
den Lungen und Reizung der Pleura und Gesichts¬ 
nerven. 

3. Die gründlichste Prüfung hat 0. Buchmann, 
homöopathischer Arzt in Al vensleben, im Jahre 1862 
mit der Urtinctur von Chelidonium bis hinauf zur 
6. Verdünnung an sich, den Familienangehörigen 
und Bekannten, im Ganzen an 18 Personen an¬ 
gestellt und eine solche Masse von Symptomen 
registrirt, dass man ihm nur beipflichten kann, 
wenn er sagt: „Ich habe nichts versäumt, alle 
Symptome zu erhalten, die Chelidonium überhaupt 
hervorzurufen vermag, um spätere Nachprüfungen 
entbehrlich zu machen.“ Deshalb hat er seine 
Prüfungen mit Hilfe der unverdrossenen Prüfer 
und Prüferinnen länger als neun Monate fortgesetzt. 
In „Edwin M. Hale’s Neue amerikanische Heil¬ 
mittel von Dr. Oehme“ sind die Symptome nach 
Buchmann’s Original angegeben. 

4. Dr. Jäger in Hildesheim bat mit Deventer’- 
scher Tinctur eine Prüfung des Mittels unternommen, 
wobei die bekannten Symptome wie bei Buchmann 
auftraten, jedoch in viel ausgeprägterer Deutlich¬ 
keit und Stärke, so dass die Störung der Ver¬ 
dauung, die bezeichnenden Schmerzen sich sehr 
unangenehm bemerkbar machten. 

Angewandt wurde es in der alten Schule sehr 
oft und zwar äusserlich und innerlich. So schreibt 
Dr. J. W. Dobereiner, Geh. Hofrath und Professor 
in Jena, 1840 in seinem „Handbuch der praktischen 
Pharmacie“: 

„Der Presssaft von Chelidonium wird innerlich 
angewendet bei atonischen Unterleibskrankheiten, 
Gelb- und Wassersucht und veralteten syphilitischen 
Krankheiten; äusserlich aber bei Hornhautflecken, 
Warzen und verschiedenen Hautausschlägen. Iu 
grossen Dosen wirkt das Schöllkraut narkotisch und 
sogar tödtlich.“ 

Je weiter wir aber die Arzneimittellehre in die 
neueste Zeit herauf verfolgen, um so dürftiger 
werden die Notizen über dieses Heilmittel, so dass 
wir in den Büchern der Jetztzeit nicht einmal mehr 
seinen Namen erwähnt finden. Dem gleichen Schicksal 
begegnen wir ja überhaupt bei allen Pflanzenmitteln. 
Auch in den neuesten Werken der Volksmedicin 
finden wir keine Notiz über Schöllkraut (z. B. 
„Gottessegen in der Pflanzenwelt“ von Jose Alf. 
Ulsamer, 1901. „Unsere Heilpflanzen in Bild und 
Wort“ von Richard Schimpfky). Auch in der Apo¬ 
theke des Prälaten Kneipp suchen wir vergebens 
nach Schöllkraut. Am häufigsten wohl wurde es 
von Radcmacher und seinen Anhängern angewandt. 
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Derselbe kam nur zufällig, durch eine Bemerkung 
Ettmüller’s, dass das Schöllkraut gut sei gegen 
pestilenzartiges Fieber, auf dieses Heilmittel, welches 
er nun näher erforschte und auf den ihm ge¬ 
bührenden Platz erhob. Auch Dr. Weihe ist durch 
Chelidonium zur Theorie yon den Schmerzpunkten 
veranlasst worden. Nach einer Bemerkung Kissel’s 
in seinen „Denkwürdigkeiten 44 findet sich nämlich 
in Chelidoniumepidemien (was schon Rademacher 
aufgefallen war) auf der Grenze zwischen dem r. 
Hypochondrium und Epigastrium am Rippenrand oft 
spontan ein heftiger Schmerz (von den Patienten 
geklagt und durch massigen Druck auf diese Stelle 
auslösbar). Dies brachte Weihe auf den Gedanken, 
ob nicht für alle oder wenigstens für viele andere 
Arzneimittel sich ähnliche Punkte finden liessen, 
was sich dann auch bestätigte. Berühmt oder be¬ 
rüchtigt ist Chelidonium in neuester Zeit wieder 
geworden durch die Bemerkung des Geheimraths 
Prof. v. Winkel in dem bekannten Process: Die 
Homöopathen verwenden Chelidon bei Leberkrank¬ 
heiten wegen des gelben Saftes. Was sagt nun 
die Homöopathie dazu? Gerade das Gegentheil. 
Schon Hahnemann schreibt in der Einleitung zu 
Chelidonium: „Die Alten wähnten, die Gelbheit 
des Saftes dieser Pflanze sei ein Zeichen (Signatur) 
ihrer Dienlichkeit in Gallenkrankheiten. Die Neuern 
dehnten daher ihren Gebrauch auf Leberkrank¬ 
heiten aus“ . . . und fährt dann fort: „eine solche 
Lobpreisung bleibt also nur allgemein, unbestimmt 
und zweideutig“ . . . und weiter: „es kann also 
nur das, was die Arzneien von ihrer eigenthüm- 
lichen Wirkungsfiihigkeit unzweideutig bei ihrer 
Einwirkung auf den gesunden Körper selbst offen¬ 
baren, das ist, nur ihre reinen Symptome können 
uns laut und deutlich lehren, wo sie mit Gewiss¬ 
heit heilbringend sein müssen.“ 

Also die Alten, Herr Geheimrath, wähnten es, 
und der Begründer der Homöopathie verweist mit 
nackten Worten auf die Prüfungsergebnisse an Ge¬ 
sunden, also gerade das Gegentheil, was Sie be¬ 
haupten. Das sollte einem Gehoimrath, einem Pro¬ 
fessor als Sachverständigen vor Gericht nicht passiren. 
Und was sagt Dr. Thilenius-Wiesbaden („Homöo¬ 
pathische Briefe au einen allopathischen Collegen“)? 
„Dass das Schöllkraut wegen der gelben Farbe 
seines Milchsaftes in Beziehung zur Gallensecretion 
stehen müsse, das ist eine Behauptung, über welche 
wir beide nur ein gleich abfälliges Urtheil haben 
werden.“ Das lautet doch ganz anders, gerade ent¬ 
gegengesetzt als das, was Sie, Herr Professor, der 
Homöopathie angedichtet haben. 

Was nun die Gabe anlangt, in welcher Chelid. 
in der Homöopathie verwendet wurde, so sind 
Heilungen mit der Urtinctur bis hinauf zur Hoch- 
potenz erwähnt. Buchmann pflegte meist die G. Ver¬ 


dünnung zu geben und zwar gewöhnlich in Körnchen. 
In neuerer Zeit finden wir mehr die niederen Po¬ 
tenzen (1.—3. Verdünnung) bevorzugt, jedoch auch 
Heilungen mit der 30. Potenz. 

Wir wollen nun die Einwirkung des Mittels 
auf die einzelnen Organe des Körpers und die 
Psyche betrachten und beginnen mit der letzteren. 

I. 

Chelid. maj. hat Einfluss auf die Psyche; zwar 
finden wir weniger Wahrnehmungs- und Willens¬ 
störungen, als vielmehr Störungen in der Vorstellung 
und in dem Gefühl: Geistesabwesenheit und Ver¬ 
gesslichkeit; ausserordentliche Niedergeschlagenheit, 
Weinen, Traurigkeit, Angst, verzweifelte Stimmung, 
also Depressionszustände (im Gegensatz zu der ge¬ 
hobenen Stimmung von Stramon., z. T. auch von 
Lachesis); fürchtet wahnsinnig zu werden; Reiz¬ 
barkeit, üble Laune. Diese Störungen dürften ihren 
tiefsten Grund wohl in einer Blutstauung in Folge 
Leberleidens haben, indem die Hirnzellen bei der 
Sauerstoffverarmung und Kohlcnsäureüberladung des 
Blutes nicht gehörig functioniren können. 

Schon Rademaclier hat gefunden, dass mit den 
Leberaffectionen, bei denen Chelidonium Heilmittel 
ist, häufiger Geistesstörung vergesellschaftet ist, als 
bei anderen Leberleiden. 

Bei Rückert finden wir folgenden geheilten Fall: 
22jähriges Mädchen, seit fünf Wochen krank, hat 
fürchterliche Angst, Tag und Nacht keine Ruhe, 
fürchtet verrückt zu werden, dabei bitterer Mund¬ 
geschmack und weissgciben Stuhl. 

Auch von Grauvogl hat die Wirkung des Cheli- 
doniums bei Geisteskrankheiten gelobt. 

Eine lehrreiche Heilungsgeschichte erwähnt auch 
Dr. Kaiser*): Mann in den fünfziger Jahren, von 
galligem Temperament, zeigte grosse Gedächtnis¬ 
schwäche und wurde immer mehr melancholisch. 
Es gab absolut keine Anhaltspunkte als „Schmerz 
unter dem rechten Schulterblatt“, woraufhin Chelid. 
verordnet wurde (Dosis und Verdünnung nicht an¬ 
gegeben); nach der ersten Gabe erschien eine 
Reihe von Abscessen im Nacken und auf den Hand¬ 
gelenken. Zu gleicher Zeit setzte die Besserung 
ein und der Patient ist jetzt in einer Stellung, 
welche grosse Anforderungen an sein Gedächtnis 
stellt. Interessant ist hier die tiefe Einwirkung des 
Mittels in den Organismus, indem es eine Ableitung 
auf die Haut herbeiführte. 

Aus eigener Erfahrung kann ich folgenden hier¬ 
her gehörigen Fall mittheilen: Beamter, in den 
50 er Jahren, klagt über Gedächtnisschwäche ver¬ 
bunden mit zusammenpressendem Kopfschmerz, so 
dass er sich genöthigt sah, um Urlaub einzugeben; 


Allgem. homöopath. Zeitg. Bd. 130, No. 23/24. 
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dabei ein Drang zum Selbstmord („wenn ich ledig 
gewesen wäre, wäre ich vom Schiff in den See 
gesprungen“); aufgeregt; viel Durst; kein Appetit; 
Nasenbluten; blutende Hämorrhoiden; Gesicht erd¬ 
fahl; Lebergegend druckempfindlich, Leberdämpfung 
vergrössert. Nachdem Card, marian. 1. wenig ge¬ 
holfen, verordnete ich ihm nach fünf Tagen Cheli- 
donium majus 1., 4 Mal täglich 10 Tropfen mit 
der Wirkung, dass er nach 14 Tagen sein Amt 
wieder übernehmen konnte. Zur Nachkur erhielt 
er noch Nux vom. 6. und Sulphur 6., welche ihn 
aber so angriffen, dass wieder zu Chelidonium 3. 
gegriffen wurde. Dieser Patient ist von Professor 
Rapp schon an Leberbeschwerden behandelt worden. 

II. 

Wenn wir nun die Einwirkung des Mittels auf 
Hirn, Rückenmark und Nerven betrachten, so finden 
wir: In der Stirn Druck, spannender Schmerz; 
drückender Schmerz in der Schläfengegend und 
Gefühl von Zusammenschrauben der ganzen Stirn; 
Schwere im Hinterkopf mit Druck im 1. Ohr, also 
lauter Symptome, die sich auf Blutstauung in den 
grossen Venen des Schädels erklären lassen. Ferner 
Neuralgien: Reissen in der Mitte der Stirn, über 
den Scheitel rückwärts sich verbreitend, oder in 
der Hinterbauptseite mit laugen, starken Stichen 
nach vorn. 

Eine hierher gehörige Heilung berichtet Dr. 
Grahn*): Fräulein, 20 Jahr alt, klagte über Schmerzen 
in der rechten Kopfseite, von der Gegend hinter 
den Ohren über Schultern und Oberarme durch die 
Brust zu den Schulterblättern, schlimmer auf der 
rechten Seite, am heftigsten unter dem unteren 
Winkel des rechten Schulterblattes. Chelid. 3. Dil. 
genügt in mehreren Gaben (alle 1 / 2 Std. 1 Gabe), 
um den ganzen Schmerz zu beseitigen. 

Gegen Hemicranie, besonders der Männer, wird 
es vom Assistenzarzt am Londoner homöopathischen 
Hospital Dr. Geles F. Goldsbrough**) empfohlen 
neben dem Hauptmittel Iris versicolor, während 
letzteres sich durch die regelmässige Wiederkehr 
(meist jeden Sonntag) und das starke Erbrechen 
auszeichnet, hat Chelidonium besondere Beziehung 
zur rechten Schläfe und Orbita (links = Kali 
bichrom). Gabe: 3.—12. Dilut. 

Oft ist mit den Kopfschmerzen ein Kältegefühl, 
besonders im Hinterhaupt, verbunden. 

Auch nach Rademacher kommt während der 
Zeit des epidemischen Auftretens der Chelid.-Leber- 
affectionen als consensuelles Symptom oft Kopf- und 
Gesichtsschmerz vor. 


*) Allgem. homöopath. Zeitg. 1895. Bd. 131, 
8. 182. 

•*) The Monthly Homoeopathic Review. Mai 1897. 


Ferner finden wir Neuralgien in den Augen¬ 
brauen und den Schläfen: drückender Schmerz über 
dem Auge, das obere Augenlid scheinbar herab¬ 
drückend. 

Nach Dr. Aifton ist Chelid. maj. das passendste 
Heilmittel bei Supraorbital-Neuralgien, wenn das r. 
Auge afficirt ist.*) 

Vom Rückenmark und von den daselbst aus¬ 
gehenden Nerven sind folgende Symptome ange¬ 
führt: Roissender Druck an den untersten Lenden¬ 
wirbeln, als würden die Wirbelbeine auseinander¬ 
gebrochen, beim Vorwärts- und Zurückbiegen. 
Scharfes Stechen neben den Wirbeln in der Mitte 
des Rückens. Schlagartige Unempfindlichkeit und 
Taubheitsempfindung des ganzen Körpers mit Zittern. 

Ob bei Rückenmarksleiden schon Erfolge durch 
den Gebrauch von Chelidonium erzielt worden sind, 
ist mir unbekannt; ich habe in einem Falle, wo 
bisher auch alle anderen Mittel nichts fruchteten, 
dasselbe vergebens angewandt. 

Ferner: ziehende Schmerzen in den Hüften, 
Ober- und Unterschenkeln und den Füssen, r. 
schlimmer. Dr. W. A. Burr wendet Chelidonium 
mit Erfolg bei Ischias an. Heilungsgeschichte: 
55jährige, sehr korpulente Frau hat in den letzten 
10 Jahren sehr viel von einer rechtsseitigen Ischias 
zu leiden gehabt. Ein ziehend stechender Schmerz, 
der im Rücken und in den Gesässmuskeln begann, 
befiel nach einigen Tagen das Hüftgelenk und den 
Oberschenkel und breitete sich von hier aus nach 
unten zum Fussgelenk und dem Fusse selbst aus. 

Während dieser Schmerzanfälle wurde die Gegend 
um den äusseren Knöchel und den unteren Fuss 

*) Nach Dr. Buchmann ist es „das souveränste 
Heilmittel bei dieser Nervenkrankheit, die allen allo¬ 
pathischen Heilversuchen zu trotzen pflegt“: Allgem. 
homöopath. Zeitg. Bd. 71, S. 143. 

Ebenso nennt Dr. Blake (Berliner Zeitschr. Bd. H, 
S. 322) Chelid. 1. oder 0 als Heilmittel bei Supra¬ 
orbitalschmerzen (neuralgischem oder von dyspepti- 
schem Charakter), zumal bei Gesohäftsmännern, wenn 
die rechte Seite befallen ist; wenn links: Kali bichrom. 6. 
oder Argent. nitr. 6. 

Dr. Firmat hat mit Chelidonium fünf Fälle von 
Neuralgie der Augenbrauen und der Schläfe geheilt: 
Homöopath. Klinik. Bd. VI, No. 19. 

Dr. Buchmann heilte einen Fall von plötzlichen, 
periodisch reissenden Schmerzen im linken Auge, die 
sich nach und nach auf das linke Jochpein, die Zähne, 
linke Stirnseite und Schläfe, später auch auf den 
linken Hinterkopf erstreckten; die Krankheit dauerte 
schon neun Wochen. Auf Chelidonium 6. in globul. 
konnte sie schon die erste Nacht schlafen und wurde 
in acht Tagen geheilt. S. 156. 

Absterben der Finger mit blauen Nägeln, Klamm 
an der Fusssohle, Einziehung, Taubheit und Ab¬ 
sterben der Zehe (wohl nach äusserer Anwendung). 
Wirkung auf die trophischen Nerven. Ob bei Alters¬ 
brand anwendbar? 

cf. Allgem. homöopath. Zeitg. 1898. Bd. 137, 
S. 61. 
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cyanotisch, nebst beträchtlicher Schwellung und 
etwas Zusammenziehungsgefühl um den Knöchel. 
Sie dauerten eine Stunde und darüber; während 
dieser Zeit konnte sie nicht die geringste Bewegung 
oder Berührung des Knöchels ertragen. Sie gerieth 
hierbei in eine hohe nervöse Erregbarkeit. Nach¬ 
dem sie zehn Monate von einem homöopathischen 
und sechs Monate nachher vergebens von einem 
allopathischen Arzt behandelt worden war, gab 
D*. Burr, als Cimicifuga und Rhus nicht gewirkt 
batten, Chelid. 1. Dec. mit dem Erfolg, dass inner¬ 
halb drei Tagen eine erhebliche Besserung eintrat 
und nach vier Tagen der Schmerz fast vergangen 
war. — 

Dr. Siegmund*) führt folgenden Fall einer Heilung 
von Melancholie im Wochenbett an: Die Patientin 
ist beständig zum Weinen und Klagen geneigt, 
hegte stets Befürchtungen in Bezug auf die Zu¬ 
kunft und behauptete, weniger gut als sonst sehen 
und hören zu können. Die Leber schien mit im 
Spiele zu sein. Chelid. 6. besserte schon nach der 
ersten Dosis dergestalt, dass die Kranke äusserte: 
es sei ihr, wie wenn eine Decke von ihren Augen 
fiele. 

Ebenso berichtet Dr. Mattes**) über eine Heilung 
einer Psychose bei einem Lehrer durch Cupr. acet. 
Rädern, mit Chelid. 

Dr. Buchmann***) erwähnt folgenden Fall: 
22 Jahre altes Mädchen, bisher immer gesund und 
regelmässig menstruirt, mit ängstlichem, verstörtem 
Blick, klagte, es sei in ihrem Kopf nicht mehr 
richtig, sie werde wohl ganz verrückt werden; denn 
sie habe eine fürchterliche Angst, Tag und Nacht 
keine Ruhe, als habe sie Jemand um das Leben 
gebracht. Dieser Zustand habe seit fünf Wochen ! 
gedauert und sei täglich schlimmer geworden. Da¬ 
bei habe sie oft Schwindel und heftiges Herzklopfen 
mit Brustbeklemmung. Auf Befragen giebt sie noch 
an, dass sie etwas bitteren Geschmack habe und 
die Stuhlausleerungen seien hart und weissgelblich. 
Die Herzgrube und das linke Hypochondrium waren i 
auf Druck empfindlich. Chelidonium 6., dreistünd- 1 
lieh, besserte schnell, schon am folgenden Tage sei 
es ihr viel besser gewesen. Auch ein zweiter An- i 
fall nach vier Wochen wurde durch Chelidonium 6. 1 
bald gehoben. 

Dr. Krieger heilte mit Cupr. und Chelidonium, 
im Wechsel gegeben (damals epidemisches Heil¬ 
mittel), einen schweren Tobsuchtsanfall bei einem 1 
18jährigen Mädchen, welches um sich schlug und j 
biss, alles zerfetzte und von zwei starken Männern 
nicht gehalten werden konnte. Urin und Koth ; 
gingen unbewusst ab, letzterer wurde von ihr ver¬ 

*) Allgem. homöopath. Zeitg. Bd. 115, S. 85. 

**) Ibidem. 

***) Allgem. homöopath. Zeitg. Bd. 71, S. 143. 


zehrt; dabei Tag und Nacht Schlaflosigkeit. Ge¬ 
sicht dunkel, grüngelb, Sklerotica schmutziggelb 
(sie hatte vorher einen Icterus unter allopathischer 
Behandlung durchgemacht). Der Erfolg war so 
frappant, dass fast vom Moment des Einnehmens 
ab die Tobsuchtsanfälle und die Krämpfe und auch 
der unbewusste Harn- und Stuhlabgang auf hörte. 
Heilung in 14 Tagen. Allgem. homöopath. Zeitg. 
Bd. 74, S. 5. 

III. 

Wenn wir nun die Einwirkung des Mittels auf 
die Sinnesorgane betrachten, diese Projectionen des 
Gehirns zur Aufnahme der von aussen wirkenden 
Eindrücke, und mit dem Auge beginnen, so fin¬ 
den wir 

1. Neuralgien, wie wir schon oben erwähnt 
haben, besonders: im linken Auge reissender Schmerz, 
welcher sich nach dem Jochbein, der Stirn und 
den Schläfen erstreckt, zuerst durch Druck ge¬ 
bessert, aber bald kann er nicht die leiseste Be¬ 
rührung ertragen, periodisch, Abends im Bett. 

2. Conjunctivitis: Die Augenlider sind geschwollen, 
roth, können nur wenig geöffnet werden, Zusammen¬ 
kleben der Lider Morgens. 

3. Keratitis: Undurchsichtigkeit der Cornea. Die 
Conjunctiva ist geschwollen bis zur Cornea. 

4. Die inneren Gebilde: Vor den Augen treten 
Nebel auf. Die Gegenstände erscheinen doppelt. 
Periodische Anfälle von Blindheit. Trübsicbtigkeit, 
Anfall von Blindheit Nachts. Endlich als Finger¬ 
zeig bei verschiedenen Erkrankungen das Symptom: 
das Weisse in den Augen ist schmutziggelb.*) 

Gegen Augenleiden wurde Chelid. schon früh 
gebraucht; schon Dioscorides (gest. 64 n. Chr.) 
rühmt den heilsamen Einfluss dieser Heilpflanze auf 
die Augen. Hieronymus Tragus schreibt (1551) in 
seinem Kräuterbuch: „Schölwurtzsafft im Meien ge- 
samlet, in eim küpfferin geschirr mit honig ge¬ 
kocht, ist ein köstlich augenartznei, die macht es 
klar und hell. u Angewandt wurde es gegen drüsige 
Augenliderentzündung, Hornhautgeschwüre, Horn¬ 
hautflecken, beginnenden grauen Staar.**) Chelid. 
6. Dil., 3 Mal täglich 10 Tropfen, heilte einen be¬ 
ginnenden Staar mit Nebelsehen, Druckschmerzen 
im Auge, überraschend schnell. In der Wendt’- 
sehen Klinik in Erlangen wurde Chelidoniumextract 
in zweigränigen Pillen (1 Gran = 0,06 gr) inner¬ 
lich und äusserlich als Aq. Stillatitia Chelidonii mit 
einigen Tropfen des Saftes häufig mit schönem Er¬ 
folg angewandt gegen Trübungen der Linse und 

*) Buchmann weist noch besonders auf das Sym¬ 
ptom hin: Bedürfniss, die Augen zu schliessen und 
dadurch Linderung der Beschwerden im Auge, ohne 
dass Lichtscheu dazu zwingt. 

**) Homöopath. Monatsblätter 1893, S. 150. 
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Hornhautflecken. Allgem. homöopath. Zeitg. Bd. 71, 
S. 166. 

Auch Dr. Buraett heilte einen grauen Staar bei 
einer 50jährigen Frau, welche schon einige Jahre 
daran litt, wobei neben Calc. carb. 30., Asa foet. 6., 
Digit. 3., Phosph. sulph. 30., Gels. 30., Silic. 30., 
Bell. 3., Chelid. 1., und zwar 2 Mal täglich 1 Korn, 
eine Hauptrolle spielte, ähnlich bei noch zwei an¬ 
deren Staarkrankheiten. Gegen Glaukom wird es 
von Parenteau in Paris empfohlen und zwar be¬ 
sonders bei Hypertension des Auges (neben Atropin 
sulph. 3.—12. Dil., Cocain 6.—30., Glonoin, Bell., 
Aurum, Caust., Magnes. carbon., Nux, Phosph., 
Spigel.), wenn übermässige Spannung mit dumpfen 
und anhaltenden Schmerzen vorhanden; dabei accom- 
modative Asthenopie, Parese der Ciliarmuskeln, um¬ 
nebeltes Sehen; schmerzhafte Ausstrahlungen in 
den Supraorbitalnerven. 

Heilungsgeschichte*): Eine 45jährige Frau leidet 
an Iridochorioiditis anterior in glaukomatöser Form. 
Das Leiden war auf beiden Augen, aber in ver¬ 
schiedener Ausbreitung zu constatiren. Dr. Paren¬ 
teau machte 1881 bei einem Rückfall, da schon 
14 Tage seit dem Ausbruch der Krankheit ver¬ 
strichen sind, zuerst die Paracentese. Darnach gab 
er Chelid. 6. und Cocain 12. Nach 2 jähriger Ruhe 
trat wieder ein Rückfall mit Entzündung des 1. 
Auges auf. Auf Glonoin 6. und Chelid. — und 
nach acht Tagen auf Chelid. 12. allein — ver¬ 
ringerte sich die Spannung schnell, ohne dass eine 
Paracentese nothwondig wurde. 

Es scheint somit Chelid. zu gewissen Gebilden 
des Auges, wie Conjunctiva, Cornea, Chorioiden, 
eine specifische Beziehung zu haben und nicht allein, 
wie Dr. Norton meint, deshalb bei gewissen Augen¬ 
krankheiten wie Entzündung, Hornhautverdunkelung, 
iutermittirender Ciliarneuralgien gut zu wirken, wenn 
mit diesen Augenaffectionen ein Leberleiden in Ver¬ 
bindung steht, deren herrschendes Heilmittel eben 
Chelid. sei. Buchmann heilte mit Chelid. 6., 3 Mal 
täglich 6 Körnchen, eine seit vier Wochen be¬ 
stehende katarrhalische Augenentzündung in 14 Tagen 
vollständig: S. 167. 

Interessant ist, dass Chelid., welches im Allge¬ 
meinen mehr auf die rechte Körperseite einwirkt, 
beim Auge die linke Seite bevorzugt, indem das 
linke mehr als noch mal soviel Symptome aufweist 
als das rechte (21 : 9).**) 

IV. 

Was nun die Gehör-, Geruch- und Geschmacks¬ 
empfindungen anlangt, so finden wir bei Chelid. 
verschiedene Gehörstöi ungen: Sausen, Brausen, 

*) Allgem. homöopath. Zeitg. Bd. 142, S. 59. 

**) Neue amerikan. Heilmittel: Oehme Haie. 


Klingen, Läuten, Hämmern, wie wir sie bei vielen 
anderen Mitteln auch verzeichnet finden. Einzig 
(ausser bei Bellad. und Stramon.) findet sich fol¬ 
gendes von Walther beobachtete Prüfungssymptom 
bei Chelid.*): Unleidliches Gefühl in beiden Ohren, 
als strömte aus ihnen Wind aus, so dass er den 
Finger oft einbringen musste, um dieses Gefühl zu 
tilgen (nach 1 / 3 , 3, 4 Std.), was event. einmal zur 
Auwendung dieses Mittels führen könnte. Endlich 
folgendes Symptom: Für Sekunden und Minuten 
sich wiederholende Hallucinationen. Dr. Kissel**) 
berichtet über einen schönen hierher gehörigen 
Heilerfolg: Ein 18 Jahre altes, normal menstruirtes 
und kräftiges Mädchen erkrankte am 8. Nov. zu¬ 
erst bloss mit Kopf- und Leibschmerzen. Am 12. 
stellten sich drei hellgelbe Durchfälle ein und zu¬ 
gleich anhaltende verwirrte Reden mit der Haupt¬ 
idee, dass sie Musikanten im Kopfe habe , welche 
anhaltend spielten und sie keinen Augenblick in 
Ruhe Hessen. Sie erhielt 5 Mal täglich 15 Tropfen 
Schöllkrauttinctur. Der Durchfall hörte nach zwei 
Tagen auf; Schlaf, welcher bisher ganz fehlte, er¬ 
folgte am 18. einige Stunden lang. Am 29. liess 
die Kranke Stuhl und Urin, welchen sie meist ins 
Bett gehen liess, auf Geheiss ins Geschirr und war 
ruhiger. Sie tobte nicht mehr, behauptete aber, 
in ihrem Kopfe sei noch der Bassist, die anderen 
Musikanten aber wären fortgegangen. Am 5. Dec. 
war auch die „Bassgeige“ fort, aber jetzt krabbelte 
es im Kopf. Am 18. erst konnte sie (nachdem zu 
Chelid. noch Eisen zugesetzt worden war) als ge¬ 
heilt betrachtet werden. Sie ist später verständig 
geblieben. 

Beim Geruch finden wir nur folgendes Sym¬ 
ptom: Unangenehmer Geruch wie nach schwarzer 

Seife. 

Der Geschmack ist bitter, pappig. Dr. Groos 
notirte das Symptom: ,,Ekelig fader Geschmack im 
Munde, wie nach Hollunderblüthenthee; doch 
schmecken die Speisen ganz natürlich.“***) 

Hierbei dürfte der bittere Mundgeschmack am 
öftersten angetroffen werden und am häufigsten auf 
Chelid. hinweiseu. (Fortsetzung folgt.) 


Aus meiner Praxis. 

Von Dr. Hob. Stäger-Bem (Schweiz.) 
(Schluss.) 

Zum Beweis, dass uns auch die briefliche 
Praxis, insofern nur von den Patienten die Krank¬ 
heitserscheinungen genau geschildert werden, manche 

*) Hahnemann, Reine Arzneimittellehre. 1825. 
IV. Theil, Symptom 29. 

**) Denkwürdigkeiten aus der ärztl. Praxis. 1872, 
S. 305. 

***) R. A. L. 41. 
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Freude zu bereiten im Stande ist, diene der 
folgende Brief: 

„Sehr geehrter Herr Doctor! 

Theile Ihnen andurcli mit, dass das Mädchen, 
welches an Blutarmuth leidet, seine Mittel gebraucht 
hat und zwar mit merklichem Erfolg. Die Wangen 
fangen an sich zu rötlicn, auch das übrige Be¬ 
finden ist merklich besser geworden, während es 
vorher meistens auf dem Ofen herumkauerte, be¬ 
gehrt es sich nun mehr im Freien zu bewegen. 

Mit Hochachtung 

A. . . . R. F., Bäckermeister.“ 

Das Schüssler’sche Mittel Ferrum phosphoricum 
hatte hier bei dem blutarmen, 12jährigen Mädchen 
mit seiner beständigen Epistaxis und ewig-kalten 
Füssen die Heilung angebahnt und auch vollendet. 

Eine 40jährige Frau mit 20jährigem, allem 
Anschein nach derb-parenchymatösem Kropf und 
gleichzeitigen Varicen beider Unterschenkel schreibt: 

„Möchte Sie hiermit höfliehst bitten, mir doch 
die Tropfen für den Hais wieder zu schicken; 
dieselben haben wirklich bei mir eine wunderbare 
Wirkung entfaltet. Der Hals ist schon bedeutend 
kleiner geworden und der Athem viel freier. 

L. . . . Frau F.-K.“ 

Der prächtige Erfolg wurde erzielt mit Hama¬ 
melis 3., das ich gemäss der in der „Homöo¬ 
pathischen Rundschau“ (2. Jahrgang Nr. 9) näher 
angegebenen Indicationen bei Struma dann an¬ 
wende, wenn dieselbe von einer Geburt her datirt, 
oder sich bei der Periode vergrössert, oder kork¬ 
zieherartig gewundene Venen zeigt oder stark 
pulsirt und vor Allem, wenn gleichzeitig Varices 
oder varicöse Ulcera cruris oder Hämorrhoiden vor¬ 
handen sind. In diesem Falle kommen ferner in 
Betracht: Belladonna und Sulphur. 

Dass meine Anschauungen über die Kropf¬ 
behandlung auf richtiger Basis beruhen, hilft mir 
neuestens ein allopathischer College beweisen, der, 
wahrheitsliebend genug, das Gute da zu nehmen 
scheint, wo er es findet. Dass sich diese Aus¬ 
nahmen doch vermehren möchten! 

Also dieser College, ein älterer Herr, den ich 
bisher nur dem Namen nach kannte, bat mich 
eines Tages brieflich um mein Kropfmittel, von 
dem er schon viel gehört habe. 

Statt des vermeintlich „Einen“ Mittels, sandte 
ich ihm die in Betracht fallenden Mittel nebst ge¬ 
naueren Indicationen. Er probirte und schrieb mir 
unterm 14. August 1904 Folgendes: 

„Geehrter Herr Collega! 

Indem ich Ihnen für die freundliche Ueber- 
sendung der Fläschchen bestens danke, melde 
Ihnen, dass ich damit 3 verschiedene Personen be¬ 


handelte. Heute ist die Person erschienen, welche 
die erste Dosis erhielt. Die Circumferenz (des 
Halses) hat sich bei ihr innerhalb 16 Tagen um 
l 1 /« cm vermindert. Da ich eine Fortsetzung der 
Kur für nöthig erachte, so möchte ich Sie um 
ge fl. Zusendung von weiteren Medicamenten bitten;. 

Mit collegia]. Gruss 

M. . . . Dr. J. D.“ 

Am 14. Sept. 1904 schreibt derselbe College: 

„Da ich von den mir gütigst zugesandten 
Mitteln wiederum Erfolg gesehen , so gedenke ich 
I in entsprechenden Fallen auch fernerhin homöo¬ 
pathische Mittel anzuwenden.“ — 

Dass uns keineswegs alle Allopathen abgeneigt 
sind, beweist mir auch jener Fall vor 3 Jahren, 
wo sich ein 80jähriger College mit chronischem 
Muskelrheumatismus in den Achseln in meine Kur 
begab — und zu seinem eigenen Verwundern mit 
ein paar Tropfen Rhus tox. und Sulphur innerhalb 
kurzer Zeit geheilt wurde. 

Complicirte Fälle 
von acutem Gelenkrheumatismus. 

Aus einem Vortrage von Dr. Buck in der britischen 
homöopathischen Gesellschaft. 

(Aus The Journal of the British Homoeopathic 
Society, Januar 1894.) 

1. Fall. Ein zweijähriges Mädchen ward zu 
Dr. Buck gebracht; die Mutter gab an, sie hätte 
in der Brust des Kindes ein beständiges Geräusch 
wahrgenommen. Die kleine Patientin machte den 
Eindruck von Gesundheit, abgesehen von einer 
abnormen Gesichts blässe. Sie war gut genährt; 
die Dentition war ohne Störung vorübergegangen. 
Das Athemgeräusch erschien normal; aber bei der 
Auscultation des Herzens fand sich ein andauerndes 
rauhes Reibungsgeräusch über die Regio cardiaca 
verbreitet, welches ohne Zweifel pericardialer Natur 
war. Möglicher Weise handelte es sich hier um eino 
congenitale Pericard itis. Der Spitzenstoss war an 
seiner normalen Stelle, aber die Herzdämpfung war 
entschieden vergrössert. Dass sie je an Rheuma¬ 
tismus gelitten, Hess sich nicht feststellen, ebenso 
wenig eine andere Krankheit (wie Scharlach oder 
Masern. Ref.), welche man für diesen Zustand des 
Herzens verantwortlich machen konnte. So verliefen 
2 Jahre, sie ward nicht kräftig, zeigte immer jene 
Hautblässe — war sonst aber wohl. Da ward sie 
von den charakteristischen Symptomen der epidemisch 
herrschenden Influenza ergriffen. Die Temperatur 
stieg auf 101° F. Am zweiten Tage ihrer Er¬ 
krankung entdeckte Dr. Buck feuchte Crepitationen 
an der Basis der linken Lunge; das Kind hatte 
trockenen, kurzen Husten und war sehr deprimirt 
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und ängstlich. Das Athmen wurde beschleunigt 
und schwierig, die Zunge belegt und der Urin 
spärlich und hochgefärbt, während der Nacht leichtes 
Delirium. Die Herzsymptome hatten sich im Laufe 
der letzten zwei Jahre viel gebessert, d. h. das 
Reibegeräusch war schwächer geworden. Am vierten 
Tage nach Beginn ihrer gegenwärtigen Erkrankung 
klagte sie über Schmerz in der Gegend der linken 
Mamma, woselbst man ein lautschwirrendes Doppel¬ 
reibungsgeräusch von oberflächlichem Charakter 
hörte, das sich über die ganze Herzgegend aus¬ 
breitete, über der Mitralis aber am lautesten war. 
Das Liegen war ihr beschwerlich. Das Athmen war 
noch mehr erschwert und die Dämpfung hatte zu¬ 
genommen. Die Temperatur schwankte zwischen 
100 — 102° F. Der Puls war schnell, regelmässig 
und weich. Es war zu einer Bronchopneumonie 
gekommen und dazu kam eine Ausschwitzung in 
ein bereits verdicktes und histiologisch verändertes 
Organ. Ob die Valvula mitralis hierbei afficirt 
war oder nicht, wagt Verfasser nicht zu entscheiden. 
— Der Verlauf war ein güustiger; — der Umfang 
der präcordialen Dämpfung blieb aber etwas grösser 
als zuvor und das Reibungsgeräusch ist natürlich 
noch vorhanden. Sie ist jetzt 14 Jahre alt und 
hat an Fleisch zugenommen, aber die Blässe besteht 
noch wie vor. 

Was die Behandlung betrifft, so gab Verfasser 
zuerst Aconit, wie er dies bei allen von epidemischer 
Influenza Ergiffenen immer thut. Wenn nach mehr¬ 
stündigem Gebrauch dieses Mittels der Pat. in einen 
reichlichen Schweiss kommt, der Puls und die 
Temperatur auf das Normale sinkt, so ist die Pro¬ 
gnose eine gute. Tritt dagegen dieser Erfolg binnen 
etwa zwölf Stunden nicht ein, so kann man sich 
auf eine complicirte Form gefasst machen. Im 
obigen Falle hatte Aconit keinen besonderen Ein¬ 
fluss. Demnächst ward Bryonia, Ipecacuanha, Spigelia 
gereicht, aber als die Krankheit ihren Höhepunkt 
erreichte, als die Basis beider Lungen angeschoppt, 
der häufige quälende Husten, kein Auswurf, Er¬ 
stickungsgefühl u. a. erschienen, da hat sich die 
Tinctura phosphori aetherea am hilfsreichsten ge¬ 
zeigt, unterstützt von feuchtwarmen Umschlägen und 
die Einreibung eines Belladonna-Liniments. Als 
die acuten Erscheinungen sich gelegt hatten, ward 
Arsenicum jodatum gegeben und die Herzgegend, 
soweit die Dämpfung reichte, mit Jodtinctur bepin¬ 
selt (1 Ref.). Die Genesung ging langsam von 
statten, und im October trat ein Recidiv ein, so 
dass wieder Bryon. und Ipec. erforderlich waren, 
-r- Gegenwärtig hat man ihre Diät sorgfältig zu 
überwachen, denn sobald sie etwas geniesst, das 
den Magen in Unordnung bringt, und Blähungen 
verursacht,, die auf das Herz einen Druck ausüben, fühlt 
sie Beschwerden. Lycopodium thut ihr dann das Beste. 


2. Fall. Ein 8jähriger, blasser, Schlaffaussehen- 
der Knabe, brünett, zeigte eine milchweisse, dick¬ 
belegte Zunge, Anorexie, Verstopfung und Kopfweh. 
Lunge und Herz fanden sich gesund. Er bekam 
Mercur., Nux vomica: Nach zwei Tagen fand ihn 
Dr. Buck im Bett; er klagte über Steifheit im 
Fuss- und Kniegelenk. Letzteres war geschwollen 
und empfindlich, die Zunge noch belegt, der Urin 
spärlich und hochgefärbt; viel Durst; Nacht sehr 
unruhig. Er ward in ein flanellenes Nachthemde 
gesteckt und mit Wolldecken belegt. Am folgen¬ 
den Tage ergriff der acute Rheumatismus die Gelenke 
der Finger und zog zu denen der Hand und Ell¬ 
bogen aufwärts. Temp. 100 — 103 F. während 
der nächsten Tage. Am fünften Tage entdeckte 
Dr. Buck ein schwaches Reibungsgeräusch in der 
Herzgegend, wahrscheinlich pericardialer Art; Pat. 
hatte aber daselbst keine Schmerzen noch irgend 
welche Beschwerden. Dieses Reibegeräusch hielt sich 
etwa vier Tage und verschwand sodann; es hatte 
nicht den rauhen, knarrenden Ton wie im vorigen 
Fall, dank dem gesunden Zustande, nimmt Verf. 
an, in dem das Pericardium sich bis dahin befunden 
hatte. Es trat weiter keine Complic&tion hinzu 
und wie die pericardialen Erscheinungen, so ver¬ 
gingen auch die der Polyarthritis. Pat. hatte anfangs 
Acon. und Bryon., später Kali jod. und Arsen, jod. 
erhalten. Er hat seitdem auch kein Recidiv von 
Rheumatismus gehabt, ist aber sehr geneigt zu 
mehr oder weniger erheblichen gastro-intestinalen 
Störungen. 

3. Fall. Ein 26jähriger, schlanker, magerer, 
ziemlich zartaussehender Mann, der aber nie vorher 
ernstlich erkrankt gewesen, hatte sich im Frühjahr 
1879 einer starken Durchnässung ausgesetzt, nach 
vorangehender erheblicher Anstrengung und Er¬ 
müdung. Er bekam Schmerz und Geschwulst 
in den Fuss- und Kniegelenken, während Hand- 
und Fingergelenke wenig afficirt wurden. Die 
Temper, war mäqsig, aber die Zunge war dick¬ 
belegt; er hatte ein blassgelbes, biliöses Aussehen; 
Urin hochgeröthet, wenig, beim Stehen reichliche 
Urate sedimentirend; Puls voll, regelmässig, von 
95—100. Er wurde in Wolldecken gelegt, die 
Zimmerwärme gleichmässig erhalten. Fünf Tage 
lang blieb sich der Zustand fast derselbe; dann 
setzten die Gelenksymptome aus, aber die Zunge 
besserte sich nicht in gleichem Masse. Der Urin 
war noch spärlich und dick, und hatte den bei 
Rheumatismus eigenthümlichen Geruch. Jetzt klagte 
er über Schmerz in der linken Mamma- und Achsel¬ 
gegend , der beim Tiefeinathmen zunahm. Die 
Dämpfung erstreckte sich zum Theil bis in die 
Axillargegend. Die Herztöne waren normal; Rei- 
buugsgeräusch fehlte. Die Temperatur, die schon 
rückgängig geworden, hob sich wieder und stieg 
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gegen Abend besonders. Es entwickelte sich dem¬ 
nächst ein kurzer, trockener, quälender Husten; 
die Nächte waren gestört, von zeitweisen Delirien 
begleitet. Der Puls war schneller, weniger gespannt, 
aber regelmässig. Es fehlte der Fremitus vocalis 
über dem unteren Theil der linken Brust, daselbst 
aber Dämpfung, die sich hinten von der Basis der 
Lunge bis zum Schulterblattwinkel erstreckte. In 
demselben Umfange war das Athmungsgeräusch 
schwach, ausgenommen in der linken Achselgegend, 
woselbst sich Bronchial-Geräusch zeigte, wahrschein¬ 
lich infolge von etwas Lungencompression. Die 
Lage der Herzspitze konnte nicht genau festgestellt 
werden; sicherlich war diese nicht nach der rechten 
Sternalseite hin verrückt. Die Herztöne waren 
ziemlich deutlich. Pat. war mehr abgeschlagen 
und erschien ernstlich krank. Gleichzeitig kamen 
die Gelenksymptome zum Stillstand. Man machte 
Umschläge von Leinsamen und Senf, dazwischen 
zeitweise Einreibung von Belladonna - Liniment. 
Pat. trat nun in die dritte Woche seiner Er¬ 
krankung, und offenbar war eine beträchtliche 
entzündliche Ausschwitzung und Erguss im Gange. 
— In diesem Stadium wurde Dr. Buck zu einem 
zweiten Besuch des Kranken am Nachmittage schleunig 
gerufen. Er fand ihn hochgelagert mittels Kopf¬ 
kissen, den Kopf vornüber auf die Brust gesunken, 
die Gliedmassen waren kalt, Sch weisströpfchen 
standen auf Stirn und Lippen. Der Puls schnell 
und schwach, 140. Sein Gesicht drückte hohe 
Angst, von äusserster Schwäche begleitet, aus. 
Fragen zu beantworten war er unfähig; er schien 
in einen Zustand von Stumpfsinn verfallen. Dabei 
deutliche Zeichen eines schweren Anfalls von rheu¬ 
matischer myocarditis. Die Temperatur unter die Norm 
gesunken. (Am Morgen war sie 101° F. gewesen.) 
Dr. Buck machte sofort eine subcutane Einspritzung 
von Aetber, liess Flanellstücke, in Senf und heissem 
Wasser ausgedrückt, an die Füsse und Waden legen. 
Die Hände wurden in Senf und Wasser gesteckt, 
ein Senfteig auf die Herzgegend gelegt. Brandy 
mit Wasser ward halbstündlich gereicht, dazwischen 
Arsenicum alb. 3. Dec. je 2 Tropfen. Wegen der 
grossen Prostration war eine Untersuchung unthun- 
lich. — Nach einer Stunde etwa besserte sich der 
Puls und die Temp. war auf 90° F. gestiegen. 
Sonst wenig Veränderung. Die grosse Schwäche 
liess das Schlimmste befürchten. Die obigen An¬ 
ordnungen sollten fortgesetzt, neben Brandy aber 
noch Milch halbstündlich gegeben werden. Abends 
9 Uhr war der Geisteszustand derselbe; Schmerzen 
schienen nicht vorhanden; der Puls war noch be¬ 
schleunigt und sehr schwach, aber regelmässig; 
der Athem kurz und mühsam. Der Urin erwies 
sich frei von Eiweiss, aber hochsauer und phospha- 
tisch. Die Herztöne sehr deutlich. Die Pupillen 


reagirten gut auf Licht, der Reflex der Conjunctiva 
normal. 

Jetzt kam in diesem Falle ein sonderbares 
Intermezzo, insofern Dr. B. den Patienten für zwei 
Tage nicht sehen konnte. Da nämlich die Ver¬ 
wandten alle Hoffnung aufgegeben hatten, so 
wünschten sie zu sehen, was ein Geistlicher anstatt 
des Arztes hier thun könne. Dr. B. verlangte drei 
Mal täglich Bericht und wünschte dringend, dass 
man Arsenic. alb. weiter geben sollte. 

Am dritten Tage, als er ihn wieder sah, fand 
er ihn noch auf Kissen hochgelagert; das Gesicht 
bleich, aber weniger angstvoll; die Sprache leise 
wispernd, die Zunge noch dickbelegt, milcbweiss 
und feucht, die Pupillen in normaler Function. An 
der Basis beider Lungen, besonders links, Dämpfung, 
Zeichen von Verdichtung. 

In den Infra-Axillar-Gegenden, wo vorher die 
Intercostalräume hervorragten, zeigten sich diese 
jetzt verstrichen; die Brustwand war hier weder 
beim gewöhnlichen, noch tiefem Einathmen aus¬ 
gedehnt. Der Spitzenstoss war etwas nach rechts 
verrückt, und in der Mitralgegend ward ein 
schwaches, aber deutliches Murmeln vernommen. 
Der Puls war schnell und unregelmässig. Die sphygmo- 
graphische Zeichnung ergab völligen Dicrotismus 
oder Unregelmässigkeit des Rhythmus. Der Unter¬ 
leib war durch Gas bedeutend aufgetrieben, es be¬ 
stand Verstopfung; um die Knöchel etwas Oedem. 
Die Genesung ging jedoch langsam, aber stetig vor 
sich. Das Oedem verzog sich, der Stuhlgang 
regelte sich allmählich, und damit hörte die Flatu¬ 
lenz auf. Die Lösung in den Lungen nahm ge¬ 
raume Zeit in Anspruch, die rechte erholte sich am 
ersten. Das mitrale Murmeln blieb. 

Was die Arzneien betrifft, so hatte Pat. im 
ersten Stadium Aconit und Bryon., das letztere 
während der Pleuritis mit Sulphur im Wechsel, 
während des myocarditischen Anfalles Arsenic. al bum 
erhalten, die er eine Zeitlang fortgebrauchte. Später 
kam Phosphor, Digital, und Lycopod. zur Anwendung; 
aber das Mittel, das zur Lösung in den Lungen 
am meisten beigetragen, war Mercur. corrosivus. — : 
Die hervorstechenden Punkte in diesem Falle waren, 
nach Verf. Ansicht, der cerebrale Zustand, sowie 
auch der Mangel irgend welchen acuten Schmerzes 
während der pleuritischen und pericardialen Affec- 
tion. Desgleichen der Mangel an einem Reibe¬ 
geräusch. 

Der junge Mann verblieb bei guter Gesundheit, 
bis er vier Jahre nach jener Erkrankung, im Herbst 
1883, von einem heftigen typhoiden Fieber er¬ 
griffen wurde. Der ihn, in der Provinz, behandelnde 
Arzt hatte die Diagnose auf ulcerative Endocarditis 
gestellt. Unleugbar deuteten auch manche Zeichen 
darauf hin, indessen hatte er die charakteristische 
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Typhus-Zunge, Diarrhöe und andere typhoide Sym¬ 
ptome, überdies kam er aus einer Gegend, wo 
typhoides Fieber epidemisch aufgetreten war, und 
sprach auch der Verlauf dafür, dass es sich um 
keine bösartige Endocarditis gehandelt habe. Die 
Wiederherstellung erfolgte gut. — Er kann seinen 
Berufsgesch&ften ohne Beschwerde nachkommen; 
der Pub zeigt sich immer regelmässig und, ab¬ 
gesehen von den physikalischen Zeichen am Herzen, 
liegt nichts Abnormes vor. — 

Ein gelehrter Brahmine soll geäussert haben, 
Homöopathie sei die Kunst, den Kranken zu unter¬ 
halten, während die Natur das Uebel heilt. Nun, 
unsere Sünden mögen eher Unterlassungs- als Be¬ 
gehungsfehler sein (das kann College Buck, der im 
letztem Fall nach Anschauung schlichter Homöo¬ 
pathen sicherlich nicht zu wenig, namentlich mit 
äusserlichen Mitteln vorgegangen ist, kaum von sich 
sagen); nichtsdestoweniger kann ich nicht umhin, 
sagt er, zu bezweifeln, dass, wenn Pat. im ersten 
Stadium seiner Krankheit mit grossen Dosen von 
salicylsaurem Natron und mit entleerenden Mitteln 
behandelt worden wäre, er Aussicht gehabt hätte, 
durchzukommen und zur Wiederherstellung zu ge¬ 
langen. 

Hierauf folgt ein Fall, in welchem die Gehirn¬ 
haut vorzugsweise das afficirte Organ war. 

Ein 28jähriger junger Mann, von schwächlichem 
Aussehen, sonst aber gesund, liess Dr. Buck am 
12. December zu sich rufen. Er betrieb den Ver¬ 
kauf von Flaschenbier und war genöthigt, täglich 
mehrere Stunden in einem tiefen, feuchten Keller 
zuzubringen und hierbei den Alkoholdunst ein- 
zuathmen. Er litt an heftigem Schmerz und Schwel¬ 
lung an der Sohle des linken Fusses. Die Planta 
pedis war entzündet und empfindlich gegen Be¬ 
rührung, und drohte die Entwickelung eines Abscesses. 
Nach etwa zwei Tagen Hessen diese Symptome 
nach, während nun der rechtsseitige Knöchel schwoll 
und sich röthete, bald wurde auch das Knie- und 
andere Gelenke afficirt, so dass man wohl einen 
Gelenkrheumatismus annehmen konnte. Es ward 
völlige Ruhe, bei einer gleichmässigen Temperatur 
in einem gut ventilirten Zimmer angeordnet. Die 
Monate vorher hatte er schwer gearbeitet unter 
besonderer Besorgniss und drückender Verantwort¬ 
lichkeit. — Dieser Umstand ist vielleicht von Ein¬ 
fluss auf den Verlauf gewesen, den der Fall nun 
nahm. —Der Puls wurde beschleunigt und schwach, 
die Zunge dick belegt, geneigt, an der Spitze 
trocken zu werden. Anhaltender Durst; er bewegte 
die Zunge fortwährend im Munde herum. Das 
Gesicht trug den Ausdruck von Aengstlichkeit mit 
Argwohn gemischt. Zeitweise ward er sehr auf¬ 
geregt, namentlich in Hinsicht auf sein Geschäft, 
in das er nicht zurückkehren zu können fürchtete. 


Die Entzündung in den Gelenken liess ziemlich 
rasch nach, die Temp. stieg auf 105,4 0 F. Gleich¬ 
zeitig nahm der Schmerz in den Rückenmuskeln 
zu, der sich bis zum Hinterhaupt hin erstreckte. 
Die Nächte waren gestört; Neigung zu murmeln 
und zu faseln. Am 21. December, neun Tage nach 
dem Beginn der Erkrankung, steigerten sich die 
Symptome erheblich: das Murmeln und Delirium 
wurde auhaltend, er rollte den Kopf von einer 
Seite zur anderen und in einigen Stunden verfiel 
er in einen Zustand halber Betäubung. Der Urin 
ging unwillkürlich ab, Zunge und Lippen waren 
trocken und mit Sordes bedeckt. Am 22. December 
Consultation mit Dr. Blackley — der Zustand wie 
oben; Pat. nahm keine Notiz von dem, was ge¬ 
sprochen wurde, murmelte nur einige unverständ¬ 
liche Laute und unzusammenhängende Worte. Die 
Pupillen waren etwas erweitert und reagirten träge; 
die Bindehaut war stark injicirt. Die Kiefermuskeln 
waren starr, was sich besonders beim Versuch, den 
Mund zu öffnen, zeigte. Man konnte bei diesen 
Erscheinungen an eine Meningitis spinalis denken, 
es fehlte aber die entsprechende Starrheit oder 
Krampf der Spinal-Muskeln, ebenso Erbrechen oder 
Uebelkeit; Kopf und Nacken waren auch nicht nach 
hinten gezogen, der Athem nicht verändert; der 
Puls war beschleunigt, aber weich und regelmässig. 
Der Unterleib war gespannt, die Aftermuskeln rigid, 
Verstopfung; Lungen und Herz blieben normal, 
ln den spinalen Muskeln und Gehirnhäuten hatte 
sich die ganze Kraft des rheumatischen Giftes con- 
centrirt und beschränkt. In diesem Zustande ver¬ 
blieb Pat. etwa vier Tage; das erste Zeichen von 
wiederkehrendem Bewusstsein zeigte sich, nachdem 
er etwas erfrischenden Schlaf erlangt hatte, der 
vorher nur in einzelnen, von murmelnden Delirien 
begleiteten Absätzen eingetreten war. Jetzt, am 
25. December, kamen längere Intervalle eines mehr 
ruhigen Schlafes; gleichzeitig fiel die Temp. auf 
99,6° F. Die Muskeln des Kiefers und Gesichts 
wurden weniger starr; der Puls bekam mehr Span¬ 
nung. Mit Wiederkehr des Bewusstseins gewann 
er auch wieder die Controle über den Sphincter 
vesicae. In dem Maasse, als diese Symptome ab- 
nahmen, kehrte die Arthritis zurück, ohne aber 
einen hohen Grad zu erreichen. Die Besserung 
ging dann langsam, aber stetig vor sich. Der Ein¬ 
tritt einer Diarrhöe trug zur Reinigung der Zunge, 
die bis dahin an ihrem Grunde sehr dick belegt 
geblieben war, erheblich bei. 

Am 28. Januar war er genesen. — Er hatte 
keinerlei Erinnerung von der schweren Krank¬ 
heit, die er durchgemacht, und war fröhlich erstaunt 
zu hören, welche Angst und Unruhe man um ihn 
gehabt hatte. 

Die Behandlung in diesem Falle begann mit 
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Sulphur; als die arthritisclien Symptome eintraten, 
bekam Pat. Aconit und Bryonia, im Wechsel, wo¬ 
nach reichlicher Schweiss erfolgte; für einen bis 
zwei Tage salicylsaures Natron. 

Als sich die Oehirnerscheinungen zuerst ent¬ 
wickelten, ward Bellad. verordnet, aber, da sie be¬ 
stimmter hervortraten, bekam er Stramonium und 
Phosphor im Wechsel. (?! Ref.) Diese Mittel wurden 
fortgesetzt, bis zum Eintritt der Diarrhöe; dann 
ward Veratrum, später Arsen, alb., schliesslich China 
gegeben. 

Stramonium war, meint Verf., durch die Gehirn¬ 
symptome gut angezeigt, und in der That wirkte 
es auf dieselben auch günstig. — Der Gesundheits¬ 
zustand ist seitdem ungestört geblieben. — 

Während des verflossenen Winters und im Früh¬ 
jahr hatte Dr. Buck eine beträchtliche Anzahl von 
Patienten, die an subacutem Rheumatismus litten; 
einige Fälle erwiesen sich äusserst hartnäckig und 
der Behandlung schwer zugänglich. Bryon. 30. er¬ 
füllte die auf sie gesetzten Erwartungen nicht. — 
ln manchen Fällen ward die Heilung durch Massage 
begünstigt. 

Die an diesen Vortrag des (inzwischen heim- 
gegangenen) Dr. Buck sich anschliessende Discussion 
brachte noch manchen für die Wissenschaft wie für 
die Heilkunst wichtigen Punkt zu Tage. Hinsicht¬ 
lich der wichtigen Fragen von Endo- und Peri- 
carditis äussert sich Dr. Byres Moir, dass diese 
Leiden bei den armen. Kindern in London täglich 
Vorkommen. Das Fehlen von Symptomen bei den¬ 
selben rühre wohl mehr von der mangelhaften Be¬ 
obachtung her. Die congenitale Form von Endo- 
carditis sei nicht selten; er sehe nicht ein, weshalb 
nicht auch die Pericarditis bei ihnen nicht congenital 
sein solle. Die Kinder hatten ein schmerzhaftes 
Weh, das aber nicht so stark war, um es rheu¬ 
matisch zu nennen. Je jünger die Kinder, um so 
häufiger zeigt sich der acute Rheumatismus mit 
jenen Leiden complicirt. ln manchen Fällen hat 
man das Pericardium völlig adhärent gefunden — 
und waren solche oft mit Chorea combinirt. 

Die Frage, wie sich die Wirkung der Salicyl- 
präparate beim Rheumatismus verhalte, ward von 
mehreren Rednern berührt. Dr. Blackley hat dies 
Mittel vor mehreren Jahren häufig gebraucht, aber 
die Resultate als ungenügend befunden; eine nennens¬ 
werte Abkürzung des ganzen Verlaufs hat er da¬ 
von nicht gesehen, und, wenn es auch den Schmerz 
herabsetzt, so kommt Pat. unter der homöopathi¬ 
schen Behandlung mit Acon., Bryonia, Rhus, Sulph. etc. 
im Ganzen besser fort. 

Dr. Thomas hat sich selbst die Frage aufge¬ 
worfen, ob man ein Mittel, wie die Salicylate, von 
dem man weiss, dass es dem au Rheumatismus 
Leidenden seine heftigen Schmerzen so entschieden 


verringert, ihnen vorenthalten darf. Sein eigenes 
Verfahren ist, 1 oder 2 Dosen zu geben, um den 
Schmerz zu lindern, und dann mit dem homöo¬ 
pathischen Mittel, das am meisten angezeigt war, 
vorzugehen. 

Dr. Know Shaw bemerkt, dass sein Bruder, der 
während des Hochjubels der Salicylsäuro-Therapie 
des Rheuma in Guy’8 Hospital ärztlicher Registrator 
war, bei acutem Rheumatismus, der mit diesem 
Mittel behandelt worden ist, Hämorrhagien häufig 
beobachtet hat, und zwar wiederholtes Nasenbluten, 
Bluterguss in die Retina, Hämaturie und Bluten 
des Zahnfleisches. 

Mit Recht macht Dr. Clifton in einem Briefe 
darauf aufmerksam, dass Dr. Buck, so trefflich er 
die klinische Seite der Krankheitsfälle in seinem 
Vortrage behandelt, der therapeutischen nicht völlig 
gerecht geworden ist. Für die homöopathische In- 
dication der Mittel ist nichts gesagt worden — der 
Kreis der Mittel, welche bei den einzelnen Pat 
gepasst hätten, war durchaus nicht abgeschlossen. 
Die Salicylbehandlung sei ein schwerer Irrthum. 
Mittel, wie Arnica, Colchicum, Guajacum, Kalmia, 
Lycopodium, Sanguinaria und Veratrum viride haben 
ihm in geeigneten Fällen gute Erfolge geliefert. — 
Er benutzte freilich auch oftmals die Einpackung 
in feuchtwarme Wolldecken, die in feuchtkalte 
Laken bei übermässig hoher Temperatur, sonst 
auch die türkischen und ähnlichen Bäder. Ob es 
richtig sei, die Pat. durchweg routinemässig in 
trockene Wolldecken einzuhüllen, ist ihm fraglich; 
vielleicht wäre es vortheilhafter, den Kranken in 
baumwollene Decken zu legen, um der übermässig 
gesteigerten Hitze einen Durchgang zu gestatten. 

Aus diesen Mittheilungen ersehen wir, wie unsere 
britischen Collegen bei der homöopathischen Be¬ 
handlung des acuten Gelenkrheumatismus der beim 
Inselklima Englands dort so häufig vorkommt, nicht 
selten ins Gedränge kommen, zumal wenn so 
schlimme Complicationen, wie sie Dr. Buck be¬ 
schreibt, zu dieser Krankheitsform noch hinzutreten. 
Aber wie selten gelingt es uns auch in scheinbar 
ganz einfachen Fällen, bei aller Sorgfalt in der 
nach dem Simile gewählten Mittel, den Verlauf 
dieser so eigenartigen Erkrankung abzukürzen, ge¬ 
schweige dieselbe zu coupiren! 

Weder die Exacerbation, die ja meist in der 
Nachtzeit mit einem neuen acuten Schub an einem 
bisher verschonten Gelenk auftritt, noch der sauer 
riechende Schweiss, der die meisten Fälle dieser 
Art begleitet, ist übrigens für die Mittelwahl ent¬ 
scheidend. Es ist, als ob der im Blute der an 
diesem Rheumatismus leidenden Pat. enthaltene, das 
Leiden bedingende Krankheitsstoff sich immer wieder 
neu erzeugt unter erneuten fieberhaften Erschei¬ 
nungen. Das zeitweise sehr hohe Fieber, der 
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Mangel an Schlaf, die Appetitlosigkeit, die Schmerz¬ 
haftigkeit bringen den Kranken sehr herunter, und 
welcher Arzt sehnt sich unter diesen Umständen 
nicht nach einem Mittel, das, ohne wie Opium, den 
Zustand zu erschweren, dem Kranken eine zeit¬ 
weise, vorübergehende Erleichterung bringt. Dies 
thut aber die Salicylsäure in mässiger Gabe und 
nicht zu schnell und zu lange wiederholt. Das 
habe ich in der Praxis mir befreundeter allopathi¬ 
scher Collegen, wie auch in meiner eigenen, seit 
Jahren beobachtet. Ich stelle mir die Wirkung 
dieses Mittels vor wie die von einem chemischen 
Antidotum bei einer Vergiftung; es neutralisirt oder 
verändert die Natur der Toxine und stumpft die 
Wirkung derselben ab. Ist dies erreicht, so macht 
sich dann die Wirkung unserer homöopathischen 
Mittel in kleinen und kleinsten Gaben entschiedener 
und nachhaltiger geltend. — So wirken diese, wie 
ich oftmals beobachtet habe, bei gastrischen Zu¬ 
ständen, welche durch Excesse in Essen und Trinken 
entstanden sind, ebenfalls viel günstiger ein, wenn 
die hier greifbare Materia peccans zuvor nach oben 
oder unten entleert worden ist, und wenn Rade¬ 
macher in seiner Therapie bei den schwersten Er¬ 
krankungen, wie selbst in Typhus, so grosses Ge¬ 
wicht auf die Neutralisation der vorhandenen über¬ 
mässigen Magen- und Darmsäure legt, so spricht 
die Erfahrung für ihn. Wo ein krankmachender 
Giftstoff, nicht bloss eine dynamische Verstimmung 
vorliegt, soll man diesen nicht seiner Natur gemäss 
zu neutralisiren und zu eliminiren suchen? 

Dr. Mossa. 


Chlorose und perniciöse Anämie. 

Das Blut schwer an Chlorose Erkrankter hat 
eine grosse Neigung zur Gerinnung, was bei per- 
niciöser Anämie keineswegs der Fall ist. — Auch 
hei der Anämie in Folge langwieriger dyskrasischer 
Erkrankungen oder nach Blutverlusten treten häufig 
(marantische) Thrombosen auf, während bei der 
perniciösen Anämie selbst bei oft hochgradiger Herz¬ 
schwäche derartige Thrombosen kaum je beobachtet 
worden sind. 


Die Hyperästhesie der Nasenschleimhaut. 

Ueber dieses Thema hat Prof. B. Fränkel (Berlin) 
in der Berliner laryngeologischen Gesellschaft einen 
Vortrag gehalteu, in dem uns besonders sein Vor¬ 
gehen gegen das kritiklose Brennen und Schneiden 
in der Nase bei jedweder Reflexneurose an diesem 
Körpertheile interessirt hat. Er äusserte sich in 
dieser Beziehung: „Ich möchte hier eine Warnung 
wiederholen, die ich schon häufig ausgesprochen 
habe, dass wir nicht jedes Mal, wenn wir die Idee l 


haben, es liege eine Reflexneurose von der Nase 
aus vor, fast automatisch nach dem Brenner greifen 
oder sofort zu anderweitigen chirurgischen Maass¬ 
nahmen unsere Zuflucht nehmen. Ich glaube, dass 
mit Ausnahme der Fälle, bei denen wir die Hyper¬ 
ästhesie direct unzweideutig beweisen können, die 
chirurgische Behandlung nur da ein treten darf, wo 
auch ohne die supponirte Reflexneurose die Ver¬ 
änderungen in der Nase ein chirurgisches Vorgehen 
bedingen.“ 

Verf. macht wohl von örtlichen, die Sensibilität 
der Nase herabsetzenden Mitteln, insbesondere von 
Cocain Gebrauch, indessen nur dann, wenn es sich 
darum handelt, nur auf kurze Zeit , vorübergehend, 
auf eine Reflexneurose zu wirken, so z. B., wenn 
eine Sängerin am Abende ihres Auftretens plötz¬ 
lich von einem Schnupfen mit Verschluss der Nase 
befallen wird. Auch Orthoform hat er vielfach 
versucht; aber dieses Präparat reizt nicht selten 
und verschlechtert den Zustand. (Sollte nicht Men¬ 
thol als Schnupfpulver noch am passendsten sein? 
Ref.) — Giebt man aber dem Pat. diese Mittel in 
die Hand, so kommt leicht ein Missbrauch damit 
zu Stande, und die Wirkung schwächt sich beim 
Cocain immer mehr ab. — Da hat nun Verf. zu 
inneren Mitteln, welche die Reflexerregung zu con- 
troliren und herabzusetzen vermögen, seine Zuflucht 
genommen. Unter diesen steht ihm Brom obenan, 
das wirklich bei Heuschnupfen , nervösem Schnupfen 
und plötzlich auf tretenden vasomotorischen Störungen 
oft schlagend wirkt. Er gab Erwachsenen meist 
3 Mal täglich 1 g Kali bromat. (aber auch Natron 
brom., oder Mischungen der Bromsalze), womit er 
besonders in manchen Fällen von Heufieber vor¬ 
zügliche Erfolge erzielte, d. h. giebt man den 
Kranken, während der Zeitperiode, wo sie die 
Affection zu bekommen pflegen, vor dem Ausbruch 
derselben das Brom, so bringt man sie ohne Anfall 
über ihre Leidenszeit hinweg. 

Auch bei Coryza nervosa kann man oft Besser¬ 
ung verschaffen und auch jene plötzlichen Schwell¬ 
ungen beseitigen, welche den Pat. so quälen, weil 
sie kommen, sobald er aus dem Kalten ins Warme, 
z. B. in den Ballsaal tritt. — Indessen gewöhnt 
sich der Kranke auch an Brom, so dass es dann 
wirkungslos wird. Es passt also nur gegen vor¬ 
übergehende Belästigungen. Jedenfalls wird sich 
manche Reflexneurose auf diese Weise beeinflussen 
lassen. — 

Diese zeitweilige Herabsetzung der excessiven 
Reflexerregbarkeit durch die Brommittel, besonders 
das Bromkalium, mag hier und da das Mittel zu 
einem schätzbaren Palliativ machen, aber von da 
bis zum Heilen einer so erkrankten Person ist 
noch ein weiter Schritt. Diesen auszuführen, hat 
uns die Homöopathie durch die eingehenden 


Digitized by v^ooQle 


141 


Prüfungen der Mittel am Gesunden ausgiebig gelehrt, 
und hat das klinische Experiment nach dem S. S. C. 
eine Reihe schöner Erfolge auch bei Hyperästhesie 
der Nasenscbleimhaut zu Tage gefördert. Freilich 
gilt es auch, bei derartigen Kranken zu indivi- 
dualisiren, auf die Modalitäten und besonderen 
Umstände und Constitution des Kranken zu achten. 
Wie verschieden liegt der Fall, je nachdem die 
Kranken beim- Uebergang von der kalten in die 
warme, oder umgekehrt von der warmen in die 
kalte Luft von Schnupfen, resp. von Niesen be¬ 
fallen werden! 

Was speciell den Brom-Schnupfen betrifft, so 
ist die Absonderung bei demselben sehr reichlich, 
wässerig und scharf, excoriirend, während die 
Nasenlöcher verstopft erscheinen in Folge von Schwell¬ 
ung der Schleimhaut. Innen und an den Flügeln 
werden wir die Nase wund finden; späterhin bilden 
sich Geschwüre in der Nase, von denen sich Krusten 
oder Schorfe ablösen, die abgestossen werden und 
blutig sind; dies erfolgt namentlich bei jedem Ver¬ 
such, die Nase zu putzen. Dabei findet sich über¬ 
dies oft ein schwerer Druck in der Stirn, der das 
Gehirn herunter- und nach der Nasenwurzel heraus¬ 
zudrücken scheint. — Wir haben in der Patho¬ 
genese des Mittels starkes, erschütterndes Niesen, 
worauf dann Nasenverstopfung erfolgt. — Hier 
haben wir also einen Zustand, von mehr chro¬ 
nischer Natur, in der Schleimhaut der Nase, wie 
er sich auf scrophulösem Boden gern zu entwickeln 
pflegt. — 

Für die Hyperästhesie der Nasonschleimhaut, 
oder ausgesprochene Reflexneurosen derselben, wer¬ 
den wir das Organ ausfindig zu machen suchen, 
von dem dieser Reiz ausgeht, und dem ein Mittel 
gegenüberstellen, das neben der Wirkung auf dieses 
Organ zugleich eine erhöhte Sensibilität der Nasen¬ 
schleimhaut zu bewirken im Stande ist. — Kafka 
giebt in seiner „Homöopathischen Therapie“, Bd. I, 
p. 26 eine brauchbare Zusammenstellung derartiger 
Mittel, verweist aber mit Recht bei solchen Fällen 
auf eingehendes Studium der physiologischen Phar¬ 
makodynamik hin. M. 


Pyrogen. Kent sagt: Pyrogen hat die Beängsti¬ 
gung von Arsen, die Ruhelosigkeit von Rhus, das Zer¬ 
schlagenheitsgefühl von Eupatorium, die Ueber- 
empfindlichkeit von Arnica und das Rasseln auf 
der Brust von Tartar, stibiatus. 

Eine Priifnng von Bellis perennis. Von 
dem verstorbenen Dr. Burnett hat die Homoeopath. 
World in ihrer Aprilnummer eine beachtenswerthe 
Prüfung von Bellis perennis veröffentlicht. Nach 
20 Tropfeh der Tinctur No. 1 (? Ref.) empfand 
er Müdigkeit und l nlust zur Bewegung: er musste 


sich zwingen, die Treppen zu ersteigen. — Dieser 
Zustand verging in 3 Stunden; dann fühlte er einen 
Drang zum Laufen, der etwa 2 Stunden anhielt, 
worauf er sich wieder sehr matt fühlte. Er hatte 
eine schlechte Nacht, musste sich viel hin und her 
drehen und träumte von allerlei Dingen aus der 
V ergangenheit, gemischt mit solchen aus der Gegen¬ 
wart. Am folgenden Morgen hatte er ein dumpfes, 
benommenes Gefühl in der Stirn. — Um 10 Uhr 
Vormittags 40 Tropfen in Wasser. Er hatte einen 
Geschmack davon im Halse etwas über 1 Stunde, 
dann keine besondere Wirkung, ausgenommen, dass 
er ungewöhnlich munter und thatkräftig war, was 
bis zur Schlafenszeit anhielt. Wieder eine unruhige 
Nacht. Um 1 Uhr Nachts Schmerz im unteren 
Theil des rechten Biceps, wie wenn er ein Packet 
getragen hätte. Beim Aufstehen war ihm das An¬ 
ziehen beschwerlich. — Der Biceps war ziemlich 
druckempfindlich und etwas geschwollen den ganzen 
Tag über, und trat dasselbe im Laufe des Tages 
auch am linken Biceps auf. Noch 52 Stunden 
nach dem Einnehmen waren beide Biceps schmerz¬ 
haft. Während der vorhergehenden Nacht war 
auch im Unterleib ein merkbarer Schmerz, der in 
der rechten Seite anfing, nach aufwärts und über 
den Nabel hinweg zur linken Seite sich erstreckte, 
dann nach abwärts, unter heissen Flatus, zog. Der 
Schmerz linkerseits, verging dann, aber nicht so 
rechts. Noch an demselben Abend erschienen drei 
grosse papulöse Blüthen im Gesicht, eine auf der 
rechten Schläfe, die andere auf der linken Seite 
der Nase und die dritte auf der linken Seite des 
Kinns. Die Verdauung war zwei Tage danach 
gestört und der Biceps immer noch empfindlich. 
Nach 5 Tagen alles normal. 6 Tage später nahm 
Dr. Burnett 50 Tropfen in etwa 2 Theelöffel Wasser 
um 9 Uhr 30 Min. Vormittags. In der Nacht ge¬ 
ringer Schmerz im Leibe und etwas Stirnkopfweh; 
letzteres hielt den folgenden Tag über an, wurde 
als biliös beschrieben, doch auf die Rechnung des 
Mittels geschrieben. Kein Appetit, nahm das Früh¬ 
stück um 2 Uhr. Leichter Schmerz in den Muskeln 
des rechten Armes. Etwas verstopft. 4 Tage 
später bemerkte er, dass eine angeborene Cutis 
pendula vom Umfange eines grossen Apfelkerns, 
bisher immer blass, leblos und runzelig, rosenroth 
wurde, hervortrat und an einem kurzen Stiel hing: 
es war etwas Stechen darin. Eine winzige Beule 
zeigte sich über der rechten Augenbraue, welche 
biss und juckte, und eine Anzahl Blüthen an der 
Stirn, ein Bläschen am Kinnbart, und in der Mitte 
der rechten Wange ein Blutschw&r von der Grösse 
einer schwarzen Johannisbeere, blutroth von Farbe, 
schmerzhaft, heiss und von einem Hofe umgeben. 
Die Papille über dem Auge vergrösserte sieb und 
wurde pustulös; auch die Blüthen nahmen zu. 
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Diese Wirkungen vergingen unter häufigen Darm¬ 
entleerungen. (The homoeopathic World. April 
1904.) M. 

Ammonium bromatnm in einem Falle Ton 
Keuchhusten. In einem sehr schweren Fall von 
Keuchhusten, wo die Anfälle heftig, 6—7 Mal täglich 
ein traten, das Gesicht des Kindes ganz dunkel wurde, 
die Augen heraustraten und Erstickung drohte, gab 
Dr. F. Kopp, nach vergeblicher Anwendung anderer 
Mittel, Ammonium bromatum 0,05 in Tolusyrup und 
Wasser mit vorzüglichem Erfolge. Die Besserung 
trat vom 1. Tage ein. 

(Hom. World. März, p. 119.) 

Ammon, brom. hat dem Ref. in der 3. Ver¬ 
reibung bei krampfhaftem Husten Erwachsener und 
Kinder, wo die Anfälle sich schnell wiederholten, 
die Stimme heiser wurde, gute Dienste geleistet. 


Kind und Kunst. 

Eine neue Familien-Zeitschrift.*) 

Die Presse hat bereits auf das Erscheinen dieser 
mit grosser Spannung erwarteten Zeitschrift vor¬ 
bereitet. Nunmehr liegt uns das erste Heft vor 
als Zeuge ihres Daseins. Die Ausstattung ist ge¬ 
diegen, vollendet, wie wir das von den Publika- 
kationen des Koch’schen Verlages gewöhnt sind. 
Aeusserst glücklich gewählt ist das packende Titel¬ 
bild des Heftumschlages von F. Nigg-Magdeburg: 
ein Kind, die Umgebung vergessend, in ein Bau¬ 
spiel versunken. Es grübelt nach über die Schie¬ 
bung der kleinen Gebäude, als gälte es eine moderne 
Stadt zu schaffen. Der einleitende Bogen, programma¬ 
tischen Inhalts, mit schöner Titelleiste von Bürck, 
bietet die auszugsweise gegebenen Zustimmungen 
erster Pädagogen, Schriftsteller und Künstler zu dem 
Arbeitsprogramm des Herausgebers für diese Zeit¬ 
schrift. Die innere sehr charakteristisch gestaltete 
Titelleiste von H. Bek-gran bringt die Tendenz von 
„Kind und Kunst“ vielsprechend zum Ausdruck. 
An der Spitze der textlichen Beiträge steht Prof. 
Dr. Konrad Lange’s geistvoller Aufsatz „Kunst und 
Spiel in ihrer erzieherischen Bedeutung“. Dann 
folgt ein beherzigenswerther Aufsatz von Seminar- 
Direktor Dr. Pabst-Leipzig, der die Bedeutung des 
Knaben-Handfertigkeit-Unterrichtes in der Schule 
behandelt. Dr. M. Spanier-Münster i. W., der sich 
besonders um die Einführung künstlerischen An- | 
schauungsmaterials in den Schulen verdient gemacht 
hat, bietet ein vortreffliches Referat über „Die 

*) Monatsschrift für die Pflege der Kunst im Leben 
des Kindes. Herausgeber Hofrath Alexander Koch. 
Verlags Anstalt Alexander Koch-Darmstadt. Jahres- 
Abonnement Mk. 12.—, Luxus-Ausgabe Mk. 20.—, ein¬ 
zelne Hefte Mk. 1.25. 


praktischen Ergebnisse der kunstpädagogischen Be¬ 
wegung“. Die Schriftstellerin Lise Ramspeck, als 
Märchenerzählerin bekannt und beliebt, giebt in 
ihrer schlichten Weise beherzigenswerthe Winke an 
junge Mütter für die Uebung der Kunst Märchen 
zu erzählen. Des weiteren finden wir nützliche 
Winke und knappe sachliche Mittheilungen, so über 
neue Wege des Zeichen-Unterrichts, über Kinder- 
Schlafzimmer, das Schneiden von Silhouetten u. a. 
Hinweise zu vielen der prächtigen Illustrationen, 
sowie Bücher-Besprechungen, Congress-Berichte, 
i Gedichte und eine besonders köstliche Spende in 
! dem Märchen „von der Prinzessin, die nicht heiraten 
| wollte“, von Theodor Volbehr, mit Illustrationen 
von Paul Bürck. 

Dem ebenso lehrreich wie unterhaltend gestal¬ 
teten Text ist ein ebenbürtiges künstlerisches Illustra¬ 
tions-Material beigegeben. Hervorheben möchten 
wir das idyllische Blatt „Erster Sommer“ von Hein¬ 
rich Vogeler-Worpswede, das religiöse Bild „Maria“ 
von Clara Walther-München, die Wiedergabe der 
Künstler-Steinzeichnung „Rübezahl“ von Wilhelm 
Stumpf, das Modell zu einem freistehenden Brunnen 
mit Kinderfiguren von G. A. Bredow. Ferner sind 
zu nennen reizvolle Einzel- und Gruppen-Aufnahmen 
von Kindern beim Spiel, dann Schlafzimmer für 
Kinder, eine Spielecke von Otto H. Engel, Märchen- 
Silhouetten von Jos. Goller, Spielzeuge der Dres¬ 
dener Werkstätten für Handwerkskunst, Schüler¬ 
zeichnungen, Kreuzstich-Mustervorlagen für Kinder 
von F. Nigg und einen Theil des redenden Bilder- 
A-B-C von H. Bek-gran, von dem auch der sonstige 
Leisten- und Vignetten-Schmuck des Heftes stammt. 
Besonders hervorgehoben zu werden verdienen die 
prächtigen Beilagen, so „Sonntags-Kind“ von Prof. 
Franz Hein Karlsruhe, „Aschenputtel“ von Adolf 
Münzer-München und „Der Rattenfänger von Hameln“ 
von Jos. Goller-Dresden, die den ohnehin reichen 
Inhalt des Heftes gediegen abrunden. — Eine Reihe 
Wettbewerbe mit recht zeitgemässen und interessanten 
Aufgaben soll allen Freunden dieser Bestrebungen, 
Müttern und Kindern Gelegenheit zu direkter Mit¬ 
arbeit bieten. Alles in allem ein Inhalt von geradezu 
überraschender Vielseitigkeit und tiefem Gehalt, in 
der Timt eine Erfüllung des gestellten Programmes, 
dessen weiterer Durchführung in diesem Sinne man 
nicht, nur mit lebhaftestem Interesse) sondern auch 
mit vollstem Vertrauen entgegensehen kann. Das 
vorliegende Heft zeigt uns neue Wege für eine 
harmonische Erziehung unserer Kinder, um sie zu glück¬ 
lichen, lebensfreudigen Menschen werden zu lassen. 

Die mittleren Altersklassen der jetzigen Gene¬ 
rationen glauben fest an ein solches Aufwärts, ihm 
strömen Gläubige zu aus allem Lagern, aus allen 
Religionen, aus allen Völkern. Das, was dadurch 
| geweckt wird, ist neues, frisches Leben; es 
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Umspannt den ganzen Erdball. Und inmitten der 
Ereisung ist ein Altar errichtet, und auf ihm steht 
das Reinste, das Göttlichste aller Zeiten — das 
Kind. Ihm gilt das, was da vor sich geht. Ja, 
wir kommen nicht davon ab, wir können nicht mehr 
anders handeln, wenn der gesuchte und zum Theil 
bereits vorgesteckte Weg begangen werden soll, 
um das Ziel zu erreichen, an dem unser Ideal 
menschlicher Vollkommenheit und Grösse und zu¬ 
gleich menschlichen Glückes seine Stätte habeu soll. 
Alle können wir diesen Weg nicht mehr beschreiten, 
denn er muss von Anfang an begangen werden. 
Aber das, was uns als Heiligstes und Grösstes ge¬ 
worden ist oder noch werden wird: unsere Kinder, 


die können es, denn ihr Leben liegt jetzt am 
Anfang des Weges. Und überall bereiten Qäude 
diesen Weg, leiten Hände diese ersten Schritte und 
liebende Herzen und klarblickende Augen die* 
kleinen Seelen. Und der Weg ist geschmückt und 
an seinen Grenzen wacht die Schönheit in ihrer 1 
ganzen Reine. Die Kunst hat in das Leben des 
Kindes eingegriffen. 


Druokfehler. 

In No. 15/16, p. 117, Zeile 8 von oben lies anstatt 
Dr. Stanffaoher — Dr. Stauffer. 

„ „ 15/16, p. 121 1. o., Zeile 14 lies anstatt Medi- 

cament — Sediment. 


Anzeigen. 

Offerten, die weiter befördert werden seilen, Ist stets eine 10 Pf.-Marke beizufögen. 


In bevölkert. Industriebezirke nahe Grossstadt 
Mitteldeutschlands findet 

jüngerer homöopathischer Arzt 

lohnende Praxis. Gefi. Off. sub A. M. 48 an die Exped. 


Im Verlage von A. Marggraf’s homöopath. Officin in 
Leipzig ist erschienen: 

Die homöopathische Behandlung 

der 

Augenkrankheiten 

sowie der 

Ohrenkrankheiten 

nach den Erfahrungen der homöopathischen 
Specialisten 

DDr. Vilas, Norton und Houghton 

zum Gebrauche für practische Aerzte. 
Bearbeitet von 

Dr. Th. Bruckner, 

homöopathischer Arzt in Basel. 

9*/* Druckbogen. 8°. Preis gut geh. Mk. 3.—, 
brosch. Mk. 2.50. 

Ausführliche Besprechung dieses Buches in No. 23/24 
des 128. Bandes dieser Zeitung. 


Deutsche homöopathische Liga. 

Unsere Drucksachen, die alles Nähere über 
die ca. 14000 Mitglieder zählende Liga enthalten, 
werden unberechnet und portofrei versandt durch 
Direktor Gr0886, Gr088 - Lichterfelde , Kies¬ 

strasse 8. Jahresbeitrag mindestens eine Mark. 


Nachstehend verzeichnete Apotheken empfehlen wir 

als Haupt-Depots 

unserer homöopathischen Arzneien, Hausapotheken etc. — 
Dieselben haben sich verpflichtet, alle Arzneien etc. von uns 
nur in Originalpackungen mit einer unsrer Firmen zu beziehen 
und weiter zu verkaufen, sodass volle Garantie für Echtheit 
und beste Qualität den verehrten Käufern geboten ist. 

In Dentnchland: 

Bielefeld, bei Apotheker Albert Grimm, „Krumm acher’- 
sche Apotheke*', am alten Markt. 

Breslau, bei Apotheker Emil Weigert, Aeekulap-Apetheke, 
Ohlauerstrasse Nr. 3 an d. Kornecke. 

Breslau, bei Apotheker E. Jungfer, Kronen-Apotheke, Neue 
Schweidnitzerstrasse 3. 

Düsseldorf, bei Apotheker R. Rosenlöcher, „Einhorn- 
Apotheke* 1 , Bismarckstrasse 81. 

Freiburg I. Baden, bei Apotheker Dr. G. Wiedermann, 
„Löwen-Apotheke“. 

Halberstadt, bei Apotheker Ed. Patermann, „Raths- 
Apotheke“, am Holzmarkt. 

Hamburg, bei Apotheker Karl Otte’s „Fischmarkt- 
Apotheke“. 

Hannover, bei Apotheker Dr. B. Börner, „C. KoMPsche 
Apotheke“, Hildesheimerstrasse 19. 

Magdeburg, bei Apotheker Joh. Manecke, „Hofapotheke“. 
Pforzheim, bei Apotheker Dr. C. Hof, „Homöopathische 
Apotheke“. 

Prenzlau, bei Apotheker H Steinhorst, „Mohren-Apotheke“. 
Wildbad (Württemberg), bei Apotheker Dr. C. Metzger, 
„Hofapotheke“. 

In Holland: 

Groningen, bei Apotheker T. E. van Dijk, Grootemarkt 3. 
Haarlem, bei Apotheker J. W. Florijn, „Central Apotheek“, 

Groote Houtstraat 78. 

Rotterdam, bei Apotheker Wed. Bultermann-Cohen, Hoog- 
straat. 

Zaandam, bei Apotheker A. Baaker Joh’z. 

Die vereinigten 

Leipziger homöopathischen Apotheken: 

Täschner & Co., Homöopathische Central-Apotheke, 
A. Marggrafs homöopathische Offioin und Carl 
Grüner’« homöopathische Officin (früher in Dresden). 
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Schönste Weihnachtsgeschenke für homöopathische Aerzte! 



If ahncmaim-Bnsten 
nnd -Bilder, 


von Gyps, weiss, ca. 28 cm 
ohne weisse Gonsole . . 
von Gyps, weiss, ca. 28 cm 
mit weisser Gonsole . . 
von Gyps, broncirt, ca. 28 cm 
ohne hroncirte Gonsole . 
von Gyps, broncirt, ca. 28 cm 
mit broncirter Console . 
von Gyps, weiss, ca. 60 cm 
ohne weisse Console . . 
von Gyps, weiss, ca. 60 cm 
mit weisser Console . . 
von Gyps, broncirt, ca. 60 cm 
ohne hroncirte Console . 
von Gyps, broncirt, ca. 60 cm 
mit broncirter Console . 
weiss, ca. 28 cm hoch, 
ohne Console 
weiss. ca. 28 cm 
mit Console 
weiss, ca. 60 cm 
ohne weisse Console 
weiss, ca. 60 cm hoch, 
mit weisser Console 


hoch, 

hoch, 

hoch, 

hoch, 

hoch, 

hoch, 


hoch, 

hoch, 


hoch, 

hoch, 

o 

o 

Wg 

8 2 . 
s-s 


ä Stück Mk. 
k Stack Mk. 
k Stück Mk. 
k Stück Mk. 
k Stück Mk. 
a Stück Mk. 
a Stück Mk. 
ä Stück Mk 
ä Stück Mk. 
k Stück Mk. 
a Stück Mk. 
k Stück Mk. 


4.50 
6 .- 
7.- 

9.50 
18.- 
25.- 
25.- 
33. - 

8 - 

11 - 

40.- 

48.- 


Hahuemann-Porträts 
(Heliogravüre) ganz neu, nach Abbildung in 
dieser Nummer (Prachtvolles Geschenk) 

(siehe Abbildung, 81,5 cm Loch, 60 cm breit) 

i Sttek Mk. 8.- 
Hahnemann - Plakette, 

Original von Professor David in Paris 1835 in 
Bronce angefertigt. — Eine wirklich künst¬ 
lerische und selten naturgetreue Darstellung des Altmeisters der Homöopathie. — Ausgeführt in Galvano¬ 
plastik, versilbert und oxydirt, 35 cm hoch, 30 cm breit, mit Rahmen nur 25 Mk. 


Hahnemann- Abbildungen, Lithographie, gross. k Stück Mk. 1.50 

Hahnemann-Abbildungen, Photographien, Visitenkartengrösse. k Stück Mk.—.50 

Hahnemann-Denkmal (in Leipzig), Abbildungen.a Stück Mk.—.50 

Phottgraphleen, Visitenkartengrösse, von anderen hervorragenden homöopathischen Aerzton (wie 

Gl. Müller, Hirschei, Hering, Heinigke, Lorbacher etc. etc.).& Stück Mk. —.75 


was nicht auf Lager ist, wird, so weit möglich, baldigst besorgt. 

A. Marggrafs homöopath. Offlcin, Leipzig. 


Im Verlage von A. M&rggraf*8 Homöopathischer OfBcin in Leipzig ist erschienen die 
siebente, vielfach verbesserte Auflage vom 

Kleinen Homöopathischen Hansfrennd. 

Ein praktischer Rathgeber für Jedermann. 

Brosch. Mark 1.—, geh. Mark 1.50. 

Näheres hierüber Bd. 144, No. 9 u. 10, vom 27. Februar 1902, S. 77 u. 78. 

Restauflagen der 6. Auflage, soweit der Vorrath reicht, offerire brosch. Mk. —.60, geh. Mk. 1.—. 


Verantwortlicher Schriftleiter: Dr. Moesa-Stuttgart. 

Geschäftsstelle und Verlag von William Steinmetz (A. Marggraf s homöopath. Officin) in Leipzig. 

Brook von Julias Käser in Leipzig. 
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Band 149. 


Leipzig, den 3* November 1904. No.19d.20. 


Gegründet 1./7. 1882. I 

- 1 ALLGEMEINE 

HOMÖOPATHISCHE ZEITUNG. 

Heransgegeben von 


Dr. med. Hossa und Dr. med. Alfons Stlegele, prakt. Aerzten in Stuttgart 

Geschäftsstelle und Verlag von William Steinmetz (A.HarggraTs homöopatb.Officin) in Leipzig 

Thonukirchhof 12. 


MT Erscheint 14tägig su 9Bogen. 18 Doppelnommem bilden einen Band. Preis 10M. 50Pf. (Halbjahr). Alle Buchhandlungen und 
Postanstalten nehmen Bestellungen an. — Innerate, welohe an Rudolf Mosse in Lelpslg und dessen Filialen oder an die 
Verlagshandlung selbst (A. Marggrafs homOopath. Offlcln ln Lelpslg) su richten feind, werden mit 20 Pf. pro einmal gespaltene 
Petitseile und deren Raum berechnet. — Beilagen werden mit 6—8 Bf. berechnet. 


Inhalt Cbelidtnlum maju*. Vortrag von Dr.Kernler. (Schluss.) Diaonaalon über diesen Vertrag. — Lac defleratam 
und Lao oaninum. Von Sohlegel - Tübingen. — f Robert Ellis Dudgeoo, London. Von St. — Aleö und Aeooulüo. 
Differentielle Diagnose. Von M. — Intensität leuchtender Gegenstände. — Die Klage der Schule von Salerno (Iber 
Medioinal-Pfutoherel. — Homöopathische Ferienkurse für Aerzte. — Angabe der Zeitschriften, mit denen die Allgemeine 

homöopathische Zeitung in Tauschverkehr steht. — Anzeigen. 


HT Schluss der Schriftleitungr: Freitagr vor dem Erscheinungrstagre. TP* 


Chelidonium majus. 

Vortrag von Dr. Kemler. 

(Schluss.) 

V. 

Damit sind wir beim Verdanungsapparat an¬ 
gelangt, wobei wir die Leber- und Milzsymptome 
besonders betrachten wollen. Die Zunge ist weiss 
belegt, hat dicken Belag; ausserdem finden wir 
Trockenheit im Munde, auch mit Durst, Trocken¬ 
heit der Zunge, Trockenbeitsgefühl im Halse. 
Andererseits findet man wieder vermehrte Speichel¬ 
absonderung (ähnlich wie bei Merc.). Wässrig¬ 
keit und Wasserzusammenlaufen im Mund, viel 
Speichelfluss und viel bitteres Wasser im Muad, wes¬ 
halb sie immer spucken muss. Im Schlund ist 
ein Kratzen und Brennen. Ferner finden wir von 
Dr. Gross drei ähnlich lautende Symptome, welche 
an eine Verwendung des Chelid. bei Speiseröhren¬ 
krebs denken liesse:*) Empfindung, als würde der 
Kehlkopf von aussen auf die Speiseröhre gedrückt, 
wodurch nicht das Athmen, sondern das Schlingen 
erschwert wird (nach 5 Minuten). Starke Spannung 

*) R. A. L. Symptom 36, 37, 38. 


an und in dem Hals, über der Kehlkopfgegebd; 
als wenn er zugescbnürt wäre, wodurch jedoch nur 
der Schlund verengert ward (nach 1 / 1 ‘ Staude). 
Ein Würgen im Hals, als wenn man einen zu 
grossen Bissen allzu schnell hinunterschlingt (also 
ein Wehthun der Schlingmuskulatur). Ferner 
finden wir das Symptom: Gefühl, als wenn, ein 
fremder Körper im Halse hochsteigt, zum Schlucken 
nöthigend und dann wieder hinabsteigt, welches 
Dr. Bojanus*) im Zusammenhalt mit noch anderen 
Schlundsymptomen dieses Mittels veranlasst hat, 
dasselbe beim Wiederkäuen des Menschen als Heil¬ 
mittel zu empfehlen. 

Was nun das Verlangen und den Widerwillen 
an Speisen betrifft, so finden wir Verminderung 
des Appetits und Appetitlosigkeit notirt neben 
ungewöhnlichem Hunger, Heisshunger, vermehrtem 
Appetit, Morgens und Mittags mehrere Wochen 
lang. 

Von den Nahrungsmitteln wird besonders Milch 
gut vertragen: viel Durst nach Milch und darauf 
Wohlbehagen durch den ganzen Körper; soviel er 
auch davon zu sich nahm, so fühlte er doch keine 


*j Berliner Zeitschrift. 1892. S. 123. 
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Beschwerden, da sie ihm sonst viel Blähungen er¬ 
zeugte, notirt Dr. Becher nach 36*/ 2 Stunden. 
„Milch schmeckt ihr so lieblich wie nie zuvor“ 
bemerkt eine Prüferin; ebenso zeigt sich Verlangen 
nach Wein (der auch wohl bekommt), nach Seltcrs- 
wasser und warmen Getränken, zumal heissem 
Kaffee; dagegen Abneigung gegen Käse, kalte Ge¬ 
tränke, gekochte Speisen, zumal Fleischspeisen. 

Itn Magen finden wir kneipende, drückende 
Schmerzen mit Beklemmung, Magenkrampf, zu¬ 
sammenziehendes und zusammenschnürendes Gefühl, 
wühlenden Schmerz, Stiche in der Magengrube, 
Schneiden, Zwicken, Nagen und Graben, klamm¬ 
artiges Klopfen im Magen. Die Verdauung und 
die gesetzmässige Vorwärtsbewegung der Speisen 
ist gestört mit abnormer Gasentwicklung; deshalb 
haben wir viel Aufstössen, auch mit Uebelkeit und 
Erbrechen, sogar der Tags zuvor genossenen 
Kartoffel. 

Klinisch ist deshalb Chelidonium bei Cardialgie 
oder Magenkrampf verwendet worden. 

Dr. Kissel*) berichtet folgende Heilung: Eine 
46jährige, noch regelmässig menstruirte Frau, litt 
seit 8 Jahren an einer Cardialgie, welche gewöhn¬ 
lich im Frühjahr und Herbst sich steigerte. Als* 
dann zogen die zusammenziehenden Schmerzen 
durch beide Hypochondrien hindurch und längs 
der Brust aufwärts. Der Appetit verlor sich dann 
und sie fühlte sich sehr angegriffen. Die Schmerzen 
machten nie gänzliche Intermissionen, sondern 
fielen und stiegen mehrmals im Tag. Objektiv 
war sonst nicht* Abnormes wahrzunehmen. Die 
Patientin hatte sehr viel Mittel gebraucht, zuerst 
fast alle Nervenmittel und zuletzt Brechmittel und 
auflösende" Exlracte, aber alles vergeblich. Chelid. 
5 Mal täglich 15 Tropfen, war das richtige Heil¬ 
mittel, denn bald fühlte sie sich wohler und nach 
mehreren Wochen ganz gesund. 

Auch Dr. Mattes**) empfiehlt es bei Gastralgie, 
wenn nagende, wühlende Magenschmerzen vor¬ 
handen sind, besser durch fortwährendes Essen, 
besonders bei Leberleiden, auch bei vasculöser 
Gastrodynie (neben Ferr., Asa foet.)***). Beim 
chronischen Magenkatarrh wird es von Dr. Gise- 
viusf) empfohlen bei bitterem Mundgeschmack, 
Galleerbrechen, Durchfällen mit weisslichem, weiss- 
licli-gelbem, thonfarben, gallenfarbstofflosem Stuhl, 


*) Denkwürdigkeiten. S. 520. 

••) Die Kranlmeiten der VerdauungsWerkzeuge. 
S. 661. 

***) Dr. Meyer wandte es beim Magenkrampf an, 
wenn der Schmerz nagend oder wühlend war und 
sich durch Essen besserte, unbekümmert um die 
anderen Umstande, mit teilweise schneller und 
dauernder Heilung. Homöop. Vierteljahrsschrift IX, 
4. S. 450. 

t) Berlin. Z. Bd. VII, S. 122. 


also wenn das Leiden mit*Lebererkrankungen oder 
Malaria mit anormaler Gallensecretion vergesellschaftet 
ist oder daraus resultirt; ferner bei anormaler Gicht, 
Dyskrasien mit chronischem Exanthem, Hämorrhoidal- 
beschwerden, chronischem Rheumatismus. 

Ja sogar die Heilung eines Magenkrebses ist 
durch Chelidonium*) berichtet worden: eine 
52 jährige Patientin zeigte Marasmus, heftige 
Schmerzen in der Magengegend, unstillbares Er¬ 
brechen kaffeesatzartiger Massen, so dass die Er¬ 
nährung per rectum nöthig wurde. Lebertumor, 
mit einem Knoten im linken Lappen, der sehr empfind¬ 
lich war. Chelidoninum sulfuric. (? Red.) 0,1—0,15, 
2 Mal täglich, führte schnell Besserung herbei. 
Schmerzen und Erbrechen Hessen in 12 Tagen 
nach; die Empfindlichkeit des Lebertumors ver¬ 
minderte sich bedeutend, verging jedoch nicht voll¬ 
ständig. Was endlich das Symptom bei Hering 
anlangt: „Alle Beschwerden bessern sich nach dem 
Mittagessen“, so finden wir bei Hahnemann und 
seinen Prüfern kein ähnlich lautendes Symptom, 
ira Gegentheil notirt Dr. Gross**): Anhaltendes 
Schneiden in den Gedärmen, unmittelbar nach dem 
Essen, welches doch gut geschmeckt hatte. Auch 
in Hale’s „Neue amerikanische Heilmittel“ finden 
wir dieses Symptom nicht, wohl aber: Schwere und 
Drücken in der Magengegend nach Wassertrinken; 
ebenso wenig bei Jahr, Noack und Trinks (Hand¬ 
buch der homöopathischen Arzneimittellehre). In 
Bönninghausen’s „Therapeutisches Taschenbuch“ ist 
bei Besserung beim Essen an 1. Stelle: Anac., 
Ignat., Laches., Zinc.; an 2. Stelle: Alum., Arabr., 
Caps., GJiel., Cocc., Mezer., Sep. und Spig. an¬ 
geführt; bei Besserung nach dem Essen an 1. Stelle: 
Jod., Natr. carb., Pbos., Sep., Spong.; an 2. Stelle: 
Anac., Bov., Bry., Cannab. s., CheL t Fer., Ign., 
Laur., Puls., Sabad., Stront. 

Farrington***) dagegen führt Chelidonium neben 
Graph., Petrol., Anacard. als Hauptmittel hierfür 
an, indem er schreibt: „Graphites: plötzliche 
Dyspnoe, die zeitweise durch Essen sich bessert. 
Auch die Gastralgie bessert sich durch Essen. In 
dieser Hinsicht ähnelt er auch dem Petrol., welches 
Besserung der Magenschmerzen durch Essen hat. 
Dieselben Symptome werden Sie auch bei Cheli¬ 
donium und Anacard. finden.“ 

Endlich möchte ich noch erwähnen die heilende 
Wirkung von Chelidonium beim Erbrechen der 
Schwängern, wofür Dr. Kisself) 2 Heilungen 
anführt: Im 3. Monat Schwangere, 32 Jahre alt, 
erbrach seit 2 Monaten fast alle genossenen Speisen 
und zwar erst */« Stunde nach dem Essen. Das 

*) Berlin. Z. 1900. S. 269. 

**) R. A. L. Symptom 60. 

***) Klinische Arzneimittellehre. S. 423. 

f) Denkwürdigkeiten. S. 513. 
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Erbrochene schmeckte bitter, dabei Druck und Be¬ 
klemmung im Pr&cordium, konnte nur auf der 
rechten Beite liegen; schmutziggrau im Gesicht; 
Zunge dünn gelb belegt, Geschmack bitter, Stuhl 
seit mehreren Monaten hellgelb, sogar einige Male 
ganz t ceüs. Nach Natr. carb. 15.: 240. Aq. dest. (zur 
Tilgung der Magensäure), erhielt sie Tinct. Chelid., 
5 Mal täglich 6 Tropfen; nach 2 Tagen fühlte 
sie sich schon wohler und war nach einer Woche 
ganz gesund; das Erbrechen kam in der Schwanger¬ 
schaft nicht wieder. 

In den Gedärmen finden wir: Krampfhaftes 
Zusammenziehen, dumpfes Kneipen, schmerzhaften 
Druck gleich über dem Nabel, Zusammenschnürungs¬ 
gefühl*), Zwicken, heftiges, stumpfes Stechen, 
Schneiden in den Gedärmen wie mit Messern, 
Wühlen. Dann haben wir in Folge der anormalen 
Verdauungsvorgänge viel Darmgase und in Folge 
dessen Aufblähung des Unterleibes, Aufgetrieben- 
heit trotz vielen Aufstossens; viel Poltern, Knurren 
und dumpfes Kollern im Unterleib; die Blähungen 
gehen in grosser Menge ab (also ähnlich wie bei 
Lycopod., auch Carb. veget. und Nux vom.). 

Im Mastdarm und am After finden wir Kribbeln 
und Jucken. 5 Wochen anhaltendes Jucken täglich 
am After und Mastdarm; ferner Hämorrhoiden: 
schmerzhafter Knoten am After von 4 mm Durch¬ 
messer und blaurotlier Farbe, der ihr beim Liegen, 
Sitzen und Gehen Wundschmerz verursacht, am 
besten in gebückter Stellung. Der Stuhl ist tlieils 
sehr hart, trocken und träge wie Schafkoth, ver¬ 
spätet, erst den 3. Tag, oder aber Durchfall: 
3 Mal jede Nacht (bei Hahnemann), 5 maliger 
Durchfall an einem Nachmittag. Die Farbe ist 
dunkel-, hellgelb, wie Kinderkoth, hell, grünlich, 
weisslich, weissröthlich, das zuletzt Entleerte mit 
etwas Blut untermischt (also wohl vom Darm, nicht 
von den Hämorrhoiden); der Consistenz nach ist 
derselbe: dünn, schleimig, wässerig. 

Demnach können wir von Chelid. gute, heilende 
Wirkung sehen beim chronischen Darmkatarrh 
(nach Dr. Gisevius: Berlin. Zeitschr. Bd. VIT, 
S. 238); bei der habituellen Stuhlverstopfung **), 
wenn Schmerzen in der Leber; im rechten Schulter¬ 
blattwinkel, von der Leber schiessend bis zum 
Rücken; rother, satziger Urin vorhanden ist (nach 
Dr. Mattes (Berlin. Z.). S. 685: Die Krankheiten 


*) Cfr. Coloc, Pb. 

*•) Dr. Hendrichs heilte eine Verstopfung bei 
einer 50jährigen Frau mit grossen Schmerzen in der 
Lebergegend und tiefer in der Coecalregion, ge¬ 
spanntem Leib, so dass eine Untersuchung, der 
Schmerzen wegen, fast unmöglich war, mit Chelid. 1. 
(Morgens und Abends); es trat ein hellgelber, sehr 
stinkender Stuhl ein, womit die Heilung erfolgte. 
Allg. h. Z. Bd. 78, S. 146. 


der VerdauungsWerkzeuge. Dem Dr. Fries*)' 
erwies sich Chelid. als rasch heilend in einem Fall 
von hochgradigem Typhus; die grauen Stühle, 
brachten ihn auf dieses Mittel. Ferner bei 
Diarrhöe, zumal wenn damit Leberleiden ver¬ 
bunden sind und warme Getränke bessern (nach. 
Dr. Cartier). Auch Deventer**) empfiehlt bei 
chronischen Durchfällen mit gleichzeitiger Affection 
der Leber in irgend welcher Art Cbelidonium 2. 
bis 3. Es folgen danach meist einige sehr 
stinkende Durchfälle, dann Heilung. Allg. hom. 
Ztg. Bd. 92, S. 62. 

Heilungsgeschichte* 911911 ): Ein 2jähriges Mädchen t 
war von Geburt an zur Verstopfung geneigt. Als« 
nach Ablauf des ersten Lebensjahres und wohl 
auch unter dem Einfluss der inzwischen erfolgten 
Impfung die Sache immer schlimmer wurde und 
verschiedene Mittel neben einigen vorübergehenden« 
Erfolgen meist Misserfolge ergeben hatten, wurde 
endlich, da die Farbe des Stuhlganges weisslich, 
selten hellgelb war, Chelidonium 30., 3 Mal täglich: 

1 Körnchen, gegeben, mit dem Erfolg, dass nach 
wenigen Tagen die Verstopfung dauernd gehoben.' 
war. Auch Dr. Donner kann von Chelidonium in« 
solchen Verstopfungen nur gutes berichten. 

Nach Dr. Kisself) sind in den mit Chelid. heil«, 
baren Epidemieen weiss- oder hellgelbe oder den 
Ruhrstühlen ähnliche Durchfälle häufig, und zwar 
gern nur zur Nachtzeit, zuweilen mit abendlichem,* 
lentescirendem Fieber und mit rascher Abmagerung.. 
Ein 9 Jahre alter Knabe bekam Nachts plötzlich 
Aufregung mit Sinnesverwirrung und darauf bis 
zum Morgen 7 graugelbe, schleimige Stühle ohne: 
den geringsten Leibschmerz. Er sah collabirt im 
Gesichte und fahl aus, seine Zunge war dünn gelb 
belegt. 5 Mal täglich 4 Tropfen Schöllkrauttinctur 
in etwas Wasser; da in der nächsten Nacht 
5 graugelbe, dünne Stühle kamen, nur: noch 

2 Tropfen (anstatt 4). Nun erschienen in der 
3. Nacht 3, in der 4. 2, jetzt auch feste und 1 
bräunliche Stühle. Von da ab wurde die Gesund-: 
heit nicht mehr gestört. 

Auch bei Typhlitis wandte Dr. Kiesel oft 
Chelidonium in Verbindung mit Eisen oder Kupfer 
an und hatte sehr schöne und schnelle Heilungen« 
damit erzielt (unter anderem die Heilung eines 
11jährigen Mädchens in 4 Tagen). 

i 

VI. 

Gegen die verschiedenen Erkrankungen d&r, 
Leber (Chronische Leberentzündung, hartnäckige! 
Leberverhärtung, Gelbsucht, Gallensteine, veraltete 

*) Allg. homöop. Z Bd. 115, S. 85. 

**) Allg. homöop. Ztg Bd. 135, S. 21 u. S. 36. 

*♦*) Homöop. Monatsbl. 1895. S. 51. 

f) Denkwürdigkeiten. S. 551. 
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Verstockungen in der Pfortader, den Gekrösdrüsen, 
der Leber und Milz, überhaupt im Lymph- und 
Drüsensystem, Milzanschwellung) wurde Clielid. 
schon von Alters her häufig und mit Erfolg an¬ 
gewandt. Nach Schönlein wirkt Ghelid. excitirend 
amf die Leber. Dr. Carl Schroff, Professor der 
Pharmakognosie und Pharmakologie in Wien, 
schreibt in seinem Lehrbuch der Pharmakologie 
(2. Auflage, 1862): „Den Praktikern gilt das 
grosse Schöllkraut als ein Mittel, welches die Ab¬ 
sonderung der Unterleibsorgane stärker anregt, die 
Aufsaugung begünstigt, die Säftebewegung im Ge- 
Inet der Pfortader beschleunigt; daher geben sie 
ed mit Vortheil bei Obstructionen der Leber, der 
Milz, der Gekrösdrüsen und den dadurch bedingten 
Gachexien: Gelbsucht, Wassersucht, in hartnäckigen 
Wechselfiebern. Prof. Krombholz wandte das 
wässerige Extract von Chelidonium zu 2—4 Drach¬ 
men (1 Drachme = 8,75 g) des Tages mit auf¬ 
fallend günstigem Erfolg bei beträchtlicher Auf¬ 
treibung der Leber und gleichzeitig bestehender 
langwieriger Gelbsucht an*). Wohl am meisten 
verwendet wurde es bei den genannten Leiden von 
der -Rademacher’schen Schule. „Das Schöllkraut“, 
schreibt Dr. Kissel, „ist Heilmittel einer speciellen 
Affection der lieber, welche in ihrer höchsten 
Steigerung sich durch wcisse Stühle und hellgelben 
Harn bei dem Mangel aller icterischen Erscheinungen 
äussert. Da aber in der Natur beständig Ueber- 
gänge Vorkommen, so erscheint diese höchste 
Steigerung am seltensten, sondern immer die ver¬ 
schiedensten Abstufungen desselben, so dass sogar 
icterische Erscheinungen, selbst mit braunem Harn, 
als Aeusserung des vorliegenden Leidens auftreten 
können. Offenbar wird in diesem, wenn es auf 
den höchsten Grad gestiegen ist, gar keine Galle 
secemirt, deshalb kann auch in den Fäces keine 
erscheinen, während auch der Urin und die Haut 
in ihrer normalen Färbung zeigen, dass sich keine 
Galle im Blute befindet. Diese Affection der Leber 
ist eine sehr bedeutende, den innorn Organismus 
rasch bedrohende und tritt in den bedeutendsten 
acuten und chronischen Krankheitsprocessen auf.“ 

Bei den Prüfungen am Gesunden ergaben sich 
folgende auf die Leber beziehende Symptome 
(merkwürdiger Weise finden sich in den Prüfungen 
Hahnemann’s und den „Beobachtungen anderer“ 
fast gar keine hierher gehörigen Symptome, wohl 
bei Buchmann: Druckschmerz, Krampfschmerz in 
der Lebergegend, dumpfes Klopfen, Stechen iu der 
Leber, periodischer, stumpfer Schmerz, rechts heftiger 
wie links. 

Nach Dr. Dewey ist Ghelidonium „vielleicht 


*) „Die Heilmittel Rademaeher’s“ von Dr. Carl 
Kissel. S. 208. 


unser grösstes Lebermittel, das wir kennen“. Man 
muss es anwenden bei gewöhnlichem Gallenfiebjr 
und bei Lebercongesrion oder Leberentzündung. 
Es sondert eine dickere und voluminösere Galle 
ab als irgend ein anderes Aledicament und ist sehr 
von Nutzen, um den Austritt der Gallensteine aus 
der Gallenblase zu erleichtern. Bei der gewöhn¬ 
lichen Gelbsucht, in Folge Darmkatarrh, genügt es 
oft allein. Es wirkt weniger auf den linken als 
rechten Leberlappen. Auf den linken wirkt 
Card. mar. 

Deshalb wurde Ghelid. vielfach angewandt bei 
Gallensteinerkrankung und zwar im acuten Anfall 
sowohl als auch in den Intervallen; indem es die 
Gallensecretion anregt und so eine Beförderung 
des Gallcnflusses durch von hinten nachrückende 
Galle bewirkt, kann es auch ein Vorwärtsscllieben 
der Gallensteine verursachen (ähnlich wie Bryon, 
Lycopod., Sulf., Phosphor.). 

Kreuzbauer erwähnt 2 Fälle*), wobei das eine 
Mal auf „den frischen Saft der Wurzel (von 
Chelid.) zu 15—20 Tropfen 4 Mal täglich sich 
plötzlich heftige Schmerzen im Verlauf des Gallen¬ 
ganges und Stuhlgang einstellte, worauf gallige 
Diarrhöe mit Abgang von 53 Gallensteinen und 
Heilung erfolgte“. Das andere Mal giugen, nach¬ 
dem die verschiedensten Mittel vergeblich angewendet 
worden waren, endlich auf den frischen Saft der 
Wurzel von Chelidonium, 4 Mal täglich 10 bis 
30 Tropfen steigend, mit Kolik und Durchfall 
täglich nach und nach 300 Gallensteine von der 
Grösse der Erbse ab und in 14 Tagen war die 
Heilung vollendet. 

Ferner ist Chelidonium anzuwenden bei Gelb¬ 
sucht, zumal bei bedeutenden Störungen der Leber¬ 
function, bei Icterus von Katarrh der Gallengänge 
oder von Gallensteinen oder Pfortaderstockungen. 
(Vergl. Berberis: chronische Gelbsucht mit Gallen¬ 
steinen; Bellad.: Congestion zum Kopf und Gallen¬ 
steine; Card, mar.: Leberhyperämie; träge Function, 
Gallensteine; China: Leber angeschoppt, geschwollen, 
Gallensteine; Lycopod., Mercur.: Katarrh der Gallen¬ 
gänge.) Dr. Mau**) in Kiel heilte eine Frau in 
den Fünfzigern mit chronischer Gelbsucht, deren 
ganzer Körper von schmutzig-gelber Hautfarbe war, 
mit Chelid. maj. in Urtinktur, 4 Mal täglich 
5 Tropfen in 6 Wochen vollständig. 

Einen Fall von Gelbsucht im Anschluss an 
Gallensteine erwähnt Dr. Amberg***): Frau Ant. 
Risse, 28 Jahre alt, bekam bald nach einem normal 
verlaufenen Wochenbett alle paar Tage Anfälle 


*) Dissert de radieis chelid. maj. ad solvendos 
pellendosque cholelithos effieaoia. Argentorati 1785. 
**) Leipz. popul. Zeitschrift. 1901. S. 85. 

•••) Allg. homöop. Zeit. Bd. 133, S. 98. 
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der heftigsten Schmerzen in Magen- und Leber¬ 
gegend von meist mehrstündiger Dauer, häufig mit 
Erbrechen verbunden und einige Male von leichtem 
vorübergehenden Icterus gefolgt, die Patientin sehr 
herunterbrachten. Chelid. 6. D. 20 Tropfen in 
120 Oramm Wasser, davon 3 stündlich 1 Theelöffel 
verhütete jeden weitern Anfall. 

Auch in den eigentlichen Leberleiden (Leber- 
hyperftmie, Leberentzündung, Leberhypertrophie) 
leistet Chelidonium in den für dieses Mittel passen¬ 
den Fällen ganz Ausserordentliches. 

Dr. Kunkel*) in Kiel beobachtete in den 
50 er Jahren eine Epidemie, hei der sich, wenn 
auch ein tödtlicher Ausgang selten war, doch die 
Genesung ohne Chelidonium oft rocht lange hinzog. 
Die Leber ragte über die Rippen hinaus, helle 
Fäces, kein Icterus, kein Gallenfarbstoff im Urin; 
es wurde keine Galle gebildet. Chelidonium 1. bis 
3. Cent, heilte in ebenso viel Tagen, als sie sonst 
Wochen zu dauern pflegte. Insbesondere hat sich 
ihm Chelidonium bewährt bei den schmerzhaftesten 
Fällen (ähnlich wie Card, mar., Kali carb.), wenn 
der Schmerz nach verschiedenen Richtungen 
ausstrahlte. 

Dr. Biegler**) heilte mit einer einzigen Gabe 
Chelid. in Hochpotenz und dann Scheinpulver 
schnell eine Frau, 44 Jahre alt, in den Wechsel¬ 
jahren, welche schon seit 10 Jahren sehr viel an 
neuralgischen und rheumatischen Schmerzen gelitten 
hatte. Dieselbe wurde plötzlich Morgens 7 Uhr 
von einem sehr heiligen Schmerze befallen, der an¬ 
fangs von der Magengrube durch bis zum Rücken 
in die Gegend der Schulterblätter und zwar der 
untern Winkel ging; Hände und Füsse waren eis¬ 
kalt. Chamom. besserte etwas, jedoch Mittags fingen 
die Schmerzen von Neuem an und zwar von der 
rechten Seite der Magengrube durch zum unteren 
Winkel des rechten Schulterblattes; dabei aus¬ 
gesprochene fächerartige Bewegung der Nasen¬ 
flügel; in der Lebergegend äusserste Empfindlich¬ 
keit gegen Berührung; Schmerzen vom Nacken 
über den Kopf zur Stirn. Während sich die 
Patientin vor dem Einnahmen von 3 Personen aus 
dem Stuhl ins Bett unter Schmerzensausrufen tragen 
lassen musste, konnte sie eine Stunde nach dem Pulver 
Chelidonium in Hochpotenz sich schon von selbst 
aufrichten und umdrehen; nach weiteren 24 Stunden 
war ohne Wiederholung der Arznei die Empfind¬ 
lichkeit der Leber verschwunden. Auch Dr. Bur¬ 
nett heilte mit Chelidonium majus in kleinen Gaben 
innerhalb 10 Tagen eine schwere Erkrankung der 
Leber. In anderen schweren Leberleiden (und dies 
dürfte wohl meistens der Fall sein) heilt Chelid. 


•) Allg. Homöop. Zeitung. Bd 128, S. 146. 

•*) Allg. Homöop. Zeitung. Bd. 130, S. 181. 


die Krankheit nicht allein, sondern unterstützt von 
anderen wichtigen Lehermitteln (Nu** Sulf., Lycop., 
Lachesis) oder indem es die Weiterfübrung des 
Heilungsprocesses, der durch andere Mittel be* 
gönnen wurde, übernehmen muss, oder indem es 
(zu China, Cälcar. carb., Podopbyll.) als Zwischen¬ 
mittel gereicht werden muss, um die stockende 
Heilung wieder in Fluss zu bringen. So wird 
auch bei der „Säuferleber mit Wassersucht“ die 
günstige Einwirkung des Schöllkrautes gelobt (neben 
Card, mar., Quassia, Leptandr., Fluor, acid. und den 
diuretischen Mitteln Arsen., Apocyn., Cocc. cacti). 

Heilungsgeschichte*): 7jähriger Knabe kränkelt 
schon seit 2 Monaten. Der Appetit hat sehr nach¬ 
gelassen und seine Verdauung liegt so danieder^ 
dass täglich unverdaute Speisen mit dem Stuhlgang 
ahgehen. Die Lebergegend ist heiss und empfind¬ 
lich gegen Druck. Der Kranke schläft sehr schlecht 
und klagt über dumpfen Kopfschmerz mit nächt¬ 
lichen Fiebererscheinungen. Die Augen sind gelb 
und die Pupillen beträchtlich erweitert. Jede Be¬ 
wegung verursacht Kurzathmigkeit. Chelidonium' 
6. Potenz heilte innerhalb zweier Wochen. Es scheint 
demnach Chelidonium vornehmlich hilfreich zu sein in 
chronischen Fällen von Lebererkrankung und zwar 
sowohl als specifisches Einzelmittel (Simillimum) 
wie auch als Hilfs- und interppnirtes Mittel Zur 
Unterstützung der Wirkung anderer Mittel, zumal 
bei mangelhafter oder fehlender Gallenabsonderungi 
Zwar scheint es nicht bloss die Secretion und den 
Abfluss der Galle zu beeinflussen, sondern auch' 
direct auf das Leberparenchym, auf die Leberzellen 
einzuwirken. 

VII. 

Athmungsorgane. 

Von der Nase finden wir folgende Symptome: 
Fliessschnupfen mit häufigem Niesen; aus der Nase 
tröpfelt viel Wasser, links mehr. Dann aber auch: 
Stockschnupfen. 

Kehlkopf und Luftröhre: Schmerz im Kehlkopf 
mit dem Gefühl, als sei der Hals äusserlich ge¬ 
schwollen. Gefühl, als könne die Luft nicht durch 
den Kehlkopf wegen Geschwulst desselben. Zu¬ 
sammenschnürungsgefühl in der Luftröhre mit Todes> 
angst. Brennender, stechender Schmerz, Kratzen,. 
Hustenreiz im Kehlkopf, öfters Heiserkeit mit 
trockenem Husten, Gefühl von Staub, Heiz zum 
Husten in de.r Luftröhre. Was den Husten an-. 1 
langt, so ist derselbe theils kurz, trocken: an¬ 
haltender, trockener, starker Hustenanfall ohne Ausn 
wurf, theils mit Schleimauswurf: viel anstrengender 
Husten, namentlich Morgens mit vielem, tief aus 
den Lungen kommenden Schleiraauswurfe. 

*) Homöop. Monatsbl. 1900. S. 25 j 
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Deshalb wurde Chelidonium angewandt beim 
Katarrh der Nase. Fischer*) in Berlin empfiehlt 
es beim Katarrh der Hühner, ^ wenn den Thieren 
fortwährend gelbes Wasser aus den Nasenlöchern 
fliesst; gelbe Krusten sind an denselben; die Thiere 
sind ungemein rastlos und magern stark ab. 

Ferner bei Spasmus glottidis (Kehlkopf krampfj. 
Buchmann**) berichtet folgenden Heilerfolg: Ein 
8 Wochen altes, übrigens^gesundes Kind hatte seit 
dem vierten Tage nach der Geburt täglich einige 
so heftige 1—2 Stunden anhaltende Anfälle zu 
verschiedenen Tageszeiten gehabt, dass man schon 
auf dem Hausflur die pfeifende Inspiration hatte hören 
können. In der Nacht hat das Kind immer stark 
geschwitzt. Ipecacuanha 6. Drei Tage lang 3 Mal 
4 Körnchen hatte nicht den geringsten Erfolg. 
Nach Chelid. 6. 3 Mal täglich 1 Körnchen ist nicht 
ein einziger Anfall wieder eingetreten und auch 
die Nachtschweis8e sind mit dem Aufhören der 
Anfklle ausgeblieben. 

Endlich bei Laryngitis et Tracheitis catarrhalis, 
zumal wenn sie epidemisch auftreten mit krampf¬ 
haften Hustenanfällen, Dyspnoe, Angst, Zusammen- 
schnürungsgefühl in der Kehle oder wenn Intestinal¬ 
katarrhe mit hellen, schleimigen Durchfallen und 
typhöse Complication mit schnellem Verfall der 
Kräfte drohen, besonders bei blonden Personen 
(Bryon.: bei schwarzen Haaren, dunkler Hautfarbe 
und Neigung zur Verstopfung). 

Buchmann***) erwähnt folgenden Fall: Ein 
27 Jahre alter Theologe litt seit 3 Wochen an 
Schmerzen im Kehlkopf, die beim Schlucken und 
angestrengtem Reden sich verschlimmerten; dabei 
das Gefühl von Wundsein und Druck in der Gegend 
des Kehlkopfes. Nach einer Predigt und einer 
Erkältung nach Durchnässung Tags darauf zeigte 
sich Abends starkes Fieber; Zunge dick, gelb be¬ 
legt. Grosse Hitze und Eingenommenheit des Kopfes; 
viel Durst; eingefallenes Gesicht, Urin roth. Klage 
über stechende Schmerzen im Kehlkopf, die das 
laute Sprechen unmöglich machen. Ziehen und 
Lfthmigkeit in den Gliedern. Nachdem Aconit 3. 
stündlich nichts geholfen, wird am anderen Tag 
Chelid. 6. zweistündlich gegeben mit dem Resultat, 
dass Tags darauf über keine Beschwerden mehr 
zu klagen waren und am zweiten Tag vollständige 
Heilung eingetreten war. 

Zu vergleichen damit wäre bei diesem Leiden 
Rumex, Phosph., Caust., Carb. veget. 

In den Lungen und dem Brustfell finden wir 
folgende Symptome: Engbrüstigkeit; Kurz- und 
Schwerathmigkeit mit Beklemmung und Angst auf 


•) Homöop. Monatsbl. 1903. S. 157. 

**) Allg. homöop. Ztg. Bd. 72, S. 21. 

***) loc. cit. S. 206, Bd. 71. 


der Brust, durch Aufstossen erleichtert, beim Er¬ 
wachen um Mitternacht. Er kann nur kurz und 
mit Anstrengung athmen, mit Angst, als müsste er 
ersticken (also grosse Aehnlichkeit mit Aconit) und 
Beängstigung auf der Brust; Kurzathmigkeit und 
Beklemmung, als werde die Brust zusammen¬ 
geschnürt und als könne der Athom nicht durch. 
Beschleunigtes Athmen wegen Luftmangel: er kann 
nicht mit jedem Athemzug soviel Luft einathmen 
als er braucht, athmet deshalb schnell aus, um 
bald wieder einathmen zu können. Ferner haben 
wir: Gefühl von Blutandrang nach der Brust, nach 
der Lungenspitze; innerliches Brennen; schmerzhafte 
Spannung an der Basis; Weh im linken Lungen¬ 
flügel durch Tiefathmen. Stiche in der Brust mit 
Versetzung des Athems, Stiche in der rechten Seite 
2 Stunden lang mit Frost, Hitze und Röthe der 
Backen, durch Athmen, Bewegung und Husten ver¬ 
schlimmert (also ähnlich wie Bryonia). Die Symptome 
der Brusthöhle und die Beschwerden der Respiration 
lassen also auf eine bedeutende Hyperämie in den 
Lungen schliessen, zum Teil vielleicht eine Stauungs¬ 
hyperämie (von Leber und Pfortader durch das 
Herz auf die Lungen). Auch die Sektion von drei 
mit Chelidonium vergifteten Hunden ergab nach 
Orfila theilweise Infiltration der Lungen. 

Klinisch wurde die heilende Wirkung von Schöll¬ 
kraut bestätigt im Keuchhusten. Dr. Teste*) sagt: 
„Wenn die durch Corallium bewirkte Besserung 
auf hört, dann soll man Chelid. geben." Auch 
Dr. Cartier warnt, im Keuchhusten Chelid. nicht 
zu früh zu geben. Nach meinen Erfahrungen 
scheint bei diesem Leiden Chelid. epidemisch zu 
wirken, so dass es zu gewissen Zeiten den Husten 
zauberhaft beeinflusst, während es zu anderen Zeiten 
so viel wie nichts wirkt. So erzählt auch Dr. Krieger**) 
von einer Epidemie in Bern und Neuburg, in welcher 
alle Kinder auf ein Pulver Corallium mit nach¬ 
folgendem Chelidonium gesund wurden. Dass es 
aber auch bei dieser Krankheit oft durch die 
charakteristischen Symptome angezeigt ist, zeigt 
folgende schöne Heilung von Dr. Jean Dewee:***) 
Ein 4jähriger Knabe hatte bereits 7 Monate an 
Keuchhusten gelitten. Der kleine Patient bot einen 
kachektischen Anblick dar, zeigte einen gelbgrünen 
Teint und war bis zum Skelett abgemagert. Ausser 
dem Keuchhusten hatte das Kind einen allgemeinen 
Bronchialkatarrh und enorme Anschwellung der 
Bronchotracbeal-Drüsen. Bei jedem Anfall erfolgte 
Erbrechen von Galle und Speisen; überdies war 
die Leber geschwollen und bestand hartnäckige 
Verstopfung. Auf Chelid. 6. war nach 5 Tagen 

*) Traitä homoeopathique des maladies des enf&nts. 
2. ed. Paris 1856. 

**) Allg. homöop. Ztg. Bd. 65, No. 24. 

***) Journal beige d’Homoeopathie. 
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der Hustenreiz beschwichtigt und zwar in dem 
Maasse, dass die hierüber erschreckten Eltern das 
Mittel nicht weiter zu geben wagten. Am Schlüsse 
der zweiten Woche war das Kind in voller Genesung. 
Seitdem hat der Kleine aber noch jeden Winter, 
besonders in der feuchten Zeit, einige Anfälle von 
Drüsencongestion der Brust, begleitet von Rasseln, 
einem Pertussisartigen Husten; immer aber genügen 
einige Gaben Chelid., um dieses Leiden zu be¬ 
seitigen. 

Ferner finden wir Chelidonium hilfreich in der 
Bronchitis, Broncheolitis (oder Bronchitis capillaris 
der Kinder); in der Broneho-Pneumonie und Pneu- 
monia biliosa. Dr. Ayres behauptet, dass, wenn 
man einen solchen Kranken gleich bei Beginn in 
Behandlung bekomme, man mit Chelidonium, alle 
15 Minuten, alle 1 oder l 1 /* Stunden eingegeben, 
die ganze Krankheit abschneiden könne. Aehnlich 
äussert sich Dr. TesteParis*): „Dieses sehr wichtige 
Mittel ist in gewissen Lungenentzündungen eine 
heroische Arznei. Aber ein merkwürdiger Umstand 
ist der, dass Chelidonium bloss wirksam ist, wenn 
die Entzündung ihren Sitz in der rechten Lunge 
hat. In diesem Falle wird die Anwendung von 
Chelidonium 12. vom Beginn der Krankheit an 
gegeben und alle */ 4 Stunden, nachher in immer 
längeren Zwischenräumen wiederholt, fast immer 
von einem schnellen Erfolg gekrönt sein.“ Auch 
Dr. Mattes fand, dass Chelidonium eher bei rechts¬ 
seitiger Lungenentzündung nützt, während Card, 
mar. mehr bei linksseitiger. Eine schöne Heilung 
berichtet Dr. Mossa:**) „Ein schwaches, kleines Mäd¬ 
chen war an einer Lungenentzündung erkrankt, im 
unteren Drittel der rechten Lunge. Da ihre Lungen 
für schwach gehalten wurden, so waren ihre Eltern 
in grosser Besorgniss. Von Anfang an hatte sie 
ein blassgelbes Gesicht, einen fortwährenden bellenden 
Husten, keinen Schlaf weder bei Tag noch bei 
Nacht. Vier bis fünf Tage lang ging es trotz 
aller Mittel immer schlimmer, die Krankheit machte 
Miene, das junge Leben bald aufzureiben. Endlich 
sagte die Mutter: „Des Kindes Leib ist heute recht 
offen, der Stuhl hat eine so merkwürdige Farbe, 
ist so gelb wie Gold.“ Daraufhin erhielt sie um 
4 Uhr Nachmittags Chelid. Dec. 2. Um 10 Uhr 
Abends schlief die Kranke ruhig, völlig ungestört; 
am folgenden Nachmittag war eie frei von Fieber, 
Husten und Schmerz; mit einem Worte in der 
Genesung. Dr. Chaillet in Blamont wandte in 
Pneumonien, namentlich der rechten, aber auch oft 
der linken Lunge nach Aconit und bei Seitenstechen 
nach Bryonia sogleich Chelidonium an und war mit 
den Erfolgen im höchsten Grade zufrieden. 


•) Traitö homoeopathique des maladies des enfants. 

**) Leipziger Populäre Zeitschrift 1894. S. 203f. 


Dr. Burnett*) heilte mit Chelidonium 1. Dil., 
2 Mal täglich 5 Tropfen, in 14 Tagen einen Schmerz 
im rechten Unterlappen bei einer jungen Dame, 
welche das Leiden schon seit 3 Monaten hatte und 
davon sehr angegriffen, schwach und blutarm ge¬ 
worden war. 

Auch bei Lungenschwindsucht wird es von 
Dr. Mattes**) empfohlen. Dr. Kissel führt einige 
Fälle von Phthisis pulmonalis an, welche er mit 
Chelidonium allein oder in Verbindung mit Cuprum 
geheilt hat. 

VIII. 

Ciroulationsorgane. 

Wir haben folgende Symptome: Herzklopfen beim 
Gehen auf der Strasse, J / 2 Minute lang. Abends 
Herzklopfen, mehrere Stunden anhaltend. Auf heftige 
Stiche in der Herzgegend folgt starkes Herzklopfen 
mit Angst und Unruhe den ganzen Tag. Plötzlich 
grosse Angst mit Herzklopfen. Der Herzschlag ist 
so verstärkt, dass die Kleidungsstücke gehoben 
werden; sie hört den Herzschlag. Ferner: Be¬ 
klemmender Druck in der Herzgegend. Dumpfes 
Stechen in der Herzgegend. Stiche unterhalb des 
Herzens. LancinirendeSchmerzeu im Herzen. Ferner: 
die Hautvenen der Unterarme, beider Hände auf¬ 
getrieben. Oedematöse Geschwulst der Unterarme 
und der Hände. Oedem der Unterschenkel. Die 
Beine kommen ihr noch einmal so dick und schwer 
vor, so dass sie beginnende Wassersucht fürchtet. 
Hartmann notirt folgende Symptome: Der rechte 
Fuss bis ans Knie ist eiskalt, während der andere 
Fuss und der ganze übrige Körper ihre gehörige 
Wärme haben und die Adern auf der Haud und 
den Armen angcschwollen sind, nach 3% Stunden. 
(Aehnlich Lycopod.) Demnach könnte man an seine 
Anwendung bei Endo*, Myo- und Pericarditis denken, 
zumal wenn Leberleiden dabei sind. 

Dr. Kissel ***) berichtet die Heilung einer Peri- 
und Myocarditis, welche schon 6 Tage bestanden 
hat, bei einem Säufer (den er nebenbei dann zu 
mässigem Alkoholgenuss brachte, was ihm vorher 
nie gelungen war) mit Leberhyperämie durch Ferrum 
und Chelidonium in 9 Tagen: 64jähr. alter Mann 
war seit länger als 30 Jahren dem täglichen Genüsse 
von Branntwein und vielem Wein von schlechter 
Qualität ergeben und erkrankte am 20. März mit 
starkem Schüttelfrost und intensiver Fieberhitze. 
Status am 25. März: Sehr verfallen, die Gesichts¬ 
züge hangend, blassgraue Gesichtsfarbe, stumpfer Aus¬ 
druck; er hatte seit mehreren Tagen täglich einen bräun¬ 
lichen durchfälligen Stuhl. Die Haut war nicht heiss, 


*) Leipziger Populäre Zeitschrift 1901. S. 18. 
•*) Denkwürdigkeiten: S. 446. 

**•) Denkwürdigkeiten: S. 871. 
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sondern kalt und schwitzend. Der Puls 120, un¬ 
gleich, bald voll, bald leer und beim 2.—3. Schlag 
intermittirend; ebenso der Herzschlag; der Herz- 
stoss matt, schwach, kaum wahrzunehmen; die Herz¬ 
töne schwach; die Percussion ergab eine weitver¬ 
breitete Mattigkeit des Tones, besonders nach unten 
zu, die nach oben conisch sich verringerte. Die 
Zunge war dickweiss belegt, wahrhaft schmierig und 
schmutzig wie mit dicken Pilzen besetzt; die Leber¬ 
gegend zwei Finger breit aufgetrieben und auf 
Druck schmerzhaft. Der Urin wurde in sehr ge¬ 
ringer Quantität gelassen, */ a Liter des Tages, 
obgleich der Patient täglich mehrere Flaschen 
Wasser trank; er war hochgelb, trüb und sauer. 
Nachdem auf Cuprum mit Chelidonium nicht der 
erwünschte, anhaltende Erfolg eingetreten war, 
erhielt der Kranke am 29. März Ferr. acet. 6 30,0 
und Chelidonium 6 0,5 als Tagesgabe. Am 30. März: 
Puls 60; 2 1 /t Liter Urin, hellgelb, klar, alkalisch; 
drei breiige schwarze Stühle. Die Percussion er- 
giebt heute den normalen Ton. Repetat. Am 31. März: 
5 J / 9 Liter Urin, hellgelb, klar, schwach alkalisch, 
Zunge rein, ein breiiger Stuhl. Der Appetit hat 
sich eingestellt. Puls 70, nicht mehr intermittirend, 
gleicbmässig, mässig voll. Repetat. 1. April: 5^4 Liter 
Urin, kein Stuhl; Puls 65, regelmässig. Repetat. 
Am 2. April: 5 1 /« Liter Urin; Zunge rein; Puls 65; 
Appetit gut. Pas Herz ergiebt nichts abnormes 
mehr. Der Patient verlässt das Bett und fühlt 
sich wohl. Ferner ist es zu berücksichtigen bei 
Wassersucht, namentlich wenn die Leber mit affi- 
cirt ist. Rademacher beschreibt eine Chelidonium- 
Bauchwassersucht. 

Auch bei Erkrankung der Venen ist das Schöll¬ 
kraut zu beachten, zumal wenn dieselben ihren 
tiefsten Grund in einer Lebererkrankung haben 
(ähnlich Card, marian.). Dr. Burnett*) erwähnt 
folgenden Fall: Mann, 40 Jahre alt, gesund aus¬ 
sehend, wohl conservirt, Commandeur der K. Flotte, 
hatte an der rechten Schambeinleiste einen ausscr- 
gewöhnlich grossen Venenknoten von der Grösse 
einer kleinen Orange. Die Sache war um so be¬ 
denklicher, als -die Wände der Geschwulst nach¬ 
gerade dünn geworden waren und mechanische 
Unterstützung an dieser Stelle fast unmöglich war. 
So schien ein Aufgeben der dienstlichen Stellung 
nöthwendig. — Objectiv war nichts als eine nicht 
besonders hervorragende Vergrösserung des Leber¬ 
lappens zu constatiren, die wohl kaum der einzige 
Grund zu dieser riesigen Aderknotenschwellung ab¬ 
geben konnte. Und doch, sobald die Leber auf 
Card, marian 0, Chelid. maj. 0 und Chelone glubra 0 
zu ihrem normalen Umfang zurückgebracht war, 
schrumpfte auch die Geschwulst zu einem wahren 


*) Diseases of the Veins. 


Nichts zusammen und nach wenigen Monaten beeilte 
sich Patient, seinen activen Dienst wieder aufzu¬ 
nehmen. 

IX. 

Harnorgane. 

Dieselben werden in ihrer ganzen Ausdehnung 
von Chelidonium afficirt. In der Nierengegend 
haben wir: Krampfschmerz, tiefer dumpfer Schmerz, 
drückender Schmerz; stumpfe Stiche, Stiche beim 
Tiefathmen. Ferner: Schmerzen in der Nieren¬ 
gegend und in der Richtung der Harnleiter bis in 
die Blase (Cfr. Berberis). In der Blase haben wir: 
Stumpfer Schmerz, drückender Schmerz, stechende 
Schmerzen. In der Harnröhre finden wir sehr oft 
erwähnt: Brennen (auch von Hahnemann, Meyer), 
Stechen, schnoidender Schmerz; dann oft: Harn¬ 
drang mit viel oder wenig Harnabgang. Der Harn 
selbst ist oft bräunlich, dunkel wie Braunbier; trüb, 
mit röthlichem, flockigem Bodensatz, am Geschirr 
rothgelbe Krystalle von Harnsäure; Mangel an 
Chloriden; Krystalle von Hippursäure, Schleimbaut- 
epithelien und Harncylinder. Der Geruch ist 
scharf sauer, harzig, stärker ammoniakalisch. Des¬ 
halb könnte man Chelidonium verwenden bei Ne¬ 
phritis catarrhalis, Morbus Brigbtii; Nierensteinkolik, 
Blasenkatarrh, Harnröhrenkalarrh. 

Buchmann*) berichtet folgende Heilung: Frau 
v. K., in den 60er Jahren, hatte vor längerer Zeit 
nach einem Anfall von heftigen Nierenschraerzen, 
verbunden mit bedeutenden Kopfschmerzen, Scli windet 
und Bewusstlosigkeit, eine Nierenkrankheit („Ent¬ 
artung der Nieren“ nach dem allopathischen Arzt) 
sich zugezogen. Ausserdem leide sie häufig an 
Rose. Die Schmerzen in der Nierengegend und 
die Kopfschmerzen mit Funkeln vor den Augen 
seien gegenwärtig noch immer ihre schlimmsten 
Beschwerden. Der Urin sei immer röthlich, trübe, 
enthalte Faserstoff, Flocken und Gries. Auf Chelid. 6., 
3 Mal täglich, besserten sich innerhalb 14 Tagen 
alle Beschwerden und nach 4 Wochen waren sie ver¬ 
schwunden bis auf schnell vorübergehende Schmerzen 
im Kreuz. Der Urin war schon seit 3 Wochen 
klar, ohne Flocken und Gries. 

X. 

Bewegungsapparat. 

Die Muskel betreffend finden wir folgende 
Symptome: Schmerz in den Halsmuskeln rechts, 
Ziehen in den Muskeln, ziehender Schmerz in den 
Nackenmuskeln; Rückenschmerz, besonders beim 
Aufrichten vom Bücken, ziehender Schmerz von 
der rechten Schulter bis ins Handgelenk. Reissen 
in den Muskeln des rechten Oberarmes. Auch die 


*) Allgem. Homöop. Ztg. Bd. 71, S. 199. 
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verschiedenen Gelenke und Bänder werden von 
Chelidonium afficirt: Schmerz, Stiche im rechten 
Ellenbogengelenk, Stich im 2. und 3. Gelenk des 
rechten Zeigefingers. Stechender Schmerz im linken 
Hüftgelenk, Schmerz im rechten Kniegelenk, durch 
Bewegung verschlimmert, Fussgelenk schmerzhaft, 
besonders rechts, mehr beim Gehen, wie nach einem 
Fehltritt. 

Ebenso wirkt es auf die verschiedenen Knochen 
ein: Schmerz in den Lendenwirbeln, als seien sie 
zerbrochen. Zerschlagenheitsschmerz im Kreuzbeine 
bei Bewegung. Schmerz im rechten Sitzknochen 
wie von Stoss. Heftiger Schmerz im Hacken, der 
das Gehen hindert. Deshalb finden wir Chelid. oft 
mit raschem Erfolg im Rheumatismus angewandt 
Dr. Heyne**) tlieilt folgende Heilung mit: Ein sechs¬ 
jähriges Mädchen wurde von einem ungemein schmerz¬ 
haften Rheumatismus der Muskeln und Gelenke 
befallen. Jede Berührung an irgend welcher Stelle 
des Körpers war ausserordentlich schmerzhaft. Der 
Rheumatismus trat mit heftigem Fieber auf, dabei 
mässiger, nicht erleichternder Schweiss. Das Kind 
wimmerte vor Schmerzen. Der Urin war braun. 
Auf Chelidonium 6. (Morgens und Abends) war in 
5 Tagen das Kind vollständig wieder hergestellt. 
Auch Dr. Weihe hatte von Weihnachten 1868 bis 
Ostern 69 eine Epidemie, in welcher Chelidonium 
in 30 — 40 Fällen von akutem Muskelrheumatismus sich 
überraschend wirksam gezeigt hatte. Nach dieser 
Zeit kamen dann nur noch wenige Fälle derart 
vor, wogegen sich nun Chelidonium unwirksam er¬ 
wies. Auch Buchmann hat mit Chelidonium 6., drei¬ 
stündlich 6 Körnchen, 2 schnelle Heilungen aus¬ 
geführt (im 1. Falle in 4 Tagen, im 2. Falle in 
2 Tagen): Allgem homöop. Ztg. Bd. 71. 

XI. 

Haut. 

Auch hier bethätigt das Schöllkraut eine sehr 
vielseitige Einwirkung. Am interessantesten wohl 
sind die Symptome bei dem 8 / 4 Jahre alten 
Söhnchen des Buchmann; dasselbe erhielt 10 Körn¬ 
chen von Chelid. 6.; hierauf: Röthe, Hitze und 
Geschwulst des Hodensackes. Brennender, dunkel- 
rother, allmählich grösser werdender Fleck auf der 
r. Backe. Am folgenden Morgen: Röthe und Hitze 
des Hodensackes. Zu beiden Seiten hin und wieder 
Erhebung der Epidermis desselben durch gelbliche 
Flüssigkeit als flache Bläschen von der Grösse eines 
Nadelkopfes bis zur Grösse einer kleinen Linse, 
schmerzhaft bei Berührung. Nachmittags brennender, 
dunkelrother, allmählich grösser werdender Fleck 
auf der linken Backe. Gegen Abend sind die Bläschen 
auf dem Scrotum geplatzt und die von der Epi¬ 


**) Allgem. homöop. Ztg. Bd. 79, S. 146. 


dermis entblösste geröthete und etwas ge¬ 
schwollene Haut sondert etwas Feuchtigkeit ab. 
Am Morgen des 3. Tages: der Hodensack ist mit 
trockener, rother, rissiger, dünner Borke bedeckt. 
Spitzpockenähnliche Blüthe auf der rothen Hinter¬ 
backe mit rothem Hof. Kleines Bläschen mit rothem 
Hof an der rechten Wange in der Nähe des Mund¬ 
winkels. Am 4. Tage: Haut des Hodensackes 
normal. Gelber Schorf auf der Eiterblüthe mit 
rothem Hof. Hahnemann bat notirt: Einige rothe 
Blüthchen mit weissen Spitzen an beiden Ober¬ 
schenkeln mit heissendem, fressendem Jucken. 
Ausserdem haben wir noch: juckende Flecke, 
Knötchen, Mitesser, Aknepusteln an Stirn, Schläfe 
und an der Nase, starkes Ausfallen der Haare. 
In der alten Schule fand das Schöllkraut vielfach 
innerlich und äusserlich Anwendung bei den ver¬ 
schiedensten Hauterkrankungen, wie chronische Ex¬ 
antheme, flechtenartige Ausschläge,Krätze, Geschwüre 
mit sehr callösen Rändern: flache Hautgeschwüre,, 
schlecht heilende Geschwüre, Leichdornen. Am 
allgemeinsten bekannt war und ist z. T. auch jetzt 
noch im Volke seine äusserliche Anwendung bei 
Warzen (ähnlich wie Wolfsmilch, Ringelblumen, 
Ackerhahnen fass). Dr. Puhlmann*) empfiehlt eine 
5—10 proc. Chelidoniumsalbe als sehr wirksam 
gegen Schuppenflechte, ja auch gegen Lupus und 
gewisse Hautkrebso, indem man vorher die kranke 
Stelle mit annähernd neutraler Schmierseife ein¬ 
reibt, diese nach einer Stunde abwischt und dann 
die Salbe applicirt. 

Auch Hufeland hat häufig den frisch ausge¬ 
pressten Saft des Chelidon. maj. bei Ausschlags* 
krankheiten mit trefflicher Wirkung innerlich 
angewandt, und solche geheilte Kranke in der 
von ihm gestifteten medicinisch-chirurgischen Societät 
dann vorgestellt. 

Kunzmann**) berichtet einen Fall: Frau, 25 Jahre 
alt, hatte ein Geschwür, das die ganze linke Halsseite, 
den linken Arm bis unterhalb des Deltamuskels einnahm 
und sich auf der Brust zu verbreiten anfing und schon 
1 Jahr dauerte. Nachdem 8 / 4 Jahre lang alle 
möglichen Mittel wie Ungt. praec. alb. und simpl., 
Calomel bis zur Salivation, Sublimat, Spiess- 
glanz in allen möglichen Formen, Guajac., Aconit, 
Stip., Dulcamara und andere Mittel mehr ver¬ 
geblich angewandt worden waren, wurde end¬ 
lich der frisch ausgepresste Saft von Schöllkraut, 
3 Mal tägl. 60 Tropfen verordnet, mit dem Erfolge, 
dass schon nach 14 Tagen das Geschwür eine 
bessere Beschaffenheit annahm; es zeigten sich 
Granulationen, der Ausfluss verlor den üblen Ge 
ruch und nahm eine mehr eiterartige Beschaffenheit 


! *) Leipzig. Pop. Zeitsch. 1896. S. 183. 

I **) Hufeland’s Journal XXXVI, VI. 104. 
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an. Schnell schritt die Heilung fort und Ende 
September war das Ganze bis auf eine Kleinigkeit 
vernarbt. 

Cr. Pekoslawski*) behandelte ein 5 cm grosses 
krebsiges Geschwür, das aus einem kleinen Knötchen 
am Nasenflügel liervorgegangen war, mit Injectionen 
von Chelidoniumextract in Glycerin und Umschläge 
von derselben Arznei. Nach 6 Injectionen und 
20 Umschlägen vernarbte das Ulcus. 

Dr. Burnett hat das Mittel neben vielen anderen 
zur Heilung von Fisteln angewandt (Hvdrast., Thuia, 
Sil., Calc. etc.) 

Buchmann empfiehlt es bei Eczemen an den 
Unterschenkeln und Dr. Tessier bei hartnäckigem 
Eczema Scroti neben Anacard., Ars., Acid. carb., 
Mezer., Ranunc. 

Interessant ist, was Buchmann**) erzählt: „Ich 
hatte einem Weinhändler, dessen Gesichtskupfer 
ich durch Ledum gehoben batte, und welcher sich 
gern an den Chelidonium-Prüfungen betheiligen 
wollte, obgleich ich ihn dazu nicht für sehr geeignet 
hielt, einige Tropfen Urtinktur in einem Glas 
Wasser gegeben. Nach der Einnahme von einigen 
Löffeln brach indes der Ausschlag in solcher 
Stärke hervor, dass er auf alle ferneren Prüfungen 
verzichtete. Am anderen Tage war derselbe wieder 
verschwunden. Und wirklich hat v. Schallern 
einen jungen Mann mit Chelid. vom Gesichtskupfer 
befreit. 

XII. 

Pieber- und Infeotionskrankheiten. 

Wir haben folgende Fiebersymptome : Schauder, 
Frösteln und Kältegefühl im ganzen Körper, Kälte 
im ganzen Körper, besonders an Händen und Füssen, 
Schüttelfrost mit Zähneklappern, vermehrte Wärme 
im ganzen Körper, hauptsächlich im Gesicht, glühende 
Hitze im Kopf mit scharf begrenzter dunkler 
Röthe der Wangen, Klopfen in den Adern, vollem 
Puls (90—110—120), Ohnmächtigkeit, mühsamer 
Sprache, Uebelkeit, kurzem Athem und kalten Füssen; 
innere und äussere Hitze mit warmem Scbweiss 
im Gesicht, Hals und Brust; Frühschweiss; Schweiss, 
der die ganze Nacht dauert. Deshalb ist Chelid. 
oft bei Influenza empfohlen und angewandt worden, 
entweder in Verbindung mit jenem Rademacher- 
sehen Blutmittel (so eine Zeitlang Natr. nitric.) oder 
allein, zumal bei gleichzeitigem Ergriffensein der 
Leber oder auch bei Neuralgien (neben Sanguin., 
Cimicif. etc.) Auch bei Typhus ist es schon in 
der alten Schule viel angewandt worden und wird 
auch jetzt noch verschiedentlich empfohlen. 

Ebenso entspricht es in seinen Symptomen 


*) Perzeglap Ckirurgi IV. 3. 19.0 

**) AUg. homöop. Zeit. Bd. 71. S. 151. 


genau dem Bilde der Masern, nicht nur im Haut- 
ausschlag und Fieber, sondern auch in den katarrha¬ 
lischen Entzündungen der Nase, der Augen. 

Dr. Fischer. — Weingarten hatte 1865 eine 
Diphtheritis-Epidemie in Ochsenhausen und Umge¬ 
bung. Die meisten Kranken starben, sie wurden mit 
Brechmittel und Höllenstein ohne Erfolg behandelt. 
Viele Kranke ergaben sich mit Resignation in ihr 
Loos, weil sie die Krankheit für unheilbar hielten 
und gebrauchten gar nichts. Als nun ein Vater, 
dem schon der ältere Sohn an Diphtherie gestorben 
war, zu Dr. Fischer kam, gab ihm dieser Ferrum 
und Chelidonium mit dem Erfolg, dass nicht nur 
dieser, sondern noch 6 andere Patienten, die das¬ 
selbe Mittel erhielten, auffallend bald geheilt wurden. 
Auch Dr. Faulwasser in Bernburg hatte zu gleicher 
Zeit eine Diphtheritisepidemie mit Ferrum und 
Chelidonium. 

DiSCUSSion (zu Kernlers Vortrag). 

A. Stiegelo. Will kurz auf die von Dobereiner 
gestellte Indication bei Gallensteinleiden eingehen. 
Sie ist von den englischen Homöopathen nament¬ 
lich von Goldsborough bestätigt worden. Man kann 
ja bei Cholelithiasis nur mit grösster Vorsicht von 
Heilung reden, man kann in vielen Fällen nur von 
einem Latenzstadium sprechen, das sich durch die 
Medication erreichen Hess und das gefährdet er¬ 
scheint, wenn nicht eine arzneiliche Hilfe von Zeit 
zu Zeit der Neubildung der Steine entgegentritt. 
Aber eben dieses Latenzstadium in grösstem Um¬ 
fange herbeizuführen, halte ich Chelidon. in tiefen 
Potenzen für sehr geeignet. Es wirkt, wie aus den 
Arzneiprüfungen hervorgeht, offenbar cholagogisch 
und damit günstig auf die eine Cholelithiasis be¬ 
dingende Cholecystitis Naunyn’s. Auch im acuten 
Anfall leistet es mir wie Goldsborough die werth¬ 
vollsten Dienste. 

Ich erinnere mich an einen fremden Fall, der mit 
allen möglichen Mitteln behandelt worden war, die 
Kolikanfälle hatten aber nicht cessirt, während die 
Kräfteabnahme eine rapide geworden war. Der zur Vor- 
nahme der allein noch Hilfe versprechenden Ope¬ 
ration zugezogene Chirurg lehnte wegen des schlechten 
Allgemeinbefindens den operativen Eingriff ab. Ge¬ 
legentlich einer Consultation fragte der chirurgische 
College mich, was ich in diesem Falle noch an¬ 
wenden würde, ich nannte Chelidonium-Tinctur. 
Diese wurde, da der Magen nichts mehr aufnahm, 
per Klysma gereicht und brachte der Patientin 
rasche anhaltende Hülfe. 

In manchen Fällen konnte ich so durch Verord¬ 
nung von Tinct.Chelidon. */ 4 —1 stündlich 3 Tropfen 
sehr rasches Verschwinden der Kolikschmerzen be¬ 
obachten, namentlich auch in schweren Fällen, die 
tagweise gedauert batten und von der Anwendung 
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von Kataplasmen, Einnehmen von Olivenöl und 
Morphiuminjectionen keine Hilfe erfahren hatten. 

Diese Indication, die ich englischen Collegen 
verdanke, erfährt für mich heute in dem Vortrag 
Kernlers eine werthvolle Bestätigung namentlich durch 
die Beobachtungen Dobereiners. Sehr bemerkens- 
werth erschien mir auch, was ich bei Kobert (Lehr¬ 
buch der Pharmakotherapie) darüber fand: 

. . . „Eine andere milchsaftführende, seit Alters 
in Apotheken vorräthige Pflanze ist das Schöllkraut 
Herba Chelidonii, von Chelidon. maj. (Papaveraceae). 
Bei der nahen Verwandtschaft mit dem Mohn wäre 
es ja nicht so unwahrscheinlich, dass eines der 
darin thatsächlich enthaltenen Alcaloide narkotisch 
wirkt. In der That fand N. Meyer bei Thierver¬ 
suchen, dass Chelidonin und Homochelidonin zur 
Morphiumgruppe gehören und der Prüfung am 
Menschen werth sind. . . .“ 

Die narkotische Wirkung ist in unserem Fall 
natürlich mit der organspecifischen zusammenfallend. 
Führende Symptome sind hauptsächlich der Schmerz 
unter dem Scapula und der weissgelbe Stuhl. 

Kirn beobachtete einen Fall von Lungenent¬ 
zündung, bei dem Chelidonium auffallend rasch 
Entfieberung brachte. Das Mittel gehört zur hydro- 
genoiden Gruppe. Abneigung gegen Kälte, kalte 
Füsse, Besserung durch Wärme. Den Zusammen¬ 
hang von acuten Katarrhen mit chronischen Leber¬ 
erkrankungen hat Reichenbach schon anerkannt. 

Nebel. Dr. Kirn hat darauf hingewiesen, wie 
wichtig die ätiologische Begründung der Symptome 
sei. Chelidonium ist ein Entkalker. Die wichtigsten 
Eliminationspforten des Kalkes seien die Nieren , der 
Darmtractus und die Leber respect. die Gallengänge 
(<Calcarea bilirubinices). Es erklärt dies theilweise 
das Symptom: „Verlangen nach Milch u . Alle Mittel, 
die Verlangen nach Milch haben, Ars., Mercur., Aurum, 
Baryt, etc. sind Entkalker. Das Verlangen nach 
Milch — dem kalkhaltigsten Nahrungsmittel — ist der 
Ausdruck des Kalkhungers des Organismus. Das 
Symptom „Verlangen nach Milch“ wird darum bei 
einem Organismus, der im „Kalkgleichgewicht“ ist, 
bei der Chelidoniumprüfung mit substantiellen Dosen 
erst nach längerer Zeit auftreten. Es giebt dies 
auch zu verstehen, wie Chelidonium bei der Be¬ 
handlung des atheromatösen Processes „entsintemd“ 
wirkt, neben seiner eliminativen Wirkung auf die 
Harnsäure. Was das vielcitirte Symptom Schmerz 
an der „Spitze der Scapula“ betrifft, so kommt es 
nicht so häufig vor, als man annimmt, es ist aber 
doch werthvoll; oft ist ein Gefühl von Wärme oder 
Völle unter dem rechten Rippenbogen. Wie bei 
Lycopodium finden wir oft rechtsseitige Symptome 
am Rumpf, linksseitige an der unteren Extremität. 

Chelidonium wirkt auch auf die linke Lunge 
von der I.—IV. Rippe speciell. Eine Frau mit 


dumpfem Schmerz in dieser Gegend, mit mehrere 
Tage dauerndem Lumbago, einem Schmerz in der 
KnÖclielgegend, wie wenn der Schuh stark ge¬ 
schnürt gewesen wäre, bekam icterische Verfärbung 
der Conjunctiva. Da ich gerade einige Tage vor¬ 
her bei einer Chelidonium-Prüfung mit der 30. 
einen dem dieser Frau ähnlichen Lungenschmerz 
bekommen hatte, war es für mich recht erfreulich, 
auf 3 Dosen Chelidonium 30. in 6stündigem 
Zwischenraum die gesammten Klagen der Frau 
beseitigt zu sehen. 

Recht charakteristisch für Chelidonium ist auch 
die Geruchshallucination: Man glaubt in mensch¬ 
liche Faecalien getreten zu sein, die Umgebung 
riecht nach Menschenkoth. Als bemerkenswerth kann 
auch folgendes Symptom gelten: Trotzdem die 
Blase entleert worden, hat man das Gefühl, die 
Blase stehe noch und fühlt man in der Blasen¬ 
gegend Vollheits- und Schweregefühl (Cystitis chronica 
bei Prostatahypertrophie). 

Mende glaubt, dass die Wirksamkeit des 
Glaserschen Chologen auf dem Gehalt an Chelidonium 
beruhe, das neben Mercur und Podophyllin die 
Zusammensetzung des Mittels bilde. In den Publi¬ 
kationen ist allerdings nur von Calomel, Podo¬ 
phyllin und „aromatischen Pflanzenstoffen M die Rede. 

Scheid eg ger empfiehlt Chelidonium bei Rachen¬ 
katarrhen der Stubenhocker mit Stasen in dem 
venösen Plexus des Unterleibes; betont die Ver¬ 
wandtschaft mit Carduus mar. und Natr. sulf. Che¬ 
lidonium hat Sommerdurchfälle bei Gewitterschwüle. 
Natr. sulfur. bei windigem, feuchtem Wetter. 

Göhrum beobachtete die Heilung einer 8tägigen 
Occipitalneuralgie durch Chelid. 


Lac defloratum und Lac caninum. 

Unter „Lac defloratum M versteht man medicinisch 
die entrahmte Kuhmilch, für homöopathische Be¬ 
trachtungsweise ist aber von dem Nahrungsmittel 
in ihr ganz abzusehen. Kommt sie als Arznei 
in Betracht, so muss sie andrerseits ein Gift sein, 
welches gewisscrmassen durch Umkehr zu Arznei 
wird. Man hat in Amerika Prüfungen von Lac de¬ 
floratum gemacht und werthvolle Symptome er¬ 
halten, also Störungen des gesunden Lebens, welche 
die Giftnatur der Kuhmilch beweisen. Wie sehr 
aber ein gefühlsmässiges Misstrauen gegen ein 
solches Arzneimittel verbreitet ist, beweist die Be¬ 
merkung von Farrington, die er — von den 
obengenannten Arzneipräparaten zum Kumis über¬ 
gehend — macht: Dies ist sicherlich kein Humbug. 
Auch ich war lange sehr skeptisch gegen die Milch¬ 
arten als homöopathische Arzneien, bis mich die 
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herrlichen Arbeiten Kents von dem hohen klinischen 
Werth der Präparate überzeugten. Kent meint: 
„Alle die verschiedenen Milcharten sollten potenzirt 
werden und würden sich als gute Mittel bewähren, 
zumal sie thierische Erzeugnisse und Nahrung 
früher Lebensstadien sind, dementsprechend unsere 
innerste physische Natur angehen. u Diese allgemeine 
Bemerkung ist interessant, aber ein mehr wissen¬ 
schaftliches Licht wird durch die Forschungen 
Behrings über die Sache verbreitet. Wir ge¬ 
winnen hier sofort den für uns brauchbaren Stand¬ 
punkt durch die von Behring und seinen Schülern 
betonte Thatsache: Artfremdes Eiweiss ist für 
jeden fremden Organismus ein Gift. Nur eine 
Gruppe von Zellen empfindet den Reiz durch artfremdes 
Eiweiss nicht als einen schädlichen, sondern als 
einen physiologischen. Sie führen durch den wesent¬ 
lichen Vorgang der Verdauung das Eiweiss in 
artgleiches über, assimiliren es. Dies trifft noch 
nicht in vollem Maasse für die Verdauungszellen 
des Neugeborenen zu und der Nachtheil der Kuhmilch¬ 
ernährung liegt in der Schädigung des noch nicht ent- 
wickelten Verdauungapparates des Neugeborenen. — 
Nun dürfen wir uns also nicht mehr wundern, 
dass artverschiedene Milchdrüsenprodukte für uns 
Menschen auch Arzneien sein können, denn sie 
sind ja Gifte und werden nur durch die Aufnahme 
in die Verdauungszellen entgiftet Wenn nun die 
homöopathischen Arzneiprüfungen durch Verreibung 
und Verdünnung der Stoffe ihre direkte Aufnahme 
in das Leibesinnere ermöglichen, so dass also die 
Entgiftung auf dem langen Verdauungswege weg¬ 
fällt, so ist die Arzneinatur der fremden Milcharten 
für den ganzen Stoffwechsel gewahrt und jedes 
Bedenken gegen die, im Sinne von Kent, that- 
sächlich mächtigen Heilmittel kann wegfallen. — 
Ich Hess mir im Laufe des letzten Sommers von 
Boericke & Tafel in New York die obenge¬ 
nannten beiden Milcharten in 30. und 200. Potenz 
kommen und habe von Lac (vaccinum) defloratum 
bereits einige schöne Erfolge bei alter Migräne 
zu verzeichnen, dem Hauptfelde des Mittels. — 
So den folgenden: Ende Juli besuchte mich eine 
50jährige Frau, welche seit vielen Jahren an 
schweren Kopfschmerzen litt, so dass sie gänzlich 
entmuthigt war und von einer Verwandten über¬ 
redet werden musste, noch etwas zu versuchen, da 
so viele Mittel vergeblich bei ihr angewandt 
worden waren. Sie hatte schwache Regel, litt an 
Verstopfung, war zart und etwas anämisch. Die 
Kopfschmerzen steigerten sich gewöhnlich bis zu 
Uebelkeit und Erbrechen, ein ganz typischer Fall 
für Lac defloratum. Patientin erhielt ein Pulver 
des Mittels in 30. Potenz, wonach wochenlang die 
sonst so häufigen Schmerzen ganz ausblieben, sodass 
die Patientin sich sehr bedankte. Sie erhielt noch 


eine Gabe und ich habe seitdem nichts mehr von 
ihr erfahren. 

Bei einer jüngeren Frau hörte ein starker 
Anfall ähnlicher Kopfschmerzen etwa nach einer 
halben S.unde auf, ein ganz ungewöhnlicher Ver¬ 
lauf; ich bin seitdem ebenfalls ohne Nachricht. — 

Von Lac caninum habe ich bisher keine eigene 
Erfahrung. Es ist ein sehr interessantes Mittel, 
welches unter guten amerikanischen Homöopathen 
Ruf geniesst. Ich will hier eine kurze Charakteristik 
nach Kent folgen lassen: Iaxc caninum , die Hunde- 
railch ist ein lange und tief wirkendes Mittel, ein 
Hauptgebiet sind schlecht behandelte Diphtheriefälle, 
Lähmungen. (Vielleicht ein Hauptmittel gegen die 
nicht seltene Diphtherieserumvergiftung, die auch 
auf artfremdem Eiweiss beruht. Anmerkung des 
Uebersetzers.) Uebcrempfindlichkeit der Haut und 
aller Theile; macht Weiber heftig hysterisch und 
erzeugt alle Arten seltsamer, anscheinend un¬ 
möglicher Symptome: eine Art Schwindel, glaubt in 
Lüften zu schweben. Die Zustände wechseln 
die Körperseiten, was bei Eierstockssymptomen, 
Rheuma, Diphtherie und Erysipel der Fall ist 
Patient voll von Einbildungen und quälenden Ge¬ 
danken. Unbeständigkeit und rasches Verlassen be¬ 
gonnener Arbeiten. Von der Idee befangen, dass alles 
eine Lüge sei, was er sagt. Schreckliche Hallu- 
cinationen: Spinnen, Schlangen, Würmer; kann nichter- 
tragen, allein zu sein, Trübsinn, Traurigkeit, Gehässig¬ 
keit. Der Schwindel afficirt den ganzen Organismus; 
sieht scheussliche schwarze Gesichter. Heftige 
Kopfschmerzen. Schnupfen mit Halsschmerz und 
Niesen; Gesichtsschmerz. Klänge und Geräusche 
scheinen von der Ferne zu kommen. Fauler Mund¬ 
geschmack; rothes, glänzendes, wie gefirnisstes An¬ 
sehen des Rachens. Die Ausschwitzung ist weiss 
(wie bei China). Lac caninum hat meist alter¬ 
nierende Fälle geheilt. Crup. Pläques der Mund¬ 
schleimhaut. Beständiger Drang zu harnen, reizbare 
Blase. Heftiger Schmerz in der Gegend des rechten 
Ovarium. Dysmenorrhoea membranacea. Rachen- 
und Kehlkopfschmerz beginnend und endend mit 
der monatlichen Periode. Entladung von Luft aus 
der Vagina. Viele Beschwerden in den Brüsten, 
Schmerz als wenn sie eitern wollten — Milchbe¬ 
schwerden bei Frauen, deren Kind starb, besonders 
bei Hyperästhesie und Schmerz der ganzen Um¬ 
gebung. Geschwüre von rothem und gefirnisstem 
Ansehen. — Ich kann wie gesagt diesem kurzen 
Abriss der Pathogenesie der Hundsmilch nichts 
Eigenes beifügen, möchte aber 2 ganz kürzlich 
veröffentlichte (Medical advance September 04) 
Krankengeschichten von Dr. Sparhawk hier mit¬ 
theilen: „Miss B. hatte sich vor 8 Tagen erkältet 
und litt seitdem an rauhem Hals. Sie sagte: „Ich 
habe alles mögliche für meine Kehle gethan aber 
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es wird stets schlechter, statt besser. Die Er¬ 
kältung begann an der rechten Seite mit Gefühl 
von Rauhheit und Wundheit, constanter Schluck¬ 
neigung, scharfen Schmerzen heim Schlucken, bis 
ins Ohr. So geht es einen halben Tag, verlässt 
dann die rechte Seite, geht in die linke und zieht 
so seit einer Woche hin und her.“ Symptome die 
von. Seite zu Seite wechseln, bieten hervorragende 
Bedingungen für Lac caninum. Patientin erhielt ein 
Pulver in Hochpotenz (Fincke) mit der Weisung, 
ein zweites zu nehmen, wenn binnen 3 Stunden 
keine Besserung eingetreten, aber keine Wieder¬ 
holung zu machen, sofern der Zustand sich bessert. 
Sie berichtete nachher, dass sie innerhalb einer 
Stunde Erleichterung fühlte und in 24 Stunden 
gesund war! u 

Susanne B., Lehrerin, 35 Jahre alt, litt an 
Ischias der rechten Seite, konnte sich weder activ noch 
passiv einen Zoll bewegen, ohne zu schreien; es 
war ein dumpfer prickelnder Schmerz, der durch 
extreme Hitze etwas besser wurde. Muss öfter ver¬ 
suchen, die Lage im Bett zu wechseln, worauf dann 
kurze Erleichterung eintritt. Rhus 200. — Am 
nächsten Tage bemerkte ich zu ihr: Ich dachte, 
es sei Ihre rechte Seite gewesen. Sie erwiderte: 
So war es gestern, aber heute ist es die linke. 
Sie zeigte wieder dieselben Symptome und Rhus 
wurde fortgegeben. Am folgenden Tag begrüsste 
sie mich mit der Frage: Warum geben Sie mir 
nicht etwas, das mich heilt \ Sie treiben nur den 
Schmerz bin und her; heute ist es wieder das 
rechte Bein. Nun, sicherlich war Rhus nicht das 
Mittel für diesen Fall; aber welches ist es? 
ein Repertorium berathend, fand ich, dass Lac 
caninum den Fall vollständig deckte. Ich gab ihr 
eine Dose und wahrhaftig! sie war in 4 Tagen 
wieder in der Schule und der Schmerz kam niemals 
wieder seit 5 Jahren. — 

Nach diesen Studien und Beobachtungen habe 
ich mir erlauben wollen, die Aufmerksamkeit der 
Herren Collegen auf die in Deutschland anscheinend 
noch sehr wenig bekannten Mittel hinzulenken. 
Die von Behring gefundenen Thatsachen sowie 
auch der längst bekannte Umstand, dass z. B. 
Hammelblut nach de* Transfusion zerstört wird 
und ein Gift für die menschlichen Nieren darstellt, 
können uns mit der Heranziehung thierischer Milch¬ 
arten für homöopathische Heilzwecke ganz wohl 
anssöhnen: Wir haben es einfach mit relativen 
Giften zu thun, die unter Umgehung der Ver¬ 
dauungszellen und ihrer assimilirenden Thätigkeit 
direct in das Lebensgetriebe eingeführt werden und 
hier unter den bekannten Vorbedingungen ihre 
Bedeutung als homöopathische Arznei erlangen. 

Schlegel-Tübingen. 


f Robert Ellis Dudgeon, London. 

Am 8. September starb zu London Dr. Dudgeon, 
einer der hervorragendsten homöopathischen Aerzte 
seit dem Bestehen unserer Heilmethode. Seine 
ausgezeichneten geistigen Anlagen machten sich 
frühzeitig geltend. Mit 19 Jahren hatte er die 
Staatsexamina bestanden. Aber der Doctorhut konnte 
ihm noch nicht verliehen werden, weil er das vor¬ 
geschriebene Alter noch nicht erreicht hatte. Die 
fehlenden Jahre verwandte er zu klinischen Studien 
in Paris und Wien. In dieser Stadt traf er zwei 
alte Freunde und Landsleute, Drysdale und Russe), 
welche an Fleischmanns Klinik homöopathischen 
Studien oblagen. Dudgeon hatte jedoch sein Inter¬ 
esse andern medicinischen Disciplinen zugewandt 
und war nicht zu bewegen, sich mit der neuen 
Heilmethode zu befassen. Nach ihrer Rückkehr 
nach London baten seine Freunde ihn, ihnen hei 
der Ucbersetzung der homöopathischen Schriften 
ins Englische behülflich zu sein. Hülfsbereit wie 
immer machte sich Dudgeon aus Werk. Dabei 
erwachte sein Interesse an der neuen Wissenschaft, 
sodass er wieder nach Wien zurückkehrte, eigens 
um die Homöopathie zu studireu. Von diesem 
Zeitpunkt an bis zu seinem Tode war sein Leben 
in den Dienst der homöopathischen Sache ge¬ 
stellt. 

Mit seinen Freunden gründete er im Jahre 1842 
das „British Journal of Homoeopathy“. Später, vom 
Jahre 1884 an, wurde I). ein eifriger Mitarbeiter 
der Homoeopathic World. 

Eines seiner wesentlichsten Verdienste war die 
Uebersctzung der Werke Hahnemann’s ins Englische. 
Seine persönliche Liebhaberei war die Ophthal¬ 
mologie. Er übersetzte in dieser Disciplin ver¬ 
schiedene Werke und gab auch eigene Arbeiten 
heraus: „Das menschliche Auge in seinen optischen 
Verhältnissen (1878), eine Uebersetzung des 
Fuchs’schen Werkes Ursachen und Verhütung der 
Blindheit (1885), ferner der Schrift von Francois 
Sacey „Habt acht auf Eure Augen“ (1886). Ori¬ 
ginalartikel waren: „Die Behandlung des Pannus 
durch Inoculation“ (London and Edinburgh Journal 
of Medical Science, 1844): „Ueber das Sehen unter 
Wasser“ (Philosophical Magazine lb71). Diese 
letztere Schrift handelt vou einer Erfindung Dud- 
geons, eine Brille, die das Sehen unter Wasser er¬ 
möglichen soll. Die Construction besteht in einer 
zwischen zwei Concavgläsern hermetisch einge¬ 
schlossenen Luftlinse. Damit vermochte er die 
Brechungsverhältnisse des Wassers dem mensch¬ 
lichen Auge anzupAssen. 

Im Jahre 1882 erschien D. Werk: „Der 
Sphygmograph“. Vor Kurzem brachte er an seinem 
in der ganzen medicinischen Welt mit Beifall auf- 
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genommenen und heute überall in Gebrauch stehen¬ 
den Sphygmographen noch Verbesserungen an. 

Wie hochangesehen seine Persönlichkeit und 
seine Leistungen waren, zeigt ein ausführlicher 
Nekrolog, den die „Daily News“, eines der ersten 
Londoner Journale veröffentlichten. Dr. Dudgeon 
erreichte das 84. Lebensjahr. Mit ihm geht nicht 
nur für England, sondern auch für die ganze 
homoeopathische Welt eine Kraft ersten Ranges ver¬ 
loren. Treffend sagt Clarke in seinem Nachruf in 
der „Homöopathie World“: „Der Sensenmann des 
20. Jahrhunderts hat es recht eilig, die Garben 
des neunzehnten einzuheimsen. Im ersten Jahr 
fiel Burnett zum Opfer, dann Hughes, der dritte 
war Cooper und im vierten Jahre wurde Dudgeon, 
der älteste von allen abberufen.“ St. 


Aloe und Aesculus. Differentielle Diagnose. 
Dr. Laird giebt folgende differentielle Punkte 
zwischen der Aloe- und Aesculus-Wirkung an: 

Die Hauptindicationen für Aloö sind zu suchen 
auf dem splanchnischen Gebiet, besonders in der 
Leber, im Colon und Rectum. Hier bekundet es 
sich ebenso wie Aesculus durch eine passive Hyper¬ 
ämie, in welche dann auch die Beckeneingeweide 
direct oder durch Reflex hineingezogen werden. 
Aloe zeigt: vermehrten arteriellen Druck mit starkem, 
vollem Pulse, Diarrhöe und Blutung (capilläre oder 
arterielle Hämorrhoiden); Aesculus hat dagegen ver¬ 
minderten Blutdruck; Verstopfung und nicht-blutende 
Hämorrhoiden. — Aloe bietet zuerst die Gemüths- 
auf heiterung von Gehirn-Hyperämie, worauf Geistes¬ 
stumpfheit, üble Laune und Menschenhass aus in¬ 
testinaler und Leber-Toxämie folgen; Aesculus da¬ 
gegen Traurigkeit und Melancholie als primäre 
Wirkung von Gefässstauung. — Der Aloekranke 
ist immer hungerig und heiss, der Aesculuskranke 
leidet an Anorexie und ist immer zu kalt . — Aloe 
erzeugt vermehrte Oxydation, Fieber, Entzündung; 
Aesculus verminderte Oxydation, venöse Stase und 
Temperaturabnahme. Aloe hat Besserung von Kälte 
und kalten Umschlägen; Aesculus von Hitze und 
heissen Umschlägen. — Aloe löst vergleichsweise 
wenig nervöse Reflexe aus, während Aesculus reich an 
Paresthesien und Reflexueurosen ist. — Aloe macht 
Ekzema, Aesculus zeigt keine Wirkung auf die 
Haut. 

Aloe allein hat jene Nieren-Veränderungen, 
welche dem Mittel bei bestimmten Fällen von Urä¬ 
mie einen ausnehmenden Werth verleihen. — Bei 
den von Aloe erzeugten besonderen Empfindungen 
ist Hitze vorherrschend. 

Bei biliösen Zuständen ist ein Gefühl von all¬ 
gemeiner innerlicher und äusserlicher Hitze, ohne 
Fieber , sehr typisch. — Gefühl von Schwäche der 
Sphincteren (des Anus, der Blase und der Pupille) 


! ist ebenso charakteristisch; das von Last und Schwere 
kommt häufig vor, während Klopfen, das allen active 
Hyperämie erzeugenden Mitteln gemeinsam ist, immer 
zugegen ist. — Das Gefühl einer reizenden Hitze 
durch den Unterleib ist sehr bezeichnend, zumal 
wenn sie mit Schwere, Brennen, Klopfen, Tenes- 
mus ani, Druck und Spannung in der Lebergegend 
verbunden erscheint. (Clinique.) M. 

Intensität leuchtender Gegenstände. Schwarz 
ist wirklich eine optische Empfindung. Absolutes 
Schwarz dagegen ist nur ein Gedankending, 
denn die Retina selbst (sogar in vollständiger 
i opjectiver Dunkelheit) scheint immer der Sitz 
innerer Veränderungen zu sein, welche Licht¬ 
empfindungen bedingen. Dies ist das, was man 
„Idio-Retinal-Licht“ genannt hat, und spielt dasselbe 
eine Rolle in allen Nachbildern bei geschlossenen 
Augen. Jeder objective Lichtreiz muss nun stark 
genug sein, um eine merkliche Zunahme der 
Empfindung über dieses viioreiinale Licht hinaus 
zu bewirken. Als zweites Moment kommt hinzu: 
der Gegenstand muss einen gewissen Grad von 
Lichtintensität haben, wenn man seine Farbe wahr¬ 
nehmen soll. So erscheinen, wie das Sprichwort 
mit Recht sagt, im Dunkeln alle Katzen grau. 
Wenn die Lichtstärke zunimmt, so können wir die 
Farben unterscheiden, zuerst die blauen , und ganz 
zuletzt die rothen und gelben, dann werden die 
Farben wieder undeutlich durch die Thatsache, 
dass jede (bei abnehmender Intensität) sich zu 
Weiss hinneigt. Bei dem intensivsten, noch er¬ 
träglichen Lichte verlieren sich alle Farben in das 
blendende Weiss. Dies hat man als eine Mischung 
von Empfindung des Weissen mit der ursprünglichen 
Farben-Empfindung erklärt; jedoch handelt es sich 
hier nicht um eine gemischte Empfindung, sondern 
um die Ablösung einer Empfindung durch eine 
andere, in Folge eines veränderten Nervenprocesses. 

Die Klage der Schule von Salerno über 
Medicinal-Pfuscherei: 

Fingit se medicus quivis idiota, profanus 
Judaeus, monachus, histrio, rasor, anus, 

Sicut Alchemista medicus fit aut saponista, 

Aut balneator, falsarius, aut oculista; 

Hic dum lucra quaerit, virtus in arte perit. 


Homöopathische Ferienkurse für Aerzte. 

Die diesjährigen Herbstkurse finden im Nov. 
(vom 8. bis 80.) statt, um den Theilnehmern möglichst 
den Besuch der zu gleicher Zeit stattfindenden 
Fortbildungskurse für Aerzte zu ermöglichen und 
umgekehrt den Theilnehmern an den Fortbildungs¬ 
kursen die Möglichkeit zu bieten, sich über die 
homöopathische Heilmethode ein sachliches Urtheil 
zu bilden. 


Digitized by L^OOQle 



15 » 


Die Kurse werden in der Poliklinik des Berl. 
Ver. hofnöop. Aerzte, Charlottenstr. 82, II abgehalten 
und umfassen: 

1. Vorlesungen am Dienstag, Mittwoch, Freitag 
und Sonnabend Abends 8 — 9 Uhr. 

2. Praktische Unterweisungen täglich in den 
poliklinischen Stunden von */ 2 2—8 Uhr. 

Die Kurse werden unentgeltlich abgehalten, doch 
hat jeder Theilnehmer einen Beitrag zur Bestreitung 
der Unkosten von 7,50 Mk. zu entrichten. 

Verzeichntes der Vorlesungen. 

I. Allgemeine Themata. 

1. Wesen der Homöopathie 

Dienstag, 8. November .... Dr. Gisevius. 

2. Mittelwahl 

Mittwoch, 9. November.... Dr. Dahlke. 

3. Arzneiprüfungen am Gesunden 

Freitag, 11. u. Sonnab., 12. Nov. Dr. Bastanler. 

II. Themata aus der klinischen Arzneimittellehre. 
Aconit, Ars., Bell., Ferr., Lyoop., Nox Phosph., 
Rhust., Sulph. etc. 

Dienstag, 15., 22., 29. November . Dr. Dammholz. 

III. Themata ans der Therapie. 

1. Stoffwechsel*, Nerven-, Herzerkr. 

Mittwoch, 16., 23., 30. November Dr. Kröner. 

2. Krankheit der Respirat. - Organe, 

Frauenleiden 

Freitag, 18, 25. November . . Dr. Giaevius. 

IV. Homöopathische Pharmacie. 
Sonnabend, 19, 26. November . Dr. Ap. Hoyer. 

Stundenplan für November. 

Dienstag: 8. Gisevius. 15. Dammholz. 22. Damm¬ 
holz. 29. Dammholz. 

Mittwoch: 9. Dahlke. 16. Kröner. 23. Kröner. 
80. Kröner. 

Freitag: 11. Bastallier. 18. Gisevius. 25. Gisevius. 
Sonnabend: 12. Bastanier. 19. Hoyer. 26. Hoyer. 


Herr Apotheker Kittel, Berlin W., Kurfürsten- 
damm 1, hat sich in dankenswerlher Weise bereit 
erklärt, in näher zu bestimmenden Stunden den 
Kurstheilnehmern seine Droguensammlungen, und 
Herbarien u. s. w. zur Verfügung zu stellen. 

Auskunft ertheilt Dr. Dammholz, Berlin SW., 
Gneisenaustr. 3. 

Berliner Verein homöopath. Aerzte. 


Mit nachfolgenden Zeitschriften 
steht die Allgemeine homöopathische Zeitung 
in Tau8chverkehr: 

1. Populäre Zeitschrift für Homöopathie. 

2. Zeitschrift des Berliner Vereins homöopath. 
Aerzte. 

3. Stuttgarter Homöoputhisehe Monatsblätter. 

4. Hahnemannia aus Berlin. 

5. Prof. Gustav Jäger’s Monatsblätter. 

6. L’Art mödical. 

7. Gazette mödicale de Paris. 

8. Le Mois Medico-Chirurgical. 

9. Journal Beige d’Homoeopathie, Brüssel. 

10. Omiopatia in Italia. 

11. Annales de Medicina homoeopathica, Rio de 
Janeiro. 

12. The Hahnemannian Monthly. 

13. The Northamerican journal of Homoeopathy. 

14. The Homoeopathic Recorder. 

15. The homoeopathic World. 

16. The Monthly Homoeopathic Review. 

17. The Indian Homoeopathic Reporter. 

18. The Journal of the British Homoeopathic 
Society, London. 

19. The Calcntta Journal of Medicine. 

20. Homoeopathic Envoy. 

21. Medical Century. 


Anzeigen. 

Offerten, die weiter befördert werden sollen, ist stets eine 10 Pf.-Marke beizu fügen. 


In bevölkert. Industriebezirke nabe Gressstadt 
Mitteldeutschlands findet 

jüngerer homöopathischer Arzt 

lohnende Praxis. Gefl. Off. snb A. M. 48 an die Exped. 


Deutsche homöopathische Liga. 

Unsere Drucksachen, die alles Nähere über 
die ca. 14000 Mitglieder zählende Liga enthalten, 
werden unberechnet und portofrei versandt durch 
Direktor Gr0886, ßr088 - Lichterfeide , Kies¬ 

strasse 8. Jahresbeitrag mindestens eine Mark. 


Günstige Offerte. 

Prima französischer Cognac. 

Durch di recte Beziehungen mit einem der ersten Häuser 
in Cognac sind wir in der Lage, allen Freunden eines 
vorzüglichen, echten französischen Cognacs eine zuver¬ 
lässig echte und preiswerthe Waare anzubieten: 

Echt franz. Cognac ## 1 Flac. M. 5.—. 

„ „ „_^ 1 „ „ 6.50. 

Bei 12 Flaschen franco alle deutschen Bahnstationen 
incl. Verpackung und 10% Rabatt. 

Hauptniederlagen in Leipzig bei 

A. MarggraTs homöopath. Offlein 

und 

i Täschner & Co., Homöopath.Central-Apotheke. 
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Sftmmtliche homöopathische Mittel 

liefern wir auch in jeder gewünschten Potenz (soweit diese 
sich als Verreiburig herstellen lässt und in dieser Form sich 
hält) in Tablettenform, hergestellt nur durch Druck in Com- 
primirmaschinen ohne jedes Bindemittel, b 0,25 Gramm Ge¬ 
wicht. (Das richtige Quantum ftlr eine einzelne Arzneigabe.) 
Besonders auf Reisen und zur Dispensation sehr praktisch. 

! - « 1 {uMt * 160St.=87,6tr. W. 175 


Apotheken mit StroukOgelpotonzon. 


= 3 6r. Mk.—.26 
= 6 „ „ -.45 


„200 „ =50 
„400 „ = 100 
„600 „ = 150 


„mo ., 
»50 ff 

- M M 

= 12,5,, „ 

-70 

1 

79 

„ow 

b 1000 

„ = 250 

„60 „ 

= 15 „ „ 

-.75 

1 


„ 1200 

„ = 300 

„80 „ 

= 20 „ „ 

1.- 

1 

n 

„ 1600 

„ = 400 

b 100 „ 

= 25 „ „ 

1.25 

1 

n 

„ 2000 

„ = 500 

„120 „ 

= 30 „ „ 

1.40 

1 

„ 

„ 4000 

„ = 1000 


„ „ 2 .- 
n »> 3 50 

ti » &*0 

„ „ 6.90 

: .’i" 


Zur Eiweissbestimmung im Harn, 

qualitativ und quantitativ, empfehlen als das Einfachste und 
Praktischste die Esbach'schen Albuminimeter mit genauer 
Gebrauchsanweisung b Mk. 3.—. 

Die dazu gehörige Lösung von Citronen- und Picrinsäure 
(Esbach’sches Keagons) geben wir in jedem Quantum (b 100,0 — 
30 Pf. ohne Flasche, 1 Ko. inol. Glas Mk. 2 80) ab. 

Zur Zuckerhestimmung im Harn, 

qualitativ und quantitativ, empfehlen als das Einfachste und 
Praktischste die Llmousln^chen Tropfenzähler mit genauer 
Gebrauchsanweisung und Berechnungstabelle b Paar = Mk. 8.50. 

Die dazu gehörige Fshling’sohs Lösung, stets ganz frisch, wird 
in Glasstöpselgläsorn k 30,0 = 50 Pf. inol. Flasche abgegebon. 

Ferner empfehlen wir den Herren Aerzton C. Hilbor’s 
Reagens-Papiere zum Nachweis von Zuoker und Elwelst im Harn. 
Höchst praktisch in Etuiform (14 cm hoch, 10 cm breit und 
1% cm dick) mit Reagonscylinder und Notizbuch, in der Tasche 
zu tragen. Jedes Etui kostet nur 2 Mk. 


InCylindernF 

In Oylindern 

F und FF 

In 5 Gramm 
Fiasohen 

ln 5.15 u. 25 g 
Flaschen 

Zahl 



Zahl" 



“Zahl“ 
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der 
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Mittel 

M 
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M. 
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Mittel 

M. 
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Mittel 

M. 
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_ 

_ 

_ 

12 

7 

60 

25 

16 

60 
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50 
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24 
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Ha 

8 

50 

— 

— 

— 

24 

13 

— 

49 

28 

— 

■2 U3 

10 

50 
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16 

— 

66 

35 

50 
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19 

60 

85 

45 

— 

84 
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88 

24 

— 

50 

23 

50 
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66 

— 
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27 

— 
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2< 

— 

60 

27 

50 
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77 

— 
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90 

— 

120 

32 

— 

84 

37 

— 
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81 

— 

132 

33 

— 

132 

34 

— 
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47 

— 
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96 

— 
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37 

50 
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40 

— 
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52 

50 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

180 

46 

— 
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64 

— 

— 

— 

— 

180 

44 

— 
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52 

— 

180 

76 

60 
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107 

— 
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62 
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64 

— 
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86 
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— 

— 

812| 

76 

— 
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80 

— 

312 

132 

- 
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Kästen mit den Tincturen zu äuserlichem Gebrauch. 

(Etuis mit Flacons b 25 Gramm.) 

(Zu den Streukügel-Apotheken.) 

Mit 4 6 8 12 24 Mitteln 

In Leinwandpappetuis 3.— 4.50 6.— 8.— 13*0 Mark 

In lackirtem versohliess- Mit 4 _ 8 12 24 Mitteln 

barem Holzetuis 4.— 6.50 9.— 17.— Mark 

(Gebrauchsanweisung zu diesen Mitteln, No. 9 der Homöo¬ 
pathischen Hausbibliothek, 60 Pf.) 

Homöopathische Taschen- u. Reise-Apotheken. 

Taechen-Apotheken mit StreukOgelpotenzen. 

(Jeder Cyllnder enthält 300-400 Körnchen.) 



24 12 - 

32 16 - 

40 18 - 

50 21 50 

60 25 — 

84 34 - 

106 43 — 

120 48 - 

150 58 - 

200 79 — 

812 120 - 


24 15 

40 22 


60 82 

84 45 

105 56 

120 62 

150 78 

240 122 


60 58 
84 80 

120 118 
150 146 


25 16 - 

42 22 - 

49 26 — 

66 82 50 

85 41 - 

108 51 50 

134 63 - 

152 73 60 


204 98 - 

812 137 - 


Apotheken in Sohrankform 

mit 42 Mitteln Mark 32.50 1 mit den MItteln in Mark 34.60 
” 85 ” ^ ei'.-1 Kügelchen » «£ 

Die vorgenannten Apotheken passen zu den Werken von 
AHachuL Bruckner. Brandt, Bihr, Caspars, Qoullon, Gunthar, Hitmhel, 
Jahr, Kafka, „Lehrbuch dar bomSop . Therapie**, Müller , Patzack, 
Vogel u. a. m« denn die genannten Autoren geben den Mitteln 
in flüssiger Form und in Verreibungen den Vorzug. 


I Leder-Etuis mit Fiasohen b 100 Tropfen. 
Füllung mit Kttgelpetenzen 10% theurer. 
Bruattasehenetul«, gebogen, bequem in der Tasohe zu tragen, 
mit 18 Mitteln b 100 Tropfen 9.50 Mk. (mit Kügelchen 10 Mk.). 

Tatchon-Apotheken mit Arznei-Tabletten 

mit Cyllnder von ca. 18 Stück Inhalt. 

1. Elnfaobe Ausstattung (Lein wand-Tasche n-Btuis) 

mit 12 20 24 30 40 60 Mitteln 

4.50 7.- 8.- 10 — 12.50 18*0 Mark 

2. Elegante Ausstattung (Leder-Etuis in Maroquin) 

mit 12 20 24 30 40 60 Mitteln 

6.- 9- 10.60 12*0 16.— 22*0 Mark 

Aufdruok des Namens des Empfängers auf die Apotheke 
50 Pf. 

Vereinigte homöopathische Apotheken: 

Homöopath. Central-Apotheke von Täschner & Comp., 
A. Marggraf’s homöopathische Officin 
und Carl Gruner’s homöopathische Officin in Leipzig. 


Verantwortlicher Schriftleiter: Dr. Mossa-Stuttgart. 

Geschäftsstelle und Verlag von William Steinmetz (A. Marggrafs homöopath. Officin) in Leipzig. 

Druck von Julius Milser in Leipsig 
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Schluss der Schriftleitungr: Freitag- vor dem Erscheinungrstage. 


Einladung 


zu der Sonnabend, den 19. November, Mittag« 19 Uhr, stattfindenden 

Einweihungs-Feier des Berliner Homöopathischen Krankenhauses 


Gross-Lichterfelde (West), v. Carstennstrasse. 

Abends 7*8 Uhr Festessen (Couvert k 5 Mk.) im Eogllechen Hause, Berlin, Mohrenstrasse 49. 

Berlin. Tm Im Aufträge des Vorstandes des Vereins 

„Berliner Homöopath. Krankenhaus“. 
Dr. med. Windelband, Hofarzt. 


Im Aufträge der Wiesike-Stiftung. 
Sanitätsrath Dr. med. Zwingenberg. 


Ueber Isopathie. 

Vortrag, gehalten auf der Versammlung der Schweizer 
und süddeutschen homöopathischen Aerzte zu Kon¬ 
stanz, von Dr. med. H. Göhrum-Stuttgart. 

Meine Herren! Es ist zwar schon viel Theo¬ 
retisches über die Isopathie und ihr Verhältnis zur 
Homöopathie vorgebracht worden, so dass es zweifel¬ 
haft erscheint, ob ein Bedürfnis zu nochmaliger 
Erörterung vorliegt. Und doch glaube ich, dass eine 
solche nützlich ist; denn die theoretischen Ansichten 
und die Mittheilungen aus der Praxis über iso- 
pathische Mittel sind zum Theil unter einander und 
gegen einander so widersprechend, dass ein neuer¬ 


licher Versuch zur Klärung in dieser Frage seine 
Berechtigung haben dürfte, zumal er auf der Grund¬ 
lage der Auseinandersetzungen unternommen wer¬ 
den soll, die Prof. Dr. G. Jäger über die Ein¬ 
wirkung der verschiedensten Stoffe auf die Lebewesen 
in seinem von unserer Seite noch viel zu wenig 
gewürdigten Werke Stoffwirkung in Lebewesen ge¬ 
geben hat 

Vor Allem aber ziemt es uns, die Frage zu 
beantworten, ob der Isopathie ein Platz im Rahmen 
der Hahnemann’schen Lehren gegönnt werden darf, 
obgleich unser Altmeister selbst sie bei ihrem Wieder¬ 
auftauchen in den dreissiger Jahren des vorigen 
Jahrhunderts bekämpft hat. Fortschreitend vom 
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Simile zum Simillimum muss eigentlich das Ison als 
das Ideal eines Heilmittels, die Isopathie als die 
Krönung der Homöopathie bezeichnet werden. 

Ein Hauptvorwurf gegen die isopathischen Mittel 
war meistens der Mangel der Prüfung dieser Mittel 
am Gesunden. Zum Theil ist ja diesem schein¬ 
baren Uebelstand abgeholfen worden; aber meiner 
Ansicht nach ist dieser Forderung schon in der 
Natur der Sache Genüge geleistet, indem ja der 
vordem Gesunde durch mehr oder weniger lang 
dauernde Einwirkung des ihn überwältigenden krank¬ 
machenden Agens ein unfreiwilliger Prüfer dieses 
geworden ist. Ich meine, gründlicher kann nicht 
geprüft werden. Weiter bitte ich zu bedenken, 
dass bei allen Mittelprüfungen eine Reihe von 
Prüfern auch von starken Gaben eines Mittels gar 
keine Symptome bekamen (höchstens bei scharfen 
Stoffen ein Brennen im Schlund event. bis in den 
Magen), während andere Prüfer von verhältniss- 
mässig hohen Verdünnungen eine Reihe auch sonst 
gut beglaubigter Symptome darboten, so dass man 
mit Bestimmtheit sagen kann: ein Prüfer kann nur 
dann Symptome von einem bestimmten Mittel be¬ 
kommen, wenn er dazu disponirt ist, darauf zu 
reagiren, ebenso wie ein Gesunder nur dann an 
einer bestimmten Krankheit erkranken kann, wenn 
ihm die Disposition eben zu dieser innewohnt. Da 
ist doch wirklich kein Unterschied vorhanden! Und 
wenn Habnemann sich bei Aufstellung seiner Lehre 
mit dem Simile und — wenn möglich — Similli¬ 
mum begnügt hat, so geschah es, weil — beson¬ 
ders zu seiner Zeit — das Wesen der Krankheit 
uns in den meisten Fällen verborgen bleibt oder 
nicht zu fassen ist und so ein directes Vorgehen 
verhindert, und deshalb besteht noch heute der 
Name Homöopathie für die Anhänger seiner Lehren 
zu Recht, auch wenn sie die Isopathie mit in den 
Rahmen dieser einbeziehen, denn a potiori fit deno- 
minatio. 

Meine Herren! Isopathische Mittel haben wir, 
ganz allgemein auf gefasst, überall da vor uns, wo 
ein Stoff von aussen auf einen gleichartigen, in un¬ 
serem Organismus befindlichen , zu wirken bestimmt 
ist . Ich fasse diese Definition mit Absicht so weit, 
da in den letzten Jahrzehnten Behandlungsmethoden 
in die Medicin eingeführt wurden, wo gleich auf 
gleich wirkt, aber auf I mwegen gewonnen wurde 
(Heilsera!) und da das Ison nicht bloss zu Heilung s-, 
sondern auch zu Schutz- und Stärkungszwecken ver¬ 
wendet wird. 

Um Ordnung in diese vielen und vielerlei Stoffe, 
die dabei in Betracht kommen, zu bringen, möchte 
ich Ihnen folgende — meines Wissens neue — 
Eintheilung vorschlagen: 

1. Isopathische Mittel im engeren Sinne: der 
krankmachende Stof wird direct zur Behandlung der 


durch ihn bewirkten Krankheit benützt; hier müssen 
wir zwei Unterabtheilungen unterscheiden: 

a) isopathische Mittel im engeren Sinne nicht- 
organisirten Ursprungs: Stoffe, die sog. chro- 
nicke Vergiftungen bedingen , z. B. Mercur., 
Secale corn., Opium etc. Sie bieten den 
Uebergang vom Simillimum zum Ison. (Von 
diesen Stoffen war bisher in diesem Zusammen¬ 
hang nicht die Rede; ich halte aber deren 
Aufnahme an dieser Stelle wegen der Er¬ 
klärung der Wirkungsweise und der Art der 
Anwendung der übrigen isopathischen Mittel 
für wichtig); 

b) isopathische Mittel im engeren Sinne organi¬ 
sirten Ursprungs , die man früher allein als 
solche bezeichnete: Stoffe, die dem Lebens- 
process bekannter oder bloss vermutheter Schma¬ 
rotzer des menschlichen event. thierischen Kör¬ 
pers entstammen. Hierher gehören Psorin, 
Syphilin, Morbillin und neueren Datums Tuber- 
culin-Schwarz, Tuberculin-Nebel, Streptococcin, 
Pneumococcin, Pandemicum-Kirn und viele 
andere mehr. 

2. Isopathische Mittel im weiteren Sinne: der 

krankmachende Stoff wirkt rächt direct, sondern er¬ 
zeugt durch Anregung reactiver Vorgänge im Or¬ 
ganismus das Heilmittel; sie zerfallen wieder in 
zwei Unterabtheilungen: 

a) isopathische Mittel im weiteren Sinne, die zum 
Schutze vor bestimmten Krankheiten prophy¬ 
laktisch angewendet werden und in dem betr. 
Organismus seihst die reactiven Vorgänge an¬ 
regen: die Impfstoffe, z. B. gegen die Pocken, 
die Hundswuth, die Pest, ferner die Ver¬ 
wendung von Galle rindspestkranker Thiere 
zu prophylaktischen Einspritzungen bei ge¬ 
sunden Thieren; 

b) isopathische Mittel im iceiteren Sinne, die zur 
Erzeugung des eigentlichen Heilstoffes erst in 
andere Organismen eingebracht werden und 
dort die reactiven Vorgänge anregen, so dass 
der fertige Heilstoff, das Heilserum , direct 
zur Bekämpfung, aueb zur Verhütung der betr. 
Krankheit verwendet werden kann, aber — 
wohlgemerkt! — nur streng nach dem Gesetz 
aequalia aequalibus. Hier dürfte am passendsten 
auch der Gebrauch von Organen giftiger Thiere 
gegen die Folgen von deren Bissen Erwähnung 
finden, ebenso die Praktiken der bei den 
Wilden in so hohem Ansehen stehenden 
Schlangenbeschwörer und ähnlicher Heil¬ 
künstler. 

3. Stoffe, die gesunden Organismen entnommen 
und Kranken einverleibt werden: es ist dies das 
weite Gebiet der Organtherapie, bei welcher wir 
zwei Wirkungsarten unterscheiden können: 
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a) Ersatz von — dem Gesammtorganismus fetten¬ 
den specifuchen Organproducten, z. ß. Thyro- 
jodin, Suprarenalin, Ovarin etc. 

b) Stärkung einzelner geschwächter Organe oder 
Orga n Systeme , z. B. Genuss von Gehirn¬ 
substanz bei Neurasthenie, Genuss von Herz 
bei Herzmuskelschwäche, Prostaden u. s. f. 

Meine Herren! Wollten wir alle diese ver¬ 
schiedenen Stoffe einer eingehenden ßetrachtung 
unterziehen, so würde das viel zu weit führen; 
ausserdem ist man über die Art der Erzeugung 
und die Natur der isopathischen Mittel im weiteren 
Sinne (der Impfstoffe und Heilsera) noch gar nicht 
einig, wie ich mich durch das Studium des Streites 
Ehrlich-Gruber überzeugt habe. Darum will ich 
mich heute auf die Besprechung der isopathischen 
Miltel im engeren Sinne beschränken. 

Hier liegen die Verhältnisse am einfachsten bei 
den isopathischen Mitteln im engei'en Sinne nicht- 
organisirten Ursprungs , d. h. wenn eine chronische 
Vergiftung mit dem betr. Giftstoff behandelt wer¬ 
den soll. Es ist dies ein Verfahren, das meines 
Wissens noch sehr wenig empfohlen und in An¬ 
wendung gebracht wurde, aber — wie ich Sie aus 
mannigfacher Erfahrung versichern kanu — oft von 
grossem Nutzen ist. Auf den ersten Blick erscheint 
es widersinnig, wenn man einem Vergifteten noch 
mehr desselben Giftes zuführt, um ihn von seiner 
Vergiftung zu heilen, ebenso wie es den Allo¬ 
pathen so widersinnig vorkommt, Natr. muriaticum, 
das ein unentbehrlicher Bestandteil unserer Nahrung 
ist, in homöopathischer Verdünnung auch als Heil¬ 
mittel benützen zu wollen. Der Schlüssel zu diesem 
Geheimniss ist die Kenntniss von der entgegen¬ 
gesetzten Wirkung desselben Stoffes in Concentration 
und Verdünnung , eine Thatsache, die schon lange 
geahnt, auch angewandt wurde, aber erst von Prof. 
Dr. G. Jäger vermittelst seiner Neuralanalyse an 
einer Reihe von Stoffen auf das Deutlichste be¬ 
wiesen und erklärt wurde, während die Professoren 
Arndt und Schulz in Greifswald schon früher das 
Pflüget sehe Gesetz als für die Homöopathie sprechend 
erklärt haben und andere Forscher, z. B. Nägeli 
mit seinen bekannten Hefeversuchen, praktische Be¬ 
weise für die entgegengesetzte Wirkung verschiedener 
Concenlrationen und für die Wirksamkeit verhöitniss- 
mässig stark verdünnter Tiösungen auj lebende Or¬ 
ganismen erbrachten. 

Prof. Jäger nun erklärt diese verschiedene 
Wirkung der Stoffe in concentrirter und verdünnter 
Lösung auf Grund der Brauhtschen Molekular - 
bewegung , mit der man die Eigenbewegung des 
Moleküls um seine Axe bezeichnet und vermittelst 
deren auch in stark verdünnten Lösungen der Stoff 
gewissermassen allgegenwärtig ist, indem sich die 
Moleküle in den Zwischenräumen hin und her be¬ 


wegen; weiter ist klar, dass, je grösser der Zwischen¬ 
raum zwischen den einzelnen Molekülen ist, deren 
Bewegung eine desto lebhaftere sein muss durch 
Beeinträchtigung der Adhäsionskraft, während die 
Bewegung mehr und mehr verlangsamt wird, je 
näher einander die Moleküle sind, da der in der 
Zeiteinheit zurückgelegte Weg ein kürzerer ist. 
Wem die Moleküle noch zu gross und in ihrer 
Anzahl in hohen Verdünnungen zu wenige sind, 
der tröste sich mit den Ionen und bedenke ferner, 
dass diese Molekularbewegung sich den Molekülen 
des Lösungsmittels mittheilen muss. Diese verschieden 
lebhajte Eigenbewegung der Moleküle in mehr weniger 
verdünnter resp. concentrirter Lösung übt nun, wie 
die Jäger*sehen neuralxinalytischen Versuche aufs 
Deutlichste und übereinstimmend dargethan haben, 
eine entsprechende Wirkung auf unseren Organis¬ 
mus aus und zwar je lebhafter die Eigenbewegung der 
Moleküle sein kann , desto mehr wird ceteris paribus 
die Thätigkeit unseres Nervensystems und damit 
unserer gesammten Functionen beschleunigt und um¬ 
gekehrt. Wie diese Versuche weiter gezeigt haben, 
lässt sich die lähmende Wirkung eines concentrirten 
Stoffes durch Anwendung einer ziemlich verdünnten 
Losung desselben Stoffes mehr weniger beheben und 
zwar desto rascher, je verdünnter diese Lösung ist. 
Damit ist die Möglichkeit der Wirkung höherer 
Verdünnungen von Natr. muriatic. erklärt, damit 
ist die Behandlung einer chronischen Vergiftung 
nahegelegt: er muss nur so hoch verdünnt ange¬ 
wandt werden, dass die Eigenbewegung seiner Mole¬ 
küle eine so lebhafte, eine so energische wird, dass 
die im Körper befindlichen, in den Geweben auf- 
gespeicherten Giftmoleküle wieder in Bewegung, in 
die Blutbahn und damit zur Ausscheidung gelangen 
können. Aber so einfach sich diese Bache abzu¬ 
spielen scheint, so grosse Schwierigkeiten kann sie 
dem bereiten, der sich nicht vollen Einblick in 
diese Verhältnisse verschafft hat, wie sie Prof. 
Jäger in dem Kapitel Aufspeicherung und Ent¬ 
speicherung des oben genannten Werkes so meister¬ 
haft geschildert hat. 

Um allen Missverständnissen vorzubeugen, will 
ich hier besondes betonen, dass es sich bei der 
isopathischen Behandlung von Vergiftungen nicht 
um acute Fälle handeln kann — deren Behandlung 
hat nach chemischen und mechanischen Grundsätzen 
zu geschehen —, sondern nur darum, die vom 
Organismus in den Geweben festgehaltenen, auf¬ 
gespeicherten und nicht mehr acut schädlichen 
Giftmoleküle zur Ausscheidung zu bringen. Wie 
schon vorhin bemerkt, geschieht dies durch Loslösung 
dieser aus den Geweben und Wiedereintritt in die 
Blutbahn, wo sie — und dies ist eine sehr zu 
beachtende Schwierigkeit — je nach ihrer Menge 
ev . und nur mehr oder weniger vorübergehend von 
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neuen Vergiftungserscheinungen besonders nervöser 
Natur hervoirujen können. Auf Grund meiner 
praktischen Erfahrungen kann ich Ihnen nur rathen, 
lei der isopathislchen Behandlung i. a. S . chronischer 
Vergiftungen im allgemeinen nicht unter die 30 D, 
besser die WO C ., Morgens und Abends oder gar 
nur 1 Mal täglich in kleinster Gabe zu geben , 

2 Tage ein nehmen und 3 oder besser 5 Tage aus- 
setzen. Giebt man tiefere Verdünnungen oder 
häufigere Gaben, so setzt man sich fast mit Ge¬ 
wissheit für den Patienten und den Arzt gleich 
unangenehmen Verschlimmerungen aus. 

Ehe ich weitergebe, muss ich mir eine Ab¬ 
schweifung auf Erfahrungen im Gebiete der Gaben¬ 
lehre erlauben. Meiner Ansicht nach haben wir 
die Pflicht, alle Mittheilungen und Erfahrungen 
anderer wie überhaupt und so auch auf diesem 
vielumstrittenen Gebiete ernsthaft zu berücksichtigen, j 
ob sie nun unseren Ansichten entsprechen oder 
nicht, auch wenn ihr Inhalt geeignet sein kann, 
anscheinend sichere Erfahrungssätze bei uns ins 
Wanken zu bringen. Wenn wir dieser Pflicht nicht j 
nachkommen , so handeln wir ebenso unwissenschaft¬ 
lich und unverantwortlich , wie unsere Gegner. Was 
nun speciell die Höhe der Verdünnungen und die 
häufigkeit der Wiederholungen betrifft, so haben 
wir für die anzuwendende Verdünnungsstufe im 
Gegensatz zwischen torpiden underethischen Naturen, 
nach Kirn im Gegensatz zwischen Sensitiven und 
Nichtsensitiven, ferner nach den neuralanalytischen 
Untersuchungen Prof Jägers gewisse Anhaltspunkte, 
aber die Einflüsse des sog. Genius epidemicus und 
des Genius loci, der Art der Krankheitsursache und 
der Art der Organerkrankung und des Stadiums 
der Krankheit, sowie die Natur des anzuwendenden 
Stoffes sind ausserordentlich schwer abzuschätzen. 
Und so kann ich Ihnen auch keine annähernd 
bindenden Anhaltspunkte für die Höhe der Ver¬ 
dünnung geben, trotzdem dass ich vermittelst der 
Weihdschen Methode viel eher als solche, die diese 
Methode nicht anzuwenden vermögen, im Stande 
bin, in dieser Richtung bei gleichbleibenden Schmerz¬ 
punkten Experimente am Krankenbette anzustellen 
und Erfahrungen zu sammeln. Ich kann nur sagen, 
ich muss mir sämmtliche Mengen und Verdünnungs¬ 
stufen von dem Urstoff resp. der Urtinctur bis zu 
den höchsten infinitesimalen Verdünnungen offen¬ 
halten, im Allgemeinen halte ich es für zweck¬ 
mässiger, anfangs, wenn man Zeit hat, mit höheren 
Verdünnungen und — wie ich gleich vorweg nehmen 
will — selteneren Gaben vorzugehen, besonders 
wenn man sicher ist, das richtige Mittel gewählt 
zu haben und bei nervösen Reizerscheinungen 
z. B. Neuralgien. Durch die grössere Sicherheit 
in dei Mittelwahl vermittelst der Weibe’schen 
Methode wurde ich schon in jungen Jahren, wo 


die Mittelkenntniss unmöglich hierzu schon eine 
genügende sein kann, zu den höheren Verdünnungen 
hingedrängt, was mir keine wissenschaftlichen Be¬ 
klemmungen machte, da ich mich von deren Wirk¬ 
samkeit durch meine Mitarbeit an den neuralana¬ 
lytischen Versuchen Prof. Jäger's betr. der homöo¬ 
pathischen Verdünnungen meistens eifrig betheiligt 
hatte. 

Bezüglich der Häufigkeit der Wiederholung 
der Gaben kann man sagen, je acuter die Krankheit, 
desto häufigere Gaben, wenn nicht nervöse Erregungs¬ 
zustände (besonders bei Gehirn-, Herz- und Nieren- 
krankheiten) Vorsicht gebieten, und so kann ein 
zweiter Satz lauten: je leichter erregt, je sensitiver 
ein Kranker ist, desto vorsichtiger muss man mit 
der Wiederholung sein; weiter: Die Stoffe, die 
tiefgreifende Wirkung besitzen, z. B. Silicea, Thuja 
i u. a. dürfen nicht zu oft wiederholt werden. Aber 
auch hier können jederzeit unvermuthete Ausnahmen 
Vorkommen und so ist es erklärlich, dass bei 
homöopathischer Anwendung eines Stoffes Allopath 
i (wenn auch ungewollt) und Homöopath, Hoch¬ 
potenzier und Tiefpotenzier Recht haben können. 

Damit wollen wir zu der Besprechung der 
isopathischen Mittel im engeren Sinne organisierten 
Ursprungs , der Isopathica xat i^ox^v, übergehen, 
deren Anwendung in Theorie und Praxis schon 
erheblich grössere Schwierigkeiten bietet. Diese 
organisirten Gifte oder vielmehr ihre orgauisirten 
Bereiter, die Schmarozter, unter denen die Bakterien 
eine Hauptrolle spielen, begnügen sich nicht damit, 
einmal eine bestimmte Menge Gift in den Organis¬ 
mus zu bringen, sondern sie setzen die Giftzufuhr 
so lange fort, als sie günstige Lebensbedingungen 
in dem von ihnen besiedelten Organismus vor¬ 
finden. Hier gilt es also nicht blos dass Gift zur 
Ausscheidung zu bringen, sondern auch dessen 
fernere Production zu verhindern. Zu ersterem 
Zwecke werden wir uns nach Analogie der Be¬ 
handlung der chronischen Vergiftungen mit den 
isopathischen Mitteln in engerem Sinne nicht organi¬ 
sirten Ursprungs der entsprechenden Isopathica 
bedienen; ob diese auch im Stande sind, die fernere 
Giftproduction zu verhindern, erscheint mir sehr 
unwahrscheinlich, denn wenn man auch annimmt, dass 
die Stoffwechselproducte der Schmarotzer diesen selbst 
den Boden ungeniessbar machen analog der in der 
Landwirthschaft bekannten Bodenmüdigkeit, so muss 
man doch immer bedenken, dass die Thätigkeit 
des befallenen Organismus stets lebhaft bestrebt 
ist, diese Stoffwechselproducte zur Ausscheidung 
zu bringen und so eine eigentliche Bodenmüdigkeit 
nicht aufkommen lässt, bis die secretorische Function 
erlahmt und der Organismus im Kampfe unterlegen 
oder auf andere Weise gerettet ist. Gehen wir 
einmal die hierbei in Betracht kommenden Momente 
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an einem concreten Beispiel durch, an der Tuber¬ 
kulose, weil bei dieser am meisten Versuche an¬ 
gestellt wurden. Die Vernichtung der Schmarotzer 
resp. die Verhinderung deren Weiterentwickelung 
wurde hauptsächlich auf zweierlei Weise versucht: 
Durch die sog. innere Antisepsis, die aber als un¬ 
möglich ohne ernste Schädigung des damit be¬ 
arbeiteten Organismus nicht weiter in Betracht 
kommt; dann — sagen wir mal ganz allgemein — 
durch die Anregung und Steigerung der natürlichen 
Schufzvorrichtungen unseres Organismus. Hierzu sind 
verschiedene Methoden empfohlen; solche, die mehr 
den ganzen Organismus in Angriff nehmen, 
die man derzeit als das arzneilose, als das gesammte 
physikalisch-diätetische Heilverfahren zusammenfassen 
kann, und solche, die mehr die erkrankten Partien 
in mehr weniger specifischer Weise zu beeinflussen 
suchen, die verschiedenen Arzneimittel, unter denen 
besonders die Lauderersche Heilbehandlung und 
die Anwendung der verschiedenen Tuberculine zu 
nennen sind. Diese Heilmittel leiten denselben 
Process der Heilung ein, wie ihn die Natur an¬ 
strebt und oft auch allein zu Ende führt, eine 
reactive Entzündung um die erkrankten Partien 
und seröse Ausschwitzung in diese; letztere soll 
direct baktericid wirken, erstere den Krankheits 
herd von dem übrigen Organismus abschliessen und 
dadurch diesen Herd degenerativen Processen und 
schliesslich der Verkalkung entgegenführen. Da 
aber zu kräftigen Reactionen nur ein einigermassen 
kräftiger Organismus zu gebrauchen ist, darf man 
dessen Allgemeinbehandlung nicht ausser Acht 
lassen und so ist eine zweckmässige Verbindung 
beider Verfahren, wie sie demnächst unseren schwind¬ 
süchtigen Patienten in dem homöopathischen Sana¬ 
torium in Davos unter der Leitung unseres be¬ 
währten Collegen Nebel geboten wird, das Ideal. 

Was nun die Anwendung der Tuberculine 
resp. der isopathischen Mittel im engeren Sinne 
organisierten Ursprungs betrifft, so ist uns deren vor¬ 
aussichtliche Wirkungsweise schon vertraut und nach 
meinen Erfahrungen und denen einer Reihe anderer 
Beobachter, die auf diesem Gebiete schon viel 
gearbeitet haben, müssen wir womöglich noch vor¬ 
sichtiger sein, als mit den Mitteln der Gruppe 1. a, 
da wir noch weniger beurtheilen können, wie viel 
Gift mehr weniger fest gebunden ist und ob der I 
Organismus einer erhöhten Giftzufuhr in die Circu- 
lation gewachsen ist. Aber sehen wir uns einmal 
wieder nach den Erfahrungen mit den verschiedenen 
Tuberculinen um, von denen College Scheidegger 
im vorigen Jahre in dieser Versammlung eine 
dankenswerthe Eintheilung nach deren Zubereitungs¬ 
art und wahrscheinlichem Gehalt verschiedener 
und specifisch verschieden wirkender Stoffe aus 
den Bazillen und deren Stoffwechselproducten ge¬ 


geben hat. Je nachdem werden verschiedene 
Wirkungen erwartet und das Vorwiegen des einen 
oder des anderen Stoffes je nach der Zubereitungs¬ 
art wird die Art der Anwendung modiflciren 
müssen, aber da diese feineren Unterschiede erst 
in den letzten Jahren nach und nach herausge¬ 
arbeitet werden, glaube ich in den folgenden 
Ausführungen mich auf die Erfahrungen mit den 
gewöhnlichen Tuberculinen beschränken zu dürfen, 
die, ob sie von Koch, Schwarz oder Nebel stammen, 
doch alle sämmtliche Bestandtheile der Bacillen 
und ihrer Stoffwechselproducte in sich vereinigen, 
wenn auch in verschiedenen Mengenverhältnissen. 
Dass die Beifügung von Carbolsäure, Glycerin, 
und künstlichem und natürlichem Nährboden ge¬ 
wisse Veränderungen bedingt, dürfen besonders 
wir Homöopathen nicht a priori von der Hand 
weisen, aber eins bleibt ebenso wie — nebenbei bemerkt 

— bei den Impfstoffen, Heilseros und Organheil¬ 
mitteln sicher die Hauptsache: Die specifische Relation 

— wie Prof . Jäger in „Stoffwirkung im Lebe¬ 
wesen “das Hahnemann’sche Grundgesetz in moderner 
Form ausdrückt — zwischen Krankheit und Heil¬ 
mittel. Wie sie ja Alle wissen, werden von den 
verschiedenen Tuberculinen alle mögliche Quan¬ 
titäten subcutan und per os*) den Kranken ein¬ 
verleibt von mehreren Grammen bis zu einigen 
Körnchen der 1500. C.-Verdünnung. Da möchte 
man fast verzweifeln, sich in diesem Labyrinth 
widersprechender Ansichten und Thatsachen zu¬ 
rechtzufinden. Wer hat da Recht? Wieder 
wollen wir wie bei den chronischen Vergiftungen 
durch nicht organisierte Stoffe die acuten Fälle 
ausschliessen, die Fälle, in denen der Organismus 
zu der gegebenen Zeit sichtlich nicht mehr im 
Stande ist, mit den schon in Circulation befindlichen 
Giftmengen fertig zu werden. Dies stimmt auch 
mit den Erfahrungen sowohl der Makro- wie der 
Mikrodosisten überein: acute Fälle werden durch 
grosse und kleinste Gaben nur unangenehm ver¬ 
schlimmert. Die besten Erfahrungen dagegen machen 
alle Beobachter bei den fieberlosen, chronischen 
Fällen und in den Anfangsstadien der Krankheit, 
und da wissen Makro- wie Mikrodosisten von guten 
Erfolgen zu berichten. Nach Analogie mit den mit 
Mitteln der Gruppe 1. a. gemachten Erfahrungen 
müssen aber die Mikrodosisten den Makrodosisten 
gegenüber im Vortheil sein, und damit stimmt auch 
die Thatsache, dass die Makrodosisten bei subcu- 
taner Anwendung wegen der häufig erlebten zu 
stürmischen reactiven Verschlimmerungen, soweit 
sie überhaupt noch Tuberculin älterer oder neuerer 

*) Interessant ist die Bemerkung von Nournay- 
Mettmann, dass die interne Tuberkulineanwendung 
in kleinen Dosen zwar, auch wirksam sei, aber oft 
schlecht ertragen werde! 
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Herkunft anwenden, zu immer kleineren und sel¬ 
teneren Gaben übergegangen sind und eine fieber¬ 
hafte Reaction möglichst zu umgehen suchen. Im 
homöopathischen Lager, wo wohl ausschliesslich 
die Anwendung per os beliebt wird, hat eine Reihe 
von Beobachtern z. B. von der 6. D.-Verdünnung 
keine Einwirkung gesehen, z. B. Kröner und 
Gisevius II., oder wie z. B. Gustav Jäger Branden¬ 
burg sehr gute. Dagegen hat Gisevius II., der 
sonst nicht für Anwendung hoher Verdünnungen 
eingenommen ist, sich schon vor mehreren Jahren 
öffentlich für Verwendung des Tuberculins nicht 
unter der 200. C. ausgesprochen und diesen Stand¬ 
punkt haben eine Reihe von Collegen, wie Schwarz- 
Baden-Baden, Kirn-Pforzheim und meine Wenigkeit 
unter dem Einflüsse der Prof. Jäger 7 sehen Ver¬ 
öffentlichungen und zahlreicher eigener Beobach¬ 
tungen in der Praxis schon längst eingenommen 
und •— last not least — hat College Nebel uns 
mit einem selbstgemachten und bis zur 1500. C. 
potenzirten Tuberculin beschenkt, von dessen 
Wirksamkeit ich mich schon oft überzeugt habe. 
Nun fragen Sie mit Recht: nach Ihren Auseinander¬ 
setzungen sollten aber eigentlich die Makrodosisten 
nichts als Misserfolge haben und dies ist doch nicht 
der Fall; können Sie dies befriedigend erklären? 
Ich glaube, ja. Mit höheren Verdünnungen des 
hon bewirken wir eine vm nehrte Abgabe der in 
dm Geweben aufgespeicherten Giftstoffe und ausser¬ 
dem eine Belebung sämmtlicher Functionen, also 
auch der Abwehrmassregeln des Organismus, 
müssen uns aber dabei — wie gesagt — stets 
bemühen, die Entspeicherung nicht zu rasch vor 
sich gehen zu lassen, um nicht dabei den Organis¬ 
mus einer unnöthigen und schädlichen Verschlimme¬ 
rung auszusetzen; bei grösseren Dosen fällt die 
Entspeicherung weg und nur die reactive Entzündung 
wird durch den neuen Reiz gesteigert, und so 
können günstig liegende Fälle mit kleineren 
Krankheitsherden gesunden. 

So könnte man fast meinen, die letztere Methode 
wäre als die weniger schwieriger zu beherrschende 
eigentlich vorzuziehen; aber meiner Erfahrung nach 
kommt allermeist das dicke Ende nach! Diese 
Patienten leben nur im Waffenstillstand; sie haben 
ebenso wie die mikrodosistisch geheilten die Bacillen 
noch im Körper, allerdings durch Einkapselung auf 
Zeit unschädlich gemacht, aber ausserdem sind ihre 
Gewebe noch mit den Giftstoffen beladen und ihr 
Organismus steht also nicht unter einem belebenden 
Einfluss, sondern einem lähmenden. Hat sich der 
Körper nun in dem Waffenstillstand erholt unter 
allmählicher Abgabe der Giftstoffe, bekommt er 
aber vor genügender Entlastung von diesen durch 
irgend einen Zwischenfall, z. B. ein Katarrhfieber, 
einen Puff, so können in Folge des beschleunigten 


Stoffwechsels die Giftstoffe, in zu reichlicher Menge 
in die Blutbahn gelangt, den ganzen Organismus 
so afficiren, dass die schlummernden Tuberkulose¬ 
herde die geschwächten Schutzmauern durchbrechen 
und den Patienten in kurzem Kampfe überwinden. 
Und in der That sind alle Patienten, die ich vor 
der Tuberculinspritzkur kannte und die durch diese 
meist auf ca. 1 Jahr anscheinend geheilt waren, 
nach dieser Frist im Galopptempo der Tuberkulose er¬ 
legen mit einer Ausnahme, die sich heute noch des 
Lebens freut. Dabei muss man als kurfördernd 
auch den Krankenhausaufenthalt mit der meist 
besseren Verpflegung in Betracht ziehen, während 
ich mehrere Patientinnen schon mehrere Jahre völlig 
genesen weiss, die während meiner Behandlung in 
ihren häuslichen Sorgen bleiben mussten und fast jähr¬ 
lich ein Kind gebaren. Um aber möglichst vollständig 
zu sein, muss ich noch eine Erfahrung anführen, 
die sich mir auch sonst schon manches Mal auf¬ 
gedrängt hat: es giebt Menschen, die auf höhere 
Verdünnungen nicht reagiren, die nur bei ver- 
hältnissmässig greifbaren Gaben einen Erfolg der 
Behandlung verspüren. Ansehen kann man diese 
besondere Anlage den Leuten nicht von aussen; 
da heisst es probiren, und wenn man vorsichtig ist, 
fängt man bei den isopathischen Mitteln im engeren 
Sinne organisirten Ursprungs erst recht mit hohen 
Verdünnungen und recht seltenen Gaben an, höch¬ 
stens jede Woche oder noch besser nur alle 2 bis 
3 Wochen bis 1 / 4 Jahr eine . Mit der Forderung 
das Ison z. B. bei der Tuberkulose in sehr ver¬ 
dünntem Zustande anzuwenden, stimmt auch die 
Vorschrift von Robert Fludd, einem Schüler des 
Paracelsus, überein, der die Schwindsüchtigen mit 
der Asche ihres Sputums behandelte; von der 
Wirksamkeit dieser Präparation habe ich mich selbst 
mehrfach überzeugt. Nimmt man als Ausgangs¬ 
punkt zur Gewinnung des Isons das Krankheits- 
product des Patienten selbst, was z. B. bei Misch- 
infectionen entschieden grossen Werth hat, so ist 
die Vorsicht, möglichst hohe Verdünnungen an¬ 
zuwenden, bei dem Gebrauch des — nach Prof. 
J ä g e r’s Vorschlag—sogenannten Autoisons aus leicht 
begreiflichen Gründen doppelt zu beobachten. Dass 
z. B. bei Tuberculin-Behandlung nach homöopathi¬ 
scher Weise bei der Heilung die Bildung von sog. 
Antikörpern im Vordergrund steht, bezweifle ich 
sehr, wenn ich daran denke, wie oft mir und 
anderen Beobachtern Patienten nach einer einzigen 
Gabe hoch verdünnten Isons am anderen Tag ge¬ 
sagt haben, sie hätten gewiss ein Schlafpulver be¬ 
kommen , sie wären so rasch eingeschlafen und 
hätten die ganze Nacht Ruhe gehabt, ein Zustand, 
der in günstigen Fällen oft mehrere Tage, selbst 
bis Wochen anhält. Ueberhaupt sind die hypotheti¬ 
schen Auseinandersetzungen über die Frage der 
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Antikörper — wie schon eingangs erwähnt — noch 
nicht so einwandsfrei, dass sie eine befriedigende 
Erklärung aller dieser Vorgänge, wie sie sich in 
der Praxis und nicht im Laboratorium abspielen, 
ermöglichen würden. 

Meine Herren! Ehe ich einige Fälle aus der 
Praxis vorführe, muss ich noch einige allgemeine 
Bemerkungen einschalten, die sich mir im Verlauf 
früherer Unterhaltungen mit meinen Stuttgarter 
Collegen vorauszuschicken als nothwendig erwiesen. 
Ich hatte einmal über eine Reihe von Psorinfallen 
berichtet, bei denen ich eine Gabe Psorin (200. C. 
und 500. C.) nach meiner Gewohnheit drei Wochen 
lang nachwirken liess, aber selbstverständlich, da 
es chronische Fälle waren, vorher und nachher resp. 
vorher oder nachher auch homöopathische Mittel 
nach den Weihe’schen Schmerzpunkten gegeben 
hatte. Da machte mir ein College den Einwurf, 
diese Fälle seien alle kein Beweis für die günstige 
Wirkung von Psorin, da sie nicht durch dieses 
allein geheilt worden seien. Ich fand und finde 
den Einwurf in keiner Weise gerechtfertigt, denn 
wie selten ist es möglich, eine Krankheit — vollends 
eine chronische — mit einem Mittel zu heilen, 
nicht einmal Hahnemann und all’ den grossen 
Mittelkennern nach ihm war dies möglich, und 
dann muss man doch stets bedenken, dass eine 
Krankheit d. h. die Gesammtheit der Symptome 
nicht bloss durch die Einwirkung der Bakterien 
auf den Körper, wie die bakteriologische Schule 
meint, sondern auch durch die Reaction dieses auf 
das krankmachende Agens, durch die in diesem 
Körper schon vorher vorhandenen angeborenen und 
erworbenen Eigenheiten und ferner durch die Ein¬ 
flüsse des Genius loci und Genius epideraicus ge¬ 
bildet wird. Da können doch bald die einen, bald 
die anderen Einwirkungen die entscheidende Rolle 
in der Krankheitsentwicklung spielen; da kann doch 
bald der eine, bald der andere Einfluss die Ober¬ 
hand in der Gestaltung der Gesammtheit der Sym¬ 
ptome haben und danach hat sich auch ganz nach 
Hahnemann das therapeutische Handeln zu richten. 
Diesen oft sehr verwickelten Verhältnissen auf die 
Spur zu kommen nicht auf speculativem Wege, 
nicht an der Hand oft sehr verschiedener Deutung 
unterworfener subjectiver Symptome oder allgemeiner 
nichtssagender pathologisch-anatomischer Diagnosen, 
sondern auf Grund objectiver, durch das Nerven¬ 
system — dem feinsten Reagens der Organismen — 
gebotenen Symptome, der Weihe’schen Schmerz¬ 
punkte, bin ich seit Jahren bemüht. Ich habe 
schon früher darüber einmal eingehend berichtet 
(der Vortrag ist seiner Zeit in der Allgem. Homöo¬ 
pathischen Zeitg. erschienen) und konnte damals 
Beobachtungen mittheilen, in denen bei Patienten 
Jahre lang nach den Weihe’schen Schmerzpunkten 


immer ein und dasselbe Constitutionelle und nie 
die dem Genius epidemicus entsprechenden Mittel 
angezeigt waren. Solche Fälle werden von Epi¬ 
demien schwer überwältigt und — wenn auch — 
nie ohne ihr constitutionelles Mittel wieder her- 
gestellt, nachdem vorher das oder die dem fieber¬ 
haften Zustand entsprechenden Mittel ihre Schuldig¬ 
keit gethan haben; hier wird das Ison keine 
Triumphe feiern. Dagegen kenne ich anderseits 
Fälle, allerdings sind dies schon mehr Seltenheiten, 
die mit dem Ison allein geheilt wurden. Weitaus 
am häufigsten verhält es sich nach meinen Er¬ 
fahrungen von 16 Jahren so, dass Ison, con- 
stitutionelle und epidemische Mittel in verschiedenem 
Nacheinander zur Verwendung kommen. Dabei 
richtet sich der eine College nach diesen, der 
andere nach jenen Anhaltspunkten; ich für meine 
Person gebe die constitutionellen und epidemischen 
Mittel nach den Weihe’schen Schmerzpunkten und 
das Ison dann, wenn entweder gar kein oder sehr 
viele Schmerzpunkte gefunden werden, und möchte 
den Ausspruch Nebels, das Tuberculin sei der iso- 
pathische Sulphur, auf alle Isopathica ausdehnen.. 
Auch aus diesem Grunde halte ich auf durch 
Prüfungen am Gesunden erhaltene, detaillirte Sym¬ 
ptomen Verzeichnisse der Isopathica nicht viel; ich 
glaube nicht zuviel zu sagen, wenn ich behaupte, 
auf das von Nebel für Tuberculin zusammen¬ 
gestellte Symptomenverzeichniss hin kann man 
dieses Ison bei fast sämmtlichen vorkommenden 
Krankheiten anwenden. Ich nehme die Anhalts¬ 
punkte für die Wahl des Ison aus der Anamnese 
und einigen subjectiven und objectiven Symptomen, 
die ich jetzt bei einem Bericht über Fälle aus der 
Stuttgarter homöopathischen Poliklinik, bei denen 
ich im Laufe von zwei Jahren isopathische Mittel 
angewandt habe, mittheilen will. 

Gonorrhöeis (von Fleath-London durch Steinmetz- 
Leipzig bezogen und weiter potenzirt) wende ich 
an bei chronischer Gonorrhöe , bei gegründetem Ver¬ 
dacht früherer Infection {völlige oder Ein-Kinder- 
Sterilität der Ehefrau), wenn Thuja nach den 
Weihe’schen Schmerzpunkten oft angezeigt ist. 
Die Symptome wechseln im Allgemeinen sehr nach 
Ort , Zeit und Intensität: 

Ein Zimmermaler, 27 Jahr alt, klagt schon 
mehrere Jahre über herumziehende Schmerzen auf 
Brust und Rücken, besonders links; er hat schon 
mancherlei Kuren durchgemacht, ist ein Kreuz für 
die Invaliditätsversicherung, wo er zuletzt als Simu¬ 
lant angesehen wird. Ich behandle ihn nach Weihe 
vom Nov. 1901 bis Mai 1902 mit Unterbrechungen 
und wechselndem, doch keinem durchschlagenden 
dauerhaften Erfolg; mehrfach war Thuja angezeigt; 
am 15. Mai 1902 waren keine Schmerzpunkte zu 
finden und da gab ich ihm, weil Symptome von 
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Bleivergiftung nicht Vorlagen, obgleich einstige 
Tripperinfection geleugnet wurde, 1 Gabe Gonor¬ 
rhöeis 500. C. nebst einigen Nihilpulvern auf 
3 Wochen; am 5. Juni 1902 stellte er sich wieder 
vor: am ersten Tage nach dem Einnehmen starke 
Schmerzen, dann blieben sie bis vor wenigen Tagen 
ganz weg, was bisher noch nie der Fall war. Er 
bekam noch einige Pulver mit homöopathischen 
Mitteln und arbeitete auf seinem Handwerk un¬ 
unterbrochen bis zu einer Influenza Ende Februar 
1903; seitdem hat sich Patient nur hin und wieder 
ca. alle Jahre ein Mal vorgestellt und war jedes 
Mal rasch von seinen Beschwerden befreit. Hier 
hat meiner Ansicht nach Gonorrhöeis die ent¬ 
scheidende Wendung zur Besserung und tiefgreifen¬ 
derer Einwirkung der homöopathischen Arzneimittel 
bedingt, nachdem selbst Thuja in 15. D. und 200. C. 
immer nur erst Verschlimmerung und dann doch 
keine anhaltende Besserung gebracht hatte. 

Medorrhin (von Heath-London durch Steinmetz- 
Leipzig bezogen und weiter potenzirt) gebe ich bei 
syphilitischen und gonorrhoischen Antecedentien bei 
einer und derselben Person, bei Frauen mit hart¬ 
näckigen gelben, meist übelriechenden Ausflüssen: 

An den Kindern einer 28jähr. Frau waren 
Hutchinson’sche Zähne zu beobachten; sie selbst 
litt oft und viel an Weissfluss; das Uebel, wegen 
dessen sie in die Poliklinik kam, war eine quälende 
Migräne, an der auch ihre Mutter litt und die sie 
selbst schon seit der Schule hatte; Weissfluss und 
Kopfweh wechselten oft mit einander ab, so* dass 
das Kopfweh mit Eintritt des Weissflusses auf hörte. 
Sie war vom Dec. 1901 bis zum März 1903 mit 
kürzeren Pausen behandelt, die meisten Ordi¬ 
nationen hatten Erfolg, aber nie für lange; eine 
Gabe Medorrhin 500. C. brachte Ruhe für 1 j % Jahr 
und seitdem sind die Pausen zwischen den einzelnen 
Verschlimmerungen länger als früher. Hier könnte 
ich dieselben epikritischen Betrachtungen anfügen, 
wie in dem Gonorrhöeisfall. 

Psorin (von Steinmetz-Leipzig bezogen) findet 
Verwendung hauptsächlich bei Klagen über un¬ 
gewöhnliche Frostigkeit, bei übelriechender, be¬ 
sonders kothähnlicher Ausdünstung des Körpers, 
spröder Haut; Verschlimmerung Nachts: 

Ein 16jähr. Ladenfräulein, israelitisch, schon 
mehrfach wegen Bleichsucht behandelt, klagt 
wieder Husten, anhaltende Heiserkeit, Schwere auf 
der Brust beim Athmen; friert viel. Herz und 
Lunge sind gesund. Sie bekommt am 26. Juni 
1902 eine Gabe Psorin 500. C. und ist 5 Monate 
frei von allen Beschwerden. 

Ein 4 Monate alter Arbeiterssohn aus der Um¬ 
gebung Stuttgarts hatte schon 5 Wochen Brech¬ 
durchfall, war sehr abgemagert und auf homöo¬ 
pathische Mittel in 30. P. Anfangs noch schlechter 


geworden; dann hatten Erbrechen und Durchfall 
aufgehört, die Abmagerung war eher noch mehr 
und der Mutter viel auf, dass das Kind stets kalt 
sei. Eine Gabe Psorin 1000. brachte binnen 
kurzem gutes, anhaltendes Gedeihen. 

Ein 30jähr. Schlosser ist seit 3 / 4 Jahr arbeits¬ 
unfähig wegen Schmerzen in der linken Hüfte, 
kann nicht stehen, da er sich dann nicht mehr 
bücken kann; Nachts schlechter, muss sich sehr 
oft umdrehen, was schmerzt; Anfang der Bewegung 
am schlimmsten, längere Bewegung verschlimmert 
auch. Er habe vor 7 Jahren an derselben Stelle 
schon mal Schmerzen gehabt. Diagnose: links¬ 
seitige Ischias und 12. Dec. 1901 Ord., nach Weihe 
Rhus tox. 30. Morgens und Abends je 2 Tropfen, 
2 Tage einnehmen, 2 Tage aussetzen. 

Am 19. Dec. 1901 mehr Schmerzen, kann des¬ 
halb Nachts nicht, schlafen, so wie er eine Stunde 
im Bett liegt; er hat sehr übelriechende Aus¬ 
dünstung. Ord., da keine Schmerzpunkte, eine 
Gabe Psorin 200. C. 

Am 2. Januar 1902 berichtete Patient, es sei 
gleich geblieben, seit 8 Tagen habe er beim Gehen 
starke Schmerzen im linken Bein herunter. Ord. 
nach Weihe Coloc. und Cocc. cact. 200. C. 2 Mal 
täglich eine Gabe, 2 Tage einnehmen, 2 Tage aus¬ 
setzen. 

Bis zum 23. Januar 1902 waren nur die Nächte 
etwas besser. Ord., da keine Schmerzpunkte und 
da Psorin 200. C. offenbar ebenso wie Rhus tox. 
30. D. nur verschlimmert hatte, eino Gabe Psorin, 
diesmal 500. C., daraufhin berichtete Patient 

am 6. Februar 1902. Schlaf gut; Schmerzen 
bei Bewegung besser; Ord., da keine Schmerz¬ 
punkte, Nihilpulver; 

am 27. Februar 1902. Bei längerem Gehen 
Schmerzen in beiden Nierengegenden (nach meiner 
Erfahrung bedeutet das Auftreten solcher Schmerzen 
bevorstehende vermehrte Harnsäureausscheidung 
und damit dauernde Besserung); das Beugen des 
Beins und Bücken geht ordentlich; Ord., da keine 
Schmerzpunkte, Nihilpulver; 

am 27. März 1902. Nur bei Anstrengung 
etwas Schmerzen im Kreuz, gegen Abend in den 
Beinen müde; Bücken geht gut. Die Ausdünstung 
war weniger stark und angenehmer. Ord., da 
keine Schmerzpunkte, Nihilpulver. 

Patient nahm Anfang April 1902 seine Arbeit 
wieder auf und ist gesund geblieben, wie mir 
Patienten, die er mir zuschickt, von Zeit zu Zeit 
berichten. 

Ich glaube, dieser Fall braucht keine Epikrise; 
er spricht zu jedem, der ihn ohne Vorurtheil liest, 
eine verständliche Sprache. 

Syphilin (von Heath-London durch Steinmetz- 
Leipzig bezogen und weiter potenzirt) findet 


Digitized by v^ooQle 


199 


Anwendung bei secundärer und tertiärer Syphilis; 
wenn die Anamnese Aborte ergibt, besonders am 
Anfang der Ehe; wenn Eltern, Geschwister oder 
Kinder der Patienten Hutchinson’sche Zähne auf¬ 
weisen; wenn kleine, harte Lymphdrüsenschwellungen 
besonders in den Ellbogenbeugen zu finden sind; 
Symptome meist eonstant; Verschlimmerung fast 
stets Nachts: 

Die Kinder einer 25jähr. Zimmermannsfrau 
haben Hutchinson’sehe Zähne; sie leidet schon 
lange viel an Kopfweh über den Augen mit Uebel- 
keit und Ekel vor allem, Ruhe bessert; nach dem 
Essen Magenweh, besonders Nachts; Periode zu 
früh und zu stark, vorher und während starke 
Leibschmerzen; hat zwei Mal mit starken Krampf¬ 
wehen geboren. 

Ord. am 28. October 1902 nach Weihe Acid. 
nitr. 80. 2 Mal täglich 2 Tropfen, 2 Tage ein¬ 
nehmen, 2 Tage aussetzen. 

Am 20. November 1902. Kopfweh besser; 
Magenweh und Uebelkeit weg; hatte schon im 
Frühjahr und jetzt wieder Schmerzen in Armen 
und Beinen; Schmerzen bei der Periode gleich. 
Ord., da keine Schmerzpunkte, eine Gabe Syphilin 
500. C. first am 3. April 1903 kam Patientiu 
wieder, da es ihr bis dahin bedeutend besser ge¬ 
gangen sei; Schmerzen in den Armen und Beinen 
nicht wieder; Schmerzen bei der Periode viel 
besser; klagt jetzt wieder Kopfweh, Uebelkeit und 
Magenbeschwerden, was auf Nux vom. 30. (nach 
Weihe) rasch verging. 

Bei einem 4jähr. Sohn dieser Patientin beseitigte 
eine Gabe Syphilin 500. Husten und Heiserkeit, 
die ihn seit seiner Geburt sehr häufig heimsuchten, 
rasch und dauernd. 

Eine lljähr. Specereihändlerstochter sieht schon 
lange schlecht aus, ist etwas mager, hat bald starken, 
bald keinen Appetit. Befand: Hutchinson’sche 
Zähne; Leber und Milz etwas geschwollen; Ascites 
bis 21. Februar querfingerbreit oberhalb der Sym¬ 
physe; kleine barte Drüsen am Hals und in den 
Leisten. Ord. am 19. Juni 1902, da keine Schmerz¬ 
punkte, eine Gabe Syphilin 500. C. 

Am 17. Juli 1903 ist der Appetit gleicbmässig 
besser; das Aussehen blühender, hat zugenommen; 
Leber und Milz nur wenig vergrössert; Ascites 
weg. Ord. nach Weihe Merc. jod. flav. und Jaca- 
randa Garob. 30. 2 Mal täglich 2 Tropfen, 2 Tage 
einnehmen, 3 Tage aussetzen, mit dem Erfolge 
weiterer definitiver Besserung. 

In allen diesen Fällen finde ich eine erläuternde 
Epikrise überflüssig. 

TtibereuUn-Nebel 1500. C. gab ich am 28. Juni 
1904 einem 25jähr. Dienstmädchen, deren Mutter 
und mehrere Schwestern an Lungentuberkulose 
gestorben waren; sie klagte seit vier Wochen 


Husten, besonders Morgens 4 Uhr und beim Auf¬ 
stehen; fast kein Auswurf; öfters Stechen unter 
der linken Brust, kein Appetit; meist Verstopfung; 
letzte Periode dauerte 8 Tage, sonst 4—5tägig, 
anfangs stark, dann ganz wenig; früher Bleich¬ 
sucht. Befund: etwas Pericarditis, erste Herztöne 
etwas unrein; Pleuritis interlobaris sinistr. et dextr. 
infer.; Lunge gut; Leber und Milz etwas gross; 
habitus phthisicus. 

Am 80. Juni 1904 war Husten und Auswurf 
besser; das Stechen ganz wenig, Appetit und Stuhl¬ 
gang besser; Periode kam einen Tag zu früh, 
4tägig, stark, ohne Schmerzen, nur recht müde 
dabei. Befund: Pericardit. und Pleuritid. interlob. 
weg; Herz gut; Leber uud Milz kleiner. Ord.: 
nach Weihe Calcar. phosph. und Acid. hydrocyan. 
30. 2 Mal täglich je 4 Tropfen, 2 Tage einnehmen, 
2 Tage aussetzen. Seitdem ist das Mädchen, das 
seinen Dienst, wenn auch mit Schonung, weiter 
versehen hatte, gesund. — Auch dieser Fall bedarf 
keines Commentars. 

Seit der Heilstättenbewegung bekommt man in 
einer Poliklinik selten mehr Tuberkulose zu sehen, 
ausser aussichtslosen Fällen oder, wenn bei einem 
noch etwas zu erhoffen ist, muss er in eine Heil¬ 
stätte geschickt werden, so dass die Erfahrung 
gerade bei Tuberkulose eine beschränkte ist. In 
der Privatpraxis sieht man ja mehr Fälle und kann 
sie häufig auch besser beobachten, aber Mangel an 
Zeit gebot mir, mich auf die poliklinischen Fälle 
zu beschränken. 

Doch hoffe ich, meine Herren! dass Sie sich 
schon an diesen wenigen Fällen überzeugen konuten, 
einen wie günstigen Einfluss derartige isopathische 
Mittel oft in langwierigen beschwerlichen Zuständen 
ausüben können. Dass die isopathischen Mittel im 
weiteren Sinne und die Organotherapie auch in 
homöopathischer Zubereitung eine werthvolle Be¬ 
reicherung unseres Arzneischatzes bedeuten, kann 
ich Sie auf Grund fremder und eigener Erfahrungen 
versichern; besonders unsere französischen Collegen 
verwenden die Organotherapie in ausgedehntem 
Masse. Um für alle diese Dinge besonders die 
Heilsera und die Organotherapie sichere Indicationen 
zu geben, dürfte der Hauptsache nach noch nicht 
möglich sein; dazu gehören noch lange fortgesetzte 
und ausgedehnte Beobachtungen, die in einem 
Krankenhause viel leichter und fruchtbringender 
angestellt werden könnten, als in der Privatpraxis. 
Denn wenn wir überlegen, einen wie grossen 
Nutzen oft die isopathischen Mittel aller 3 Gruppen 
haben können, und trotzdem gesehen haben, dass 
die Isopathie, die im Volke immer weiter lebt, 
schon zwei Mal (Paracelsus und seine Schüler, 
dann vor 70 Jahren der Thierarzt Lux und seine 
Anhänger im homöopathischen Lager) grosses 
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Ansehen erlangte und jedes Mal nach verhältniss- 
massig kurzer Blüthezeit wieder von der Bildfläche 
verschwand, so müssen wir uns wohl sagen, dass 
das rasche sich Ueberlebthaben in der Art der 
Anwendung dieser Mittel seinen Grund haben 
musste. Und da muss ich wieder an der Hand 
der Jäger’schen Forschungen sagen, dass in der 
Mehrzahl der Fälle das Ison oder Autoison zu 
wenig verdünnt oder zu häufig wiederholt gegeben 
wurde (Tuberculin. Kochii), und dass man zuviel 
von der Isopathie verlangte, indem sie nicht bloss 
die ihr mögliche Arbeit leisten, sondern auch noch 
die constitutionellen Fehler und die Schädigungen 
des Genius epidemicus und loci beseitigen sollte. 
Zuletzt möchte ich noch an der Hand meiner epi¬ 
demiologischen Beobachtungen darauf hinweisen, 
dass es gewiss Zeiten giebt, wo die Isopathie besser 
am Platze ist als zu anderen, und zwar glaube 
ich, dass sie zu Zeiten gut ausgesprochener Epi¬ 
demien mit längerer Herrschaft eines epidemischen 
Mittels ganz oder fast ganz entbehrt werden kann, 
während sie in Zeiten, wie in den letzten 13 Jahren, 
wo wir von der länger dauernden Herrschaft eines 
Mittels nicht mehr sprechen können, einen Noth- 
anker bildet, um den in seinen tiefsten Gründen 
aufgerüttelten Organismus theils von alten oft weit 
zurückliegenden, mit der Constitution verwachsenen 
Infectionsresten zu befreien, theils die erlahmenden 
Organe durch Zufuhr von Organkraftstoff — wenn 
ich so sagen darf — in ihrem Kampfe mit der 
Krankheit wirksam zu unterstützen. 

Meine Herren! Arbeiten wir also trotz der 
grossen Schwierigkeiten, die uns besonders im 
Mangel an geeigneten Arbeits- und Beobachtungs¬ 
stätten materiell entgegenstehen, auf diesem wich¬ 
tigen weitverzweigten Gebiete mit zäher Energie 
weiter, soweit es in unseren Kräften steht! Denn 
Sie werden mit mir überzeugt sein, dass, wenn es 
gelingt, die Isopathie und Organotherapie dem 
Arzneischatze dauernd zu erhalten , dies nur durch 
uns Schüler Hahnemann’s gelingen kann, die wir 
einen viel tieferen Einblick in die oft schwierig 
zu erkennenden Wechselwirkungen zwischen Heil¬ 
mittel und Organismus haben , als unsere Gegner, 
und zu deren Verständniss die geistvollen auf 
echt biologischer Grundlage aufgebauten Forschungen 
unseres Prof '. Dr. G. Jäger sehr viel beizutragen 
im Stande sind. 


Sitzung des rhein.-westfäl. Vereins. 

Am Sonntag, 23. October 1904, fand in Hagen 
in Westf. im Hotel „Lünenschloss“ die diesjährige 
Herbstsitzung des rhein.-westfäl. Vereins homöo¬ 
pathischer Aerzte statt. Zu derselben waren er¬ 
schienen die Coli. Dr. Groos-Barraen, Dr. Schnütgen- 


Münster i. W., Dr. Neuenzeit-Werl, Dr. Müller- 
Elberfeld, Dr. Grubel - Lüdenscheid, Dr. Lucke- 
Plettenberg, Dr. Meyer-Soest, Dr. Groos-Remscheid, 
Dr. Meyer-Hagen, Dr. Hammerschmidt-Elberfeld, 
Dr. Nagel-Elberfeld, Dr. Fischer-Bochum. 

Die Zahl war recht klein, und es wurde sehr 
bedauert, dass selbst diejenigen Herren Collegen, 
für die Hagen so sehr bequem zu erreichen war, 
fehlten. 

Nachdem Groos-Barmen mit einigen Worten die 
erschienenen Collegen begrüsst hatte, trat man in 
die Tagesordnung ein. 

Als erster Punkt wurde beschlossen, Seitens des 
rhein.-westfäl. Vereins 100 Mk. als Beitrag zu dem 
Preis für die in Luzern beschlossene Preisaufgabe 
zu stiften. (Seitens der in Luzern anwesenden 
Mitglieder des rhein.-westfäl. Vereins war diese 
Summe vorbehaltlich der Genehmigung des Vereins 
in Aussicht gestellt worden.) 

Als zweiter Punkt wurde beschlossen, das Direc- 
torium des Central Vereins aufzufordern, an mass¬ 
gebender Stelle unverzüglich den Antrag zu stellen, 
dass das Curatorium der medicinischen Academie in 
Köln Veranlassung nehme und dafür Sorge trage, 
dass den Hörern der Academie Gelegenheit ge¬ 
boten werde, sich auch mit der Homöopathie be¬ 
kannt zu machen. Aus der Debatte über diesen 
Antrag mag bemerkt werden, dass Müller-Elberfejd 
der Meinung war, auch der Vorstand des rhein.- 
westfäl. Vereins solle, weil die Academie innerhalb 
seines Bereichs läge, den gleichen Antrag beim 
Curatorium der Academie stellen. Diese Ansicht 
fand nicht die genügende Unterstützung, zumal es 
doch bei noch weiter entstehenden Academien immer 
Sache des Centralvereins sein muss, diesen gleichen 
Antrag stets zu erneuern; den kleineren Landes¬ 
verbänden kann in dieser Frage kein grosses Ge¬ 
wicht beigelegt werden. 

Schliesslich wurde Dr. Fischer- Bochum als 
Kassirer gewählt und ihm auch noch gleichzeitig 
das Amt eines Schriftführers übertragen. Auf seine 
Anregung soll eine kurze Niederschrift der Ver¬ 
handlungen veröffentlicht und Abzüge davon den 
einzelnen Mitgliedern sowohl als auch den dem 
Verein fernstehenden homöopathischen Collegen zu¬ 
gesandt werden. Man erhofft dadurch das Inter¬ 
esse an der Vereinsthätigkeit zu erwecken. Ein 
kleines Souper vereinte dann noch am weissen 
Tisch einige Damen der Collegen mit uns, bis bald 
nach 10 Uhr die Abschiedsstunde herannahte. 

Bei dieser Gelegenheit sei wiederum den „ be¬ 
quemen M Herren Collegen ins Gedächtniss gerufen, 
dass es nicht genügt, seinen Jahresbeitrag zu zahlen, 
sondern dass ein Mitarbeiten in den doch gewiss 
nicht zu häufigen Sitzungen Pflicht eines jeden 
Collegen ist, der den Ernst der Zeit versteht. Es 
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soll nicht verkannt werden, dass der eine oder 
audere zweifelsohne beruflich verhindert, auch bei 
diesem oder jenem die Entfernung zu gross war; 
aber mancher, der nur 50—60 km entfernt wohnte, 
dürfte einen stichhaltigen Grund fürj'sein Fern¬ 
bleiben kaum angebeu können. Hoffentlich wird’s 
besser! Dr. Fischer-Bochum. 


Heilung eines Falles von Neuralgia trigemini 
sinislri durch Colocynthis. 

Von Dr. Mossa. 

Eine 30jährige Ladenmamsell, untersetzt,^ver¬ 
wachsen, mit venösem Gesicht, hat früher häufig j 
Blut von hellrother Farbe ausgeschnaubt, was aber 
seit etwa einem halben Jahre aufgehört hat. Von 
dieser Zeit ab datirt auch ihr gegenwärtiges Leiden, 
eine die linke Kopf hälfte einnehmende Neuralgie. 
Anfangs trat dieselbe täglich nur ein Mal auf und war 
von kurzer Dauer, etwa 1—2 Minuten lang; seit 
acht Tagen währt der Schmerz den ganzen Tag 
über (von jeder Bewegung des Kopfes und Körpers, 
vom Niesen, Kauen, Schneuzen, Sprechen hervor¬ 
gerufen). Nur bei Nacht, in der Ruhe, schweigt 

er, so dass sie wenigstens ungestört schlafen kann. 
Beim Versuch, zu gehen, muss sie vor Schmerz 
stehen bleiben, wodurch sich dieser etwas lindert. 
Seinen Sitz hat der Schmerz auf der linken 
Wangen-, Stirn- und Kopfseite, strahlt in die Zähne, 
linke Nasenhälfte und selbst bis in die linke 
Nackenhälfte aus. 

An diesen Theilen zieht, sticht, bohrt und klopft 

es, besonders tobt der Schmerz um das linke Auge. 
Die Bindehaut des oberen und unteren Lides er¬ 
scheint dann, wie ich es selbst beobachtet habe, 
gewulstet, von Blut strotzend, und brennende 
Thränen stürzen aus den Augeu. Wenn Pat. die 
Lider schliessen will, erhöht sich der Schmerz. Die 
linke Wange ist heiss und hochgeröthet. In 
Stirn, Hinterkopfe und linker Nasenhöhle fühlt sie 
ein schmerzhaftes Klopfen und Pochen. Berührung 
vermehrt den Schmerz und ruft ihn hervor; sie 
kann auch Nachts nicht auf der schmerzhaften Seite 
liegen. 

Alle Functionen sind sonst normal, so auch die 
Menses. — Sie hat aber oftmals herumziehende 
Schmerzen in den Gliedern gehabt, und sollen die 
Kniee nach Erkältung, wozu sie stark geneigt ist, 
anschwellen. — [n ihrem Laden, in dem sie viel 
Zugwind zu ertragen hat, ist sie von früh bis spät 
immer auf den Beinen, aber in die freie Luft 
kommt sie wenig hinaus. Dass sich bei dem Uebel 
ein ziemlich hoher Grad von Nervosität, Ueber- 
empfindlichkeit bei der Pat. entwickelt hat, ist be¬ 


greiflich. In diesem Zustande übernahm ich sie 
am 18. October c. in Behandlung. 

Was die Diagnose anbelangt, so war dieselbe 
leicht zu stellen: Prosopalgie, Neuralgie des linken 
Trigeminus in seinen verschiedenen Verzweigungen, 
freilich waren die Schmerzanfälle derartig gehäuft, 
von so kurzen freien Intervallen unterbrochen, dass 
von einer Remission kaum die Rede war, wenn 
man nicht das Schweigen der Schmerzen bei Nacht 
als eine solche auffassen will. 

Therapie . Die Kranke hatte bereits auf eigene 
Faust Bellad. genommen, davon aber keine Besse¬ 
rung gefunden. Der starke Blutdrang nach dem 
Gesicht, dem linken Auge und Kopf, der klopfende 
Charakter der Schmerzen, die Verschlimmerung von 
| jeder Bewegung des Körpers und speciell des Kopfes 
< leitete meine Mittelwahl zunächst auf Glonoiu, das 
ich in der 6. Dil. Morgens und Abends zu je 
3 Tropfen verordnete. 

Nach Verlauf von 5 Tagen erschien Pat. wieder. 
Die Wirkung des Mittels hatte sich darin geäussert, 
dass der Schmerz etwas dumpfer geworden war. 
Es floss jetzt viel wässerige Feuchtigkeit aus der 
Nase (vorher war sie trocken gewesen), auch konnte 
sie jetzt das Taschentuch leichter gebrauchen, doch 
bestand das Klopfen im linken Nasenhöhlenraum 
noch fort. Obwohl dieses Symptom bei dem Organis¬ 
mus in den Gesichtsgefässen wohl erklärlich war, 
so erschien es mir doch als eine seltene und eigen¬ 
artige Erscheinung, die vielleicht den Schlüssel zutn 
Simile bieten könne. Deshalb schlug ich eiligst im 
Repertorium zu Jahr’s Handbuch nach, und siehe, 
da fand ich zwei Mittel, Colocynthis und Silicea, 
bei denen jenes Symptom angeführt wird. Ich 
entschied mich für Colocynthis, die ja auch dem 
Complex der übrigen Symptome entsprach und sich 
bereits bei derartigen Neuralgien klinisch bewährt 
hat. — So erhielt denn die Kranke Colocynthis 
6. Dec.-Dil., wovon sie zwei Mal täglich je 2 Tropfen 
nehmen sollte. 

Als ich sie dann nach 6 Tagen in ihrem Laden 
besuchte, um einmal das Milieu, in dem sie sich 
Tags über bewegte, näher kennen zu lernen, fand 
ich sie in guter, heiterer Stimmung. Wie sie be¬ 
richtete, hat schon die erste Dosis von Colocynthis 
ihr gut gethan und nach zweitägigem Gebrauch 
derselben war sie von ihrem so überaus schmerz¬ 
haften Leiden befreit, so dass sie weiter nichts 
mehr eingenommen hatte. Von kritischen Erschei¬ 
nungen war nichts zu merken gewesen; das Simile 
hatte den Sturm und die Störung im Bereiche des 
afficirten Nerven durch seine milde Macht zur 
Ruhe gebracht. 

Die Einwirkung der Colocynthis auf die sen¬ 
siblen Nerven, vorzugsweise auf den N. Trigeminus 
und Ischiadicus, welche sich bereits in den Prüfungen 
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Hahnemann’s angedeutet findet, ist durch die Nach¬ 
prüfungen des Mittels von Seiten der Wiener homöo¬ 
pathischen Aerzte zur vollen Evidenz gelangt. — 
Die klinischen Beobachtungen, in denen die Colo- 
cynthis sich als Heilmittel bei Prosopalgien erwiesen 
hat, sind für uns von hohem Interesse, und wollen 
wir deshalb einige derselben hier anführen: 

1. Eine an Amenorrhoe mit chronischem Er¬ 
brechen leidende Frau bekam nach Erkältung hef¬ 
tiges Heissen, Brennen und Stechen in der linken 
Gesichtsseite bis hinter das Ohr, durch die Schläfe 
und den halben Kopf linkerseits; sie schreit vor 
Schmerzen, findet nirgends Ruhe; jede Berührung 
des leidenden Theils vermehrt dieselben. (Vor 

4 Wochen hatte sie Pulsatilla genommen.) Durch 
Colocynthis wurde sie von diesem Leiden bald be¬ 
freit. (Annalen. 3. 21. Dr. Gaspary ) 

2. Ein sonst gesunder Mann von 60 Jahren 
litt seit 3 Tagen an heftigeu Gesichtsschmerzen. 
Stiche in der linken Backe, im Augenlid, in der 
linken Augenhöhle, der oberen Kinnlade, linken 
Nasenhälfte und Ohr. — Heissen und Spannen im 
Gesichte mit Hitze und liöthe , links; Gesicht etwas 
aufgetrieben; Pochen in den Zähnen derselben 
Seite, bald hier, bald da. Schmerzen sehr heftig, 
lassen bald nach, kommen aber bald wieder, ge¬ 
statten weder Tag noch Nacht Ruhe, werden durch 
Bewegung und Berührung verschlimmert. Kopf¬ 
schmerzen links, Gefühl, als würde die linke Seite 
von der rechten abgerissen. — Hitze im ganzen 
Körper mit vollem, hartem Pulse und Durst. 

Colocynthis befreite ihn nach 2 Stunden von 
dem Leiden. — Nachher heftiges Jucken im Ge¬ 
sicht. — Im folgenden Jahre ward ein ähnlicher 
Anfall ebenfalls schnell durch Colocynthis geheilt. 

(Annalen. 3. 411. Dr. Gaspary.) 

(Es ist zu bedauern, dass der Beobachter dieser 
beiden Fälle die Dosis nicht angegeben hat.) 

3. Eine Fünfzigerin litt an halbseitigem Kopf¬ 
schmerz, links, seit mehreren Jahren, periodisch um 

5 Uhr wiederkehrend. — Bisherige allopathische 
Behandlung vergeblich. Asarum besserte etwas; 
Colocynthis heilte nach wenigen Tagen auf immer. 

(Arch. 11. 2. 114. Attomyr) 

4. Ein Reisender, 29 Jahre alt, starken Körper¬ 
baues, cholerisch - phlegmatischen Temperaments, 
klagt über periodisch früh, J / 2 Stunde nach dem 
Erwachen, täglich wiederkehrenden Kopfschmerz, 
reissend, stechend, zuckend, der besonders die rechte 
Schläfe einnimmt und sich über die ganze rechte 
Stirn hälfte erstreckt. — Dummlichkeit im Kopfe. — 
Herausdrehen des rechten Auges mit Röthe und 
Thränen desselben; es ist um die Hälfte ver¬ 
kleinert. — Flimmern, Trübsicbtigkeit desselben. — 
Der Schmerz zieht bis in die Zähne, wo es reisst, 
tobt und zuckt. — Die rechte Kopfseite, besonders 


in der Gegend um das Auge, gegen Berührung 
empfindlich.—Geruchsmangel. — Fliessschnupfen. — 
Husten mit grünem Auswurf, mit Erhöhung der 
Cephalalgie. — Zunge weiss belegt, Brechübelkeit, 
Zusammenziehen im Magen, der druckempfindlich 
ist. — Schwere der Glieder. — Kälte. — 
Durst. 

Der Anfall tobt von früh 6 bis Nachmittags 
5 Uhr, dabei grosse Angst und Unruhe, wobei Pat. 
ängstlich in der Stube herumgeht 

Nux vom., Bell., Bry., China, Cham., Sulphur 
thaten wenig. 

Weil Aerger der Krankheit vorausgegangen war, 
wurde nur Colocynthis 2. ein Tropfen gegeben. 
Schon der nächste Anfall trat gemässigt auf; 
7 weitere Gaben heilten. 

(Allg. homöopath. Zeitg. 276. Haustein.) 

Aus diesen wenigen Fällen ersehen wir, dass 
die von Colocynthis geheilten Kopfneuralgien, wenn 
sie auch manches Gemeinsame aufweisen, in dem 
concreten Krankheitsbilde gar manche Nuancirungen 
dar bieten. — Am hervorstechendsten ist der halb¬ 
seitige Sitz der neuralgischen Erscheinungen; während 
nun John Clarke in seinem Dictionary of Pract. Mat. 
Med. angiebt, dass bei Colocynthis die rechte Körper¬ 
seite überwiegend afficirt sei, haben wir es hier, 
auch in unserer eigenen Beobachtung, einen Fall 
ausgenommen, nur mit linksseitigen Hemicranien 
zu thun. — Die periodische Wiederkehr der An¬ 
fälle ist bald mehr, bald weniger ausgesprochen. 
(Nach Clarke hat Coloc., wie Lycop., Helleb. und 
Causticum Verschlimmerung um 4 Uhr Nachmit¬ 
tags.) — Manche feinere Züge mag der vom Schmerz¬ 
anfall überwältigte Kranke oder der beobachtende 
Arzt übersehen haben. So der Geruch des Schweisses 
nach Urin, die Verminderung des letzteren, der 
sehr übel riecht: während des Anfalles dagegen 
geht viel hellfarbiger Urin ab — ein Symptom, 
dem C. Hering besonderes Gewicht beilegt. — In 
unserem Falle that Rübe gut, während Bewegung, 
sowohl allgemeine, als besonders die des Kopfes 
verschlimmerte, während sonst das umgekehrte Ver¬ 
hältnis stattzufinden scheint. 

Kafka fasst die Indicationen für Colocynthis 
dahin zusammen: das Mittel passt bei Frontalneuralgie, 
wenn der Schmerz in ungemeiner Heftigkeit auf- 
tritt, Ohnmacht, Gesichtsblässe, Kälte der Extremi¬ 
täten und Erbrechen hervorbringt, wenn der Schmerz 
auf die Galea aponeurotica, Schläfe, Ohr, die obere 
Zabnreihe, selbst bis in die Nasenparthien der 
leidenden Seite sich ausbreitet und die afficirten 
Theile die leiseste Berührung nicht ertragen; wenn 
die Schmerzen in der Ruhe schlimmer, bei Be¬ 
wegung jedoch besser werden und durch Zugluft 
oder durch deprimirende Gemüthsaffecte ent¬ 
standen sind. 
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Auch dieses Krankheitsbild erschöpft das 
Wirksamkeitsfeld der Colocynthis noch nicht voll¬ 
ständig; die starke Hyperämie der Gesichtsgefässe 
und das hochgradige Ergriffensein des Auges tritt 
bei Kafka gar nicht hervor. — v. Bönninghausen, 
der die Colocynthis wohl gründlich auskannte, hat 
sie für werth gehalten, ihr eine Stelle unter den 
antipsorischen Heilmitteln einzuräumen. 


Fraxinus americanus 
bei VergrOsserung der Gebärmutter. 

Aus eigener Beobachtung zieht Dr. Neiderkorn 
den Schluss, dass dieses Mittel bei stark ange¬ 
schoppter Gebärmutter mit Subinvolution, starker 
Leucorrhöe und starken Menses sehr indicirt ist. 
Die begleitenden Beschwerden sind ziehende Schmer¬ 
zen in den Lenden, Gefühl des nach unten Drängens, 
Schwere und allgemeines Unbehagen im Becken, 
dabei ein gewisser Grad von Anämie, die in dem 
starken Fluor ihre Ursache hat. Dr. Burnett wandte 
das Mittel in ausgedehntem Maasse an und fand 
es namentlich bei Behandlung der Uterusfibromyome 
mit nach unten drängenden Schmerzen hilfreich. 

Adrenalin bei Glykosurie. Dr. Badley berichtet 
in der Augustnummer des ,,Progress“ über Erfolge, 
die er seit fünf Jahren in vielen Fällen von Gly¬ 
kosurie durch Adrenalin 3. Verreibung erzielte. 
Auch in mehr vorgeschrittenen Fällen setzte es den 
Procentgehalt des Zuckers, des Acetons und der 
Diacetessigsäure herab. 

Thyreoidin bei Enuresis. Dr. Lambreghts ver¬ 
wendet die 3. Verreibung 0.2 Morgens und Abends. 
In hartnäckigen Fällen 2. Verreibung, lndication: 
Schwächliche Kinder, nervös und reizbar. Eine 
grosse Zahl Fälle wurden geheilt. 

(Homoeopath. World. Juli.) 8t. 


lieber interessante Versuche 
mit innerlicher Anwendung von Tuberculin 

berichtet Freymuth-Breslau in der Abtheilung für 
innere Medicin auf der Naturforscher-Versammlung 
in Breslau. F. fand, dass das Dogma Koch’s von 
der Unwirksamkeit des Mittels vom Magen aus 
einer Revision bedarf, insofern nämlich das Tuber¬ 
culin R. unter Umständen dieselbe Allgemeinreaction, 
die es subcutan bei Tuberkulösen hervorruft, auch 
bei interner Anwendung auslöst. F. hält aber für 
nöthig, die Magensäure durch Natr. bicarb. abzu¬ 
stumpfen und viel höhere Dosen als bei subcutaner 
Anwendung zu gebrauchen. Eine irgend gefähr¬ 
liche oder „sonderlich unangenehme Nebenwirkung u 
hat F. dabei nicht bemerkt. 


Bei derselben Gelegenheit sprach Schneider- 
Görbersdorf „Ueber die prognostische Bedeutung 
des Pulses bei chronischer Lungen tuberkulose“. 
Nach seinen Untersuchungen, die sich auf die Con- 
trole des weiteren Krankheitsverlaufs in 1000 Fällen 
stützen, liefert die überaus häufige Beschleunigung 
des Pulses, trotz ihrer verschiedenen Pathogenese, 
äus8er8t wichtige Anhaltspunkte für die Prognose. 
Als obere Grenze betrachtet Schneider dabei eine 
Frequenz von 90 Schlägen pro Minute. In allen 
Stadien der Lungentuberkulose fand sich, dass der 
Krankheitsverlauf bei fast sämmtlichen Patienten 
mit beschleunigtem Puls (selbst bei Leichtkranken) 
in der Folge sich wesentlich ungünstiger gestaltete 
als in Fällen (sogar in fortgeschrittenen) mit nor¬ 
maler, kräftiger Herzthätigkeit. Aus diesem, durch 
beweiskräftige Zahlen illustrirten Befund resultirt 
zunächst die Forderung, dass das Interesse der 
ärztlichen Kreise mehr als bisher auf diesen Punkt 
gerichtet werden muss. An der Hand einer exak¬ 
teren Pulsheobachtung kann nach Schneider die 
richtige Auswahl der besserungs- und heilungs¬ 
fähigen Kranken für die Volksheilstätten wesent¬ 
lich erleichtert werden. Bei vielen Fällen des 
ersten Stadiums kann an der erhöhten Pulsfrequenz 
die drohende Gefahr frühzeitig erkannt und durch 
therapeutische Massnahmen häufig noch verhütet 
werden; aber auch hei Kranken des zweiten und 
dritten Stadiums wird man bei normaler Herzthätig¬ 
keit für eine durchgreifende Anstaltsbehandlung 
eintreten, die in Folge einseitiger Berücksichtigung 
des Stadiums allein gar nicht selten für zwecklos 
erachtet wird. St. 


Prophylaxis hereditärer Krankheiten. 

Dr. W. J. Hawkes berichtet in der homöo¬ 
pathischen Zeitschrift The Critique über folgenden 
Fall: 

Er wurde in eine Familie gerufen, um ein 
kränkliches, schwächliches, sechs Wochen altes Kind 
in Behandlung zu nehmen. Es war das zweite Kind, 
das den Eltern geschenkt wurde; das erste hatten 
sie im Alter von drei Monaten verloren. Dieses 
hatte sich, wie der Vater sagt, zu Tode geschrieen 
und gejammert, und, wie die Sache stand, schien 
das zweite denselben Weg zu gehen. Ihr Haus¬ 
arzt, von der alten Schule, hatte für jenes gethan, 
was er thun konnte, aber vergeblich. Das zweite 
Kind schrie ebenfalls von Geburt an, hatte kaum 
jemals einen ordentlichen Schlaf; die Mutter stillte 
es an der Brust, und obwohl sie reichlich Milch 
hatte, wollte das Kind nicht gedeihen. 

Was die Mutter anbetrifft, so hatte ihr Gesicht 
ein schmutziges, gelbliches, erdgraues Aussehen. 
Sie litt an einer Nieren-Krankheit; in ihrem Urin 
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zeigte sich Ausnehmend viel „rother Sand“. Ihr 
Zustand und die vorhandenen Symptome wiesen 
deutlich auf Lycopodium hin. So war’s auch mit 
dem Kinde, dessen Windeln stark gefärbt und 
häufig „rothen Sand“ zeigten, wenn das Kind 
urinirt hatte. Auch machten sich Schreien und 
andere Zeichen von Unbehagen vor dem Uriniren 
bemerklich, und der Leib war von Gasen auf¬ 
getrieben. 

Beide, Mutter und Kind, erhielten Lycopodium. 
Das Kind besserte sich bald und wurde ganz wohl; 
aber es entwickelte sich bei ihm ein Ekzem der 
seltensten Art. Das Kind war buchstäblich von 
dem Scheitel bis zur Fusssohle mit dem AusschlAge 
bedeckt, welcher erst nach dem Erscheinen der 
ersten Zähne völlig verschwand. 

Diesen Eltern ward ein drittes Kind geboren. 
Dieses litt an ähnlichen Symptomen wie die an¬ 
deren, wenn auch in geringerem Grade. Dasselbe 
Mittel brachte dem Kinde Erleichterung, und auf 
die Anwendung desselben folgte auch hier ein 
Ekzem, das aber nicht so ausgebreitet und auch 
nicht von so langer Dauer war. 

Der Einfluss des Mittels hatte in der Periode 
zwischen der Zeit, wo es der Mutter zuerst ver¬ 
ordnet war und der Geburt des dritten Kindes sich 
derart geltend gemacht, dass das Uebel bei diesem 
Kinde in weit milderer Form auftrat. I 

„Hier scheint mir,“ sagt Verf. am Schlüsse, | 
„der Ausgangspunkt zu der wirksamsten propby- 
lactischen Behandlung solcher Krankheiten zu liegen, 
in welchen ein erbliches Element vorhanden ist.“ 

Wir finden in diesem Falle eine gute Be- 
stätigung dessen, was College Schönebeck in seinem 
Vortrage „Ueber Arzneiwirkung während des intra¬ 
uterinen Lebens der Frucht bezw. Behandlung here¬ 
ditärer Krankheiten“ auf der vorjährigen General¬ 
versammlung des Central Vereins ausgeführt hat. 

In der That ist es von hoher Wichtigkeit für 
den homöopathischen Arzt, bei Behandlung junger, 
neugeborener Kinder seine Anamnese auf die Eltern, 
zumal auf die Vorgeschichte der Mutter hinzurichten. 
Dem Hausarzt zumal liegt die Pflicht ob, schon bei 
Zeiten durch Behandlung der Mutter auf den Ge¬ 
sundheitszustand der kommenden Generation vor¬ 
beugend und verhütend einzuwirken und so der 
unheimliche Vererbung von Psora, Scrophulosis, 
Trippersiechthum und Syphilis in der Wurzel Ein¬ 
halt zu thun. Dr. Mossa. 

Vom BUchertische. 


moeopathy, sowie der Hahnemann Alumni Asso¬ 
ciation in Philadelphia, Secretär der Hahnemannia 
und Redacteur der homöopathischen Monatsblätter. 
Stuttgart. Fr. Frommann’s Verlag (E. Hauff) 
1905. 

Die vorliegende Neubearbeitung des rührolichst 
bekannten Werkes lässt ein Wachsthum nach Um¬ 
fang und Werth erkennen. Wir finden eine sehr 
zu begrüssende Bereicherung in der Neu-Aufnahme 
einzelner Krankheiten, wie Diphtherie, Influenza, 
Zuckerharnruhr, Bleichsucht, Onanie u. s. w. Auch 
die Anordnung des Stoffes wie die Mittelcharakte- 
ristik hat in manchen Kapiteln eine günstige, den 
klinischen Errungenschaften der jüngeren Homöo¬ 
pathie entsprechende Veränderung erfahren. Zwar 
ist man in manchen massgebenden Kreisen unserer 
Methode geneigt, einem conservativen Bestehen¬ 
lassen der uns von unseren homöopathischen Alt¬ 
vordern überkommenen Werke das Wort zu roden, 
um dem dem Ganzen innewohnenden schöpferischen 
Geist nichts von seiner Ursprünglichkeit und Wir¬ 
kung zu nehmen. Aber neue Zeiten schaffen neue 
Bedingungen. Wer beim Studium der Geschichte 
der Homöopathie die hervorragenden Verdienste 
der Laienwelt um die Ausbreitung der Heilmethode 
schätzen gelernt hat, muss es als eine Nothwendig- 
keit erkennen, in einem für Laien bestimmten 
Buch alles zu bieten, was aus dem schwankenden 
medicinischen Wissen der Gegenwart als gefestigter 
Besitzstand herausragt. In einer Zeit, wo die Schul- 
medicin sich anschickt, ihre eigene Wissenschaft zu 
| popularisiren, um die Laienwelt für ihre Zwecke 
festzuhalten und sie vor dem Abschwenken zu 
nicht sauctionirten Heilmethoden zu bewahren, ist 
es ein Gebot kluger Taktik, auch die für die Laien 
| bestimmte homöopathische Literatur mit den moder- 
I nen Anschauungen bekannt zu machen und sie 
hierdurch in ihrer Stellung wesentlich zu kräf- 
: tigen. 

i Wir finden, dass diese Aufgabe durch Haehl’s 
j Hand eine sehr glückliche Lösung gefunden hat. 
j Es zeugt hierfür namentlich auch die geschickte 
! Feststellung der Grenzen, wo das Wirken des Laien 
| aufhören und die Thätigkeit des Arztes beginnen 
muss. Wir zweifeln nicht daran, dass der „Haus¬ 
arzt“ sich viele dankbare Clienten erwerben wird. 

_ 8t. 

Natruni carbonicum. Salziger Geschmack 
und grünliche Färbung des Auswurfs sprechen für 
Natr. carbon. — Ein Jahre lang bestehender Kropf 
bei einem Pat., der an trocknem Husten litt, 


C. Hering*» homöopathischer Hausarzt, neunzehnte i schlimmer beim Eintritt in das warme Zimmer und 
Auflage, vollständig umgearbeitet von Riehard ! mit gelegentlichem Auswurfe von oben beschriebener 
Haehl, Dr. der Homöopathie (in Amerika pro- | Beschaffenheit, wurde durch Natr. carbon. bedeutend 
movirt), Mitglied des American Institute of Ho- i kleiner. (Medical Advance.) M. 
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Homöopathische Ferienkurse für Aerzte. 

Die diesjährigen Herbstkurse finden im Nov 
(vom 8. bis 30.) statt, um den Theilnehmern möglichsi 
den Besuch der zu gleicher Zeit stattfindenden 
Fortbildungskurse für Aerzte zu ermöglichen und 
umgekehrt den Theilnehmern an den Fortbildungs¬ 
kursen die Möglichkeit zu bieten, sich über die homöo¬ 
pathische Heilmethode ein sachlichesUrtheil zu bilden. 

Die Kurse werden in der Poliklinik des Berl. 
Ver. bomöop. Aerzte, Charlottenstr. 82, II abgehalten 
und umfassen: 

1. Vorlesungen am Dienstag, Mittwoch, Freitag 
und Sonnabend Abends 8 — 9 Uhr. 

2. Praktische Unterweisungen täglich in den 
poliklinischen Stunden von */ 2 2— 3 Uhr. 

Die Kurse werden unentgeltlich abgehalten, doch 
hat jeder Theilnehmer einen Beitrag zur Bestreitung 
der Unkosten von 7,50 Mk. zu entrichten. 

Verzeichnis« der Vorlesungen. 

I. Allgemeine Themata. 

1. Wesen der Homöopathio 

Dienstag, 8. November .... Dr. Gisevius, 

2. Mittelwahl 

Mittwoch, 9. November.... Dr. Dahike. 

3. Arzneiprüfungen am Gesunden 

Freitag, 11. u. Sonnab., 12. Nov. Dr. Bastanier. 

II. Themata ans der klinischen Arzneimittellehre. 
Aconit, Ars., Bell., Ferr., Lycop., Nux Phosph., 
Rhust., Sulph. etc. 

Dienstag, 15., 22., 2t). November . Dr. Dammholz. 


III. Themata ans der Therapie. 

1. Stoffwechsel-, Nerven-, Herzerkr. 

Mittwoch, 16., 23., 30. November Dr. Kröner. 

2. Krankheit der Respirat. - Organe, 

Frauenleiden 

Freitag, PS, 25. November . . Dr. Giaevius. 

IV. Homöopathische Pharmacie. 
Sonnabend, 19, 20. November . Dr. Ap. Hoyer. 

Stundenplan für November. 

Dienstag: 8. Gisevius. 15. Dammholz. 22. Damm¬ 
holz. 29. Dammholz. 

Mittwoch: 9. Dahike. 16. Kröner. 23. Kröner. 
30. Kröner. 

Freitag: 11. Bastanier. 18. Gisevius. 25. Gisevius. 
Sonnabend: 12. Bastanier. 19. Hoyer. 26. Hoyer. 

Herr Apotheker Kittel, Berlin W., Kurfürsten¬ 
damm 1, hat sich in dankenswerther Weise bereit 
erklärt, in näher zu bestimmenden Stunden den 
Kurstheilnehmern seine Droguensammlungen, und 
Herbarien u. s. w. zur Verfügung zu stellen. 

Auskunft ertheilt Dr. Dammholz, Berlin SW., 
Gneisenaustr. 3. 

Berliner Verein homöopath. Aerzte. 


Druckfehler-Berichtigung. 

In No. 19/20, S. 152, 3. Zeile 1. u. lies statt Chelone 
glubra — Ch. glabra. 

„ „ 19/20, S. 153, 8. Zeile r. u. lies statt Stip. Dul- 

camara — Stip. Dnleamarae. 


Anzeigen. 

Offerten, die weiter befördert werden sollen, ist stets eine 10 Pf.-Marke beizufügen. 


Nachstehend verzeichnete Apotheken empfehlen wir 

als Haupt-Depots 

unserer homöopathischen Arzneien, Hausapotheken etc. — 
Dieselben haben sich verpflichtet, alle Arzneien etc. von uns 
nur in Originalpackungen mit einer unsrer Firmen zu beziehen 
und weiter zu verkaufen, sodass volle Garantie für Echtheit 
und beste Qualität den verehrten Käufern geboten ist. 

In Deutschland: 

Bielefeld, bei Apotheker Albert Grimm, „Krummacher’- 
sehe Apotheke“, am alten Markt. 

Brealati» bei Apotheker Emil Weigert, Aeskulap-Apotheke, 
Ohlauerstrasse Nr. 3 an d. Kornecke. 

Breslau, hei Apotheker E. Jungfer, Kronen-Apotheke, Neue 
Schweidnitzerstrasse 3. 

Düsseldorf, bei Apotheker R. Rosenlöcher, „Einhorn- 
Apotheke“, Bismarckstrasse 81. 

Freibarg I. Baden, bei Apotheker Dr. G. Wiedermann, 
„Löwen-Apotheke“. 

Halberstadt, bei Apotheker Ed. Patermann, „Raths- 

Apotheke“, am Holzmarkt. 

Hamburg, bei Apotheker Karl Otte’s „Fischmarkt- 
Apotheke“. 

Hannover, bei Apotheker Dr. B. Börner, „C. Kohli’eche 
Apotheke“, Hildesheimerstrasse 19. 

Liegnitz, bei Apotheker K Jerchel, „Hof-u. Stadt-Apotheke“. 
Magdeburg, bei Apotheker Joh. Manecke, „Hofapotheke“. 
Pforzheim, bei Apotheker Dr. C. Hof, „Homöopathische 
Apotheke“. 


Prenzlan, bei Apotheker H Steinhorst, „Mohren-Apotheke“. 
Wildbad (Württemberg), bei Apotheker Dr. C. Metzger, 
„Hofapotheke“. 

In Holland: 

Groningen, bei Apotheker T. E. van Dijk, Grootemarkt 3. 

Haarlem, bei Apotheker J. W. Florijn, „Central Apotheek“, 

Groote Houtstraat 78. 

Rotterdam, bei Apotheker Wed. Bultermann*Cohen, Hoog- 
straat. 

Zaandam, bei Apotheker A. Baaker Joh’z. 

Die vereinigten 

Leipziger homöopathischen Apotheken: 
Täschner & Co., Homöopathische Central-Apotheke, 
A. Marggrafs homöopathische Ofücin und Carl 
Graner’s homöopathische Offlein (früher in Dresden). 


Deutsche homöopathische Liga. 

Unsere Drucksachen, die alles Nähere über 
die ca. 14 000 Mitglieder zählende Liga enthalten, 
werden unberechnet und portofrei versandt durch 
Direktor Gr 0886 , Gr 088 - Uchterfelde , Kies¬ 

strasse 3. Jahresbeitrag mindestens eine Mark. 
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Schönste Weihnachtsgeschenke für homöopathische Aerzte! 

Hnhnemnnn-Büsten 
und -Bilder, 

von Gyps, weiss, ca. 28 cm hoch, 

ohne weisse Gonsole. k Stück Mk. 4.50 

von Gyps, weiss, ca. 28 cm hoch, 

mit weisser Gonsole. k Stück Mk. 6.— 

von Gyps, broncirt ca. 28 cm hoch, 
ohne broncirte Gonsole . . . . k Stück Mk. 7.— 
von Gyps, broncirt, ca. 28 cm hoch, 
mit broncirter Gonsole . . . . ä Stück Mk. 9.50 
von Gyps, weiss, ca. 60 cm hoch, 

ohne weisse Gonsole. k Stück Mk. 18.— 

von Gyps, weiss, ca. 60 cm hoch, 

mit weisser Gonsole.a Stück Mk. 25.— 

von Gyps, broncirt, ca. 60 cm hoch, 
ohne broncirte Gonsole . . . . k Stück Mk. 25.— 
von Gyps, broncirt, ca. 60 cm hoch, 
mit broncirter Gonsole . . . . k Stück Mk. 33.— 
weiss, ca. 28 cm hoch, q 
ohne Gonsole ttg k Stück Mk. 8.— 

weiss, ca. 28 cm hoch, g*5 
mit Gonsole g.§* k Stück Mk. 11.— 

weiss, ca. 60 cm hoch, ff» 
ohne weisse Gonsole | § k Stück Mk. 40.— 
weiss, ca. 60 cm hoch, • ^ 
mit weisser Gonsole * ä Stück Mk. 48.— 

Hahnemann-Porträts 
(Heliogravüre) ganz neu, nach Abbildung in 
dieser Nummer (Prachtvolles Geschenk) 

(siehe Abbildung, 81,5 cm hoch, 60 cm breit) 

k Stück Mk. S.- 

Hahnemaiin - Plakette, 

Original von Professor David in Paris 1885 in 
Bronce angefertigt. — Eine wirklich künst¬ 
lerische und selten naturgetreue Darstellung des Altmeisters der Homöopathie. — Ausgeführt in Galvano¬ 
plastik, versilbert und oxydirt, 35 cm hoch, 30 cm breit, mit Rahme» a»r 25 Mk. 

Hahnemann-Abbildungen, Lithographie, gross. k Stück Mk. 1.50 

Hahnemann-Abbildungen, Photographien, Visitenkartengrösse.ä Stück Mk. —.50 

Hahnemann-Denkmal (in Leipzig), Abbildungen. k Stück Mk. —.50 

Photographioen, Visitenkartengrösse, von anderen hervorragenden homöopathisehen Aerzten (wie 

Gl. Müller, Hirschei, Hering, Heinigke, Lorbacher etc. etc.).a Stück Mk. —.75 

was nicht auf Lager ist, wird, so weit möglich, baldigst besorgt. 

A. Marggraf’s homöopath. Officin, Leipzig, 



Im Verlage von A. Marggrafs Homöopathischer Officio in Leipzig ist erschienen die 
Siebente, vielfach verbesserte Auflage vom 

Kleinen Homöopathischen Hansfrennd. 

Ein praktischer Rathgeber für Jedermann. 

Brosch. Mark 1.—, geh. Mark 1.50. 

Näheres hierüber Bd. 144, No. 9 u. 10, vom 27. Februar 1902, 8. 77 u. 78. 

Restauflagen der 6. Auflage, soweit der Vorrath reicht, offerire brosch. Mk. —.60, geb. Mk. 1.—. 


Verantwortlicher Schriftleiter: Dr. Mossa-Stuttgart. 

Geschäftsstelle und Verlag von William 8toinmotz (A. Marggrafs homöopath. Officin) in Leipzig. 

Drnok von Jaltas liisor in Leipaig. 
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Einladung zum Abonnement. 

Um in der Zusendung dieser Zeitung keine Unterbrechung eintreten zu lassen, werden die ge¬ 
ehrten Abonnenten um gefällige rechtzeitige Erneuerung des Abonnements auf Band 150 (1. Halbjahr 
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nummern stehen stets unberechnet und portofrei zu Diensten. „ . 

t . i Hochachtungsvoll 

Leipzig, im November 1904. _ r , . . . 

die Verlagshandiang von William Steinmetz 

(i. Fa. A. MarggraPs Homöopath. Offlein.) 


Aus der Discussion Uber den Vortrag 
Dr. Gfihrum’8 Uber Isopathie. 

Nebel (wie später A. Stiegele) beanstandet die 
Auswahl der Krankengeschichten, es dürfe nur 
absolut Beweisendes zur Veröffentlichung gelangen. 

Ohne Zweifel wirkt Gonorrhoin in chronischen 
Tripperfällen und es mag da, wo die ganze Be¬ 
völkerung tripperverseucht ist, ein hervorragendes 
Heilmittel sein und habe ich es ziemlich oft bei 
vorgegangenem Tripper angewandt, ohne aber Her¬ 
vorragendes berichten zu können. Ich gab die 
30 C. Gonorrhoin von College Scheidegger aus go¬ 
norrhoischem Perin ealabscess hergestellt (Glycerin- 


extract), sowie Höchstpotenz von Gonorrhoin bei 
acuter Gonorrhöe 1 — 2 Mal täglich mit dem Erfolg, 
dass die behandelten 12 Fälle in 3—4 Wochen 
zur Heilung kamen. Auffallend war, wie wenig 
die Patienten von Priapismus und starken Schmerzen 
litten und der Tripper vom 8.—10. Tage an stark 
ab flaute. Die tripperkranke Mutter giebt dem Neu¬ 
geborenen nicht nur die gonorrhoische Conjunctivitis, 
sondern intoxicirt es während des intrauterinen 
Lebens. Ein sprechender Zeuge ist der rothe Aus¬ 
schlag an den Hinterbacken um den After herum, 
diese ganze Gegend scheint wie verbrüht zu sein. 
Hier hilft Gonorrhoin und Thuja ausgezeichnet. 
Bei fliegenden rheumatischen Schmerzen sollte man 


v. 
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Gonorrhoin nicht vergessen; besonders wenn sie 
tagsüber und bei Regenweitei * auftreten. Bei Schlaf¬ 
losigkeit der Neurastheniker, wo Gonorrhöe vor¬ 
herging, ist es ebenfalls angezeigt. 

Auch bei Insufficienz der Rectalmusculatur glaube 
ich Gutes gesehen zu haben. Oefterer, fast un- 
merklicher Abgang von Flatus bei schafkoth- 
ähnlichem Stuhl ist characteristisch für Gonorrhöe. 

Das Syphilin habe ich sehr Schönes leisten 
sehen. Bei einem Fall von grossem Uterusmyom 
trat auf Syphilin bräunliche, stark riechende 
Leukorrhoe auf; das Myom verkleinerte sich be¬ 
deutend, auf der Tibia trat ein tiefes Geschwür 
tertiären Gharacters auf. 

Bei einer Frau mit ausgedehnter Tuberculose 
der Tibia trat auf Tuberculin, Silicea und Phosphor 
bedeutende Besserung ein; längere Zeit war aber 
kein Fortschritt mehr zu constatiren. Die Heilung 
machte rapide Fortschritte auf Syphilin Swann’sche 
Höchstpotenz, als Nebenwirkung äusserte sich grosses 
Taedium vitae, wollte sich in den See stürzen — 
die Frau war vor langer Zeit von ihrem Manne 
inücirt worden — die Selbstmordgedanken waren 
bei ihrem sonst fröhlichen und frommen Gemüth 
für sie etwas sehr frappirendes. Als Curiosum er¬ 
wähne ich, dass diese Frau noch ein Hautcarcinom 
am Rücken hatte, dass also hier ein Fall von 
Psoro-syphilo-carcinosis, wie Burnett sagen würde, 
vorlag. Aus meinen 3 letzt behandelten Fällen 
von hartem Schanker muss ich des bestimmtesten 
versichern, dass es gelingt, mit Syphilin Höchst¬ 
potenz von Swaun und Merc. corrosivus 10. m. alle 
3—6 Tage abwechselnd, den primären harten 
Schanker auszurotten, ohne dass secundäre syphi¬ 
litische Symptome auftreten. Schlimmer von Sonnen¬ 
untergang bis Sonnenaufgang ist ein werthvolles 
Leitsymptom für Syphilin. 

Dem Carcinomin ist eine grosse Zukunft zu 
prophezeien. Es ist wie das Tuberculin als „Ex- 
plorativum“ zu benutzen. Sein diagnostischer 
Werth ist aber doch weniger „absolut 1 * wie der des 
Tuberculin, bis es uns gelingt, ein unvermischtes 
Product aus der „Reincultur des Krebserregers“ 
darzustellen. 

Bei Behandlung von inneren Leiden, wo es 
nicht recht bei dem gutgewählten Mittel vorwärts 
gehen will und wo auch die tiefst eingreifenden 
psorischen Mittel nicht viel ausrichten, wird man 
oft mit Erfolg an Carcinomin appelliren. Es wirkt 
beim „latenten Carcinomismus“ oder „Cancerismus“ 
ebenso durchschlagend, wie das Tuberculin beim 
chronischen Tuberculinismus. 

„Nulla dies sine Carcinomin“ darf ich mit 
Recht von meinem Mittel sagen. Ich habe eine 
grosse Anzahl Carcinominsymptome gesammelt. 
Factisch gebe ich Carcinomin intercurrent bei jedem 


Patienten, bei dem Krebs in der Familie vorkam. 
Als neue Indication für Strepto resp. Slaphylotoxin: 
Diabetes mit Furunculose. Ich habe 2 sehr nette, 
rasche, vollständige Heilungen gesehen von der 
1000. C. 1 Dose in 6täglichen Intervallen. 

Bei acuten Eiterungen gebe ich 2—6 stündlich 
1 Dose. Meine Empfehlung von Maüeinum bei 
Carcinom wurde skeptisch aufgenommen: bei Car- 
cinom des Uterus, der Hoden und der Mamma, die 
grosse Neigung zu Blutungen zeigen (Mallein liegt 
zwischen Mercur und Phosphor), möchte ich es 
aber wieder in Erinnerung bringen, auch bei 
Hodentuberculose. 

Was das Tuberculin anbetrifft, so beweisen die 
vorliegenden Präparate Scheidegger’s den enormen 
Einfluss des Tuberculins auf das Carcinom. Es 
sind in den Präparaten deutlich zwei Actionen zu 
erkennen: 1. eine direct ätzende, necrobiosirende 
Wirkung und dann die eindämmende, abschliessende 
Fernwirkung; die Peripherie der Scheidegger 
Präparate zeigt den Leukocytenwall ähnlich wie 
die von mir vorgelegten Tuberculinpräparate. Die 
Verwerthung der necrosirenden Bestandteile des 
Tuberculin in concentrirter Form direct ins Krebs¬ 
gewebe wird einem nahegelegt. 

Es ist eine der dringendsten Arbeiten, das 
* „complexe“ Mittel Tuberculin in seine Componenten 
zu zerlegen und diese einzeln zu prüfen: das 
wässerige Extract der I. Bouillon, das necrosirende 
Toluolextract, das alcoholische Extract können uns 
da noch Erfolge geben, wo das complexe Tuberculin 
im Stiche lässt. 

Pertussin verwandte ich in Tiefpotenz (13. C.), 
ohne grösseren Erfolg als mit den gewohnten 
Mitteln zu erzielen. Conau giebt einige sehr gute 
Erfolge an von der 200.—300. C. Skinner in 
London erzählte mir letztes Jahr einige brillante 
Kuren von der 5000. C. Pertussin; auch Mattes, 
Schwarz, Kirn sind von höheren Potenzen 50.—100. C. 
des Pertussin in Keuchhusten erbaut. 

Von auto-isopathischen Mitteln habe ich einzig 
von Autopsoriasin Erfahrung. Ich gab die 6. C. 
alle 4—6 Tage 1 Dosis mit gutem Erfolg. 

Kirn berichtet über einen Fall \on Haematocele, 
der bereits zur Operation bestellt war, auf Mallein 30. 
aber in 3 Wochen vollständig zurückging (Maliern 
bewirkt nach Nebel Hodenschwellungen beim 
Kaninchen). 

Men de wendet sich gegen die Vorliebe NebeFs, 
alle auftretenden Erscheinungen als Mittelwirkung 
anzuselien. Gerade bei subjectiven Symptomen 
ist der kolossale Einfluss meteorologischer Ver¬ 
änderungen sehr zu berücksichtigen. Scheidegger 
bemängelt, dass wir über die genaue Zusammen¬ 
setzung der isopathischen Präparate nicht genau 
unterrichtet sind. Empfiehlt, selbst Präparate 
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herzustellen. Die Prüfungsergebnisse stammen nur 
von Kranken, sind daher mit grosser Vorsicht auf¬ 
zunehmen. Tiefe Potenzen von Neu-Tuberculin 
wirken in AnfangsfUllen günstig. ein, dürfen aber 
nur in grossen Zwischenräumen gegeben werden. 
Sch. beginnt lieber mit höheren Potenzen. 

6öhrum macht im Schlusswort darauf auf¬ 
merksam, dass die Verwendung des Tuberculins 
bei Krebs durch die Arbeiten Dr. Riffler’s- 
Karlsruhe i. B. schon lange nahegelegt sei; dieser 
fand bei der Durchforschung der Todesursachen 
in seiner Heimatgemeinde Hattmersbeim a. Rh., 
dass in den tuberculös durchseuchten Familien 
im 3. und 4. Glied weniger Tuberkulose, dafür 
aber eine Häufung von Krebsföllen aufgetreten 
sei. Bezüglich der Potenzenfrage empfahl Göhrum 
auf Grund ca. 2 jähriger Erfahrungen für Patienten, 
die durch tiefere Verdünnungen zu starke Ver¬ 
schlimmerungen ihrer Symptome und durch hohe, 
z. B. 200. C., unnöthige Erregung ihres Nerven¬ 
systems erfuhren, während die 30. D. ohne sichtliche 
Einwirkung blieb, die Anwendung der 10 D. Auf 
diese Verdünnungsstufe wurde er durch die durch¬ 
gängige Beobachtung bei der neurahanalytischen 
Durchprüfung einei' Reihe homöopathischer Arznei¬ 
mittel durch Prof. Jäger und seine Schüler hin¬ 
gewiesen, die ergab, dass die Nervenerregbarkeit 
bei der fortschreitenden Verdünnung sich nicht in 
ununterbrochen ansteigender Curve steigerte, sondern 
immer wieder Remissionen zeigte und zwar stets hei 
denselben Verdünnungen; diese sind die 10., 23., 60. 

_ St. 


Herbstversammlung 

des 

Vereins homöopathischer Aerzte Württembergs 
am 30. October 1904 in Stuttgart. 

Der Vorsitzende eröffnete die Versammlung 
um 4 1 /* Uhr mit freundlicher Begrüssung der An¬ 
wesenden und warf dann einen Rückblick auf das 
verflossene Vereinsjahr, um dessen Wirkung auf 
die Homöopathie und die Verhältnisse ihrer Ver¬ 
treter in dem heimischen Gebiete wie in den 
Grenzen des deutschen Reiches zu präcisiren. 
Haben wir uns in Württemberg einer ungestörten 
Thätigkeit und langsamen weiteren Entwicklung 
der Homöopathie innerhalb der gesetzmässig-fest- 
gestellten Organisation zu erfreuen gehabt, so waren 
dagegen den Collegen in Hessen, wo das bisher 
ihnen zugestandene Recht der Dispensirfreiheit 
durch ein Rescript des Ministers arg bedroht war, ein 
schwerer Kampf aufgedrängt worden, den sie denn 
auch mit der grössten Energie aufgenommen und 
unter allgemeiner Zustimmung des hessischen 
Volkes und der Volksvertretung erfolgreich durch* 


geführt haben — ein Erfolg, zu dem wir sie 
freudig beglückwünschen, zumal die Beseitigung 
und Aufhebung des Dispensirrechts der homöo¬ 
pathischen Aerzte auf der Tagesordnung unserer 
Gegner stand und von manchen Heissspornen mit 
Macht erstrebt worden ist. Weil das aber in den 
einzelnen Landestheilen, wie die Gegner wohl ein- 
sehen, schwerer zu erreichen ist, so möchte man 
es durch Einfluss des Reichstages erlangen — 
was ihnen aber, hoffen wir, auch nicht gelingen 
wird. — Zu einem acuten Ansturm auf die Homöo¬ 
pathie kam es dann in Bayern, als das Abgeordneten¬ 
haus auf eine Petition von Freunden der Homöo¬ 
pathie um Errichtung eines Lehrstuhls, einer 
Professur der Homöopathie, auf einer der bayeri¬ 
schen Landftsuniversitiiten, ein zustimmendes Votum 
abgegeben hatte. Wie gewöhnlich, trat die medi- 
cinische Facultät in ihrem von der Regierung ver¬ 
langten Gutachten geschlossen gegen die Ausführung 
dieses Planes auf; ihre Gründe waren die alten; 
die Unwissenschaftlichkeit der homöopathischen 
Heilmethode wurde wieder vorgeritten in üblicher 
Weise. Meine Herren, es ist Ihnen noch Allen er¬ 
innerlich, wie der ehrenrührige Angriff des Redak¬ 
teurs der Münchener Med. Wochenschrift, Hofrath 
Dr. Spatz, auf den Schweizer Collegen Dr. Mende, 
dem man von Seiten der Holländischen Regierung 
einen Lehrstuhl für Homöopathie an der Universität 
Leyden angetragen hatte, den Kampf in Bayern 
zur helllodernden Flamme angefacht hat. Dr. Men- 
de’s Ehrenklage gegen den Hofrath vor dem 
Schöffengericht zu München am 31. Mai 1904, 
die zu einer vollständigen Niederlage und Ver¬ 
urteilung des Angeklagten führte, möge den 
Gegnern eiue warnende Lehre sein, dass man 
gegen einen homöopathischen Arzt nicht immer 
ungestraft unbegründete elirabschneidende Angriffe 
wagen darf! — So widerwärtig eine solche foren¬ 
sische Verhandlung, zumal über wissenschaftliche 
Dinge, erscheinen mag, so hat sie doch das Gute 
gehabt, dass die Würde und Ehre des homöo¬ 
pathischen Arztes vor aller Welt klar und flecken¬ 
los bezeugt worden und auch die wissenschaftliche 
Seite der Homöopathie durch die homöopathischen 
Sachverständigen zur Geltung gekommen ist. — 
Die von Dr. Kröner und Dr. Gisevius heraus¬ 
gegebene Broschüre, welche eine actenmässige 
Darstellung jenes Gerichtsstreits, wie auch eine 
Beleuchtung anderer gegen die Wissenschaftlichkeit 
der Homöopathie gerichteter Angriffe bringt, wird 
auf die öffentliche Meinung, und vielleicht auch 
auf manchen vorurtheilslosen Arzt der alten Schule 
nicht ohne Eindruck bleiben. — Haben diese Acte 
der Abwehr einen Theil unserer Kräfte im Laufe 
des Jahres in hohem Maasse in Anspruch ge¬ 
nommen, so hat doch auch in unsern Reihen die 
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mehr nach innen gerichtete Arbeit, welche 
das Werk der Homöopathie zu erhalten, zu 
pflegen und weiter auszubauen bestimmt ist, einen 
gedeihlichen Fortgang genommen. Unsere homöo¬ 
pathische Poliklinik in Stuttgart ist fleissig fort¬ 
geführt worden und zeigt ihr Journal bereits das 
Ueberschreiten der 1000. Kranken-Nummer auf. 
Ausserdem sind zur Begründung eines Vereins zur 
Errichtung eines homöopathischen Krankenhauses 
in Stuttgart vorbereitende Schritte geschehen 
und wird Ihnen Herr College Lorenz den gegen¬ 
wärtigen Stand dieser Ihnen allen wichtigen An¬ 
gelegenheit heute darlegen. — Schauen wir nach 
Berlin, so wird daselbst das lange geplante homöo¬ 
pathische Krankenhaus demnächst eröffnet werden. 
Möge es seiner hohen Aufgabe, die Leistungs¬ 
fähigkeit der homöopathischen Heilmethode am 
Krankenbett zu beweisen, in vollem Maasse nach- 
kommen, sich als tüchtige Stätte zur Ausbildung 
junger Aerzte in der Homöopathie bewähren und 
allezeit einen ausreichenden Betriebsfonds zur Ver¬ 
fügung haben! 

Erfreulich ist ferner die Thatsache, dass in 
Davos ein von einem homöopathischen Arzte, 
dem Herrn Collegen Dr. Nebel, geleitetes Sanatorium 
für tuberculöse Kranke bald in Thätigkeit treten 
wird. 

Von der Generalversammlung des Central¬ 
vereins in Luzern haben wir Gutes zu vermelden: 
Die geschäftliche Sitzung hat einige recht prak¬ 
tische Beschlüsse gefasst, so den zur Feststel¬ 
lung tüchtiger Sachverständiger in homoeopathicis 
durch die Provinzial-Vereine, sodann das Aus¬ 
schreiben einer Preisaufgabe, für die mit be¬ 
geisterter Opferfreudigkeit sofort eine beträchtliche 
Summe von einer Anzahl Collegen gezeichnet 
worden ist. Die Vorträge und Discussionen 
in der wissenschaftlichen Sitzung boten viel An¬ 
regendes und Belehrendes. Dasselbe können wir 
auch von den Versammlungen der Badenschen 
Collegen und der Herbstversammlung der mit den 
süddeutschen vereinigten homöopathischen Aerzte 
der Schweiz berichten. Was wir aber schmerz¬ 
lich vermissen, sind Mittheilungen aus anderen 
Provinzialvereinen; wie reichlich flössen diese sonst 
aus dem Rheinisch-Westpliälischen, dem Sächsisch- 
Anhaltinischen, dem Hanseatischen und auch dem 
Schlesischen Provinzialverein, und jetzt welche 
Stille! Da zeigt 6ich das Leben im Verein der 
homöopathischen Aerzte Berlins noch am reg¬ 
samsten. — Es kostet freilich immer, wie wir aus 
Erfahrung wohl wissen, eine nicht geringe An¬ 
spannung der Geisteskräfte für einen durch die 
Tagespraxis abgehetzten und ermüdeten Arzt, 
noch spät am Abend eine wissenschaftliche Arbeit 
vorzutragen; man begnügt sich daher meist in 


diesen Zusammenkünften mit kleineren Mittheilungen 
aus der täglichon Praxis; und ein solcher traulicher 
Austausch klinischer Erlebnisse hat auch seinen 
hohen Werth für die Anwesenden. Es ist nur 
schade, dass es an einer Berichterstattung dieser 
praktischen Erlebnisse in unsern Zeitschriften 
j fehlt, wodurch sie zum allgemeinen Nutzen bei¬ 
tragen können. — Wenn ich zum Schluss noch 
einen Wunsch aussprechen darf, so bezieht sich 
dieser auf die Arzneiprüfungen, die eine Zeit lang 
bei uns unter der Leitung vom Collegen Schier 
so flott im Gange waren; unsere Berufsgenossen 
in Amerika haben dieses für uns so überaus 
wichtige Werk in letzter Zeit wieder energisch in 
Angriff genommen; folgen wir ihrem Beispiele 1 — 
Hierauf sprach Dr. Lorenz über einige interne 
Angelegenheiten und es folgten dann die auf der 
Tagesordnung angekündigten Vorträge, die wir 
später in extenso wiedergeben zu können hoffen. 

_ M. 

Aus Bayern. 

Am 22. October er. fand in München im Hotel 
Wolff die statutengemässe Herbstversammlung des 
Vereins der homöopathischen Aerzte Bayerns statt, 
an welcher fast sämmtliche Mitglieder theilnahmen. 
Nach Erledigung verschiedener interner Angelegen¬ 
heiten beschliesst die Versammlung, dass bei der 
zweiten Auflage, die bald nöthig sein wird, die 
Vorstandschaft festzustellen habe, was an der Bro¬ 
schüre zu ändern ist; jeder College soll gewünschte 
Abänderungen schriftlich mit Begründung einreichen. 
Diese zweite Auflage soll mit der Berliner Schrift 
„Die Homöopathie in Bayern“ an sämmtliche Aerzte 
Bayerns verschickt werden. (Die erste Auflage 
| der Denkschrift des Vereins wurde bereits mit der 
j Berliner Schrift an sämmtliche Mitglieder des Land- 
| tages und der Reichsrathskammer, darunter sämmt¬ 
liche Prinzen des Kgl. Hauses verschickt.) Ferner 
| beschliesst die Versammlung, dass wegen Erlangung 
I des Dispensirrechtes in Bayern keine Schritte unter¬ 
nommen werden sollen, ebenso, dass von der Ab- 
j haltung einer Volksversammlung in München Ab¬ 
stand genommen wird. 

| Der Antrag Dr. Boeck-München, die Collegen 
I möchten die Nebenwirkungen neu erscheinender 
allopathischer Arzneimittel im Auge behalten, Be- 
j obachtungen sammeln und das Material an Dr. Kiefer- 
, Nürnberg senden, wird angenommen, ebenso die 
Anregung des Geh. Sanitätsrath Dr. Niedermeier- 
| Regensburg, dass die Vorstandschaft Schritte unter- 
: nehmen soll, dass die homöopathischen Aerzte auch 
an staatlichen Anstalten als Kassenärzte zugelassen 
werden sollen. 

! Dr. Stauffer- München ersucht die einzelnen 
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Collegen, ihr Augenmerk der croupösen Pneumonie 
zuzuwenden und speciell den Fieberverlauf aufzeicli- 
nen zu wollen, um womöglich an einem grösseren 
statistischen Material einen genaueren Einblick zu 
bekommen, wie diese Krankheit bei homöopathischer 
Behandlung im Gegensatz zur allopathischen oder 
rein expectativen Behandlung verläuft. 

Da in den kommenden Versammlungen wohl 
weniger Zeit zur Erledigung des geschäftlichen 
Theiles aufgewendet werden dürfte, beschliesst die 
Versammlung, dass künftig bei jeder Versammlung 
ein wissenschaftliches Thema auf die Tagesordnung 
gesetzt werde. Dr. Boeok. 

Hahnemann’s Mittelwahl und Dosirung 
um das Jahr 1815. 

Hahnemann batte sein neuentdecktes Heilgesetz 
der Welt verkündigt, ja im Organon sein neues 
Heilsystem theoretisch zu begründen versucht, die 
Ergebnisse seiner Arzneimittelprüfungen, seine 
Reine Arzneimittellehre der Aerztewelt mitzutheilen 
angefangen, aber doch war es für die Aerzte, 
selbst wenn sie ihm in der Theorie zustimmten 
und sich mit den wenigen erschienenen Arznei¬ 
prüfungen vertraut gemacht hatten, sehr schwer, 
die neue Heilmethode am Krankenbette auszuüben, 
für den einzelnen concreten Fall das passende 
Mittel, das Simile, ausfindig zu machen. Man 
kann ja mit der Theorie der Musik bis aufs 
Feinste bekannt sein, damit ist man aber noch 
lange kein Tonkünstler. Da konnte es denn nicht 
fehlen, dass seine Freunde den Meister baten, 
ihnen das praktische Verfahren der homöopathischen 
Heilmethode durch concrete Beispiele darzulegen. 
Diese Thatsacho erfahren wir aus der ,,Vorerinne¬ 
rung“, welche liahnemann dem zweiten Theil 
seiner Reinen Arzneimittellehre vorausschickt, und 
ist die bezügliche Stelle für uns noch immer von 
Interesse. 

Er sagt daselbst: „Die Bitte meiner auf halbem 
Wege zu dieser (der homöopathischen) Heilmethode 
stehenden Freunde, ihnen Beispiele von solchen 
Heilungen vorzulegen, ist schwierig zu erfüllen, 
und ihre Erfüllung von keinem grossen Nutzen. 
Jeder geheilte Fall von Krankheit zeigt ja nur, 
wie dieser behandelt worden sei. Der innere Vor¬ 
gang der Behandlung beruht immer auf denselben 
Grundsätzen, die man schon kennt, und kann nicht 
für jeden möglichen Fall concret gemacht werden, 
kann durch keine Geschichte einer einzelnen Heilung 
deutlicher werden, als schon durch die Grundsätze 
geschah; das Specielle desselben (und jeder ist 
eigenartig und speciell), was ihn von jedem andern 
Falle unterscheidet, ist nur ihm zugehörig, kann 
aber die Behandlung anderer Fälle nicht modeln. 


Wenn nun ein verwickelter, aus vielen Symptomen 
bestehender Krankheitsfall so pragmatisch dar¬ 
gestellt worden, dass die Bestimmungsgründe für 
die Wahl des Heilmittels ganz klärlich daliegen, 
so erheischt dies eine ermüdende Erörterung für 
den Darsteller und für den Leser.“ „Um jedoch“, 
fährt der Meister fort, „auch hierin meinen Freun¬ 
den zu willfahren, so mögen hier ein Paar der 
kleinsten Fälle homöopathischer Heilung stehen.“ 
Eigentlich wäre nun vorauszusetzen, dass dem 
homöopathischen Praktiker diese Musterbeispiele 
Hahnemann’s bekannt sein sollten. Dies ist aber 
leider nicht der Fall, da ein gut Theil der jün¬ 
geren Generation gar nicht aus dem Urquell der 
homöopathischen Arzneimittellehre, der Materia 
medica pura, zu schöpfen gewohnt ist. Deshalb 
wollen wir diese Beispiele, aus denen Hahnemann’s 
Verfahren bei der Mittel wähl klar und prägnant 
hervorgeht, hier ausführlich wiedergeben. 

1. Fall. „Sch . . ., eine etliche und 40jährige 
kräftige Lohn Wäscherin, war schon drei Wochen ausser 
Stande, ihr Brod zu verdienen, da sie mich den 
1. September 1818 zu Rathe zog. 

1. Bei jeder Bewegung, vorzüglich bei jedem 
Auftreten, und am schlimmsten bei jedem 
Fehltritte, sticht es sie in der Herzgrube, 
wohin es jedes Mal aus der linken Seite 
kommt, wie sie sagt. 

2. Im Liegen ist ihr ganz wohl, dann hat sie 
gar keinen Schmerz irgendwo, auch weder 
in der Seite noch Herzgrube. 

3. Sie kann nicht länger als bis um 3 Uhr früh 
schlafen. 

4. Die Speisen schmecken ihr, aber wenn sie 
etwas genossen hat, so wird es ihr brecherlich. 

5. Das Wasser läuft ihr dann im Munde zu¬ 
sammen und aus dem Munde, wie Würmer¬ 
beseigen. 

6. Es stösst ihr nach jedem Essen vielmal leer 
auf. 

7. Sie ist von heftigem, zu Zorn geneigtem 
Gemüthe. Bei starkem Schmerze überläuft 
sie Scbweiss. Ihre Monatszeit war vor 14 
Tagen in Ordnung geflossen. Die übrigen 
Umstände waren natürlich. 

Was nun das Symptom 1 anbelangt, so machen 
zwar Belladonna, China und Wurzelsumach Stiche 
in der Herzgrube, aber alle 3 nicht bloss bei Be¬ 
wegung, wie hier. Pulsatilla macht zwar auch 
Stiche in der Herzgrube beim Fehltreten, aber in 
seltner Wechselwirkung, und hat weder dieselben 
Verdauungsbeschwerden wie hier 4, verglichen mit 
5 und 6 — noch dieselbe Gemüthsbeschaffenheit, 
Bloss Zaunrebe hat in seiner Hauptwechsel¬ 
wirkung, wie das ganze Verzeichniss seiner Sym¬ 
ptome beweist, von Bewegung Schmerzen, und 
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vorzüglich stechende Schmerzen, und so auch Stiche 
(in der Herzgrube) unter dem Brustbeine beim 
Aufheben der Arme (217); bei Fehltreten aber erregt 
sie auch an anderen Stellen Stechen (250, 293). 

Das hierzu gehörige negative Symptom 2 passt 
vorzüglich auf Zaunrehe\ wenige Arzneien (etwa 
KräJienaugen ausgenommen und Rlius in seltener 
Wechselwirkung — die beide aber auf unsere 
übrigen Symptome nicht passen) lassen die Schmerzen 
in Ruhe und im Liegen gänzlich schweigen, Zaun¬ 
rebe aber vorzüglich (321 und viele andere Bryonia- 
Symptome). 

Das Symptom 3 ist bei mehreren Arzneien, 
und auch bei Zaunrebe (357). 

Das Symptom 4 ist zwar, was die ,,Brecher- 
lichkeit nach Essen“ anbelangt, bei mehreren 
anderen Arzneien (Ignazsamen, Krähenaugen, 
Quecksilber, Eisen, Belladonna, Pulsatilla, Cantha- 
riden), aber theils nicht so beständig und gewöhn¬ 
lich, am wenigsten aber ,,bei Wohlgeschmack der 
Speisen“ vorhanden, wie bei der Bryonia (116). 

In Rücksicht des Symptoms 5, so machen zwar 
mehrere Arzneien ein Zusammenlaufen des Speichels, 
ein Würmerbeseigen, ebensowohl als Bryonia; jene 
anderen aber bringen nicht unsere übrigen Sym¬ 
ptome zugleich in Aehnlichkeit hervor. Daher ist 
ihnen Bryon. in diesem Stücke vorzuziehen. 

Das leere Aufstossen (bloss nach Luft) nach dem 
Essen (Symptom 6) ist bei wenigen Arzneien vor¬ 
handen und bei keiner so beständig, so gewöhnlich 
und in so hohem Grade, als bei der Zaunrebe 
(107, 108). 

Zu 7. Eins der Hauptsymptome bei Krankheiten 
(8. Organon der H. § 216) ist die ,, Gemüthsbe - 
schaffenheit“ — und da Zaunrebe (406) auch dieses 
Symptom in voller Aehnlichkeit von sich erzeugt, 
so ist Bryonia aus allen diesen Gründen hier jeder 
anderen Arznei als homöopathisches Heilmittel vor¬ 
zuziehen. 

Aber welche Dosis des Mittels hat Halinemann 
in diesem Falle angewandt? Auch hierüber und 
über die Begründung der Gabengrösse giebt er uns 
Aufschluss, indem er sagt: ,,Da nun das Weib 
sehr robust war, folglich die Krankheit sehr be¬ 
trächtlich sein musste, um sie durch Schmerz von 
aller Arbeit abzuhalten, auch ihre Lebenskräfte, 
wie gedacht, nicht angegriffen waren, so gab ich 
ihr eine der stärksten homöopathischen Gaben, 
einen vollen Tropfen ganzen Zaunrebenwurzel- 
Saftes sogleich einzunehmen und beschied sie nach 
48 Stunden wieder zu mir.“ Aber die Frau kam 
nicht wieder, und der auf den Erfolg gespannte 
Freund, der bei der Consultation zugegen gewesen 
war, ging dann zu der J / 2 Stunde entfernten Frau. 
Diese berichtete ihm, dass sie Tags darauf sich 
schon gesund befunden und wieder zur Wäsche 


gegangen sei. „Ich danke dem Doktor tausend¬ 
mal, aber unsereins kann keine Zeit von seiner 
Arbeit ab brechen, ich hatte ja auch drei Wochen 
lang nichts verdienen können.“ 

2. Fall. „Ein schwächlicher, blasser Mann von 
42 Jahren, dessen stete Beschäftigung am Schreib¬ 
tische war, klagte mir den 27. December 1813, er 
sei schon 5 Tage krank. 

1. Den ersten Abend ward es ihm ohne sicht¬ 
bare Veranlassung übel und drehend, mit 
vielem Aufstossen. 

2. Die Nacht darauf (um 2 Uhr) saures Erbrechen. 

3. Die darauf folgenden Nächte heftiges Auf¬ 
stossen. 

4. Auch heute übles Aufstossen von stinkendem 
und säuerlichem Geschmacke. 

5. Es war ihm, als wenn die Speisen roh und 
unverdaut im Magen wären. 

6. Im Kopf sei es ihm so weit und hohl und 
finster, und wie empfindlich darin. 

7. Das kleinste Geräusch sei ihm empfindlich 
gewesen. 

8. Er ist milden, sanften, duldenden Gemüths. 

Hier ist zu bemerken: 

Zu 1. Dass einige Arzneien Schwindel mit 
Uebelkeit verursachen, so auch Pulsatilla, welches 
seinen Schwindel auch Abends macht, was von den 
andern noch nicht beobachtet worden. 

Zu 2. Erbrechen säuern und sauerriechenden 
Schleimes erregen Stechapfel und Krdhenaugen } 
aber soviel man weiss, nicht in der Nacht . Bal¬ 
drian und Kockelsamen machen in der Nacht Er¬ 
brechen , aber kein saures. Bloss Eisen macht 
Erbrechen in der Nacht und kann auch saures 
Erbrechen her Vorbringen, aber nicht die übrigen 
hier zu berücksichtigenden Symptome. 

Pulsatilla aber macht nicht nur abendliches 
saures Erbrechen (276, 279) und nächtliches Er¬ 
brechen überhaupt (280, 267), sondern auch die 
übrigen von Eisen nicht zu erwartenden Beschwerden 
dieses Falles. 

Zu 3. Das nächtliche Aufstossen ist der Pulsa¬ 
tilla eigen (226, 227). 

Zu 4. Das stinkende, faulige (193, 194, 195) 
und das säuerliche Aufstossen (232, 233) ist eben¬ 
falls der Pulsatilla eigen. 

Zu 5. Die Empfindung von UnVerdaulichkeit 
der Speisen im Magen bewirken wenig Araneien 
und keine so vollständig und auffallend als Pulsa¬ 
tilla (249, 250, 254). 

Zu 6. Ausser Ignatia (2), was unsere übrigen 
Beschwerden nicht erregen kann, macht dasselbe 
Pulsatilla (31, verglichen mit 34, 72, 73). 

Zu 7. Pulsatilla erregt dergleichen, sowie sie 
auch eine Ueberempfindlichkeit der anderen Sinnes¬ 
organe zuwege bringt, z. B. des Gesichts. — Und 
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obgleich die Unleidlichkeit des Geräusches auch 
bei Nux vom., lgnatia und Aconit zu finden ist, so 
sind diese doch nicht gegen die anderen Zufölle 
homöopathisch und besitzen am wenigsten das Symptom 
Zu 8. Des milden Gemüthszustandes, welchen, 
nach dem Vorberichte zu Pulsatilla, diese letztere 
Pflanze ausgezeichnet verlangt. 

„Dieser Kranke konnte also durch nichts leichter, 
gewisser und dauerhafter geheilt werden, als durch 
die hier homöopathische Pulsatilla, die er denn 
auch sogleich, aber seiner Schwächlichkeit und 
Angegriffenheit wegen nur in eiuer sehr ver¬ 
kleinerten Gabe, d. i. einen halben Tropfen des 
QuadriIliontels eines starken Tropfens Pulsatilla 
erhielt. Dies geschah Abends. 

Den folgenden Tag war er frei von allen Be¬ 
schwerden und seine Verdauung war hergestellt, 
und so blieb er frei und gut, wie ich nach einer 
Woche von ihm hörte.“ 

Diese Mittheilungen Hahnemann’s, welche uns 
einen deutlichen Einblick in seine praktische Aus¬ 
übung der Homöopathie sowie über seine Anschau¬ 
ungen und Begründung der Gabengrösse gewähren, 
erscheinen uns von hohem geschichtlichen Interesse 
in Bezug auf die Entwicklung unserer Heilkunst. 
Sie stellen eine die Zeit der ersten Decennien des 
vorigen Jahrhunderts umfassende Phase derselben 
pragmatisch vor uns hin. Wir wissen jedoch, 
welche Wandelungen Hahnemann auf Grund weiterer 
Erfahrungen, Beobachtungen und inductiver Fol¬ 
gerungen nach der Seite der Theorie wie der 
Praxis durchgemacht hat. Aber das Princip blieb 
unwandelbar. 

Ammon, mur. bei Drusentumoren 
und casuistische Mittheilungen. 

Von Dr. 8 tauffer-München. 

Vincenz V., Maurerpolier, 56 Jahre alt, war 
seit August 1900, langsam beginnend, an einer 
Schwellung der Halsdrüsen erkrankt; am 2. Februar 
1901 kamen zwei Verwandte desselben zu mir 
und schilderten die Erkrankung; der Patient selbst 
war in den letzten Wochen bettlägerig und konnte 
die 3 ständige Eisenbahnfahrt hierher nicht unter¬ 
nehmen. Ich entschloss mich, auch ohne Unter¬ 
suchung den Mann in Behandlung zu nehmen, da 
absolut homöopathische Hilfe in seiner Heimat nicht 
zu haben war. Der Fall lag so: Ganz allmählich 
hatten sich zu beiden Seiten des Halses Drüsen¬ 
geschwülste entwickelt, die immer grösser wurden; 
auch infraclavicular traten die Anschwellungen auf, 
später in den Achselhöhlen und in der Leisten¬ 
gegend; die Geschwülste sollen an manchen Stellen 
am Halse fau6tgross sein, in der Achsel links noch 
grösser; der behandelnde Arzt habe die Krankheit 


I für eine bösartige Neubildung erklärt und seit 
I Monaten Arseniktropfen steigend und fallend ge¬ 
geben; trotzdem sei Patient immer elender ge- 
worden; und da er nun aufgegeben sei und so 
■ schwach, dass er nicht mehr auf den Füssen stehen 
! könne, suchten sie hier die letzte Hilfe. Ich ver- 
| ordnete Calcarea jodata 4./ 0 3stündlich erbsengross. 
Am 10. Februar 1901 kommt dann Patient selbst 
und erzählt, dass er am 2. Tag nach dem Ein¬ 
nehmen grosse Erleichterung gefühlt, er habe auf¬ 
stehen können, in den nächsten Tagen sei er 
kräftiger geworden, die Geschwülste seien nicht 
mehr so gross und schmerzhaft, seit 2 Tagen 
wolle die Besserung keine Fortschritte mehr 
machen. Die Untersuchung ergab nun zu beiden 
Seiten des Halses eine Reihe von eigrossen 
Tumoren, sie waren nicht sehr hart, zum Theile 
leicht verschieblich, andere aber sassen fest auf 
der Unterlago; die Haut war überall leicht zu 
verschieben, sie war gespannt und glänzend ge- 
röthet. Auf Druck waren die Tumoren sehr 
empfindlich, direct schmerzhaft aber in der linken 
Axilla, wo sich eine Geschwulst von Faustgrösse 
vorfand, den linken Arm konnte der Mann nur 
wenig gebrauchen wegen der Schmerzen und der 
Spannung. Aehnliche Tumoren fanden sich in 
der rechten Achsel und in beiden Leisten, jedoch 
waren diese etwas kleiner und weniger schmerz¬ 
haft. Patient ist sonst hochgradig anämisch, ge¬ 
dunsen, besonders im Gesicht, er ist völlig appetit¬ 
los und kann nicht schlafen. Die Organe sind 
esund, nur fühlt man in der Tiefe des Abdomens 
ie gleichen Geschwülste. Die Diagnose wurde 
auf maligne Lymphome gestellt und die Prognose 
dementsprechend infaust. 

Da Calcar. jod. in den letzten Tagen keine 
Wirkung mehr hervorbrachte, entschloss ich mich 
zu Ferrum sulph. 3./ 0 Verreibung, 3 Mal täglich 
erbsengross zu nehmen, in Anbetracht der hoch¬ 
gradigen Blutleere des Patienten; das Mittel hat 
sich mir des öfteren bewährt bei leichten Basedow- 
Fällen. — 

19. Februar 1901. Die Kräfte heben sich, 
die Spannung am Halse und die Röthung geringer; 
weniger Schmerzen, besonders am Arme; Appetit 
ist besser, kann ruhiger schlafen, geht täglich 
-spaziren. Das Aussehen ist entschieden frischer. 
Die Drüsen selbst sind unverändert, ziemlich weich, 
aber gleichgross. Beim Studium der Schriften 
von Hugo Schulz war mir früher einmal auf- 
gefallen, dass er an irgend einer Stelle sehr warm 
empfahl Salmiak bei Drüsengeschwülsten , ich konnte 
jene Stelle nicht mehr auffinden, fand aber in 
seinem „Grundriss der praktischen Arzneimittellehre u 
ebenfalls einen Hinweis: „Die Behandlung von Drüsen¬ 
geschwülsten, Scrophidose, Struma durch fortgesetzte 
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Aufnahme kleiner Mengen von Salmiak erscheint 
beachtenswert 7i“. Gut, ich gab Ammon, mur. 
3./o Verreibung 3 Mal täglich 1 Gabe mit dem 
auffallendsten Erfolg; am 6. März: Drüsen um 
1 / 8 kleiner, wenig empfindlich, Aussehen besser, 
Kräfte desgleichen; 17. März: weitere Besserung, 
bei Fortgebrauch des Mittels; 11. April: eine 
Zwischengabe Sulphur 10., sonst fortgesetzt Ammon, 
mur. 3./o' Im Mai sah ich den Patienten zum 
letzten Mal, er hatte sich sozusagen ganz erholt, 
aber die Tumoren waren noch nicht völlig ge¬ 
schwunden, er nahm continuirlich Salmiak weiter; 
vor jetzt (October 1904) einigen Tagen suchte 
mich sein Arbeitgeber auf mit seiner Tochter, die 
ebenfalls an Halsdrüsen leidet, und bei dieser 
Gelegenheit erfuhr ich, dass der Mann ganz gesund 
sei und tüchtig arbeite. 

Der schöne Erfolg hatte mich sehr überrascht 
und ich bin Professor Schulz dankbar für jene 
kurze Bemerkung, zumal da ich später mit dem¬ 
selben Mittel einen ganz ähnlichen Fall erfolgreich 
behandelte. Es handelt sich um eine Dame Ende 
der 40er Jahre. Dieselbe wurde im Krankenhause 
an Lymphomen des Halses operirt; allein 14 Tage 
nach Vernarbung der Wunden, kaum dass der 
Verband definitiv abgenommen war, stellte sich 
mit einer unglaublichen Geschwindigkeit das Reci- 
div ein; der Hals war in wenig Tagen stärker 
geschwollen als vor der Operation. Ueber meine 
Ansicht befragt, rieth ich von einer neuen 
Operation ab, zu der die Dame sich entschlossen 
hatte, und gab ebenfalls jener Ammon, mur. 3./ 0 
mit dem Erfolge, dass sofort ein Stillstand im 
Wachsthum der Tumoren eintrat, später allmählich 
Besserung; jetzt nach 2 Jahren sieht man nur 
noch wenig von den entstellenden Tumoren und 
die Patientin erfreut sich eines guten Allgemein¬ 
befindens. Eine völlige Heilung will ich das nicht 
nennen, aber jedenfalls ist der Beweis erbracht 
von der Wirkung des Salmiaks. 

Vergleichen wir nun unsere Arzneimittellehre , 
so finden wir in dem Prüfungsbild von Ammon, 
mur.: Geschwulst des Halses aussen und innen, 
mit Drücken beim Schlingen und ziehendem 
Stechen in den geschwollenen Unterkiejerdrüsen. 
Pulsirendes Klopfen in den Mandeln mit Unruhe 
und Beängstigung; in den Drüsen des Halses mit* 
Blutwallungen; Geschwulst der Halsdrüsen ; stechende 
Schmerzen; Schleim im Halse, früh viel Schleimrasseln. 

Man vergleiche weiter die Pathogenese von 
Ammon, mur. und man findet noch weitere An¬ 
haltspunkte für die Mittelwahl. 

Es steht fest, dass die Heilung nach dem 
Aehnlichkeitsgesetze geschah, obwohl die Mittel¬ 
wahl nach einem anderen Princip erfolgte; denn 
von vornherein war mir die Einwirkung des 


Salmiaks auf die Drüsen völlig unbekannt und ich 
hatte, wie gesagt, nur auf die Angaben von Schulz 
hin das Mittel gewählt. 

Kind Sch., 4 Jahre alt, kommt am 9. Juni 1903 
in Behandlung. Die Mutter erzählt, dass seit dem 
ersten Lebensjahre vorübergehend alle 2—3 Wochen, 
besonders im Sommer, ein Ausschlag auftrete, der 
für das Kind sehr lästig sei. Eis handelt sich um 
kleine stecknadelkopfgrosse Bläschen und Blüthen , 
besonders Nachts in Bett wärme stark juckend. Sie 
sitzen an Rumpf, Hals und Gliedern; durch Kratzen 
bilden sich kleine Schorfe , die langsam abheilen, 
neue Bläschen kommen nach, wochenlang, die 
Heilung jeder Efflorescenz dauert 4—5 Tage. 
Das Kind ist vor dem Auftreten des Ausschlages 
blass, unruhig, unzufrieden, im Allgemeinen ist es 
verdriesslich , mürrisch, es will sich nicht unter - 
suchen, ja nicht einmal ansehen lassen, es weint 
gleich und sträubt sich. Eine besondere Abneigung 
hat das Kind gegen Baden (ich erfahre dies, als 
ich empfahl, dem Kinde Salzbäder zu geben). 
Grosse Beschwerden von Seiten des Magens und 
Darms: völlig appetitlos; sobald eine grössere 
Mahlzeit genommen wird Erbrechen; Zunge weiss 
belegt; Leib sehr aufgebläht und viel Aufstossen . 
Stuhl fast immer verstopft, ab und zu wechselnd 
mit einer Diarrhöe , oft Schmerzen am After beim 
Stuhlgang und nachher. 

Es besteht eine grosse Neigung zu Katarrhen; 
die geringste Erkältung verursacht Schnupfen, 
Husten und Fieber; dabei viel Schleimabsonderung . 

Anämisches, sehr schwächliches, verweichlichtes 
blasses Kind, das vor jedem Luftzug geschützt 
wird; blonde Haare, sehr ängstlich und dabei un¬ 
ruhig ; die Untersuchung ergiebt eine diffuse 
Bronchitis, grosse Flatulenz, massenhaft kleine 
Drüsen am ganzen Körper, schlechte Zähne, 
eine charakteristische Scrophulose. Mutter ist sehr 
nervös, sonst aber gesund. Vater an Paralyse im 
Irrenhause vor einem Jahre verstorben. Seine Familie 
soll sonst aber gesund sein. Ordination: Antimon, 
crud. 4./ 0 (2 Mal täglich erbsengross). 

20. Juni 1903. Besserung. Die Bläschen sind 
abgeheilt und keine neuen gekommen; Appetit 
gut, Stuhl jetzt regelmässig. Aussehen gleich 
schlecht. Ord.: Antimon, crud. 12. (1 Mal 

täglich). 

4. Juli 1903. Magen- und Darmbeschwerden 
gehoben. Drüsen gleich, immer wieder Neigung 
zu Husten. Ord.: Luftbäder. Sulphur 30. (1 Gabe, 
dann abwarten). 

6. October 1903. Bis jetzt hatte ich von dem 
Patienten nichts weiter gehört. Heute wird er 
wieder vorgestellt; der Ausschlag war nicht wieder- 
gekebrt, das Kind hatte sich gut entwickelt, die 
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Drüsen sind zum grössten Theil geschwunden. 
Nur ist ein neues Symptom aufgetreten. Nachts 
schreit das Kind plötzlich laut im Schlafe auf, 
erwacht dann in grosser Angst, klammert sich an 
die Mutter und ist sehr schwer zu beruhigen. 
Dann schläft es wieder ein, aber Schlaf sehr un¬ 
ruhig, bohrt den Kopf in die Kissen; viel Schweiss 
am Kopf. Oft kommt aber der Schlaf auch nicht 
und das Kind ist stundenlang munter. Die Mutter 
ist in grosser Sorge; wegen der Krankheit des 
Vaters fürchtet sie etwas ähnliches. Ord.: Cypri- 
ped. 6./ 0 , jeden Abend vor dem Schlafengehen 
3 Tropfen. 

19. October 1903. 8chlaf jetzt sehr ruhig, 
und immer wieder viel Schweiss am Kopfe. Calcar. 
carb. 30./ o (alle 14 Tage 1 Gabe). 

28. November 1903. Besserung bedeutend, 
nimmt an Gewicht zu, gutes Aussehen, Schlaf gut, 
keinen Katarrh mehr gehabt. Die Flatulenz ge¬ 
wichen. Stuhl gut. Drüsen nicht mehr nach¬ 
zuweisen. Ord.: Calc. pliosph. 5./ 0 (2 Mal täglich). 
Bei Gebrauch dieser Arznei gedeiht das Kind 
weiter ganz gut. Im Frühjahre 1904 Gebrauch 
von Baden-Baden. 

27. April 1904 erhielt ich von dort Nachricht, 
dass die bösen Juckblattern wiedergekommen, 
Antimon, crud. sei ohne Erfolg dagegen an¬ 
gewendet worden, das Kind sei wohl, nur sehr 
gereizt durch das arge Jucken hei Tag und Nacht. 
Der Appetit sei gut, jedoch täglich 2 — 3 Mal 
sauer riechende Diarrhöe , dazwischen wieder nor¬ 
maler Stuhl; fiebriger Zustand, bald Frost, bald 
Hitze, rothe Backen, heisse Hände etc. Besonders 
wird betont der übelriechende Schweiss am ganzen 
Körper bei geringster Anstrengung. Ord.: 
Psorin 100. (1 Gabe) mit dem Bemerken, hinter¬ 
her eventuell Staphysagria 6./ 0 zu geben, wenn 
der Ausschlag nicht weichen wolle. 

13. Juni 1904. Mittheilung: Das Constitutions¬ 
mittel Psorin hat sofort gegen die Pocken geholfen, 
doch blieben dieselben nur 8 Tage weg und traten 
dann mit erneuter Heftigkeit auf. Ebenso über¬ 
raschend half Staphysagria, die Pocken schwanden 
und traten nicht wieder auf. Das Kind hat sich 
herrlich erholt, guter Appetit, Schlaf, ist fröhlich etc. 
Vor einigen Tagen sah ich das Kind wieder und 
war überrascht über sein blühendes Aussehen. Bei 
dieser Gelegenheit erzählte mir die Grossmutter, 
dass ein Specialarzt für Augenleiden aus dem 
Rheinlande sich sehr empört habe über die homöo¬ 
pathische Behandlung — er war auch zur Kur in 
Baden und beobachtete dabei den Patienten, der 
im gleichen Hause wohnte — später aber hätte 
er geschwiegen und mehr Interesse gezeigt für die 
Behandlung, und noch vor kurzem hätte er brief¬ 
lich um Nachricht ersucht über das Befinden des 


Kindes, ob die Wirkung nachgehalten. Bis jetzt 
ja! — hoffentlich wirkt die Lehre bei ihm ebenso 
nachhaltig. 

Wenn man von vornherein den Fall betrachtet, 
so hat man entschieden den Eindruck einer aus¬ 
gesprochenen Scrophulose, von diesem Gesichtspunkte 
aus leitete ich die ganze Behandlung ein. Es lag 
nahe, als erstes Mittel Sulphur zu wählen, aber 
die Symptome sprechen mir mehr für Antimon, 
crud. Besonders Hess ich mich bestimmen durch 
das nicht Anfassen lassen wollen; sonst hat ja 
Sulphur fast alle Symptome gleich (Ausschlag, 
mürrisch, Abneigung gegen Baden etc). Antimon, 
hat das Symptom: Verschlimmerung durch Baden, 
bei einem kleinen Jungen kann man nur indirect 
schliessen, dass das Bad nicht wohlthut, indem 
er sich dagegen sträubt. Dass bei einem derart 
chronischen Fall Sulphur nachfolgen musste, ebenso 
eine weitere Reihe antipsorischer Mittel (Calcarea 
carb., Calc. phosph., Psorin), war klar; denn eine 
so festgesessene Erkrankung wird selten durch ein 
einziges Medicament beseitigt werden können. 
Eigentlich hatte ich aber erwartet, dass nach 
Sulphur jener Hautausschlag nicht wieder auftreten 
würde, zumal da keine Verschlimmerung auf das 
Mittel eintrat. Und doch kam er im Frühjahr 
wieder. 

Es wurde mir da klar, dass es sich nicht um 
eine reine Psora handeln konnte; es musste noch 
eine andere Dyskrasie zu Grunde liegen, zumal 
da auch Psorin eine eclatante, aber keine nach¬ 
haltige Wirkung machte. Ich erinnere nun daran, 
dass der Vater, obwohl aus gesunder Familie 
stammend, im Irrenhaus starb; vielleicht scheint 
es an den Haaren herbeigezogen, wenn ich an 
eine Lues desselben dachte. Die sonstigen 
Familienverhältnisse etc. licssen mich auch schliessen, 
dass da etwas nicht in Ordnung gewesen sei, und 
ich entschloss mich zu Staphysagria, das ßich mir 
oft bei vererbter Syphilis bewährt hat. Die Wirkung 
derselben ist so auffallend, dass ich überzeugt hin, 
der Ausschlag wird nicht wieder erscheinen und 
wenn, so wird Staphysagria oder ein anderes anti¬ 
syphilitisches Mittel ihn sicher wieder beheben. 

Von Cypripedium kann ich nur sagen, bei 
Kindern mit den genannten Symptomen hat es 
sich mir in 3 Fällen bewährt. Farrington giebt 
die Symptome an und ihm verdanke ich die 
Kenntniss des Medicamentes. Die Wirkung lässt 
sich nicht verkennen in diesem Falle; wenn Calc. 
carb. vorausgegeben worden wäre, würde ich dies 
nicht so sicher behaupten, denn es hat ähnliche 
Symptome geheilt. Mein Vertrauen zu dom Mittel 
ist um so stärker, da ich es in den beiden anderen 
Fällen mit den gleichen Symptomen allein an¬ 
gewendet hatte. __ 
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Carcinom und Tuberculose. 

Microscopische Demonstrationen auf der Versamm¬ 
lung süddeutscher und schweizerischer homöo- 
patischer Aerzte in Konstanz von Dr. med. Edwin 
Soheidegger-Basel. 

Wenn ich es unternommen habe, Ihre Auf¬ 
merksamkeit für kurze Zeit einigen microscopischen 
Präparaten zu wid¬ 
men, so mag die 
relative Seltenheit 
derTumorcombina- 
tion mich entschul¬ 
digen. Wenn Sie 
die eingestelltePar- 
thie durchsehen 
und das Präparat 
weiter verfolgen, 
werden Sie erken¬ 
nen, dass die Tu¬ 
berculose überall 
die Oberhand ge¬ 
winnt und das wahr¬ 
scheinlich primäre 
adenocarcinoma- 
töse Gewebe ver¬ 
nichtet, in Tuber¬ 
kelgewebe umwan¬ 
delt. Wie aus nor¬ 
malem Drüsenge¬ 
webe, entsteht hier 
Tuberkelgewebe 
aus primärem Ade- 
nocarcinom. Uns 
Homöopathen muss 
dabei namentlich 
die Frage inter- 
essiren: Ist die 

deletäre Wirkung 
des Tuberkelgewe¬ 
bes auf das Carci¬ 
nom zurückzufüh¬ 
ren auf die An¬ 

wesenheit von Tu¬ 
berkelbacillen im 
Carcinomgewebe, 
oder ist sie nur 

Giftwirkung eines im Körper irgendwo befind¬ 
lichen tuberkulösen Herdes, der durch seine 
Toxinbildung das Carcinom beeinflusst. Die Durch¬ 
sicht der diesbezüglichen Literatur ergiebt keinen 
Anhalt, dass das Tuberculin allein im Stande 

sei, das histologische Bild der Tuberculose her¬ 
vorzurufen ; zu seinem Zustandekommen ist die 
Anwesenheit lebender oder toter Bacillen erforder¬ 
lich, Weder ihre Anwesenheit im Körper noch 


das Vorhandensein des Tuberculins sind im Stande, 
den Organismus gegen Carcinom immun zu machen. 
Die in neuerer Zeit sich häufenden Beobachtungen 
von Combinationen im gleichen Körper und sogar 
im gleichen Organ lassen die Vermuthung immer 
wahrscheinlicher werden, dass zwischen Tuberculose 
und Carcinom kein Abstossungs-, sondern irgend 
ein attractives Verwandtschafts-Verhältniss besteht. 

Indes sind wir 
heute noch durch¬ 
aus nicht im Stande, 

o 

über diese genauen 
biologischen Be¬ 
ziehungen etwas 
Sicheres auszu¬ 
sagen und Sache 
des Experimentes 
wird es sein, dieses 
Dunkel zu erhel¬ 
len und speciell 
auch zu unter¬ 
suchen , wie weit 
und in welcher 
Weise infinitesim. 
Dosen unserer Arz¬ 
neimittel das be¬ 
kannte histolo¬ 
gische Bild der ver¬ 
schiedenen Krank¬ 
heiten, speciell der 
Tuberculose und 
des Carcinoms, zu 
beeinflussen im 
Stande sind. Ge¬ 
lingt uns der micro¬ 
scopische Nachweis 
von Veränderun¬ 
gen (bisher nicht 
beobachtete Ge- 
fässneubildungen, 
Entwicklung von 
Bindegewebe, Epi¬ 
thelzellen etc.), die 
sich einzig nur ein¬ 
stellen nach der 
Einverleibung be¬ 
stimmter infinitesi¬ 
maler Arzneidosen, Veränderungen, die wir mit der 
Sicherheit eines Experimentes immer wieder hervor¬ 
zurufen im Stande sein müssen, dann verfügen wir 
über eine Beweisführung, welche unsere Gegner 
anzuerkennen gezwungen sind. 

Für unsere Therapie möchte ich den Fall vor¬ 
läufig nicht verwerthen. Pat. wurde operirt, und 
wie mir scheint, mit bestem Recht. Solange es uns 
nicht möglich ist, mit ganzer Sicherheit den Beweis 
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Erklärung. 

a) Sehr grosse Riesenzelle, umgehen von epitheloiden Zellen und 
bereits verkästen Resten derselben. 

b) Zone der kleinzelligen Infiltration, Verkäsung von Stroma und 
Carcinomzellen. 

c) Carcinomgewebe. Im Stroma ausgebreitete Verkäsung. 
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dauernd vollbrachter Heilung eines Carcinoma zu 
erbringen, halte ich mich nicht nur für berechtigt, 
Carcinome chirurgisch zu behandeln, sondern ich 
bin es meinem Gewissen geradezu schuldig. Ganz 
ähnlich denke ich auch von bestimmten tuberculüsen 
KnocbenafFectionen. M. H., es ist ein grosser 
Unterschied, ob wir nur chirurgisch behandeln oder 
zu gleicher Zeit und nachher den Körper auch mit 
unsern constitutioneilen Mitteln und mit allen 
hygienischen Factoren beeinflussen. Dass wir nach 
Wegen ssuchen müssen, die Chirurgie immer mehr 
einzuchränken, das betrachte ich trotz der soeben 
aufgestellten Forderung als unser erstes Ziel. 

lieber cytologische Untersuchungen nach 
Injection pharmakologischer Substanzen in 
den Thierkörper. 

Anlässlich der diesjährigen Herbstversammlung 
homöopathischer Aerzte Süddeutschlands und der 
Schweiz in Konstanz habe ich als dringend die 
Forderung aufgestellt, unsere wichtigsten Arznei¬ 
mittel nach ihren am menschlichen und thierischen 
Körper hervorgebrachten, mikroskopisch nachweis¬ 
baren Wirkungen bei und ohne Anwesenheit 
natürlicher oder experimentell erzeugter Krankheits¬ 
zustände zu untersuchen. Die gegenwärtig üblichen 
Fixirungs- und Färbemethoden gestatten mit gutem 
optischem Apparat wesentlich genaueres Studium 
des Zelllebens, als dies früher möglich war. Diese 
Untersuchungsmetbode wird uns die Mittel an die 
Hand geben, die Grenze der Wirksamkeit der 
Arzneien in ihren verschiedenen Verdünnungsstufen 
zu bestimmen. Ob wir mit derselben bis zum 
letzten Ende gelangen, bleibt fraglich; werthvoll ist 
indes ohne Weiteres der Umstand, dass es uns 
möglich sein wird, objectiv experimentell die 
Wirkungen unserer Arzneimittel zu demonstriren. 

No. 19 vom 15. Oktober d. J. des „Central¬ 
blatt für allgemeine Pathologie und pathologische 
Anatomie" enthält eine Originalmittheilung von 
Dr. Carl Todde aus dem pathologischen Institut 
der Universität Siena, in welcher der Autor über 
in ähnlichem Sinne ausgeführte Experimente, freilich 
ohne Rücksicht auf therapeutische Ausbeute, be¬ 
richtet, welche er an gesunden und mit Phosphor 
vergifteten Fröschen mit Natr. jodat., Pilocarpin, 
hydrochlor. und Atropin, sulphur. angestellt bat. 
Untersucht wurde speciell das Verhalten der Darm-, 
Pankreas- und Nierenzellen. 

Die sehr interessanten Untersuchungen ergaben 
vor allem, dass es sehr wohl möglich ist, die Ein¬ 
wirkung bestimmter pharmakologischer Substanzen 
auf den thierischen Körper zu untersuchen, wenn 


man die feinsten cytologischen Veränderungen be¬ 
rücksichtigt, welche sich im Zellkern und im Proto¬ 
plasma abspielen, und dass diese Veränderungen 
verschieden sind je nach dem injicirten Präparat. 

Die mitgetheilten microscopischen Differenzen 
in der Wirkung der obeu genannten Medicamente, 
die sich vorläufig nicht zu therapeutischer Aus¬ 
nutzung eignen, sind im Original nachzusehen. 
Auf keinen Fall dürfen wir diese Untersuchungen, 
welche uns eine experimentelle Homöopathie gründen 
helfen, ausser Acht lassen. 

Basel, Aller Seelen 1904. 

E. Soheidegger. 

Zur Lehre vom Ekzem. 

Von v. Düring. 

Wir bringen den nachstehenden, im physiologischen 
Verein in Kiel gehaltenen und in No. 20 der Münch. 
Med. Wochenschr. zum Abdruck gelangten Vortrag 
im Auszug zur Veröffentlichung, da er hochinteressant 
ist und sich event. apologetisch sehr gut verwerten 
lässt. 

Die Möglichkeit, gleichsam wie im Experiment, 
in vivo pathologische Processe sich vor unseren 
Augen abspielen zu sehen, verleiht den Erkrankungen 
der Haut ein eigenartiges Interesse. Die zu Tage 
liegenden, häufig in ihrem Entstehen zu beob¬ 
achtenden Läsionen und die vor unseren Augen 
sich vollziehenden Veränderungen sind gleichsam 
die Schriftzüge, aus denen wir den Ablauf der 
Processe ablesen können. So interessant und lehr¬ 
reich für unser allgemein medicinisches Wissen 
nun auch sicherlich dieses Studium gewesen ist 
und sein wird — für die Dermatologie selbst als 
klinische Disciplin lag darin eine grosse Gefahr. 
Das Product der Processe — denn dieses sehen 
wir ja nur — hat zu sehr die klinische Beurtbeilung 
beherrscht und diese Anschauungsweise hat Anlass 
gegeben zu der grossen Confusion, aus der wir 
uns gegenwärtig in der Dermatologie herauszu¬ 
arbeiten suchen. Aus der Unmöglichkeit, die auch 
gegenwärtig noch besteht, für viele pathologische 
Veränderungen der Haut eine bestimmte oder über¬ 
haupt eine Aetiologie zu finden, hat sich in Ver¬ 
bindung mit dem „Augenfölligsein" der patho¬ 
logischen Producte y der einzelnen klinischen Sym¬ 
ptome eine einseitige Beobachtung, eine Ueber- 
schätzung der Symptome herausgebildet — man 
hat die Symptome einer Krankheit für die Krank¬ 
heit selbst genommen. Ein klassisches Beispiel 
dafür ist die Klasse der Erytheme und des Pem¬ 
phigus. Aehnliches hat sich bei der Aufstellung 
des Begriffs „Ekzem“ ereignet; hier kommt aber 
zur Vergrösserung der Verwirrung noch hinzu, dass 
diese Bezeichnung von dem einen Autor ursprünglich 
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für ganz etwas anderes gewählt ist als das, was 
seine Nachfolger später darunter verstanden haben. 
So hat sich schliesslich eine derartige Verwirrung 
ergeben, dass es auch heute nicht möglich ist, eine 
einheitliche Definition dessen zu geben, was die 
verschiedenen Autoren als Ekzem bezeichnen. 

Ein historischer Rückblick auf die Entwicklung ^ 
der Lehre von dem Ekzem zeigt, dass die Fran¬ 
zosen Bazin und Hardy der Aetiologie des Ekzems 
eine absolut humoralpathologische Auffassung unter¬ 
legt hatten. Dagegen hatte sich mit aller Schärfe 
Hebra gewandt. Er wollte von Diathesen, von 
inneren Ursachen der Ekzeme nichts wissen. Aus 
dieser Theorie rein äusserlicher Entstehung der 
Ekzeme ist nach Düring der bedauerliche Rück¬ 
schritt zu verstehen, den die Ekzemlehre durch 

| 

Hebra genommen hat. Düring stellt sich trotz 
seiner Abneigung gegen die ausschliessliche Diathesen- 
Erklärung des Ekzems im Gegensatz zu Unna auf 
den Standpunkt Besniers: Was gemeinhin als Ekzem 
bezeichnet wird, ist eine zusammengesetzte, aus ver¬ 
schiedenen Factoren gemischte, gleich nach ihrem 
Entstehen durch verschiedenartige Infectionen ver¬ 
änderte oder als solche rein auf vorher inficirter 
Haut entwickelte Krankheit, die schliesslich die 
allerverschiedensten Gruppirungen der Symptome 
bietet, in ihrer Vielfältigkeit und in ihren Com- 
plicationen oft ganz paradox ist. Düring bestreitet, 
dass es eine einheitliche Ekzemursacbe giebt und 
kann sich auch durch Unna’s Ausführungen nicht 
von der parasitären Natur überzeugen. Alle 
möglichen äusseren und inneren Reize jeglicher 
Art sind geeignet, die Hautveränderungen hervor¬ 
zurufen, die Besnier mit dem sehr glücklichen 
Ausdruck Ekzematisation bezeichnet hat. 

Düring betont energisch die inneren Ursachen 
als Aetiologie des Ekzems. 

Gegen Unna’s Auffassung von der parasitären 
Natur des Ekzems lassen sich zwingende Beweis¬ 
gründe anführen. Einmal sind fast alle Autoren 
darin einig, dass das Ekzembläschen primär steril 
ist. Ferner zeigt gerade das Fiasko der Unna*sehen 
antiseptischen Behandlung die Unhaltbarkeit seiner 
Auffassung. Auf der durch starke Varicositäten 
schlecht ernährten Haut des Unterschenkels ent¬ 
wickelt sich eine Ekzematisation; ohne irgend welche 
antiseptische Therapie, ja bei einer Therapie, die 
allen Grundsätzen der Antisepsis Hohn spricht, heilt 
die Ekzematisation. 

Warum sind die Diabetiker zu bestimmten 
Ekzematisationen disponirt? Warum sehen wir mit 
einer Hebung des Allgemeinzustandes, mit dem Ab¬ 
nehmen des Zuckers die Ekzeme spontan zurück¬ 
treten, und trotz geeigneter Behandlung bei Ver¬ 
schlechterung des Allgemeinbefindens wieder auf- 
treten? I 


Man hat sich gefreut, den Aberglauben von 
dem Einfluss des Verschwindens des Ekzems auf 
innere Organe, als sei das Ekzem eine Art Ab¬ 
fluss, eine Fontanelle, über Bord geworfen zu haben 
— aber ich glaube mit Unrecht. Natürlich hat eine 
einseitige lächerliche Uöbertreibung solcher humoral- 
, pathologischer Anschauungen zu hellem Unsinn 
geführt — gleichwohl liegt in diesen Anschauungen 
ein guter Kern Wahrheit. 

Wie ein Experiment am Lebenden, fährt Düring 
fort, habe ich die Erfahrung gemacht, dass eine 
energische Behandlung eines auf der Akme befind¬ 
lichen Ekzem des Kopfes bei Kindern manchmal 
Krämpfe auslöst. Zum Glück ist diese Erfahrung 
selten und unsere Therapie leider in den meisten 
Fällen so langsam wirkend, dass wir nicht oft in 
die Verlegenheit kommen, ein Ekzem „zu schnell“ 
verschwinden zu machen. 

Mit der Sicherheit eines Experimentes kann 
man beobachten, dass bei Kindern mit dem typischen 
seborrhoischen Ekzem des Gesichtes und des Kopfes 
das Durchbrechen eines Zahnes eine Verschlimmerung 
des Ekzems mit sich bringt. Es ist müssig und 
billig, sich über den Volksaberglauben des Zu¬ 
sammenhanges zwischen „Zahnen“ und „Flechte“ 
aufzuhalten, und über den Aberglauben des „nach 
Innenschlagens“ der Flechten zu lachen. Zweifel¬ 
los ist mit diesen Dingen oft zur Verdeckung des 
„Nichtwissens“ und „Nichtkönnens“ von Aerzten 
heilloser Missbrauch getrieben worden. In dem 
Umfange, in dem diese Anschauungen noch heute 
vielfach im Volke bestehen, sind sie falsch, und 
ihre Bekämpfung deshalb berechtigt, weil sie einer 
rationellen Therapie Hindernisse in den Weg legen. 
Ein Kern von Wahrheit ist aber für den Beob¬ 
achter, der nicht mit absichtlich vorgefasster 
Meinung an die Klinik herangeht, unbedingt durch 
die Erfahrungen zu erkennen. Ich enthalte mich 
auch jeder Erklärung — ich kann nur nicht zu¬ 
geben, dass deshalb, weil wir keine Erklärung 
haben, und weil der berechtigte Kern in der un¬ 
erlaubtesten Weise missbraucht worden ist, diese 
von nüchtern beobachtenden Aerzten als sicher hin¬ 
gestellten Zusammenhänge geleugnet werden. 

Zum Schlüsse warnt Düring noch davor, bei 
bestehendem Ekzem die Impfung vorzunehmen. — 

Wie mächtig spricht sich in diesen Ausführungen 
das Wiedererwachen humoral pathologischer An¬ 
schauungen aus. Was Feer bereits als Pädiater 
angedeutet, findet die wirksamste Bestätigung durch 
den Dermatologen. Und wenn Düring auch seine 
Abkehr von der parasitären Auffassung Unna* 8 noch 
mit einigen Ausfällen gegen die Uebertreibungen 
der inneren Ursachen des Ekzems in der Volks- 
medicin maskirt, so steht er doch, wenn auch 
I wider Willen, in den pathologischen Anschauungen, 
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die wir Homöopathen seit Hahnemann gegen alle 
Modetheorien vertreten haben und die sich mit 
Gewissheit zur Herrschaft durchringen werden. 
Wieviel würde v. Düring für die Vertiefung seiner 
Ergebnisse gewinnen, wenn er die Pharmakodynamik 
des Schwefels von Hugo Schulz studiren würde. 

St 

(Feer, Ueber plötzliche Todesfälle im Kindesalter, 
insbesondere über den Ekzemtod. Ref. von Pfänder. 
„A. H. Ztg.“, Bd. 148, No. 15 u. 16.) 

Vom BUchertische. 

Gedanken über die Eiszeiten. Ihre Ursache, ihre 
Folgen und ihre Begleiterscheinungen. Von 
August Zöppritz, Dresden. Verlag von Hans 
Schultze, 1903. — Preis 1,60 Mk. 

Die Kant-Laplace’sche Hypothese von der Ent¬ 
wickelung des Sonnensystems aus einem Urnebel 
hat in der Naturwissenschaft im Laufe der Zeit 
die Geltung eines Axioms erlangt. Verf. will auch 
in der oben angezeigten Schrift diese kosmo- 
genetische Theorie nicht bestreiten, er hat aber 
starke Bedenken gegen die aus derselben hergeleitete 
Erklärung für die Abplattung der Erde an den 
Polen. Vielmehr findet er eine wirklich stichhaltige 
Erklärung dieser wichtigen Tliatsache in gewaltigen 
Katastrophen, welche über unser Sonnensystem 
einstmals hereingebrochen sind, die dann auch die 
beiden grossen Eiszeiten im Gefolge gehabt haben. 
Die während jener Katastrophen erfolgte Loslösung 
der Monde von ihren Planeten, so auch die des 
Mondes von unserer Erde und die dann von Nord 
und Süden her stattgefundene Ausgleichung der 
dadurch in unseren Planeten entstandenen Lücke 
durch gewaltige Erdmassen sucht Verf. dann für 
die Abplattung der Erde an ihren Polen als ur¬ 
sächliches Moment zu verwenden. Es schliesst sich 
an diese Auseinandersetzungen, die wir hier nur 
im Allgemeinen andeuten konnten, eine Besprechung 
noch anderer für die Entwickelung des Sonnen¬ 
systems und speciell unserer Erde betreffenden 
wichtigen Fragen. — Mag diese Schrift in manchen 
Punkten den Widerspruch der tonangebenden Natur¬ 
forscher herausfordern, wir unserseits können nicht 
umhin anzuerkennen, in welch geschickter, klarer, 
fasslicher und fesselnder Weise Verf. den um¬ 
fassenden Stoff in gedrängter Form behandelt, 
durch Anführung beweiskräftiger Stellen aus den 
Fachschriften begründet und durch Beobachtungen 
gewiegter Naturforscher belebt hat. Wir haben 
die einige 70 Seiteu umfassende Schrift mit grossem 
Interesse gelesen und können sie Allen, welche 
sich einen Ueberblick über die hier besprochenen 
Welträthsel verschaffen wollen, bestens empfehlen. 

So möchten diese „Gedanken über die Eis- 


! Zeiten u sowie die Schrift desselben Verfassers 
„Gedanken über Fluth und Ebbe“ sich zum Weih¬ 
nachtsgeschenk für die reifere Jugend wohl eignen. 

Dr. Hossa. 

Scharfsinnige Diagnosen von Dr. med. A. Kühner, 

praktischer Arzt. Leipzig, Verlag von Krüger 

& Comp. 

Verf. zeigt in dieser Schrift, wie zur Fest¬ 
stellung einer Diagnose für den praktischen Arzt 
die von der Kunst ihm gebotenen physikalischen 
Hilfsmittel nicht ausreichen, sondern dass er zu 
diesem Zwecke die ihm von den Sinnen am kranken 
Organismus dargebotenen sichtbaren Zeichen zu¬ 
nächst zu beachten hat. Die vom Gesicht, Geruch, 
Gehör, Geschmack, dem Tastsinn gemachten Wahr¬ 
nehmungen leiten uns oft schon auf den richtigen 
Weg zur Erkenntniss des Uebels; je schärfer die 
Sinne, je sorgfältiger die Beobachtung, je aus¬ 
gebildeter wird der praktische Blick sich bewähren, 
dem dann freilich der ordnende Verstand zur Seite 
stehen muss. Verf. illustrirt dies an schlagenden 
Beispielen hervorragender Praktiker, von Paracelsus 
an, der es nachdrücklich betont: „Aus der Natur 
geht der Arzt hervor, und nicht aus der Specu- 
lation. Die Natur ist sichtig, aber die Speculation 
ist unsichtig,“ und der uns dringend mahnt, nicht 
„übersichtig“ zu sein, das vor den Füssen Liegende 
nicht zu übersehen In der That, wie manches 
wichtige Zeichen würde uns ein genauer und 
sorgfältiger Blick auf die Haut des Kranken, 
dessen Gesichtsausdruck , seine Lage im Bette , 
seine Respiration etc. ergeben! Es ist nur schade, 
dass die Semiotik, die Beobachtung und Deutung 
jener Krankheitszeichen, auf unseren Hochschulen 
gar so wenig gepflegt wird. — Wie leicht freilich 
auch der Arzt, der sich auf seinen praktischen 
Blick gar zu sehr verlässt, in einen Irrthum ge- 
ratlien kann, zeigt Verf. auch au einigen drastischen 
Beispielen. Scharfsinnige Diagnosen sind erstrebens- 
werth, aber den überklugen gehe man behutsam 
aus dem Wege! — Die besprochene Schrift er¬ 
scheint uns wohl beachtens- und lesenswerth Dr. H. 


Ueber Hyperglobulie Tuberkulöser. Mircoli 
stellte durch Blutuntersuchung bei Tuberkulösen 
die merkwürdige Thatsache fest, dass in einer 
Reihe von Fällen mit Spitzenverdichtung in wenig 
vorgerücktem Stadium sich die Zahl der rothen 
Blutkörperchen erheblich über die Norm vermehrt 
finde und dies trotz einer Blässe der äusseren Be¬ 
deckungen, welche das entgegengesetzte Resultat 
erwarten liess. Diese Hyperglobulie ist aufzufassen 
als eine Wirkung kleiner Dosen von Tuberculin, 
welche aus einem sklerosirten tuberkulösen Heerde 
in den Stoffwechsel gelangen. Die Fälle mit 
Hyperglobulie sind diejenigen, welche zu Blutungen 
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neigen; man kann sie als erethisclie den torpiden 
gegenüber stellen. Sehr bald nach einer erfolgten 
Blutung ist der übermässige Gehalt an rothen 
Blutkörperchen wieder der gleiche. So begreift 
es sich, äussert Mircoli weiter, wie ein gut be¬ 
obachtender Arzt wie Sydenham die seltsame Be* 
hauptung aufstellen konnte, dass kleine Aderlässe 
geeignet sind, das Leben der tuberkulösen Kranken 
zu verlängern. Dasselbe Thema behandelt in dem 
gleichen Journal eine Arbeit von Rebaudi und 
Lionello: Ueber die Entstehung der tuberkulösen 
Hyperglobulie durch Tuberculininjectionen. Beide 
Forscher wollen auf experimentellem Wege auch bei 
Meerschweinchen die Thatsache festgestellt haben, 
dass, während grosse Dosen Tuberculin zerstörend 
auf die rothen Blutkörperchen wirken, kleinste 
Gaben das Allgemeinbefinden und die Ernährung 
heben. Angesichts dieser Thatsache und der 
sicheren Unschädlichkeit der kleinsten Tuberculin- 
dosen könne man in der That zu der Ansicht 
kommen, dass dieselben bei Chlorose und anämischen 
Zuständen der verschiedensten Art, auch nicht 
tuberkulöser Natur, therapeutisch zu verwerthen 
seien. (Gazzetta degli osped. etc. 1904, No. 70.) 

(Münch. Med. Wochenschr. No. 45.) St. 

Homöopathisches Krankenhaus Berlin. 

In Gross-Lichterfelde ist am 19. November das 
erste Homöopathische Krankenhaus in Deutschland 
eröffnet worden. Ueber die dabei stattgehabte Feier 
berichtet der Lokal-Anzeiger folgendes: 

„Die Einweihung des Berliner Homöopathischen 
Krankenhauses in Gross-Lichterfelde hat heute (Sonn¬ 
abend) Mittag unter zahlreicher Betheiligung, be¬ 
sonders von Aerzten und Mitgliedern der hie¬ 
sigen homöopathischen Vereine stattgefunden. Von 
den anwesenden Ehrengästen nennen wir Gräfin 
Waldersee, die gleich ihrem verstorbenen Gemahl 
Anhängerin der Homöopathie ist, die Palastdamen 
Gräfinnen Eulenburg und Brühl, Gräfin Schlieffen, 
Graf D. Zieten-Schwerin und Kammerherrn und Wirkl. 
Geheimen Ober-Regierungsrath Graf Bernstorff. Da 
das neue Krankenhaus keinen grösseren Saal besitzt, 
so fand die Feier in einem zur Zahl der Erschienenen 
völlig unzulänglichen Raume statt, so dass die Gäste 
zum Theil in den Corridoren und auf den Treppen 
stehen mussten. Nach einleitendem Gesang des 
Liedes: „Sei Lob und Ehr“ hielt Pastor Stolte- 
Lichterfelde eine tief ergreifende, tief erdachte und 
zu Herzen gehende Ansprache, die mit der Weihe 
des Hauses schloss. Er weihte das Krankenhaus 
als eine Herberge der Barmherzigkeit, eine Herberge 
der ärztlichen Kunst, eine Werkstätte der Gleich¬ 
berechtigung ärztlicher Wissenschaften, eine Pfleg¬ 
stätte christlicher Nächstenliebe unter Zugrunde¬ 


legung des Evangeliums St. Lucä, 10. Capitel, 
Verse 33/34: „Ein Samariter aber reisete.“ Im 
Aufträge des Vorstandes des Vereins „Berliner 
Homöopathisches Krankenhaus,“ welches den durch 
die Wiesecke-Stiftung ermöglichten Bau bis zur Voll¬ 
endung gefördert hat, dankte Hofarzt Dr. Windel¬ 
band allen Gönnern und Freunden. Die Anstalt 
sei das erste homöopathische Krankenhaus Deutsch¬ 
lands grösseren Stiles. Die darin gelehrte und geübte 
Wissenschaft verlange als berechtigtes Glied der medi- 
cinischen Gesainmtwissenschaft betrachtet zu werden 
und wolle freie Forschung zum Wohl der leidenden 
Menschheit. Der leitende Arzt Dr. Victor Schwarz 
übernahm sodann in Gemeinschaft mit den Pflege¬ 
schwestern die Führung der Gäste durch die sau¬ 
beren und comfortablen Innenräume des Hauses.“ 

Alle Theilnehmer fuhren hochbefriedigt durch 
das Gesehene heim mit dem innigen Wunsche ewigen 
Blühen, Wachsen und Gedeihens dieses lang er¬ 
sehnten Hauses. 

Am Abend fand im Englischen Hause, Berlin, 
Mohrenstrasse 49, ein Festessen statt, an dem 
ca. 250 Personen theilnahmen. Boten Keller und 
Küche das Beste, was man verlangen konnte, so 
war das Mahl gewürzt durch geistreiche Ansprachen, 
unter denen folgende genannt seien. 

Herr Hofrath Dr. Windelband toastete in Ver¬ 
tretung des Herrn Grafen Görtz - Schlitz, der am 
Erscheinen behindert war, auf Se. Majestät den 
Kaiser, Herr Sanitätsrath Dr. Zwingenberg gab 
weitere Aufklärungen zu dem Vortrage des Herrn 
Dr. Windelband bei der Eröffnungsfeier und theilte 
seinen geistreichen und hochinteressanten Vortrag 
in die Beantwortung der Fragen: Warum fordert 
die moderne Zeit den Bau von Krankenhäusern? 
Warum fordert die Homöopathie ein solches? Wie 
wird das unserige geleitet werden ? Wie steht es mit der 
Befriedigung des religiösen Bedürfnisses der Kranken 
in demselben? Reicher Beifall folgteseinen Worten. 

Herr Dr. Schwarz sprach vom Ergebniss der 
heutigen Besichtigung des neuen Krankenhauses, 
erzählte, was alles für dasselbe noch wünschens* 
werth sei und bat um reiche Unterstützung, dankte 
den Curatoren der Wiesecke-Stiftung, dabei der 
Familie Wiesecke selbst und den Vorständen des Ver¬ 
eins Berliner homöopathisches Krankenhaus und des 
Vereins der Berliner homöopathischen Aerzte im 
besonderen gedenkend. — Geld und Arbeit hätten 
sich redlich vereinigt. Entsagung aller persönlichen 
Wünsche hätten zur Einigkeit geführt. Er liess 
seinen Toast ausklingen in einem Hoch auf die ge¬ 
nannten Curatoren und Vorstände. 

Dr. Wapler-Lcipzig beglückwünschte im Namen 
des Homöopathischen Centralvereins Deutschlands 
die Berliner zu dem endlich Errungenen, der An¬ 
stalt dauerndes Gedeihen wünschend, und toastete 


Digitized by c^ooQie 


191 


auf die Homöopathie der Zukunft) diese die homöo¬ 
pathisch-kritische nennend. 

In humorvollen Versen, auf verschiedene in der 
Homöopathie gebräuchliche Pflanzen etc. wie Bella¬ 
donna, Pulsatilla und Apis mell, anspielend, feierte 
Dr. Kröner-Potsdam unter lebhaftem Beifall die 
Damen, speciell die Frau des homöopathischen Arztes 
als den tüchtigsten Homöopathen in der 1000. Potenz! 

Eine Menge eingegangener Telegramme und 
Glückwünsche aus allen Himmelsgegenden kamen 
zur Verlesung und gesangliche und musikalische 
Vorträge von Damen und Herren aus den Kreisen 
der Anhänger und Freunde der Homöopathie würzten 
das Mahl, an das sich ein Ball und gemüthliches 
Zusammensein in den Nebenräumen anschloss. — Erst 
früh am Morgen suchten die Letzten den Heimweg. — 

Du hast dem Bau Gedeihn verliehn. 

Nun schirme, Herr, und segne ihn. 

Steinmetz. 


An Herrn Sanitätsrath Dr. Zwingenberg, 

Verwalter der Wiesecke-Stiftung, 

zur Einweihungsfeier des Homöopathischen 
Krankenhauses in Berlin 

am 19. November 1904. 

Heil, drei Mal Heil dem wackern Veteranen, 

Ein stilles Glas geweihet Wiesecke’s Manen; 
Dank Allen, die am Werke mitgeschafft, 

Lang 1 mög es blüh’n in frischer Lebenskraft! 

_ Dr. Mossa. 


Onickfehlerberichtiguog. 

In No. 21/28 d. Bl. mnas o«* heissen: p 164, 1 . C >'., Z. 4 v. 
oben i. e. y. statt i. a. S.; Z. 5 v. oben der statt die; 8. Col. 
Z. 7 v. oben einstens statt m is ens; p. 167, 2 . Col., Z. 19 v. unten 
Genorrheia statt Qonorrhoeis; p. 16 s, 2. Co ., Z. 3 v. ob n fiel 
statt viel; p. 160, 1. Co ., />. 17 v. unten 2'/ a statt 21 Februar; 
d. 171, 8. Col., Z. 87 v. oi en lies statt Organismus — Orgasmus! 


Anzeigen. 

Offerten, die weiter befördert werden eelien, ist stete eine 10 Pf.-Marke beizufügen. 


Arzt-Gesuch. 

In einer Mittelstadt Deutschlands mit ca. 200000 Ein¬ 
wohnern wird zu bald ein tüchtiger, approbirter homöo¬ 
pathischer Arzt gesucht. 

Näheres sub U. 200 durch die Expedition d. Blattes. 

Leipziger Kinderpulver. (Kinderhonig.) 

Zuverlässigstes Mittel 

gegen 

Brechdurchfall der Kinder. 

Die Kinder nehmen dieses Pulver (oder Honig) 
sehr gern; es ist ausserdem viel einfacher (ohneKochen) 
zu bereiten als Haferschleim und Kindermehle. 

Jede Mutter lobt dieses Mittel, weil die Zubereitung 
eine so einfache ist nnd die Kinder sich Zusehens 
bessern. 

Bei Gebrauch desselben hört das Erbrechen stets 
nnd ausnahmslos sofort und dauernd auf. Der über¬ 
mässige Stuhlgang mindert sich, hört aber meistens 
nicht ganz auf, und bleibt grünlich-schleimig. Dagegen 
werden die Kinder sogleich wieder muntef, selbst 
wenn sie vorher bereits bedenkliche Schwäche gezeigt 
hatten, und nehmen an Gewicht sichtlich zu. 

Pro Tag braucht man von diesem Mittel ge¬ 
wöhnlich 50 Gramm. — In Honigform lässt es sich 
billiger darstellen als in Pulverform, weshalb es in 
zwei Formen zu haben ist. Die Wirksamkeit ist je¬ 
doch in beiden die gleiche. 

Eine Portion von 50 gr. kostet in Pulverform 1,35 Mk. 

„ „ „ 50 „ ,, „ Honigform ,80 „ 

Nur zu haben bei: 

Apotheker W. Steinmetz in Leipzig 

und seinen Depositären. 


Deutsche homöopathische Liga. 

Unsere Drucksachen, die alles Nähere über 
die ca. 14 000 Mitglieder zählende Liga enthalten, 
werden unberechnet und portofrei versandt durch 
Direktor Grosse, Gross - Lichterfelde , Kies- 
stra8Be 3. Jahresbeitrag mindestens eine Mark. 


—= Billig und praktisch. =— 

Zangenhalter von Holz. 

Zufolge häufiger Beschwerden des Publikums 
über jahrelange Benutzung eines und desselben neu¬ 
silbernen oder silbernen Zungenhalters (trotz dessen 
sofortiger Reinigung und Desinfection) bei verschiede 
nen Personen, sind wir den Wünschen einiger Herren 
Aerzte nachgekommen und haben ans sauberem 
Weissbuchenholze einfache und praktische 

Zungenhalter 

machen lassen, die durch ihren ausserordentlich bil¬ 
ligen Preis gestatten, nach einmaligem Gebrauche 
weggeworfen zu werden und den Patienten somit 
jede Sorge um Uebertragung irgend welcher Krank¬ 
heiten durch Anwendung dieses so sehr nöthigen 
Instrumentes nehmen. — 

Wir halten dieselben daher den Herren Aerzten 
zur gefl. Benutzung bestens empfohlen. — 

Preis pro Stück 6 Pfg., pro Dtzd. 60 Pfg., pro 
100 Stück Mk. 4,80. 

A. Marggraf’s homöopathische Offlcin 
in Leipzig. 
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Marwede’s Moosbinden. 

(Menstruationsbinden.) 

Die Notliwendigkeit des Tragens geeigneter Binden während der Menstruation wird von allen Aerzten 
anerkannt, so ist darüber schon so viel von Autoritäten geschrieben worden, dass darüber kein weiteres 
Wort zu verlieren ist! 

Es handelt sich also lediglich darum, die geeignete Form und das beste Material für diesen Zweck 
ausfindig zu machen. 

Von allen bis jetzt existirenden Menstruationsbinden haben sich die Moosbinden ganz entschieden 
am besten bewährt, weil sie mit dem als bestes aufsaugendes Verbandmaterial bekannten Moos (Sphagnum) 
gefüllt sind. 

Diese Moosbinden gewähren die Annehmlichkeit des bequemsten Tragens, man braucht bei ihrer 
Anwendung keine complicirten Gürtel mit einer Gummieinlage, die unbequem ist und drückt; die Moosbinden 
werden an einem einfachen Gürtel mit Knöpfen befestigt. 

Die Aufsaugefähigkeit ist so gross, dass das Moos nicht eher einen Tropfen Feuchtigkeit abgiebt, als 
bis die ganze Binde mit Secreten durchtränkt ist, es findet von vornherein eine gleichmässige Vertheilung 
der Secrete durch die ganze Binde statt, dabei bleibt die Binde stets weich, das dabei verwandte Sphagnum 
hat die angenehme Eigenschaft, sich nicht zusammenzuballen, sondern stets elastisch zu bleiben, dazu 
kommt, dass das Moos als schlechtester Wärmeleiter selbst im feuchten Zustande angenehm wärmend wirkt, 
somit vor Erkältungen schützt. 

Gegenüber den vielfach im Gebrauch befindlichen Holzwollbinden sind das schwerwiegende Vortheile, 
denn die Holzwolle wird, sobald sie feucht wird, hart, und ihre Aufsaugefähigkeit kommt der des Mooses 
nicht entfernt gleich, man kann rechnen, dass, wenn man von Holzwollbinden täglich zwei Stück nöthig hat, 
man beim Gebrauch dieser Moosbinden mit einer Binde per Tag auskommt. 

Die sehr angenehm desinficirende Eigenschaft des Mooses tritt auch bei den Moosbinden hervor, die 
Secrete werden völlig geruchlos aufgenommen; das sind Vorzüge, deren sich keine andere Binde rühmen kann. 

Die vorzüglichen Eigenschaften des Mooses in Bezug auf desinficirende Kraft und Aufsaugefähigkeit 
sind durch jahrelangen Gebrauch der verschiedenen Moospräparate in den Krankenhäusern und in der 
Privatpraxis erprobt, die stete Zunahme des Verbrauchs ist die beste Bestätigung für die Güte der Moos¬ 
präparate. So wird es auch den Moosbinden nicht fehlen, die weiteste Verbreitung zu finden. 

Moosbinde Preis: Packet ä 5 Stück 75 Pf. 

_ Cicftrtel Preis: 60 Pf. 

MT* Jahresbedarf: 50 Stuck Binden incl. Gürtel Mk. 8.—. ~aSa 

Der niedrige Preis, 50 Stück Binden incl. Gürtel Mk. 8.—, macht es jeder Dame möglich, sich diese 
Annehmlichkeit zu verschaffen, acht Mark kann jede Dame einmal im Jahre ausgeben, um dafür das ganze 
Jahr Reinlichkeit zu haben. 

Leipzig. _A. Marggrafs homöopathische Officin. 

Zur Selbst-Dispensation 

empfehlen wir gereinigte und getrocknete 

Verdunnnngsgläser, gekorkt nnd auch unge- 
korkt, Vy linder etc. 

6rüne VerdQnnungsglfiser mit ff. Korken 

5 2 4 5 7,5 10 15 Gramm-Gläser 

Mk. 4.— 4.50 4.50 4.75 5.— 5.50 5 100 Stück. 

Weisse VerdönnungsglÄser mit ff. Korken 

5 2 5 10 15 25 Gramm-Gläser 

Mk. 4.50 5.— ”5750“ 6.25~ 7.—T lOO StücF 

Gelbe Verdiinnungsgläser mit ff. Korken 

5 2 5 10 15 25 Gramm Glaser 

Mk. 5.— 5.50 6.— 6.75 7.50 5 100 Stück. 

Cylinder sub A., No. 1—4, grössere und kleinere mit 
ff. Korken 5 100 Stück 2 Mk. 

Cylinder sub B., No. 1—3, grössere nnd kleinere mit 
ff. Korken ä 100 Stück 3 Mk. 

A. Marggrafs homöopath. Officin, Leipzig. 

Verantwortlicher Schriftleiter: Dr. Milia-Stuttgart. 

Geschäftsstelle und Verlag von William Steinmetz (A. Marggrafs homöopath. Officin) in Leipzig. 

Druck tou Julius MAaer in Leipzig. 


Im Verlage von A. Marggrafs homöopath. Officin in 
Leipzig ist erschienen: 

Die homöopathische Behandlung 

der 

Augenkrankheiten 

sowie der 

Ohrenkrankheiten 

nach den Erfahrungen der homöopathischen 
Specialisten 

DDr. Vilas, Norton und Houghton 

zum Gebrauche für practische Aerzte. 
Bearbeitet von 

Dr. Th. Bruckner, 

homöopathischer Arzt in Basel. 

9 1 /* Druckbogen. 8°. Preis gut geb. Mk. 3.—, 
brosch. Mk. 2.50. 

Ausführliche Besprechung dieses Buches in No. 23/24 
des 128. Bandes dieser Zeitung. 
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Band 149* Leipzig, den 15. December 1904. No.25u.26. 


Gegriiudct 1./7. 1832. I 

1 - 1 ALLGEMEINE 

HOMÖOPATHISCHE ZEITUNG. 

Heransgegeben von 
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Petitzeile und deren Raum berechnet. — Beilagen werden mit 6—8 Af. berechnet. 

Inhalt Einladung zum Abonnement. — Paracelsus und die Homöopathie. Von Schiegel - Tübingen. — Zur 
Pathogenese von Phosphorus. Von Dr. P. Jousset. Ref. Dr. Hlossa. — L’Omiopatia in Italia. 49. Heft. 1904. Von 
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New York von Dr. Walter Sands Mills. — Zur Wirksamkeit von Colocynthis in Uterin - Leiden. — Aus den homöo¬ 
pathischen Spitälern Wiens. Von St. — Vom Büchertische. — Zur Frühdiagnose der Schwangerschaft. — f Dr. med. 
W. A. von Dittmann. Von St. — Beobachtungen an der menschlichen Fingerspitze als Elektricitätsquelle. — Formalin- 
Milch. — Das Verschwinden endocarditischer Geräusche bei Kindern. — Druckfehlerberichtigung. — Anzeigen. 
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Einladung zum Abonnement. 

Um in der Zusendung dieser Zeitung keine Unterbrechung eintreten zu lassen, werden die ge¬ 
ehrten Abonnenten um gefällige rechtzeitige Erneuerung des Abonnements auf Band 150 (1. Halbjahr 
1905) höfliehst ersucht. Alle Postanstalten und Buchhandlungen, sowie die Unterzeichnete Verlag8- 
handlnng selbst nehmen Bestellungen zum Preise von 10 Mark 50 Pfg. pro Band entgegen. Probe¬ 
nummern stehen stets unberechnet und portofrei zu Diensten. . .. 

. . Hochachtungsvoll 

Leipzig, im November 1904. ° , 

die Verlftgshandlung von William Steinmetz 

(i. Fa. A. Marggraf s Homöopath. Offlein.) 


Paracelsus und die Homöopathie. 

Die folgende interessante Auslassung des be¬ 
kannten Paracelsus-Forschers Sudhoff findet sich in 
der Münchner Med. Wochenschrift Nr. 46 vom 
51. Jahrgang (1904): 

„Friedrich v. Bezold’s Signatur des Para¬ 
celsus: ,,Er zog ein ganzes Heer von Goldmachern 
und astrologischen Aerzten gross“ ist in beiden 
Punkten gleich unrichtig. Paracelsus hat nach 
dem Grundsätze gehandelt: ,,Nicht dass ich in 
meinem Schreiben Gold oder Silber lerne machen, 
sondern was die Arznei betrifft, das ist mein Für¬ 
nehmen.“ Und wie fern er dem öden Hegelkram 


der astrologischen Mediciner, der „Iatromatlie- 
matiker“, stand, dafür ist typisch sein Wort im 
Paragranum: „Ich will Euer Astronomie und 
Aderlasstafelkunst in den Pilatussee werfen.“ Das 
ergiebt sich klar aus der Baseler Schrift „Ader¬ 
lassens Unterricht“, worin er mit der Tagwählerei 
beim Aderlass ebenso aufräumt, wie mit der Herr¬ 
schaft der Thierkreiszeichen über die menschlichen 
Glieder: die „Nothdurft des Leibes lehrt Stund und 
Minuten zu finden“. Ueberhaupt ist Hohenheim 
dem Aderlass wenig geneigt; er giebt wohl 
detaillirte Aderlassanweisungen für bestimmte Blut¬ 
krankheiten, bezeichnet sie aber ausdrücklich als 
Concession au die augenblicklichen Anschauungen 
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der Aerzte („allein dass sie gen Schul geführt 
werden“). Eigentlich ist der gewollte Effect in 
ganz anderer Weise zu erreichen: „Das sind die 
rechten Arzneien zum Blut, das sind die rechten 
Aderlässe, die ohne Eisen (d. h. ohne Aderlass- 
lancette) geschehen“ ; man müsse erkennen, „wie 
die Natur sich selbst zur Ader lässt und ihr selbst 
Arzt ist“. Seine specifische Heilmethode ist ja in 
gleicher Weise dem Schröpfen und Purgiren ab¬ 
hold. Wie fern er den absurden iatromathematischen 
Spielereien der astralen Beurtheilung der „Urina 
non visa“ steht, documentirt seine detaillirte Harn¬ 
diagnostik in den Baseler Hundstagsvorlesungen 1527. 
Auch was Hohenheim in seiner frühesten Darlegung 
allgemeiner Krankheitsätiologie, dem Paramirum I, 
dessen Conception vielleicht noch vor Basel fällt, 
als „Ens astrorum“ bezeichnet, ist toto coelo von 
der Iatromathematik verschieden, ja auch die alte 
Nativitätslehre wird hier ausdrücklich abgewiesen. 
Die Sterne wirken auf uns, indem sie unsere 
Nahrung beeinflussen in der Witterung (Meteoro¬ 
logie, Klima) und weiter durch kosmische Exliala- 
tionen in das Luft- und Aethermeer, welche sich 
in den Epidemien documentiren. Im Paragrauum 
stellt sich die „Astronomie“ dar als die Lehre von 
Luft und Feuer in naturphilosophischer Beleuchtung 
und bietet als Grundlage der ganzen Lehre Hohen 
heims von der krankmachenden und gesundmachen¬ 
den Wirkung des Firmamentes die Vorstellung von 
etwas unendlich Flüchtigem, das den Weltraum 
erfüllt, in dem die Gestirne schweben, von etwas 
unendlich Feinem, alles Durchdringendem, dem 
gegenüber das Luftmeer mit seinen Winden etwas 
grob Substantielles ist (bei dem van Helmont’schen 
„Gas“ scheint das Chaos Hohenheims auch klang¬ 
weise Gevatter gestanden zu haben), das auch 
z. B. das Wasser der Teiche und des Weltmeeres 
ebenso durchdringt wie unseren Körper und auch 
der Träger der krankraachenden Stoffe oder 
Potenzen ist, weshalb auch die Arznei höchste 
Geistigkeit erlangt haben muss, damit sie diesem 
„Mysterium magnum“ auf seinem eigenen Gebiete 
des Aetherischen entgegentreten kann. Doch ent¬ 
gleitet dies hyperflüchtige Krankheitsagens nicht 
den Händen des Wirklichkeitsphilosophen Hohen¬ 
heim — durchaus nicht; „denn das soll der Arzt 
nicht leugnen, die Krankheit steht in dem Gewicht, 
in der Zahl und in dem Maass!“ Aber alles was 
wirken soll, muss diese feinste, flüchtige Form 
angenommen haben, muss „astralisch“ geworden 
sein, dann ist es zeugungskräftig, männlich etc. 
Darum darf „das Astrum“ nirgends unbeachtet 
bleiben. Das hat aber mit der alten astrologischen 
Medicin, die im 15. und 16. Jahrhundert neu in 
Blüthe kam, nicht das geringste zu thun; ihr 
gegenüber gilt das scharfe Wort Hohenheims: 


,, Ein jegliche Astrologie und dergleichen Process ist 
ein Mutter der Superstition.“ 

Wie schön zeigt sich hier wieder die weit¬ 
schauende und feine Art Hohenheims, zwar ohne 
Bezugnahme zur Homöotherapie (mittelst Aehnlich- 
keitsbeziehung), wohl aber im Hinblick auf die 
andere Grundsäule der Homöopathie, die Gabenlehre . 

Wir können thatsächlich nicht mehr verlangen 
zur Anbahnung des Verständnisses feinster Stoff- 
zertheilung in der Arzneibehandlung. Die un¬ 
zweideutigen Aussprüche Hohenheim’s sind noch 
zahlreich in dieser Richtung; ich beabsichtige ein¬ 
mal die wichtigsten zu commentiren. Inzwischen 
dürfen wir sehr dankbar sein, dass unsere Gegner 
selbst die Ausgrabung dieses einzigen grossen Vor¬ 
läufers der Homöopathie in die Hand genommen 
haben. Je mehr sie sich mit dem Geiste Hohen¬ 
heim’s beschäftigen, desto kleinlauter werden sie 
Halinemann gegenüber werden. Hat doch schon 
Pagel in seiner Kritik meiner „Reform der Heil¬ 
kunde“ (Deutsche med. Wochenschrift) die ziemlich 
bescheidene Bemerkung gemacht, „es ist möglich, 
dass andere Leser mehr Freude an dem Buche 
von Schlegel empfinden werden, vielleicht mystisch 
angelegte Gemüther, denen die dynamischen Vor¬ 
stellungen der älteren Medicin noch Zusagen“. — 
Nun, wir sehen, dass diese dynamischen Vor¬ 
stellungen wieder grosse Anziehungskraft für die 
moderne Medicin gewinnen; auch kann ich nicht 
unterlassen, beizufügen: Dynamische Anschauungen 
sind der Inbegriff der jetzigen Wendung in den 
Naturwissenschaften zur „Energetik“ hin. — 

Auch Herr College Kirn wird seine Freude 
haben an den astralen Einwirkungen auf diese 
unsere Lebewelt. Meines Wissens hat nach 
Reichenbach besonders Ziegler die Frage experi¬ 
mentell verfolgt, welche Einflüsse durch Strahlung 
von den Weltkörpern zu uns gelangen, ein 
Forschungsgebiet, das mit der Odfrage ganz 
zusammenfallen dürfte. Man konnte ja vor der 
Aera der Röntgen-Becquerel und anderer moderner 
Strahlen kaum von solchen Gegenständen reden; 
nun ist es mit wissenschaftlicher Berechtigung ge¬ 
stattet, man kann aufathmen. 

Schlegel-Tübingen. 

Zur Pathogenese von Phosphorus. 

Von Dr. P. Jousset. 

Die Symptome der Phosphor-Vergiftung charak- 
terisiren die Wirkung dieses Stoffes auf den leben¬ 
den Organismus. In erster Linie zeigt sich ein 
tiefer, auf das Nervensystem gerichteter Einfluss, 
sodann, und zwar hieraus fliessend, eine Verände¬ 
rung der Nutrition, zumal in der Leber und in 
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den Nieren und im Anschluss hieran ein mehr 
oder weniger zur Atrophie und fettigen Entartung 
führender entzündlicher Vorgang. Endlich kommt 
es zu einer tiefen Störung der Blutbildung und, 
wenn der Vergiftete lange genug am Leben bleibt, 
erscheint das ganze Symptomengefolge einer Pwpura 
haemorrliagica. 

Der beträchtliche Verfall der animalischen Lebens¬ 
kräfte, die Kleinheit, Schwäche uud Verlangsamung 
des Pulses, der nur selten der entgegengesetzte Zu¬ 
stand kurze Zeit vorangeht, nebst allgemeiner Ab¬ 
kühlung des Körpers, bilden eine Gesammtheit von 
Symptomen, die man ganz richtig Collapsus ge¬ 
nannt hat. 

Fügt man zu diesen Störungen die Gelbsucht , 
Albuminurie , Polakiurie, Symptome, die von den 
Schädigungen der Leber und der Niere abhängen, 
den Husten und die Dyspnoe in Folge von Ent¬ 
zündung der Luftröhre, der Lunge und der Pleura, 
endlich neben dem überwältigend schnellen Gange 
der Erscheinungen die so häufige, heimtückische, 
durch plötzlichen Tod endende Remission, so wird 
man ein ziemlich genaues Bild von der Wirkung 
des Phosphor auf den gesunden Menschen haben, 
sowie auch die Ratio seiner Anwendung in fieber¬ 
haften, in die Periode des Collapsus eingetretenen 
Krankheiten, in der acuten gelben Atrophie der 
Leber, in Nierenentzündungen, in der Purpura 
haemorrhagica. 

Indessen variiren die von Phosphor erzeugten 
Symptome mit der Gabengrösse , der Anwendungs- 
weise und der Individualität der Person. 

Um die Beschreibung fasslicher zu machen, hat 
man versucht, eine gewisse Anzahl von Vergiftungs¬ 
formen mit Phosphor aufzustellen. 

Tardieu, der hierzu wohl am meisten befugt 
war, beschreibt eine gewöhnliche , eine newöse und 
eine chronische hämorrhagische Fonn. Indessen hat 
dieser Autor geflissentlich gesagt, dass diese Varie¬ 
täten oder Formen künstlich sind und öfters in¬ 
einander übergehen selbst bei demselben Indivi¬ 
duum. In der That sind Vergiftungen keine wirk¬ 
lichen Krankheiten und stellen niemals jene un¬ 
veränderlichen und unwandelbaren Typen dar, die 
man bei den Krankheiten beobachtet. 

(Wo hat man aber solche Typen in den patho¬ 
logischen Erscheinungen, die doch immer von der 
Natur des Individuums ein individuelles Gepräge 
erhalten? Ref.) 

Es giebt zunächst gewisse, allen Phosphor¬ 
vergiftungen gemeinsame Charaktere. Hierzu ge¬ 
hört ein unregelmässiger Verlauf mit mehr oder 
weniger langsamen Remissionen und einem un¬ 
erwarteten Recidiv von Zufällen, die meist schwer 
und bisweilen plötzlich tödtlich sind. 

Dann ist allen eigenthümlich das Auftreten von 


Entzündungserscheinungen im Magen-Darm-Trakt, 
Gelbsucht, die Nierensymptome , die Blutungen , die 
Abgeschlagenheit und Abkühlung bis zum Collapsus 
hin, Herzensangst , Delirien^ Krämpfe und endlich 
das fast niemals fehlende Coma. 

Je nach den vorherrschenden Symptomen hat 
man die künstlich aufgestellten Formen geschaffen, 
von denen wir nun reden wollen. 

Die gewöhnliche Form. 

Hier treten die ersten Symptome fast nie vor 
5 — 6 Stunden auf, in manchen Fällen sogar erst 
nach Verlauf von 12 —18 Stunden nach Einführung 
des Gifts. 

Es zeigen sich die ersten Symptome localisirt 
im Munde und im Verdauungskanal, Schmerz in 
der Kehle, heftiges Weh im Epigastrium, Uebel- 
keit, in der Regel von Erbrechen, Kolik uud Diar¬ 
rhöe begleitet; der Leib ist gegen Druck empfind¬ 
lich. Ein ausgesprochenes Uebelbefinden, eine un¬ 
ablässige Unruhe, dabei ein kleiner, wegdrückbarer, 
verlangsamter Puls. — Sodann, nach mehrmaligem 
Erbrechen, tritt gewöhnlich — uud das ist für 
Phosphor charakteristisch — eine beträchtliche 
Besserung ein derart, dass während 4, 5, 6 und 
7 Tagen, und selbst noch darüber, die Kranken 
geheilt erscheinen. 

Hierauf kehrt jedoch das Erbrechen wieder, die 
Gelbsucht zeigt sich, ebenso die Verminderung des 
Urins, der eiweisshaltig ist; heftiger Kopfschmerz, 
völlige Schlaflosigkeit, gefolgt von Coma und dem 
Tode im Verlauf von 8—12 Tagen. 

Bisweilen sterben die Vergifteten nach dem ge¬ 
schilderten scheinbaren Stillstand des Sturmes selbst 
plötzlich ohne Dazwischenkunft anderer Symptome. 

In der zweiten Form können das Erbrechen 
und die Magen-Darm-Symptome fehlen. Die Gelb¬ 
sucht erscheint hier mit erythematösen Flecken, die 
der Haut eine verschiedenartige Färbung verleihen; 
das Vorherrschende ist jedoch die ScJnoäche, die 
Prostration , die Ohnmachtsanwandlungen bis zur 
wirklichen Syncope; die Stimme ist erloschen , die 
Glieder werden von Krämpfen und Starrheit be¬ 
fallen. Gegen das Ende der ersten Woche bricht 
plötzlich das heftigste Delirium aus mit Zittern der 
Glieder, Trismus, an dessen Stelle aber bald Coma 
und Tod innerhalb des Zeitraums wie in der ersten 
Form tritt. Man hat hier überdies Fieberlosigkeit 
beobachtet. 

Die luimoi'rhagische Form. 

In dieser Varietät ist der Gang weit langsamer 
und zeigt beträchtliche Remissionen. Der Tod tritt 
aber nichtsdestoweniger nach einigen Wochen oder 
einigen Monaten ein. 

Bluterbrechen und blutige Stühle zeigen sich 
vom Anfänge an, sodann in dem Maasse, als der 
krankhafte Zustand fortschreitet, tritt die Gelbsucht 
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in ihrer vollen Stärke auf. Die Blutungen ver¬ 
vielfachen sich und finden aus allen mit Schleim¬ 
haut bedeckten Oeffnungen sowie auch durch die 
Haut, wie bei der Purpura haemorrhagica, statt. 
Wie beim Icterus gravis nimmt der anfangs ver- 
grösserte Umfang der Leber ab. Delirium und 
Coma bezeichnen die Schlussscene. 

In den Vergiftungsfällen mässigen Grades und 
wo es zur Heilung kommt, beobachtet man bleibende 
Lähmungen besonders an den Untergliedern. 

Wie Tardieu, so haben die meisten Schrift¬ 
steller die Abwesenheit von Fieber bemerkt. Noth¬ 
nagel jedoch und Rossbach sagen, dass man im 
Anfänge der Krankheit bisweilen eine merkliche 
Steigerung der Temperatur beobachte. 

Histologische Veränderungen: Fettige Entartung 
der Leber, der Nieren, der Muskeln, Hämorrhagie 
und allgemeine Purpura; das Blut ist dünnflüssig. 

Ijocale Veränderungen: Entzündung des ganzen 
Verdauungscanals, Röthe, Ecchymosen, Ulcerationen 
der Schleimhäute. 

Herz und grosse Gejdsse: Verfettung des Her¬ 
zens, Ecchymosen unter dem Endo- und Peri- 
cardium. 

Lunge und Pleura: Congestion, Ecchymosen und 
apoplectische Herde in den Lungen, Erweichung 
des Lungengewebes, Emphysem, Entzündung der 
Alveolen. 

Die Bronchien sind mit blutigschleimiger Flüssig¬ 
keit gefüllt, entzündet. 

Pleura: Ecchymosen in der Pleura, Pleuritis 
mit blutig-seröser Ausschwitzung, weiche, falsche 
Membranen (cf. Brule’s Dissertation. 1860). 

Knochensystem: Caries der Knochen, Kiefer¬ 
nekrose. 

Wagner behauptet, dass bei in der Entwicke¬ 
lung stehenden Thieren kleine Gaben Phosphor 
die Ossification beeinträchtigen und dagegen die 
schnelle Entwickelung von compactem Gewebe, 
unter Verkümmerung des areolaren, begünstigen. 
(Rhachiti8che Knochenbildung nach Dr. Kassowitz. 
Ref.) 

Gehirn: Veränderungen selten oder nicht deut¬ 
lich, bisweilen eine geringe Ausschwitzung zwischen 
Pia mater und Arachnoidea. 

17ierapeutische Indicationen des Phosphor. 

Heutzutage ist der Phosphor (in der alten 
Schule. Ref.) sozusagen abgekommen wegen der 
grossen Schwierigkeiten und selbst Gefahren, die 
seine Anwendung nach der officiellen Pharmakopoe 
mit sich führt. Indessen die Aerzte des vorigen 
Jahrhunderts hatten seine Indicationen in acuten 
und einigen chronischen Affectionen gut erkannt. 

Bayle hat in seiner Bibliotheque therapeutique 
die Zeugnisse über die Anwendung des Phosphor 
in der Therapie grösstentheils gesammelt. 


Die homöopathische Pharmakopoe hat es Hahne- 
mann und seinen Schülern gestattet, dies Mittel 
ohne irgend welche Gefahr zu verordnen und sie 
haben, wie wir sehen werden, die Indicationen für 
dasselbe in einer beträchtlichen Anzahl krankhafter 
Zustände festgestellt. 

Die Geschichte der Vergiftungen durch Phos¬ 
phor hat uns gelehrt, dass dieser Stoff beständig 
bestimmte Gruppen von Symptomen und Gewebs¬ 
veränderungen erzeugt, unter denen wir in erster 
Linie die multiplen Hämorrhagien mit oder ohne 
Gelbsucht, die acute Leberatrophie, die Nephritis 
und Albuminurie, Entzündungen der Luftröhre, der 
Lungen und des Brustfells, bedeutenden Kräftc- 
verfall mit Kälte, Schwäche und Kleinheit des 
Pulses, Lipothymie, Collaps, agonischen Zustand 
unterscheiden. 

Dieses letzte Zusammentreffen von Symptomen 
rechtfertigt die Anwendung des Phosphor in dem 
typhoiden Fieber und schweren Typhus, in exan- 
thematischen Fiebern und Lungenentzündungen, 
wenn die Art des von uns geschilderten Collaps 
zugegen ist; sind diese Krankheiten von Purpura- 
Symptomen begleitet, so ist die Indication noch 
schlagender. 

In den zahlreichen von Bayle berichteten Fällen 
war der Verfall der anhnalen und vitalen Kräfte 
beträchtlich und ein petechialer Ausschlag kam bei 
der Hälfte der Kranken vor. „Eine mehr oder 
weniger bedeutende Beschleunigung des Pulses, 
vermehrte Hitze, Delirium, Coma, . . . Ruhelosig¬ 
keit oder allgemeines Darniederliegen der Kräfte, 
oftmals übler Geruch der Absonderungen, das waren 
die Symptome, welche die Mehrzahl der Kranken 
darboten. In dem Augenblick, wo man zu Phos¬ 
phor griff, war die Hälfte der Kranken hoffnungs¬ 
los, mehrere lagen in Agonie, mit einem schwachen, 
unfühlbaren Pulse, kalten Extremitäten, erloschener 
Sensibilität, der Sinne nicht mächtig.“ (Bibi, thöra- 
peut. Tome II, p. 119.) 

Nach Bayle wurden von 91 Kranken 72 ge¬ 
heilt; 9 fühlten sich erleichtert, 3 spürten keine 
Wirkung und 6 wurden vergiftet! 

Alle Mal, wenn Phosphor gut gewirkt hat, ver¬ 
schwand die Hitze, reichliche und warme Schweisse 
stellten sich ein, das Bewusstsein kehrte wieder, 
und die Kranken gaben ein sehr deutliches Gefühl 
von Besserung an. 

In der homöopathischen Schule wenden wir 
ganz geläufig den Phosphor in den schweren Fällen 
des typhoiden , des e.vanthematischcn Fiebers an, zu¬ 
mal wenn Symptome von Hämorrhagie zugegen 
sind. So ist es auch ein Hauptmittel im gelben 
Fieber, wo es durch den Icterus, die vielfachen 
Hämorrhagien und den Collaps seine Anzeige 
findet. — 
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In der schweren und epidemischen Dysenterie, 
aber nur im vorgerückten Stadium, giebt die 
Lähmung des Sphincter, die den After offen und 
klaffend macht, das Zeichen zur Anwendung des 
Phosphor. 

In Bronchitis, Pleuritis und Pneumonie be¬ 
schränkt sich seine Anwendung jedoch nicht bloss 
auf jene so bedenklichen Fälle. 

In der Pneumonie pflegte J. P. Tessier Bryonia 
gewöhnlich bei Tage und Phosphor für die Nacht 
zu verordnen. Eine langjährige Praxis hat uns 
jedoch bewogen, diese beidon Mittel auseinander 
zu halten und Bryonia allein nur in den gewöhn¬ 
lichen Fällen zu geben, bei beträchtlichem Seiten- 
stich und aprikosenfarbenem (gelblich-röthlichem. 
Ref.) Auswurf, während wir Phosphor für die 
schweren Fälle aufsparen, wenn der Puls anfängt 
frequenter und zugleich schwächer, das Sputum 
weniger schleimig, aber blutiger zu werden. Dazu 
kommen als weitere Anzeigen für Phosphor De¬ 
lirium und Diarrhöe, aber das Darniederliegen und 
der drohende Collaps drücken dieser Indication den 
vollen Stempel auf. 

Icterus gratis. 

Wir haben gesehen, wie die Phosphorvergiftung 
einhergeht mit Icterus, Hämorrhagieen, Delirium 
und Coma, wie die fettige, degenerirte Leber zu¬ 
erst hypertrophisch und sodann atrophisch wird, 
wie ihre von den feinen Granulis besetzten Zellen 
allmählich untergehen; kurz, wir sehen da einen 
Zustand, der mit dem, den inan acute Leberatrophie 
nennt, die grösste Analogie hat. 

Die Gesammtheit der Symptome und die histo¬ 
logischen Veränderungen indiciren also klar und 
deutlich die Anwendung des Phosphor in bösartigem 
Icterus. Bis jetzt hat die klinische Erfahrung 
Heilungen dieser Krankheit vornehmlich durch Aconit 
in hoher Dosis und auch durch Phosphor ergeben. 

Die Nierenentartung und die Albuminurie, welche 
durch Phosphor erzeugt werden, lassen an die An¬ 
wendung dieses Mittels in der Behandlung chro¬ 
nischer Nierenleiden denken. 

Ataxia locomotrix und Paraplegie. 

Mehrere Autoren haben Paralyse als eine Folge¬ 
erscheinung der Phosphorvergiftung angegeben. 
Diese Lähmung hat das Charakteristische, dass sie 
in den Untergliedern beginnt und ihren Gang auf¬ 
wärts nimmt. Sie ist von Ameisenkriebeln be¬ 
gleitet. 

Dauillo hat Veränderungen des Rückenmarkes 
bei acuten Phosphorvergiftuugen beschrieben. Der 
afficirte Theil ist die graue Substanz. 

Diese Symptome und Veränderungen erklären 
die Indicationen für Phosphor in den Paralysen 
uud der Ataxia locomotrix; in dieser letzten Krank¬ 
heit haben allopathische Aerzte Zincum pliosplior. 


verordnet, eine Verbindung, die leichter zu hand¬ 
haben ist als Phosphor selbst. 

Gallavardin (Lyon) hat eine Schrift über Phos¬ 
phor-Paralysen veröffentlicht, in der sich auch 
mehrere Beobachtungen damit geheilter Paralysen 
finden. 

Phosphor ist ferner angerathen worden im Tic 
douloureux, chronischen Kehlkopfsleiden, in der 
Phthisis, in der Mastitis phlegmonosa, sowie auch 
in Nekrose der Kiefer, im Hinblick auf seine bei 
Zündhölzchen-Arbeitern beobachteten Wirkungen. 

Man wird in den Lehrbüchern über homöo¬ 
pathische Arzneimittellehre noch manche specielle 
Indicationen für einzelne Fälle als Ergänzung der 
hier gegebenen finden. 

Da, wie Verf. am Schlüsse sagt, er mit dieser 
seiner Arbeit nur den Zweck gehabt, die Lücken 
auszufüllen, Irrthümer zu berichtigen und bestimmte 
Indicationen zu präcisiren, so lag es ihm nicht ob, 
eine vollständige Geschichte dieses Mittels zu geben. 

♦ * * 

Der vorstehende Artikel, den wir der Revue 
homoeopath. beige entnommen haben, hat unser 
homöopathischer College Dr. P. Jousset in Paris 
mit der Ueberschrift Revision der Materia medica 
ursprünglich in dem Journal l’Art medical ver¬ 
öffentlicht, einer angesehenen medicinischcn (nicht¬ 
homöopathischen) Zeitschrift, welche die seltene 
Tugend wissenschaftlicher Toleranz in anerkennens- 
werther Weise zur Ausübung bringt. Die Absicht 
des geehrten Verfassers, das allgemeine medicinische 
Publikum durch Darlegung der pathogenetischen, 
objectiven wie subjectiven Wirkungen dieses hero¬ 
ischen Mittols am gesunden und die darauf sich 
stützende Anwendung desselben am kranken Men¬ 
schen in die Denk- und Handlungsweise der homöo¬ 
pathischen Schule einzuführen, ist, meinen wir, in 
geschickter Weise durchgeführt. Gerade der Phos¬ 
phor ist ja in neuerer Zeit zum Gegenstand viel¬ 
facher toxicologischer Beobachtungen gemacht worden, 
die eine Reihe höchst interessanter pharmakodyna- 
mischer Ergebnisse geliefert haben. Wie dieser 
Schatz für die Therapie zu heben sei, zeigt nun 
Dr. Jousset in anschaulicher Weise. Das den 
Zauber hebende Wort, der Schlüssel zur Lösung 
des Räthsels, das oßoiov jta&og, dräugt sich dem 
einsichtsvollen, unparteiischen Leser wieder und 
wieder mit zwingender Gewalt auf. Wie Verf. 
selbst bemerkt, ist die von ihm gegebene Charak¬ 
teristik der Phosphorwirkungen noch durch Ergeb¬ 
nisse der homöopathischen, mit kleinen Dosen vor¬ 
genommenen Prüfungen zu ergänzeu und zu ver¬ 
vollständigen. Wir begreifen es auch ganz wohl, 
dass er für seine französischen Collegen vor Allem 
die Arbeiten französischer Forscher auf diesem 
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Gebiet heranzieht. Jedenfalls wird ihm unseres treff¬ 
lichen, nun auch vom Kampfplatz dieser Welt ge¬ 
schiedenen Collegen Dr. Sorge’s Schrift: „Phosphor, 
ein grosses Heilmittel,“ nicht unbekannt sein. 

Die Hauptsache bleibt, in die alte, freilich schon 
schwache und viel unterminirte Festung der herr¬ 
schenden Schulmedicin Bresche zu schiessen — 
und die Fundamente einer reformirten Pharmako¬ 
dynamik und Therapie ante oculos der Nicht¬ 
wissenden oder Nichtwissenwollenden zu demon- 
striren. Semper aliquid haeret — auch vom Guten. 

Dr. Mossa. 


L’Omiopatia in Italia. 49. Heft. 1904. 

Dr. T. Moschetti, Assistenzarzt im homöo¬ 
pathischen Hospital zu Turin, berichtet über einige 
daselbst gemachte Beobachtungen, die von all¬ 
gemeinem Interesse sind. 

1. Fall. Ein 17jähr. Maurerlehrling kam am 
1. Juli 1904 ins Krankenhaus. Ohne erbliche 
Belastung, hatte er sich bis dahin guter Gesund¬ 
heit erfreut (keine venerische oder syphilitische 
Erkrankung). — 20 Tage vorher war er von einer 
Höhe von 5 Meter auf Kies herabgestürzt und 
hatte sich verschiedene Verletzungen im Gesicht 
nebst einer länger als eine Stunde dauernden Gehirn¬ 
erschütterung zugezogen. Die Verletzungen heilten 
in 10 Tagen; seitdem stellten sich aber beim Pat. 
ausserordentliche Kopfschmerzen ein, besonders in 
der 1. Schläfe, sowie auch fieberhafte Temperatur 
und mehrmaliges Erbrechen. 

Status praesens. — Betäubter Zustand. — 
Ecchymosen in dem 1. Augenlid. — Zuckungen 
der 1. Gesichtshälfte. Active und passive Be¬ 
wegungen der Gelenke sind normal. — Kniereflexe 
fehlen. — Keine Störungen im Uriniren. — Hart¬ 
näckige Verstopfung. — Eingezogener Bauch. — 
Pupillen reagiren nicht auf Lichtreiz; ungleich. — 
Puls selten und gespannt. — Zunge stark belegt. — 
Zahnfleisch schmutzig-russig. — Die Untersuchung 
des Urins zeigt weder Eiweiss noch Zucker. In 
den Brust- und Bauchorganen nichts Abnormes. 
Auf Fragen antwortet Pat. mit Mühe und klagt 
nur über einen äusserst heftigen Kopfschmerz, der 
besonders die 1. Schliifengegend trifft. 

Am 1. Juli erhält Pat. Hypericum 6., 2 Tropfeu 
in 1 Esslöffel Wasser, 2 stündlich. 

3. Juli. Die verflossene Nacht war sehr un¬ 
ruhig. Soporöser Zustand; zeitweise allgemeine 
Contractionen der Glieder. — Gelsemium 3., 
2 Tropfen in 1 Esslöffel Wasser, 2 stündlich. 

4. Juli. Die Nacht verlief ruhiger: sonst 
Status idem. Gelsemium wird bis zum 18. Juli 
foitgcsetzt. 

Inzwischen hatten sich die Allgemeinerscheinungen 


erheblich verschlimmert. Er hatte Erbrechen. Kein 
Zeichen einer Localisation des Leidens im Gehirn. 
Apomorphin 3 gr. (3 Gran Apom.?! das überschreitet 
die offfcinelle Maximaldose; 0 y 01 pro dosi und 
0,05 pro die ganz bedeutend; selbst als Emeticum 
soll die Dosis über 0,1—0,15 in 30,0 Aq., auf 
einmal gegeben, nicht hinausgehen. Ref.). 

18. Juli. Coma. Veratr. viride 6. Dil., 3 Dosen 
in 24 Stunden. Fortgesetzt bis zum 23. Juli, wo 
sich der comatöse Zustand etwas gebessert hatte. 
Der Kopfschmerz ist weniger intensiv, aber weiter 
ausgebreitet. Er lässt den Urin unter sich. Wieder 
allgemeine tonische Krämpfe. — Jodoformium 3/ 00 
60 cgr. pro die, in 3 Pulver abgetheilt, innerlich 
zu nehmen, gleichzeitig soll eine alkoholische Lösung 
von Jodoform 0. in die Schläfen und zwischen die 
Schenkel eingerieben werden. — Unter dem fort¬ 
gesetzten Gebrauch dieses Mittels besserten sich in 
diesem so hoffnungslos erscheinenden Falle die 
Allgemeinerscheinungen langsam von Tag zu Tag. 
Der Kopfschmerz verminderte sich, die Verstopfung 
hörte auf; während man dem Kranken vorher alle 
2 Tage ein Klysma von warmem Wasser mit 
Glycerin hatte geben müssen, um eine Entleerung 
zu erzielen, erfolgt diese jetzt spontan. 

14. August. Der Puls, der anfangs sich immer 
unter 60 Schlägen in der Minute gehalten, ist jetzt 
frequenter und erreicht jetzt die Zahl von 100; 
die Pulsationen sind regelmässig, rhythmisch. Wegen 
dieser Tachycardie wurde Coffea 3. Dil. verordnet. 
Unter Anwendung dieses Mittels ging der Puls 
auf 80 herab. — 2 Tage danach kam man wieder 
auf Jodoform, innerlich und äusserlich, zurück, 
unter Herabsetzung der Dose von Tag zu Tag. 
Die Besserung schritt langsam vorwärts. Appetit 
und Verdauung hat sich geregelt; der Kopfschmerz 
ist fast verschwunden. Convulsionen waren nicht 
mehr eingetreten. — Am 20. August stand er aus 
dem Bette auf und wurde das Mittel weggelassen. 

30. August. Er verlässt relativ gesund das 
Hospital. Verf. sagt am Schluss seiner Mit¬ 
theilung: 

Offenbar handelte es sich bei diesem Kranken 
um einen Fall von Gehirn-Druck in Folge der am 
Kopfe erlittenen Verletzung. Sicherlich war dieser 
Druck veranlasst durch einen innerhalb des Schädels 
stattgehabten Erguss, mag dieser nun in einem 
Hämatom oder einem kleinen Abscess bestanden 
haben. Aber wo war der Sitz der die Compression 
veranlassenden Läsion im Gehirn? Die eigentlichen 
Heerd-Symptome fehlten hier vollständig, indem 
weder Paralyse noch Parese eines Körpertheils be¬ 
obachtet worden sind. 

Da nun der Localisationsheerd, von dem der 
Gehirndruck ausging, nicht bestimmt werden konnte, 
so war hier auch nicht an eine Trepanation des 
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Schädels zu denken, und so musste man das Heil 
von unserer Materia medica erwarten, und schliess¬ 
lich wurde auch das Mittel gefunden, welches unsern 
Kranken rettete. Das ist schon der zweite Fall, 
in welchem Jodoform den Sieg über sehr schwere 
Gehirn-Läsionen davongetragen hat. Der erste Fall 
betraf einen Knaben mit epileptiformen von einer 
meningealen Affection abhängigen Anfällen. — Der 
Ursache nach verschieden, waren die Fälle den 
Symptomen nach doch ähnlich. 

Das Jodoform hat in der That unter seinen 
pathogenetischen Symptomen Zittern und Krampf¬ 
bewegungen, Kopfschmerz mit Erbrechen, Coma, 
Lähmung der Schliessmuskeln. — 

2. Fall. Ein 16jähriger Metzgerbursche kam 
am 18. August 1904 ins Hospital. Von gesunden 
Eltern und sonst gesund, hat seit einem Monate 
täglich 8 —10 diarrhöeartige Stühle ohne Leib¬ 
schmerzen. Als Ursache lässt sich nichts auffinden 
als vielleicht ein zu lange fortgesetzer Genuss 
roher vegetabilischer Speisen. Er ist sehr deprimirt. 
Die Zunge ist belegt, feucht. Gesichtfarbe lebhaft 
roth. — In der Lebergegend klagt er über Schmerz 
bei tiefem Einathmen und auch beim Druck, und 
ist auch eine geringe Schwellung wahrzunehmen. 
T. erhöht, 39,6° C. Viel Durst; Appetit gut. 
Die Entleerungen erfolgen ohne Anstrengung, haupt¬ 
sächlich in den Morgenstunden, und fühlt sich Pat. 
nach jedem Stuhl sehr entkräftet. Die Fäces sind 
gelbgrünlich mit Schleim und enthalten kleine harte, 
schwärzliche Massen. Der Urin ist sehr trübe und 
rotb, ohne Eiweiss. 

Oenothera biennis und Rhus tox. schlugen voll¬ 
ständig fehl. Podophyllum 3/ 00 . verminderte vom 
3. Tage an die Anzahl der Entleerungen und nach 
8 Tagen hatte Pat. seinen normalen Stuhl. Der 
Schmerz und die Schwellung in der Lebergegend 
verschwanden ebenfalls, so dass der Bursche am 
18. Sept. als völlig hergestellt entlassen werden 
konnte. 

3. Fall. Ein 63jähr. Mann, 31. Aug. 1904. 

Seit 10 Jahren leidet er nach vorausgegangenem 

Rheumatismus an neuralgischen Schmerzen in der 
r. Wange. Seit 2 Jahren fingon diese an sich 
immer mehr zu verschlimmern und wollten den 
üblichen schmerzstillenden Mitteln nicht weichen. 
Er hat auch bei zwei berühmten Nerven-Specialisten 
Hilfe gesucht, aber ohne Erfolg. Die Neuralgie 
war in den meisten Anfällen auf den mittleren Ast 
des Trigeminus beschränkt, und erstreckte sich 
selten auf den unteren. Die neuralgischen Schmerzen 
waren schrecklich, so dass der Kranke während 
derselben sich vollständig unbeweglich halten musste 
und auf nichts um ihn her achten konnte. — Am 
ersten Tage nach seiner Aufnahme hatte Pat. einen 
Anfall, der fast den ganzen Tag über anhielt. 


Mezereum, 3—4 Tage gereicht, verhütete die 
Wiederkehr des Anfalls; ein solcher trat aber am 
5. Tage wieder ein, wenn auch mit weniger Heftig¬ 
keit. — Vom 6. Tage an bekam Pat. Thuja und 
Coccus cacti (Morgens und Abends), welche Mittel 
so günstig wirkten, dass er nur noch einen leichten 
Schmerz in der Wange spürte. Er soll sie wenig¬ 
stens noch einen Monat fortsetzen. 

Der Kranke, welcher früher die Nahrungsmittel 
mittels eines Röhrchens in flüssiger Form zu 
schlürfen genöthigt war, weil ihm die Kaubewegung 
unmöglich war, konnte bei der Entlassung am 
14. Sept. ohne Beschwerde kauen und essen. 

_ Dr. Mossa. 


Einige typische Fälle von Nervenkrankheiten. 

Klinische Vorlesung im Metropolitan Hospital in 
New York, von Dr. Walter Sands Hills. 

Dr. Mills, Docent der praktischen Medicin am 
New Yorker homöopathischen Medical College und 
Hospital, sowie auch Arzt am Metropolitan Hospital 
zu New York hat diesen Vortrag in einem Kurse 
für praktische Aerzte gehalten. Autor führte den 
Zuhörern einige typische Fälle nervöser Er¬ 
krankungen vor, wie solche auch dem allgemeinen 
Praktiker zur Behandlung kommen, in deren Dia¬ 
gnose er deshalb geschult sein soll. 

1. Fall. Der erste Fall betrifft eine 45jährige 
Frau mit acutem Gelenk-Rheumatismus; dieser Fall 
gehört nicht in das Gebiet der Nervenkrankheiten, 
aber er soll dazu dienen, um die Aufmerksamkeit 
auf Fehler zu richten, welche oftmals in der Dia¬ 
gnose beginnender Nervenaffectionen begangen 
werden. 

Wir alle sind wohl vertraut mit den Symptomen 
des acuten Gelenk-Rheumatismus. — Hier sehen 
wir die Handgelenke hauptsächlich afficirt. Charakte¬ 
ristisch für diese Krankheitsform ist das Herum¬ 
wandern der Anschwellungen und der Schmerzen. 
Hier sind die Finger und Handgelenke geschwollen 
und druckempfindlich. — Patientin zeigt einige 
Symptome von Endocarditis, wie Unregelmässigkeit 
und Spannung des Pulses. Was die Medication 
anbetrifft, so hat sie zunächst Aconit, sodann Rhus 
toxicod., jetzt Bryonia erhalten. Der Zustand hat 
sich schnell gebessert. (Sie verliess das Hospital 
geheilt, abgesehen von einem schwachen Herz¬ 
geräusch, das von einem vor mehreren Jahren über¬ 
standenen Anfall zurückgeblieben war, nach etwa 
14 Tagen.) 

Autor macht noch darauf aufmerksam, dass man 
solche Pat. nicht vor einer Woche, nachdem alle 
Anzeichen von Schmerz, Schwellung und Fieber 
nachgelassen haben, aufstehen lassen soll, weil 
sonst leicht Recidive eintreten können. 
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2. Fall. Diese Kranke war vor 6 Wochen 
plötzlich in der Nacht von heftigen Schmerzen in 
den Beinen befallen worden. Die Schmerzen waren 
so heftig, dass sie laut schreien musste. Das Gehen 
war ihr unmöglich. Der Anfall kam so plötzlich 
und die Schmerzen waren so gross, dass man sie 
mit dem Krankenwagen nach dem Hospital schaffen 
musste. 

Es ist eine verheirathete Frau von 26 Jahren. 
Sie giebt an, dass sie seit 3 Jahren dem Trünke 
stark ergeben gewesen sei. Bei ihrer Aufnahme 
hatte sie einen leichten Anfall von Delirium tremens. 
Sie war ausserordentlich nervös erregt mit Zittern 
der Hände und der Gesichtsmuskoln. Diese Sym¬ 
ptome Hessen aber bald nach und jetzt zeigt sich 
folgendes Krankheitsbild. 

Die Füsse versagen den Dienst. Das Knie¬ 
phänomen und der Clonus des Fussgelenks fehlen. 
Sie hat in den Beinen etwas schiessenden Schmerz. 
Wir bemerken Anästhesie, keine Reaction auf 
äusserliche Reize, sowie gegen Hitze und Kälte 
in den Füssen bis zu den Knieen hinauf. Sie fühlt 
keine Nadelstiche, kann auch in der Anwendung 
von Kälte und Hitze keinen Unterschied wahrnehmen. 
Die Diagnose lautet multiple Neuritis in Folge von 
Alkoholismus. 

Fälle dieser Art treten sonst nicht in solcher 
Plötzlichkeit auf. Vielmehr pflegen als Vorzeichen 
Schmerzen voranzugehen, welche häufig irrthüm- 
licher Weise für rheumatisch gehalten werden. 
Ist der Fall völlig entwickelt, so ist die Ver¬ 
krümmung der Füsse und auch manchmal die der 
Hände fast pathognomisch. 

3. Fall. Eine 25jährige Frau, krank seit dem 
November v. J., hat, wie sie angiebt, seit 6 Jahren 
dem Genuss von Alkoholicis gefröhnt. Sie datirt 
ihr Leiden von einem Unfall im November, wonach 
sie unfähig wurde aufzustehen und zu gehen. Sie 
hatte heftige Schmerzen in den Beinen mit Verlust 
der Bewegung, Empfindung und mit Fussver- 
krümmung. Die Sehnenreflexe am Knie und Fuss 
fehlen. Hier ist auch eine merkliche Handver¬ 
krümmung zugegen, und bei ihrer Aufnahme 
musste sie von der Wärterin gefüttert werden. 

Zur Zeit geht es ihr besser mit den unteren 
Extremitäten und mit den Händen so weit, dass 
sie jetzt ohne fremde Hilfe essen kann. 

4. Fall. Eine 36jährige Frau aus Schottland, 
Wittwe, gab folgende Vorgeschichte. Auch sie 
hat seit mehreren Jahren dem Genuss von Wein 
und Malzgetränken reichlich bei ihren Mahlzeiten 
zugesprochen. Sie kam am 13. September 1902 
ins Hospital und berichtete, dass sie vor 4 Jahren 
bei ihrer Menstruation Schmerzen und Taubheit 
und Knebeln in Händen und Armen, Schenkeln 
und Füssen gehabt hat. Sie hielt dies für rheu¬ 


matische Schmerzen. Allmählich waren die Anfälle 
heftiger geworden. Etwa 8 Wochen vor ihrem 
Eintritt ins Krankenhaus waren nach einer Er¬ 
kältung jene oben angegebenen Beschwerden schnell 
schlimmer geworden. Sie hatten ihren Sitz in 
Händen, Waden und Füssen. Scharfe durch¬ 
zuckende Schmerzen zogen von den Ellbogen in 
die Fingerspitzen und von den Knieen in die 
Zehen. Pat. klagte auch über Krampf in den 
Armen, Beinen und Unterleib. Auch die Zunge 
schien dabei afficirt; das Sprechen war erschwert. 

Bei ihrer Aufnahme und mehrere Wochen 
danach war ihr Leiden sehr bedeutend; Arme, 
Beine und Rumpf heftig ergreifend. — Die 
Schmerzen traten in äusserst peinvollen Paroxysmen 
auf. Die Beine konnte sie gar nicht bewegen, die 
Arme nur sehr wenig, so dass man sie füttern 
musste. 

Urin und Stuhl gingen unwillkürlich ab und 
es war schwer, sie rein zu halten. Bei der ge¬ 
ringsten Manipulation schrie sie vor Schmerz. 
Pat., eine Frau von einiger Bildung und mehr als 
Durchschnitts-Intelligenz, blieb die ganze Zeit über 
bei klarem Verstände. Anfangs war ihr Zustand, 
da sie so hilflos dalag, bedauernswerth. Natürlich 
war ihre Stimmung trübe und muthlos; sie weinte 
viel. Der Schlaf war auch nicht gut, dagegen 
that heisse Milch, zur gewöhnlichen Schlafenszeit 
gereicht, ausserordentlich gut. 

Was die Mittel betrifft, so hatte sie von den 
verschiedenen Aerzten verschiedene erhalten. Dr. 
C. C. Howard, Specialarzt für Nervenkrankheiten, 
hat ihr eine Einzelgabe Pulsat. 200., unter deren 
Einfluss allmähliche Besserung erfolgte, verordnet. 
Sie bekam seit einigen Monaten wieder die Herr¬ 
schaft über die Sphincteren der Blase und des Anus. 
Jetzt ist sie im Stande, jeden Tag etwas auf zu 
sein und einige Schritte zu machen, und kann die 
Hände völlig frei gebrauchen. 

Diese Dreizahl — No. 2, 3 und 4 — von 
Fällen multipler Neuritis hat aus verschiedenen 
Gesichtspunkten Interesse für uns. Einmal wegen 
der Vorgeschichte der Pat. Die Mehrzahl unserer 
hier besprochenen Fälle sind alkoholischen Ursprungs. 
Fall 2 und 3 ganz unzweifelhaft. Auch andere 
Gifte bewirken Neuritis, so Blei, Arsenik u. a. 

Multiple Neuritis kann auch begleiten oder 
folgen auf infectiöse Krankheiten, wie typhoides 
Fieber, Diphtherie, Tuberkulose, Lepra, Syphilis. 
Verf. ist geneigt, den 4. Fall auf Syphilis zu be¬ 
ziehen, obwohl der beständige Gebrauch von 
Alkohol, wenn auch in mässigen Quantitäten, hier 
mitgewirkt haben mag. Für einzelne, seltene Fälle 
von multipler Neuritis ist die Ursache gar nicht 
nachzuweisen. Die Mehrzahl der hier besprochenen 
Kranken werden nach längerer oder kürzerer Zeit 
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wieder gesund. Andere behalten einen mehr oder 
weniger missgestalteten Körpertheil. Einige gehen 
an einem acuten Fieber zu Grunde. 

Die Diagnose ist in einem typischen Falle 
leicht. Die Form des Fusses oder der Hand ist 
fast pathognomisch. Die lanzinirenden Schmerzen, 
die Veränderungen in der Sensibilität, das Fehlen 
der Sehnenreflexe tragen zur Erkenntniss der 
Krankheit wesentlich bei. Der Irrthura in der 
Auffassung der prodromalen Schmerzen als rheu¬ 
matische wäre oft zu vermeiden, wenn man in jedem 
Falle sorgfältig und genau untersucht. 

5. Fall. Hier haben wir einen 50jährigen 
Chinesen vor uns, der über Schmerzen in den 
Beinen und erschwertes Gehen klagt. Die Unter¬ 
suchung ergiebt das Fehlen der Kniereflexe und 
des Clonus im Fussgelenk. Es ist ihm nicht 
möglich mit geschlossenen Augen und aneinander 
gezogenen Beinen zu stehen. (Romberg’s Zeichen.) 
Bei geöffneten Augen, beim Sehen, kann er stehen. 
Sein Gang zeigt die charakteristische Ataxie, die 
schwer zu beschreiben, aber einmal gesehen, leicht 
zu erkennen ist. 

Wir fordern den Kranken auf, seinen Blick auf 
Gegenstände in verschiedenen Entfernungen zu 
richten, und bemerken dabei, wie sich seine Pupillen 
langsam dem neuen Focus accommodiren. Die 
Muskel-Accommodation ist also in Ordnung. Wir 
bedecken nun sein Auge für einen Augenblick, 
öffnen es dann plötzlich und lassen das elektrische 
Licht darauf scheinen. Die Pupille contrahirt sich 
nicht — es ist also keine Reaction auf Licht. Diese 
Erscheinung ist bekannt als Argyll-Robertson’sclio 
Pupille. — Bei einem normalen Auge wird sich 
die Pupille, wenn ein starkes Licht auf dasselbe 
geworfen wird, sofort contrahiren. Eine genaue 
Anamnese ist hier schwer zu erlangen, da Pat. 
des Englischen wenig mächtig ist. — 

Die Diagnose lautet: Ataxia locomotrix. Keine 
andere Krankheit hat die Argyll-Robertson’sclie 
Pupille zugleich mit dem Verlust des Kniereflexes. 
Gastrische Krisen, welche in unregelmässigen Inter¬ 
vallen erscheinen, heftige Schmerzen mit oder ohne 
Nausea und Erbrechen sind ebenfalls Symptome 
dieser Krankheit, und sichern in Verbindung mit 
den obigen die Diagnose. 

Mehr als 90 Procent der berichteten Fälle von 
Ataxia locomotrix traten im Gefolge der Syphilis 
auf, so dass manche Autoritäten die Syphilis für 
jeden Fall verantwortlich machen wollen. 

Unter den ersten Symptomen dieser Krankheit, 
welche sich dem Pat. bemerklich machen, gehören 
Schmerzen in den Beinen, und das erschwerte 
Gehen. Auch hier wieder werden die Kranken 
oft wegen Rheumatismus behandelt. Der Vor¬ 
tragende kennt einen Fall, in dem ein solcher 


Kranke zwölf Jahre lang wegen Rheumatismus 
behandelt worden, während er offenbar an Ataxia 
leidet. — Verf. erinnert sich nur einer wirklichen 
Heilung in dieser Krankheit. Es war dies ein 
von Dr. T. F. Allen vor mehreren Jahren be¬ 
richteter Fall, bei dem er sich des Cuprum jodatum 
bediente. — Eine sorgfältige homöopathische Be¬ 
handlung kann viel zur Erleichterung der schmerz¬ 
haften Symptome und der gastrischen Störungen 
beitragen. Aber im Allgemeinen wird der Zustand 
allmählich immer schlimmer, hilfloser. Viele der¬ 
artige Pat. sterben an Nieren- oder Blascnstörungen, 
oder einer dazwischen laufenden Krankheit; selten 
sterben sie an der Krankheit selbst. 

6. Fall. Eine 33jährige Frau. Ihr Vater 
beging Selbstmord. Bis voriges Jahr war sie in 
guter Gesundheit. Dann lieirathete sie zum zweiten 
Mal und hatte viel Trübsal, da ihr Mann meist 
arbeitslos war. Drei Mal war sie exmittirt worden. 
Sie ist arm und verzagt; weint leicht. Dass ihr 
Mann gar nicht nach ihr sieht, empört sie. Sie 
kam am 29. April ins Hospital. 

Die nervösen Symptome fingen etwa vor einem 
Jahre an. Sie fand, dass sie uufähig war, irgend 
eine Arbeit zu thun, welche eine concentrirte 
geistige oder körperliche Anstrengung erforderte. 
Dann fingen jene nervösen, zuckenden Bewegungen 
an, die man an ihr bemerkte. Die Gesichtsmuskeln, 
Hände und Füsse sind in beständiger Bewegung. 
Sie kann nach einer Vorschrift schreiben, aber sie 
kann keine Nadel eiufädeln. Die Coordination ist 
bis zu einem gewissen Grade gestört. Pat. hat 
Chorea. — Diese ist bei Erwachsenen im Ganzen 
selten; doch haben wir hier noch einen 45jälirigen 
Mann, der ebenfalls daran leidet. Bei Kindern ist 
Chorea heilbar; bei Erwachsenen ist das sehr 
schwer. Bei dieser Kranken scheint die anhaltende 
Sorge und Unruhe das Leiden bedingt zu haben. — 
Die arme Frau beging am 18. Mai Selbstmord, 
indem sie sich aus einem Fenster des Kranken¬ 
zimmers herabstürzte. Sie fiel mit dem Kopfe auf, 
bekam einen Schädelbruch und starb etwa eine 
Stunde später, ohne wieder zum Bewusstsein zu 
gelangen. 

7. Fall. Ein 44jähriges Dienstmädchen kam 
am 28. April wegen eines chronischen Rheumatis¬ 
mus ins Hospital, doch konnte sie noch ab und zu 
aufstehen. Sie war dem Trünke ergeben seit 
20 Jahren, oftmals in vollstem Uebermass. Sie 
hatte seit 20 Jahren Leukorrhoe und wahrscheinlich 
Syphilis, obwohl sie dieses leugnete. Als Kind 
war sie oftmals krank; drei Mal hatte sie Erysipelas. 
Die rheumatischen Beschwerden kamen seit Jahren 
von Zeit zu Zeit; so 3 Wochen vor ihrer Aufnahme 
ins Hospital. Sie klagt über heftige schiessendc 
Schmerzen in den Ober- und Unterschenkeln, sowie 

26 


Digitized by 


Google 



202 


auch in den Gelenken, Armen und Zehen, Es 
bestand bei ihr Insufficienz der Mitralis und Stenose 
der Aorta. — Die Glieder sind kalt und blau; die 
Beine ödematös. Um 11 Uhr Vormittags, am 
3. Mai, klagte Pat., beim Sitzen, über grosses 
Schwächegefühl und sie wurde blass. Beim Auf¬ 
stehen, um ins Bett zu gehen, wurde ihr Gesicht 
plötzlich hochgeröthet, Lippen, Mund und Hals 
wurden sehr trocken und dürr, der Atliem kurz, 
der Puls schnell, stark, unregelmässig, und der 
linke Arm und linke Fuss völlig gelähmt. Hierauf 
wurde das Gesicht dunkelrotli und die gelähmten 
Theile kalt. Urin und Fäces gingen unwill¬ 
kürlich ab. 

Pat. gab an, ähnliche Anfälle vor einigen 
Jahren gehabt zu haben. Abgesehen von der 
Nacht vom 6.—7., wo die Kranke leicht delirirte, 
blieb sie bei klarem Verstände. Das Spracli- 
vermögen war niemals gestört. 

Diese Pat. starb am 8. Mai. — Die Behandlung 
bestand in absoluter Ruhe und der Verordnung 
von Arnica. 

Die Entwickelungsgeschichte von Fällen von 
Hemiplegie ist interessant. Einmal kommen die 
Symptome ganz plötzlich, wie hier, in anderen 
Fällen entwickeln sie sich im Verlauf von Stunden. 
Die Kranken können sich vollständig erholen, 
obwohl dies selten geschieht. Gewöhnlich bleibt 
ein Anzeichen von dem Anfall zurück. — Die 
Symptome können Jahre lang andauern, wie wir 
dies bei anderen derartigen Kranken hier be¬ 
obachten. Diese sind hier Monate, andere 2—3 
Jahre lang, bettlägerig, und werden es so bis zu 
ihrem Lebensende bleiben. Wenn die Symptome 
sich in 3 oder 4 Monaten nicht bessern, so ist, was 
die Bewegungsfähigkeit der Kranken betrifft, keine 
Aussicht auf Besserung, wenn auch der Kranke 
noch Jahre lang leben kann. Andere Fälle sterben 
in wenigen Tagen. Der Fall, dass der Gelähmte 
ohne erst comatös zu werden, stirbt, ist nach Verf. 
Erfahrungen selten. 

(Medical Century. Sept. 1904.) 

Man könnte daran Anstoss nehmen, dass in 
diesem Vortrage „über einige typische Nerven- 
Krankheiten“ die specielle homöopathische Therapie 
so sehr in den Hintergrund tritt, indessen ist zu 
bedenken, dass der Hauptzweck dieses Practioners 
Course darin besteht, dem praktischen Arzte eine 
Recapitulation oder Erweiterung und Befestigung 
in der diagnostischen Kunst von Krankheiten zu 
geben. Die praktische Art, wie der Vortragende 
seine Aufgabe zu lösen bestrebt ist, ist immerhin 
anerkennenswerth. M. 


Zur Wirksamkeit von Colocynthis 
in Uterin-Leiden. 

Wir halten es für zweckmässig, das Charakter¬ 
bild alter, uns wohlbekannter Mittel von Zeit 
zu Zeit aufzufrischen, da manche Züge des¬ 
selben leicht in unserem Gedächtnisse verblassen. 
Das gilt auch von einem so wichtigen Mittel wie 
Colocynthis, zumal wenn wir uns die Beziehungen 
derselben zu den weiblichen Geschlechtsorganen 
näher bringen wollen. Am ausgesprochensten er¬ 
scheint uns die directe Wirkung von Coloc. in dem 
Nervensystem und zwar besonders im Gebiete des 
N. trigeminus und in dem Plexus abdominalis. 
Gerade auf das letzte Nervengeflecht müssen wir 
hier unsere Aufmerksamkeit richten. Da tritt uns 
vor Allem als charakteristisch für Coloc. entgegen 
ein äusserst peinlicher Schmerz im Unterleibe, der 
den Pat. sich vornüber zu beugen , sich zusammen- 
zukriimmen nöthigt , um sich Erleichterung zu ver¬ 
schaffen. Dies Symptom hat sich in der Behand¬ 
lung von Uterin-Leiden in vollem Maasse bewährt. — 
Dr. Chargö legt ihm mit Recht in einem Artikel: 
Therapeutique uterine (Bibliothöque homoeop. 17. Bd. 
1886) eine ausserordentliche Bedeutung bei. Er¬ 
leichterung durch Beugung und Verschlimmerung 
durch Streckung der Almkein ist , wie er sagt, in 
allen durch Coloc. geheilten Fällen beobachtet worden. 
Als Beleg führt er eine interessante Beobachtung 
aus Trousseau’s (nicht-homöopathischer) Klinik an: 
Nach einer Entzündung und Anschwellung des 
rechten Eierstocks seigte sich der Tumor zwischen 
Uterus und Rectum. Die Kranke war seit einem 
Jahre nicht aus ihrem Zimmer herausgekommen. 
Der Tumor war fest, elastisch und machte durch 
seine Lage zwischen Uterus und Vagina die Stuhl¬ 
entleerung sehr schwierig. So oft die Kranke einen 
Versuch zum Gehen macht, tritt ein heftiger Schmerz¬ 
anfall durch das Hypogastrium, in der Sacralgegend 
und um das rechte Coxo-fomoral-Gelenk ein; die 
Schmerzen verbreiten sich in die Schambeuge und 
längs dem N. femoralis. — Dieser Schmerz wurde 
besser von dev Beugung des Schenkels gegen das 
Becken und wurde immer hcrbeigefiihrt oder ver¬ 
schlimmert, wenn sie den Schenkel ausstreckte . — Der 
Appetit war nicht gut und die Verdauung schwach. 
Trousseau gab, wie durch eine Inspiration geleitet, 
sobald der Schmcrzanfall begann, Coloc. und wieder¬ 
holte dasselbe stündlich, so lange der Anfall dauerte. 
Hierauf verschwanden nicht allein die Schmerzen, 
sondern der Tumor verging vollständig. H. 
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Aus den homöopathischen Spitalern Wiens. 

1. Das Spital Gumpendorferstrasse 108 enthält 
100 Betten. Arzt: Dr. Weinke. 

2. Das Kinderspital Liniengasse 19 verfügt über 
30 Betten. Arzt Dr. Klauber. 


Verzeichniss der im Jahre 1903 im homöopathischen 
Spitale der Barmherzigen Schwestern zu Gumpen- 
dorf unentgeltlich verpflegten Kranken. 


Krankheitsform 

Ende 1902 
verblieben 

Aufgenommen 

Geheilt 

1 

© 

Xi 

$ 

Ungeheilt 

s 

■e 

o 

• 

<$ 

Ende 1903 
verblieben 

Allgemeine und mehrsitzige 

' 







Krankheiten; Biutkrank- 
helten: 








Altersschwäche .... 

1 

3 

— 

1 

— 

3 

— 

Bleichsucht ..... 

— 

4 

4 

— 

— 

— 

— 

Anämie. 

— 

1 

1 

— 

— 

— 

— 

Rheumatismus .... 

11 

174 

168 

— 

1 

— 

16 

Gicht. 

— 

1 

— 

— 

— 

1 

— 

Basedow’sche Krankheit. 

— 

1 

— 

— 

1 

— 

— 

Scrophulose 
und Tuberkulose: 








Tuberkulose. 

20 

163 

— 

129 

9 

37 

18 

Neubildungen: 








Magenkrebs. 

3 

3 

— 

1 

3 

2 

— 

Parasiten: 








Bandwurm. 

— 

4 

2 

— 

2 

— 

— 

Verletzungen: 








Quetschung. 

— 

6 

6 

— 

— 

— 

— 

Zerrung. 

— 

5 

5 

— 

— 

— 

— 

Gebrochene Rippen . . 

1 

— 

1 

— 

— 

— 

— 

Brandwunde. 

— 

1 

1 

— 

— 

— 

— 

Vergiftungen: 








Bleikolik. 

- 

l 

1 

— 

— 

— 

— 

Erkrankungen 
des Nervensystems: 








Gehirnhyperämie . . . 

— 

3 

2 

— 

— 

— 

1 

Schlagfluss..... 

1 

11 

1 

7 

1 

1 

2 

Neuralgie. 

1 

8 

6 

— 

2 

— 

1 

Lähmung. 

1 

— 

— 

— 

1 

— 

— 

Myelitis. 

— 

1 

1 

— 

— 

— 

— 

Rückenmarksdarre . . . 

— 

2 

— 

— 

1 

1 

— 

Hysterie. 

— 

1 

1 

— 

— 

— 

— 

Nervenschwäche.... 

— 

5 

— 

3 

2 

— 

— 

Krankheiten des Auges: 








Augenkranke. 

12 

273 

261 

6 

2 

— 

16 

Krankheiten 
der Athmungsorgane: 








Kehlkopfkatarrh.... 

— 

7 

7 

— 

— 

— 

— 

Bronchialkatarrh . . . 

13 

107 

101 

2 

1 

9 

7 

Lungenentzündung. . . 

1 

12 

7 

— 

— 

4 

2 

Lungenausdehnung . . 

5 

40 

— 

32 

4 

5 

4 

Bluthusten. 

2 

21 

20 

— 

— 

1 

2 

Rippenfellentzündung. . 

5 

73 

73 

— 

1 

3 

1 

Latus 

77 

931 

669 

171 

TT 

67 

i 

70 


Krankheitsform 

Ende 1902 
verblieben 

a 

9 

O 

a 

Je 

'S 

< 

Geheilt 

t 

9 

oe 

X 

© 

Xi 

$ 

Ungeheilt 

Gestorben j 

Ende 1903 
verblieben | 

Translatus 

77 

931 

669 

171 

31 

67 

70 

Krankheiten 

der Zirkulationsorgane: 








Herzklappenfehler . . . 

3 

41 

— 

26 

4 

9 

5 

Herzbeutelentzündung . 

— 

1 

— 

— 

— 

— 

— 

Krampfadern. 

— 

1 

— 

1 

— 

— 

— 

Arterienverkalkung . . 

— 

1 


— 

1 

— 

— 

Krankheiten 
der Digestionsorgano: 








Halsentzündung.... 

— 

10 

10 

— 

— 

— 

— 

Magenkatarrh. 

3 

38 

35 

— 

2 

1 

3 

1 

Darmkatarrh. 

1 

11 

11 

— 

— 

— 

Bauchfellentzündung . . 

1 

4 

3 

— 

— 

2 

— 

Gelbsucht. 

— 

4 

4 

— 

— 

— 

— 

Blinddarmentzündung . 

1 

4 

2 

— 

1 

— 

2 

Rundes Magengeschwür . 

3 

4 

5 

1 

— 

— 

1 

Leberschrumpfung . . . 

— 

2 

— 

2 

— 

— 

— 

Magenfistel. 

— 

1 

— 

— 

1 

— 

— 

Krankheiten der Harnorgane: 








Bright’sche Krankheit . 

1 

— 

— 

1 

— 

— 

— 

Nierenentzündung . . . 

1 

9 

6 

1 

— 

3 

— 

Blasenkatarrh. 

— 

3 

1 

— 

— 

— 

2 

Krankheiten der weiblichen 
Sexualorgane: 


i 






Menorrhagie. 

— 

2 

2 

— 

— 

— 

— 

Dysmenorrhöe .... 

1 

— 1 

1 

--- 

— 

— 

— 

Scheidenkatarrh .... 

— 

1| 

1 

— 

— 1 

— 

— 

Eierstockentzündung . . 

— 

2 

1 

— 

— 

— 

— 

Krankheiten der Haut: 








Rothlauf. 

— 

1 

— 

— 

1 

— 

— 

Nässende Flechte . . . 

1 

4 

4 


— 

— 

1 

Aufschürfungen .... 

— 

3 

3 

—j 

— 

— 

— 

Fussgeschwüre .... 

2 

18 

15 

1 

1 

— 

3 

Zellgewebsentzündung . 

1 

6 

7 

— 

— 

— 

— 

Erythem. 

— 

2 

t 

— i 

— 

— 

— 

Gürtelausschlag .... 

1 

1 

2 

— 

— 

— 

— 

Krankheiten der Knochen: 








Beinhautentzündung . . 

— 

2l 

2 

— 

— 

— 

— 

Beinfrass. 

1 

3 

— 

1 

1 

2 

— 

Pott’sche Krankheit . . 

— 

2 

— 

— 

— 

1 

1 

Krankheiten der Gelenke: 


i 






Gelenksentzündung . . 

— 

4 

2 

1 

— 

— 

1 

Summa 

98 

|ll 16 

789 

206 

43 

85 

91 


1214 1214 


Ambulatorisch behandelt und unentgeltlich mit 
Arzneien versehen wurden im Laufe des Jahres 1903: 
2168 Kranke. — Verpflegstage im Jahre 1903: 
33628. Durchschnittliche Verpflegsdauer für einen 
Kranken 30 Tage. 
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Verzeichniss 

der im Jahre 1908 im Lebenswarth’schen homöopathischen Kimlerspitale der Barmherzigen Schwestern 

zu Gumpendorf unentgeltlich verpflegten Kinder. 


Krankheitsform 

Best v. 1 
Jahre ' 
1902 | 

Auf¬ 

nahme 

! 

Geheilt 

Ge- 1 
bessert 

1 

Un- 

geheilt 

I 

Trans- 

ferirt 

1 

Ge- 

stoi ben 

i 

Best 
auf das 
Jahr 
1904 


m. | 

w ! 

m. 

W. 

in. | 

W.J 

m. 

i 

W. | 

m. j 

w. | 

m. ] 

w. j 

m. 

w. 

m. | 

w. 

Allgemeine und Blutkrankheiten: 

Marasmus infant. 



1 










1 




Rheumatismus. 

— 

— 

— 

1 

— 

1 


— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 


— 

Diphtherie. 

— 

— 

1 

1 

— 



— 

- 

— 

1 

— 

— 

1 


— 

Diabetes. 

— 

— 

1 


— 

— 

1 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

_ I 

— 

Rhachitis. 

3 

2 

12 

16 

10 

i 

1 

2 

— 

— 

— 

— 

3 

6 

1 

3 

Scrophulosis. 

Tuberculosis. 

- 

8 

3 

15 

10 

3 

20 i 

— 

1 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

2 

— 

2 

5 

— 

_ i 

1 

• > 

— 

— 

— 

— 

4 

7 

— 

2 

Verletzungen: 




1 


l 











Combustio. 

— 

— 

— 


1 

— 


— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

Contusio. 


1 

— 

2 

— 

3 

1 “ 


— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

Erkrankungen dee Nervensystems: 

















Gehirnreizung. 

— 

i 

1 

1 

1 

1 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

— ' 

— 

Meningitis.. 

— 

_i 

— 

— 

— 



— 


— 

— 

— 

— 

— 

Wasserkopf. 

— 

— 

2 

1 


— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

2 

i 

— 

— 

Neuralgie. 


— 


1 


1 

— 

— 

— 

1 


— 

— 

— 

— 

I 

Epilepsie. 


— 


1 



— 

— 

— 


— 

— 

— 

— 

i 

1 

Erkrankungen des Auges: 

Ophthalmia catarrh. 



2 

2 

2 

2 





I 





J 

Ophthalmia scrophulos. 

— 

1 

2 

,) 

2 

6 

— 

— 

— 

— 

— 


— 

— 

— 

— 

Mittelohrkatarrh. 

1 

— 

— 

1 

1 

1 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

Krankheiten der Athmungsergane; 

















Bronchialkatarrh. 

1 

5 

27 

2!) 

23 

34 

— 

- 


— * 

— 

— 

— 

— 

5 


Lungenentzündung. 

— 

— 

10 


9 

9 

- 

! —r j 

1 

I 

— 

— 

— 

1 

— 

— 


Brustfellentzündung. 

— 

— 

4 

— 

4 

— 



1_ 

1 — 

■ — 

— 

— 

— 

— 


Herzfehler. 


— 

- 

2 

— 

— 


2 


— 

I 

1 

— 

— 

— 



Krankheiten der Digestionsorgane: 

Angina tonsillaris. 



2 

20 

2 

20 









j 


Cat. ventriculi. 


— 

4 

8 

4 

, 8 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

i — 

— 

— 

- 

Cat. intest. 

— 

- 

6 

o 

*> 

6 

3 

— 

— 

— 

— 

— 

- 

— 

— 

— 

— 

Gelbsucht, gastr. 

— 

— 

1 

1 

1 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

I_ 

— 

— 

— 

Periproctitis.-. 

— 

— 

1 


1 

— 

1 - 

— 

— 

— 

— 

— 

' — 

— 

— 

— 

Nierenentzündung.. 

- 

— 

2! ^ 

2 

— 

- 

— 

— 

— 

— 

— 

i — 

— 

— 

— 

Hautkrankheiten: 

















Masern. 

1 

— 

1 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

2 

— 

— 

— 

— 

— 

Erythema. 

— 

1 

— 

5 


6 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

Eczema. 

— 

2 

2 

3 

2 

! 5 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

Lichen. 

— 

1 

— 

— 

— 

1 

— 

— 

— 

- 

— 

— 

1 — 

— 

— 

— 

Erfrierung (Congelatio). 

— 

1 


1 

— 

2 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

\ _ 

— 

I 

— 

Beinhautentzündung. 

— 

— 

— 


— 

o 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

i _ _ 

— 

1 

1 

— 

Beinfrass. 

— 


2 

— 

— 


1 1 

— 

— 

— 

— 

— 

1 1 

— 

1 _ 

— 

Summa 

1 « 

i -4 

j 02 

140 

1 73 

,133 

■1 4 

1 * 

— 

i i 

1 3 

1 — 

1 12 

15 

0 

7 


Ausserdem besteht noch ein homöopathisches Spital in Linz mit 40, eines in Kremsier mit 24 
und eines in Zwittau mit 12 Betten. St. 
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Vom BUchertische. 

Die Verhütung des frühen Alterns, Mittel und 
Wege zur Verlängerung des Lebens von Dr. 
med. G. Weber, Arzt am deutschen Hospital zu 
London. Leipzig, Krüger & Co. 

Es sind keine neuen Wahrheiten, die der 
<S 4jährige Verfasser uns in seiner ansprechenden 
kleinen Schrift vorlegt, er macht nur den sehr be¬ 
rechtigten Anspruch, aus einer grossen Reihe per¬ 
sönlicher, bewährter Erfahrungen heraus, die seit 
langem bekannten hygienischen Massregeln in neuer, 
den Zeitverhältnissen entsprechender Umformung 
vorzutragen. Massigkeit, frühes Aufstehen, geistige 
und körperliche Thätigkeit und Frohsinn sind die 
Hauptgesichtspunkte, die einem zu frühen Altern 
vorzubeugen im Stande sind. Diese biologischen 
Grundsätze weiss der Verfasser mit feinstem physio¬ 
logischen Verständniss zu erläutern und sic in ihrer 
Ausgestaltung für das persönliche und berufliche 
Leben des Einzelnen in anregendster Weise zu 
entwickeln. Die grosse Kunst, das Leben zu ver¬ 
längern, besteht im Wesentlichen darin, alle Organe 
durch stete Thätigkeit in gesundem Zustande zu 
erhalten. Der Begriff der Abnutzung ist für Weber 
daher nicht der Ausdruck der durch Ueberarbeitung 
gesetzten Veränderungen, sondern der Ausdruck 
der Degeneration, entstanden durch Nichtgebrauch 
und dazukommende hygienische Schädlichkeiten. 

Ein gesunder, lebensfreudiger und schaffens¬ 
froher Optimismus durchzieht die ganze Arbeit und 
t heilt sich dem Leser mit. St. 

A Clinical Bepertory to the Dictionary of Materia 
Medica, together with Repertories of Causation, 
Temperaments, Clinical Relationships, Natural 
lielationships by John Henry Clarke, M. D. 

Alle Freunde des grossangelegten Dictionary 
des Verfassers haben das nunmehr vorliegende Re¬ 
pertorium schnlichst erwartet. Das Buch gliedert 
sich in fünf Theile. Der erste enthält das klinische 
Repertorium, eine alphabetische Liste der krank¬ 
haften Zustände, bei denen sich die aufgeführten 
Mittel als am meisten angezeigt erwiesen haben. 
Eine im speciellen Fall sehr wünschenswerthe und 
oft unerlässliche Begründung erfährt diese mehr 
empirisch festgestellte Indication durch die Mög¬ 
lichkeit, das durch das klinische Repertorium 
vorgeschlageue Mittel noch durch besondere Be¬ 
ziehungen sicherzustellen (Aetiologie der Erkran¬ 
kung — Repertory of Causation; besondere Ver¬ 
hältnisse der Erkrankten — Repertory of Tem¬ 
peraments; Beziehung der Mittel zu klinisch ver¬ 
wandten — Clinical Relationships und zu anderen 
Mitteln derselben natürlichen Ordnung — Natural 
Relationships). Man sieht also, dass das Clinical 
Repertory im Ganzen der Abtheilung I — V des 


Bönningliausen’schen Buches entspricht, während das 
Repertory of Causation and Temperaments wohl 
mit Abtheilung VI zu vergleichen ist. Die klini¬ 
schen Verwandtschaften sind bei Clarke nach sehr 
allgemeinen Gesichtspunkten behandelt, während 
wir die Bönninghausen’sche Individualisirung ver¬ 
missen. Auch von der durch besonderen Druck 
hervorgehobenen klinischen Werthung der einzelnen 
Mittel hat Clarke leider Abstand genommen. Was 
hier und da äusserlich hervorgehoben wird, be¬ 
zieht sich nur zur Vergleichung auf des Verfassers 
bekannten „Prescriber“. 

Was aber für den praktischen Gebrauch als 
sehr rühmenswerth in Betracht kommt, ist die An¬ 
ordnung des Stoffes nach heutigen klinischen Be¬ 
griffen und der Ausdehnung des bestehenden Arznei¬ 
mittelschatzes. So darf das Repertorium als logischer 
Abschluss eines grossartigen Werkes bezeichnet 
werden, in dem sich ein riesiger Fleiss, aus¬ 
gedehntes theoretisches Wissen und reiche prak¬ 
tische Erfahrung um den Vorrang streiten. St. 


Zur Frühdiagnose der Schwangerschaft. 

Dr. Johnson, Washington, berichtet (Americ. 
Journ. Obstetr. 1904 S. 694), über ein Frühsymp¬ 
tom der Schwangerschaft, das er in 10 Fällen zu 
beobachten Gelegenheit hatte. Das Zeichen tritt 
in der 4. Woche oder noch früher auf und besteht 
in einem wechselnden Weich- und Hartwerden der 
Portio vaginalis. In manchen Fällen findet auch 
ein Wechsel der Färbung von Blass, Violett bis 
zum Nelkenroth oder umgekehrt statt. Dieser 
Wechsel nach Consistenz und Farbe findet mehr 
oder weniger rhythmisch statt. Ersteres kann leicht 
mit der Hand verfolgt werden, während der 
Farbwechsel im Speculum beobachtet werden kann. 
Diese Zeichen sind aller Wahrscheinlichkeit nach 
der frühzeitige Ausdruck dessen, was man in späteren 
Stadien als intermittirende Contractionen der 
schwangeren Gebärmutter erkannt hat und durch 
die Aenderung der Circulationsverhältnisse bedingt. 
Nur am graviden Uterus treten diese Erscheinungen 
auf. Die Aufmerksamkeit Dr. J. wurde zum 
ersten Mal auf dieses Zeichen gelenkt, als bei 
einer Untersuchung sich die Vaginalportion hart 
und am nächsten Tag weich anfühlte. Die Farbe 
wechselt alle 3—5 Minuten. In einem Fall liess 
sich die Schwangerschaft am 15. Tag nach der 
Menstruation diagnosticiren. St. 


f Dr. med. W. A. von Dittmann. 

Am 8. August starb in Petersburg Dr. v. Dittmann, 
einer der gesuchtesten homöopathischen Aerzte. Er 
war 1842 in Dorpat geboren und wurde im Jahre 
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1867 von der Militärärztlichen Academie in St. Peters¬ 
burg approbirt. Als Anfang der 8Ger Jahre in 
der Stadt eine heftige Diphtherieepidemie ausbrach, 
hatten Dr. Villers und Dittmann reichlich Gelegen¬ 
heit, Beobachtungen über die Wirkung des Cyan- 
mercurs zu machen. Begeistert von den gross¬ 
artigen Erfolgen gelang es Dr. v. Dittmann, durch 
die Vermittlung des Generaladjutanten Richter von 
Kaiser Alexander III. die Erlaubniss zu erwirken, 
das Mittel in einem der städtischen Spitäler aus¬ 
gedehnten Versuchen unterziehen zu dürfen. Der 
Zar gab Befehl, in dem Nikolaiew’schen Militär¬ 
spital eine Abtheilung für die homöopathische Be¬ 
handlung der Diphtherie einzurichten. Bald nach¬ 
her wurde in das Spital ein neunjähriges, der 
ärmsten Bevölkerungsschicht entstammendes Kind 
gebracht, das sich erst von einer schweren Masern- 
infection halbwegs erholt hatte und nunmehr an 
heftiger Diphtherie erkrankt war. Als sich am 
3. Tage der Erkrankung tiefe Geschwürsbildung 
in den Tonsillen und am Gaumen entwickelt hatte 
mit den Anzeichen allgemeiner Sepsis, wurde das 
Kind in hoffnungslosem Zustand, an einem kalten 
windigen Decembertag, in einem offenen Schlitten 
in die homöopathische Abtheilung gebracht, wo der 
Chefaizt des Spitals in Gegenwart von Dr. Dittmann 
die Diagnose auf septische Diphtherie stellte. Am 
folgenden Tag starb das Kind. Das war der erste 
und einzige Patient der Abtheilung, da die Sanitäts¬ 
organe in der Oeffentlichkeit erklärten, die Mortalität 
der Diphtherie bei homöopathischer Behandlung be¬ 
trage 100°/ 0 , und keine weitere Aufnahme mehr 
gestattete. Dies war das Ende eines Versuches 
der vergleichenden Therapie. 

In Halila in Finland gründete v. D. ein Sana¬ 
torium für Tuberkulöse im Jahre 1888. Er selbst 
war tuberkulös veranlagt, und als er im letzten 
Herbst an exsudativer Pleuritis, die in dieser 
constitutionellen Anlage ihren tieferen Grund hatte, 
erkrankte, waren seine Tage gezählt. Als er 
die allmähliche Abnahme seiner Kräfte fühlte, 
äusserte er den Wunsch, in das von ihm begründete 
Sanatorium verbracht zu werden. Aber die Ironie 
des Schicksals fügte es, dass er, der Schöpfer der 
Heilstätte, aus Mangel an Platz keine Aufnahme 
finden konnte. Er ging dann für den Winter nach 
der Riviera. Etwas gebessert kam er nach Russ¬ 
land zurück, aber hier machte das Leiden weitere 
Fortschritte, bis am 8. August der Tod eiutrat. 

__ St. 

Aus dem Gebiete der allgemeinen Physiologie 
interessirt eine Mittheilung von E. Harnack-Halle: 

Beobachtungen an der menschlichen Finger¬ 
spitze als Elektricitätsquelle (Centralbl. f. 
Physiol., Bd. 18, S. 121), soweit sie wenigstens 


alles Mystischen entkleidet ist. Verf. machte früher 
schon an sich die sehr seltsame Beobachtung, dass 
seine Fingerspitzen bei leisem Reiben der oberen 
Glasfläche eines Compasses auf die Magnetnadel 
desselben eine beträchtliche Einwirkung auszuüben 
und die Nadel zu einer der richtenden Kraft des 
Erdmagnetismus entgegengesetzten Bewegung zu 
veranlassen im Stande sind, und zwar nach der 
geriebenen Stelle hin. Nicht auf physikalische, 
sondern auf physiologische Momente sollte diese 
Ablenkung der Magnetnadel zurückzuführen sein. 
Gegen diese Auffassung wandte sich A. Bethe 
(ebendaselbst Bd. 17, S. 755); er kam zu dem 
Schlüsse, „dass der Harnack’sche Versuch einer 
directen physiologischen Basis entbehrt und dass 
er nichts weiter als eine Illustration für die be¬ 
kannte Thatsache darstellt, dass trockene Horn¬ 
substanz ein geeignetes Mittel zur Erzeugung von 
Reibungselektricität ist u (S. 756). Dagegen wendet 
sich E. Harnack, und zwar mit einigen merk¬ 
würdigen Beobachtungen, wobei er zugleich allen 
Sachverständigen die Frage vorlegt: „Halten Sie 
es für möglich, dass ein Stückchen Hornsubstauz 
von wenigen Quadratmillimetern Umfang, mit dem 
man ein oder einige Male die Oberfläche einer 
kleinen Glas- oder Hartgummiplatte leicht be¬ 
streicht, der letzteren eine Ladung von über 
1000 Volts zu verleihen vermag?“ 

Auf dem Naturforschercongress berichtete Herr 
Schaps über einen mit Formalin-Milch (1:10 000) 
ernährten Säugling. Das Kind kam zur Section 
5 Wochen nach dieser Ernährung, die 20 Tage 
gedauert hatte. Neben älterer rechtsseitiger 
Pleuritis, hämorrhagischem Hydrocephalus externus, 
Leptomeningitis chronica war der obere Dünndarm 
vom Pylorus abwärts in einer Länge von 70 cm 
mit follikulären, kraterförmigen Geschwüren belegt. 
Mit der Entfernung vom Pylorus nahmen auch die 
Geschwüre an Häufigkeit ab. Der übrige Darm 
war im Wesentlichen frei. Die mikroskopische 
Untersuchung ergab eine oberflächliche Nekrose 
der Schleimhaut und eine entzündliche, bis An die 
Muskulatur reichende Infiltration, er glaubt, dass 
diese Geschwüre mit dem Formalinzusatz zur Milch 
in Verbindung zu bringen sind. Aus dem einen 
Fall kann man ja nicht allzu viel schliessen, in¬ 
dessen dürften weitere Versuche mit Formalinmilch 
beim Säugling nicht berechtigt sein. St 

Das Verschwinden endocarditischer Ge¬ 
räusche bei Kindern. Dr. V. E. Ovazza behauptet, 
dass in manchen Fällen Herzgeräusche im Gefolge 
endocarditischer Processe, besonders mitrale, im 
Laufe der Zeit notorisch verschwunden sind. In 
den letzten Jahren hat man derartige Fälle nicht 
mehr als klinische Merkwürdigkeiten veröffentlicht, 
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sondern längere Erfahrungen und Beobachtungen 
haben auf diese Thatsache geführt. Verf. hat zwei 
Fälle genau verfolgt von der Diagnose der Endo- 
carditis an durch die Zeit des zurückgebliebenen 
Herzgeräusches und durch die lange Periode des 
allmählichen Schwächerwerdens desselben bis zum 
vollständigen Verschwinden. Es ist beachtenswerth, 
dass bei dem einen Kinde das systolische Blasen 
sieben Jahre lang ganz deutlich war, bis es ver¬ 
schwand und seit sieben Jahren nicht wieder er¬ 


schienen ist. Mit der aus diesen Fällen gewonnenen 
Erkenntniss und den von anderen Autoren ge¬ 
machten Beobachtungen kann man annehmen, dass 
während eines Zeitraums bis zur Pubertät hin ein 
mitrales Aftergeräusch verschwinden kann. (LaNuova 
Rivista Clinica Therapeutica. No. 4. 1904.) H. 


Druckfehlerberichtigung. 

In No. 23 24 Col. 1, Zeile 7 v. u. lies durchdacht 
statt erdacht. 


Anzeigen. 

Offerten, die weiter befördert werden selten, ist stets eine 10 Pf.-Marke beizufügen. 


Ein fähiger, homöopathischer Arzt 

kann sofort oder per 1. Januar 1905 eine lohnende 
Praxis übernehmen in einer grösseren Stadt am Mittel¬ 
rhein gegen Vergütung von Mk. 3000. 

Offerten unter „Praxis“ besorgt die Expedition 
dieser Zeitung. 

Arzt-Gesuch. 

In einer Mittelstadt Deutschlands mit ca. 200000 Ein¬ 
wohnern wird zu bald ein tüchtiger, approbirter homöo¬ 
pathischer Arzt gesucht. 

Näheres sub U. 200 durch die Expedition d. Blattes. 


Deutsche homöopathische Liga. 

Unsere Drucksachen, die alles Nähere über 
die ca. 14 000 Mitglieder zählende Liga enthalten, 
werden unberechnet und portofrei versandt durch 
Direktor Gr 0886 , Gr 088 - Lichterfelde , Kies¬ 

strasse 3. Jahresbeitrag mindestens eine Mark. 

—— Billig und praktisch. =— 

Znngenhalter von Holz. 

Zufolge häufiger Beschwerden des Publikums 
über jahrelange Benutzung eines und desselben neu 
silbernen oder silbernen Zungenhalters (trotz dessen 
sofortiger Reinigung und Desinfection) bei verschiede¬ 
nen Personen, sind wir den Wünschen einiger Herren 
Aerzte nachgekommen und haben aus sauberem 
Weissbuchenholze einfache und praktische 

Zungenhalter 

machen lassen, die durch ihren ausserordentlich bil¬ 
ligen Preis gestatten, nach einmaligem Gebrauche 
weggeworfen zu werden und den Patienten somit 
jede Sorge um Ueberfcragung irgend welcher Krank¬ 
heiten durch Anwendung dieses so sehr nöthigen 
Instrumentes nehmen. — 

Wir halten dieselben daher den Herren Aerzten 
zur gefl. Benutzung bestens empfohlen. — 

Preis pro Stück G Pfg., pro Dtzd. 00 Pfg., pro 
100 Stück Mk. 4,80. 

A. Marggraf s homöopathische Offlein 
in Leipzig. 


Im Verlage der Homöopathischen Central-Apotheke von 
Täschner & Co., Leipzig, und A. Marggrafs homöopathi¬ 
scher Officin, Leipzig, sind folgende empfehlenswerte 
homöopathische Bücher und Schriften erschienen: 
Gross-Hering, Vergleichende Arzneiwirkungslehre. l.Aufl. 
1893. geh. M. 20,-. 

Bruckner, Homöopath Behandlung der Augen- und Ohren¬ 
krankheiten. 1. Aufl. 1894. brosch. 2.50, geh. 3.—. 
Kleiner homöopath. Hausfreund. 7. Aufl. 1901. brosch. 
1.-, geb. 1.50. 

Homöopath. Volksschriften, Nr. 1—40, in diversen (1.—9.) 
Auflagen, ä 10 Pfg. 

Hendrichs, Zahnschmerzen. Deutsch. 2. Aufl. 1888. —.30. 
Holland., 2. Aufl., — .50. 

Allgemeine homöopath. Zeitung. 148. Band. (1. Halbjahr 

1904.) Halbjährlich 10.50. 

Müller, Charakteristik. Deutsch, 3. Aufl. 1890, gob. 1.50. 

Spanisch, 3. Aufl. 1902, brosch. 2.—, geb. 2.50. 
Homöopath. Allerlei. 1890. brosch. 1.—, in Parthien billiger. 

La Curacion y Profilaxia per el Tratamiento Homeopätico 
de Las Prinzipales enfermedades Infecciosas. 2. Aufl. 

1893. brosch. 1.20. 

Diverse kleine Anweisungen zur Heilung einzelner Krank¬ 
heiten. ä 20 Pf. 

Hirsohel, Der homöopathische Arzneischatz in seiner An¬ 
wendung am Krankenbette. Für Familie und Haus 
neu bearbeitet von Dr. med. Goullon in Weimar. 
17. Auflage, geb. 4 M. 

Hühner, Homöopath. Thierarzt. 9. Aufl. 1892. cart. 3.— 
geb. 3.75. 

— Krankheiten der Pferde. 9. Aufl. 1894. brosch. 1.20. 
geb. 1.60. 

Günther, Kleiner homöopath. Thierarzt. 2. Aufl. 1888 
geb. 1.50. 

Hausmann, Kleine Schriften. Gesammelt und herausge¬ 
geben von I)r. C. Bojanus, sen. 1895. cart. 1.50. 
Homöopath. Hilfstabellen. Belehrung über die Bereitung 
der Potenzen aus den Urtincturen, Stärke des zu ver¬ 
wendenden Alcohols etc. mit einer Anlage über Lutze’s 
Chiffre-Schrift. 2. Aufl. 1.—. 

Homöopathische Arzneitaxe, bearbeitet in Uebereinstim- 
mung mit allen in Deutschland bisher erschienenen 
officiellen und im Gebrauch befindlichen homöopathischen 
Arzneitaxen. —.30. 

Bönninghausens Therapeutisches Taschenbuch für homöopath. 
Aerzte, neu herausgegeben von Dr. med. Fries, brosch 
10.—, geb. 11.—. 

Die GrundzQge der modernen wissenschaftlichen Homöopathie, 

von Dr. Hans Wapler. brosch. —.50. 

Die Unhaltbarkeit der Hechpotenzen, von Dr. Kallenbach, 
' Rotterdam, brosch. —.80. 

Kuukel, Dr. med., Die homöopathische Behandlung der 
Heiserkeit, brosch. —.50. 
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Sämmtliche homöopathische Mittel 


liefern wir auch in jeder gewünschten Potenz (soweit dies»' 
sich als Verreibung herstellen hisst und in dieser Form sieh 
hält) in Tablettenform, liorgestellt nur durch Druck in Com- 
primirmaschinen ohne jedes Bindemittel, ;i 0.2.5 Gramm Ge- 
wicht. (Das richtige (Quantum für eine einzelne Arzneigabe ) 
Besonders auf Reisen und zur Dispensation sehr praktisch. 


1 Cylinder «\ 12 Stück = 3 Gr. Mb—.25 
. iFiac.od. OA - 

1 [Schacht.” 20 ’’ ~ 0 ” ” - 4o 

1 „ „24 „ = 6 „ „ -.50 

1 „ „30 „ m 7,5,. „ -.55 

1 „ „40 ., ~ 10 „ „ —.00 

1 „ „50 „ = 12.5„ „ -70 

1 „ „ 00 „ =-_ 15 „ „ —75 

1 „ „HO „ =20 „ „ 1.- 

1 „ a 100 „ — 25 „ „ 1.25 

1 „ „ 120 „ =30* „ „ 1.40 


l 1S0SI.*=37^ S,. Hk. 1T5 


1 

„ 200 „ 

= 50 „ 

2._ 

1 

„400 „ 

= 100 „ 

” 3 50 

1 

„ 600 „ 

- 150 „ 

, 5.50 

1 

„sou 

— 2oo „ 

„ 6 30 

1 

a 1000 

— 250 „ 

,, 7.— 

1 

„ 1200 

— 3t 0 „ 

„ 8.40 

1 

„ UiOO „ 

: - 4"0 „ 

„10.— 

1 

„ 2ooo „ 

= 500 

„11.— 

1 

„ 400*2 „ 

— IU«*U„ 



Zur Eiweissbestimmung im Harn, 

qualitativ und quantitativ, empfehlen als das Einfachste und 
Praktischste die Esbach’schen Albuminimeter mit genauer 
Gebrauchsanweisung fi Mk. 3.■£& 

Die dazu gehörige Lösung von Gitroncn- und Picrinsiluro 
(Esbach’sches Reagens) geben wir in jedem Quantum (k 100,0 — 
30 Pf. ohne Flasche, 1 Ko. incl. Glas Mk. 2 so) ab. 


Zur Zuckerbestimmung im Harn, 

qualitativ und quantitativ, empfehlen als das Einfachste und 
Praktischste die Llmousin’schen Tropfenzähler mit genauer 
Gebrauchsanweisung und Berechnungstabelle 5 Paar =-■ Mk. 8.50. 

Die dazu gehörige Fehling’sche Lösung, stets ganz frisch, wird 
in Glasstöpselgliisern a 30,0 = 50 Pf. incl. Flasche abgegeben. 

Ferner empfehlen wir den Herren Aerztcn (_'. HilbeFs 
Reagens-Papiere zum Nachweis von Zucker und Eiweiss im Harn. 
Höchst praktisch in Etuiform (14 cm hoch, 10 cm breit und 
P/a em dick) mit Reagenscylindor und Notizbuch, in der Tasche 
zu tragen. Jedes Etui kostet nur 2 Mk. 


Etiquettenlack- 

15,0 25,0 50,0 100,0 150,0 200,0 250,0 Gramm 

—.25 —.40 —.00 UÖ Ü50 2.— 2.25 Mk. incl. Flasche 


Hausapotheken mit flüssigen Potenzen und Verreibungen 

In polirton, eleganten Holzkilsten: 


Mit 5 Gramm 

Mit 10 Gramm 

[ Mit25Gramm 

1 Mit Fl« 

ischen 

(D) Flaschon 

(0) Flaschen j 

(A) Flaschen 

von 5, 15 u. 

25 g 

“Zähl 



n^üT 


I 

. (Zahl 



Zahl 

1 


der 



der 



j der 



der 

1 


Mittel 

AI. 

pf.i 

! Mittel 

M.j 

Pf. 

I Mittel 

1 M. 

Pf. 

Mittel 

M. 

Pf 

12 1 

7 ! 

_ 

12 

1 ö 1 

| 

1 12 

14 

— 

! 25 

15 

_ 

18 

9 i 

50 

— 


— 


— 

1 — 

42 

22 

1 — 

24 

12 

— 

24 

15 , 

— 

24 

24 

1 — 

40 

26 

— 

32 j 

15 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

66 

32 

50 

40 1 

18 

— 

40 

22 

— 

40 

39 

— 

85 

41 

— 

50 

21 

50 

— 

— i 

— • 

— 

_ 

1 — 

! 108 

51 

50 

60 

25 

— 

60 

32 

— 

, 60 

58 

— 

134 

63 

— 

84 

34 

— 

84 

45 

— 


8*» 

— 

152 

73 

50 

105 

43 

— 

105 

55 

— 

— 

— 

1 — 

I 180 

88 

— 

120 

48 

— 

120 

62 1 

_1 

120 

118 

1 — 

— 1 

— 

— 

150 

58 

— 

150 

78 

—! 

150 

146 

i —! 

1 — 

— 

— 

200 

79 

— 

240 

122 i 


204 

105 : 

— 

2<»4 1 

08 

_ 

312 

120 

— 

— ! 

— ; 

— i 

— 

1 — 1 

1 - 

312 ' 

137 
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Apotheken In Schrankform 


mit 42 Mitteln Mark 32.50 1 
„ 60 „ „ 44.- 

„ 8-5 „ „ 61.— i 


mit den Mitteln in 

Kügelchen 


Mark 34,50 
„ 47.— 

„ 65.— 


Die vorgenannten Apotheken passen zu den Werken von 
Altscbul , Bruckner , Brandt , Biiltr, Cnspari, Goulloo, Günther, llirscLcl, 
Jahr, Kafka, „Lehrbuch der homöop, TherapieMüller, Patznck, 
Vogel u. a. ra., denn die genannten Autoren geben den Mitteln 
in flüssiger Form und in Verreibungen den Vorzug. 


Apotheken mit Streukügelpotenzen. 


In Gy lindern F 

In Oy lindern 

F und FF 

In 5 Gramm 
Flaschen 












Zahl 



, Zahl 



Zahl 



~7ssr 

1 r 1 

der 



l der 



der 



der , 


Mittel 

M. 

Pf. 

Mittel 

M. 

Pf, Mittel 

M. 

Pf. 

Mittel 

Jg 

+ 1 12 

4 

__ 

_ 

_ 

_ 

12 

7 

50 

26 


5 ~ 124 

6 

50 
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— 

18 

10 

— 

42 

U 

* »7 32 

8 
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— 

24 

13 

— 

49 

28 

5 \43 

10 

50 

44 

14 

— 

32 

16 

— 

68 

«r 

60 

17 

— 

64 

19 

— 

40 

19 

50 

85 

4Ä 

84 

99 

50 

88 

24 

— 

50 

23 

50 

108 

M 

105 

27 

— 

105 

2' 

— 

60 

27 

50 

184 


120 

i 30 


120 

32 ! 

— 

84 

37 

— 

153 

* 

132 

' 33 

— 

132 

34 ! 

— 

105 

47 

— 

180 

152 

37 

50 

152 

40 1 


120 

52 

50 

— 


— 



180 

46 

_ 

150 

64 

— 

— 

— 

180 

44 


204 1 

~ t i 

— 

180 | 

76 

50 

204 

107 

252 

62 
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252 

64 : 

— 

203 

86 


— 

— 

312 

i 76 

— 

312 

HO | 

— 

312 ! 

132 

- | 

312 

151 


Kästen mit den Tincturen zu äuserlichem Gebrauch. 

(Etuis mit Flacons a 25 Gramm.) 

(Zu den StreukUgel-Apotheken.) 

Mit 4_ 6 8 12 24 Mitteln 

In Leinwandpappotuis 3.- 4.50 5.— 8.— 13.50 Mark 

In lackirtem verseilliess- Mit 4 _ 8 12 24 Mitteln 

barem Holzetuis 4.— 6.50 9.— 17.— Mark 

(Gebrauchsanweisung zu diesen Mitteln, No. 9 der Homöo¬ 
pathischen Hausbibliothek, 60 Pf.) 


Homöopathische Taschen- u. Reise-Apotheken. 

Taschen-Apotheken mit Streukügelpotenzen. 

(Jeder Cylinder enthält 300- 400 Körnchen.) 


! Zahl der M ttel | 

6 

12 

20 

24 

32 40 

50 60 

80 

UH) 

120 150 

i 

1 1. Bei einfachen 

AI. 

M. 

[m.~ 

AL 

Ah , Al 

( AI aT 

mH 

AI. , 

| M. j M. 

Leinwandetuis 

2.25 

3.75 

5.75 

6.50 

8.—,10.— 

12.50 15.- 

19.- 

— 

1 _ — 


2. Bei eleg. I I j ! 

Lederetuis 3.- 5.—' 7.— 8.— 10.— 12.50 15 5<U8 5U24.— 30.—j?I5. —*43.— 

I ! 1 1 I > i i i I : 

Wenn eine solche Apotheke mit dem Namen des Bestellers 
in Golddruck versehen wird, so kostet sie 50 Pf. mehr. 


Taschen-Apotheken mit flüssigen Potenzen und Verreibungen. 

Fyliuder EE (oder B No. 4). 

Zahl der Mittel 6 8 12 18 | 24 32 j 44 | 51 64 

Preise in Mark 4.50 5 50 6.50 9 — 11.— | 13.50 j 17.50,20.— j 23.50 

| Leder-Etuis mit Flaschen A 100 Tropfen. 
Füllung mit Kügelpotenzen 10% theurer. 
Brusltascöenetuls, gebogen, bequem in der Tascho zu tragen, 
mit 18 Mitteln h 100 Tropfen 0 50 Mk. (mit Kügelchen 10 Mk). 

Taschen-Apotheken mit Arznei-Tabletten 

mit Cylinder von ca. 15 StUck Inhalt. 

1. Ei fache Ausstattung (Leinwand-Taschen-Etuis) 

mit 12 20 24 3) 40 60 Mitteln 

4.50 7.— 8.— 10.— 12.50 18.50 Mark 

2 Elegante Ausstattung (Loder-Etuis in Maroquin) 

mit 12 20 24 30 40 60 Mitteln 

6.— 9 — 10.50 12.50 16.— 22.50 Mark 

Aufdruck des Namens dos Empfängers auf die Apotheke 
50 Pf. 

Vereinigte homöopathische Apotheken: 

Homöopath. Central-Apotheke von Täschner & Comp., 
A. Marggrafs homöopathische Officin 
und Carl Gruner’s homöopathische Officin in Leipzig. 


Verantwortlicher Schriftleiter: Dr. Mossa-Stuttgart. 

Geschäftsstelle und Verlag von William Steinmetz (A. Marggrafs homöopath. Officin) in Leipzig. 

Druck von Julius Mäsor in Leipzig. 
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«tt> <£tthutcfUutg Ifcttfli«*. 


geßcnbt 

toieberßi 

»icpcijj 

Stöciipf 


• - 

3>te ben gerate« frriroifftg auflefioteite 
^oitorarerpößuito. 

SEm Örüßjaßre beS SnßieS 1901 trat bet bnmalS jwifdßen 
bctt 9Urjten unb bet Raffe auSgebrocßene (Streit buvcß baS 
Gingreifen ber 58cf)örben bcigclegt »orbeit, unb jroar unter 
Slnerfennung ber Sorbcningcit ber Raffe: 

baß fie nur mit einer S3crtraucn§fonnniffion ju tun habe, 
bic auSfcßließlicß Poit Raffcnärjten, nidjt Don bett and) 
bie SRußtfaffenärjte umfaffcnbeti ScjirfSocreiite gcmäljlt 
unb aueß nur au§ Raffenärjteit gebilbet ift. 


GS mürben neue Verträge ausgearbeitet ttnb anevTaimi; 
— bie Sejaßhmg: 4.50 Warf pro Witgiieb unb Saßr in baS 
ißaujißale —, blieb jebodß biefclbe, beim bie Grßößung um 
76 Pfennig pro Witgiieb unb Saßr, »elcße in ben fcerßaitb* 
lungeit im Ssnijre 1897 in 9luöfidjt geftettt rourbe für ben Seit* 
punft ber Grfütlung beS fRejeroefoitbS, fonnte nießt erfolgen, ba 
Icpterer eben Iciber nod) immer nießt erfüllt »erben fonnte, 
«mätfjft infolge fteten ©tcigcnS ber Witglieberjaßl, fobann aber 
infolge beS im Siafjre 1900 einfcßcnbcit DiicbergangeS boit 
fmrtbcl unb Snbuftrie unb ber bamit naturgemäß J&anb in $anb 
getjenbeu erßößten Sitnnfprucßrtaßme ber Raffe. 

9US nun bie Weßrlciftuugeii befannt »urbeit, bie bie im 
2 J?ai 1903 erlaffcnc Viooelle junt RranfenoerficßerungSgefepe 
ben Rranfcnfaffeit Pom SReujaßr 1904 ab auferlegt, »ar cS bem 
SBorftanbe balb Ilar, baß er fie oßne Gißoßiing ber Beiträge 
nießt leiften fönne. Gr bcfcfiloß baßer, ber ©cneraloerfamnt» 
hing eine berartige Grßößung borjufd)lagen, baß and) beit 
Herren Siebten gleicßjeitig eine angemeffene .Oonorar=Grßößung 
geroäßrt »erben fönne. ®a nun biefe Grßößung fcßoit por 
einigen Saßrctt um 75 Pfennig erfolgen foßte, glaubte er jept 
foglcicß nod) etmaS »citcr gcßcit ju fotlen, unb jmar »urbe 
naeß langen Seratungen bcfcßloffen, eine Grßößung um 1 Warf 
pro «opf unb 3«ßr ab Neujahr 1904 anjubieten, in ber 
Hoffnung, baß babureß eine 3 ufricbcnftelluiig ber Jpcrrcn Slcrjte 
auf längere 3^1 erjiclt unb jfcglicfjc ®ifferenjeit mit ißnen ber» 
mieben »iirben. Xie jept in SluSficßt genommene J&onorar»Gr» 
bößung betrug für bie Raffe eine jäßrticßc WcßrauSgabe bon 
140000 Warf. 

5ür beit 7. ©eptember 1903 »urbe nun ber Sorfipenbe 
ber ärjtlicßcn _SertrauenS=Rommiffion ju einer bcrtraulicßctt 
Scfprcdßung cingclaben: e§ »urbe ißm biefer Sejcßluß be§ 
SorftanbcS mitgctcilt, unb jugleicß bie 5lbfidjt be§ SorftanbeS, 
eine gefünbere unb gerechtere Verteilung be§ $aufcßal»£onoraw 8 
bur^ geeignete Waßnaßntcit mit £ilfe ber 93crtrauen3»Rommijfion 
berbeijufiißren, ba naeß Slnficßt beS RaffcnoorftanbcS ber pr 
»uSpßlung fommcitbe $rojentfap für bie Ginjel» 
leiftung fcßoit bei ber jepigen ©ejaßlung ein ßößerer 
fein müßte, »eun bie Sertraucn3=Rommiffion energijeßer auf 
bie ju intenfib arbeitenben unb fctbftoerftänbticß aueß liquibie» 
renben 9lerjte eimoirfe. 

GS »urbe unS alSbalbiger Sefcßcib Perjprocßen. 


pie Jlnfroorf bet ärzfftffwt 'gfarfraueitö- 
ßommifOon. 

3 njn?tfd^en fanb ber Kölner 9Xer^tctag patt, beffett n>ctt- 
ge^enbe »efälüffe jur ©cnüge befannt finb, ald baß fie hiex 
totebcrholt merben tnügten, bic für* gejagt: „Hel fixere »c- 
ia^Itutfl unb greie fautot. 


©nblich erhielten U>iv am 23. ©ftober 1903 bic itacbfolgenbi 
Slntoori: 

21tt 

ben geehrten Borftanb ber DrtSfranfenfaff* 
für Cetpatg unb Umgegenb 

hier. 

$Die Mitteilungen, bie ber geehrte SBorfianb ber Drtsrranfen* 
raffe unferm 33orfiöenben in ber Unterrebung am 7. 0ept. b. 3. 
gemacht hat, ftnb in ber 33ertrauenöfommiffion unb unter ^inju* 
jtehung ber uon ben ärztlichen ^ezirföoereinen fieipjig^Stabt unb 
fietpjigsßanb baju abgeorbneten Haffenargte, Herren ®2)r. ^)ippe 
unb ^artmann, roieberholt befproeben roorben. 

2UIfettig rourbe bie gute 2lbfid)l be§ geehrten 58orfianbe3, bie 
95erhältniffe ber Äaffenärzte aufoubeffern, gern anerfannt. WU* 
fettig fam man aber zu ber Ueberzeugung, ba& bie in 9tu§ft(ht 
gefteilte Erhöhung be§ 23aufchale um 1 Mf. pro Mitglieb unb 
3abr burd)au§ nicht genüge, bauernb ein befrtebigenbcS 3 Jer- 
hältniö jroifchen ber Äaffc unb ihren Geräten herzuftellen. 
ber je^ige 3uftanb unhaltbar ift unb ba& bie Beziehungen zroifchen 
ber Ortöfranfenfaffe unb ben Seipjiger Slcrzten unbebingt einer 
2lenberung unb Berbefferuitg bebiirfen, ift auch unfre Uebers 
Zeugung. muß baS aber auf einer ganz anbem ©runblage 
gefchehen, als roie fie ber Borftanb ber ft'affe tm Sinne hat. 

Unfre Sorberungen laffen fich in folgenbe zroei fünfte jro» 
fammenfaffen: 

1. Einführung ber freieu $(rztu>aö( in bem ärztlicherfeitS roieber^ 
holt bargelegten ©inne, ba& jeber im Bereiche ber tfaffe 
roohnenbe 2lr^t, ber fich ben ucreinbarten Bebingungen 
unterroirft, Mttglieber ber ^affe unb beren 21 ngehörige bes 
hattbeln barf. 

2. Erhöhung beS Sßaufchale auf 4 SRf. pro 3ahr für baS 
unoerheiratete unb 12 3Rf. für baS oerheiratete Mitglteb 
bei befonberer Bezahlung aller in ber £a£e oon 1889 mit 
3 Marf unb höher bewerteten ßeiftungen. 

^afür erflärett roir unS bereit, mit bem geehrten Borflanbe 
bariiber in Berhanblungen einzutreten, welche Maßnahmen zu 
treffen ftnb, um bie berechtigten 3ntereffen ber tfaffe in jeber 
SBeife energifch unb roirffam zu fchüljen. 

ES wirb bem geehrten Borftanb befannt fein, baß biefe Sorbe» 
rungen bereits oon einer großen 21 njahl non OrtSfranfen* 
faffen erfüllt finb, unb wir finb überzeugt baoon, baß ihre 
Durchführung auch bei unS nicht auf ©cßroterigfeiten flogen wirb. 

^ochachtungSooU 

Die 21erztliche BertrauenSfommifflom 
(gez-) Dr. meb. Baul ©treffer # 
Boxftßenber. 

Statt auf biefcS Schreiben bom Bovftanbc eine 2Inttoort 
ober boeß toenigftenS bie EmpfangSbeftätigung abjuroarten, tytlt 
cS bie BcrtraucnSfommiffion für angezeigt, bicfeS ^reiben jdjort 
2 Jage baranf burcß bie Seidiger Sofalpreffe 511 beröffent# 
liehen. 3 n einer zunädßft rein internen 2 lngelegenheii ^at man 
jomit foglcid) bie breite Oeffcntli^feit befchäftigt, fidjer nur, um 
einen Drncf auf bie wenige Dage barauf ftattfmbenbe ©etteral« 
berfammluttg auSzuüben, welche über bie Erhöhung ber Bei¬ 
träge bcjchließen jofite. Slußcrbent erfchiciten noch 0 *° 6 e ^rtifel 
über „Sreie SIrztwahl" unb „Bezahlung“ in allen Sofalblättem, 
bie iitbcS auf Seipätgcr Waffen- unb SlerztebcrhäUniffe toeni# 
paßten. 


t zed by * * 
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Tie^ 

ripaig und. 


• Timlxb 


ßl<Ttildierter ©anfthaldetrag: 

(alfo eyfl. Der ©eträge für ©eburtß* 

Qtlfc, Augenoperationfn, ©tegegebübren 
unb ©orto . 1011 012 9Jlt. «0 ©fg. 

Ttefe ärjrlicbcn fieiftungcn ^erfüllen in: 

806 778 onfultationen 4 75 ©fg. u. betr. 605 088.50 üflf. 

884 807 ©efucbe 4 1 Mt m u 384 807.- „ 

10 795 Opera tionen . . * . „ „ \ 621.80 „ _ 

6a. 1 201 080 ro. 0. 6a. 1 Ol 1 012.30 Mt ro . o- 

Um fefüuftellen, roieoiel eine arKlicbe tteiftung foftet, wird mit 
1201 *80 Srjtlicben ficiftungen in 1011012.8»» Mt liquidierten 
iPaufcbalbonorar bioibiert, mitbin = 84 ©fg. pro ärstl. tteiitung. 

b) nach 89er Xaxt = pro Äoiifnltation 1 Mr., pro erftrr 
©efuct) 2 Ml. und pro iWciter und folgender ©rfurtj je 1 Wf 

©aufWalbctrae 

806 778 Konfultationen ....41 Mt u. betr. 806 778.— Mt 
13o 000 erftr ©riucbf(ftwa l /i)* 4 2 „ m m 26oo»»0.— „ 
254 307 jitieUe u. folg. !örf. 4 1 „ „ „ 254 307.— „ 
1»» 795 Opera tionen (bei 10000 Mt ßu fchlag) 81 <>21.80 „ 

6a. 1201 880 är^tlube 2eiftungen . . 6a. I 352 706.80 Mt 

mitbin 1 flWt. 13 ©fg. pro ar^tfidie getituug. 

f)er Mehrbetrag beiduft fich alfo gegrn die 1872 er Za %t: 

auf 341 094.50 Mf. = 25,26 ©r*|. 
Rad) fümurccbnung ber ©etTöge für ©ebuitsbilfc, 

Augenoperationen, ©egegebübren unb ©orto . = 82,6 ©rojent. 

Söätjrenb nun alfo bie Kaffe „freiwillig" mit biefen ßirta 
140000 Mf. eine Erhöhung beß ältlichen $onorarß 11m gtrf a 
22 ©ro^ent anbot, ocrlongtcn biefe, mie fie jpätcr in eignen 
Sirtifeln augegeben ^aben, eine Erhöhung beß £onorarß um 
jirfa 78 ©rojent, gleich runb 390000 Mf. mcl)r, eine 
©umme, welche bie Kaffe unter feiner ©ebingung allein für 
bie Äer^te mehr aufbringen fann. 

ISaS beaüglid) ber aweiien gorbermtg ber SLcrgtc: „greie 
ttratwahl" anaufü^ren ift r ift weiter unten gefaßt. 


6 efamtdurtbf(bniit 
pro 0 

2.89 m. 


J)te weitere gntuMfuitg bes ^onfftftfe. 

©6 fam nun ber 8. Tcaembcr, für melden eine Auß« 
fprache mit ber äijtltchcn 53crtraucnß*Kommiffion feitenß einer 
Komtniffion beß Kaffenoorftanbeß erbeten worben war. 3n 
entgegenfommenbfter SBeife würben au tiefer Sefprcdjung feitenß 
beß Kaffcnporftanbeß anf ffiimjch ber Gerate nud) bie Herren 

Tippe unb Tr. fmrtmann, — jedoch außbrücflich nur alß 
Kaffenärate, nicht in fonftigen Eigenfchaftcn — ^ugelaffeu. 

3n biefer ©ipung würben benn bie gorbenmgen ber 
fxrrren Zierate eingehend buvchgefprochen, unb iljnen feitenß ber 
SJertretrr beß ©orftanbeß an ber £anb reichlichen 2Naierial3 
bie Unmöglichfeit ber ©rfitflung ihrer SBitnfche bargelegt. Tie 
Herren 2ter^te waren fichtlich jclbft erftaunt über bie £>öhc ber 
Summe, bie fie mit ihren 4 bea. 12 SKf. pro Mitglied Per^ 
langten, unb auf befragen, wie fie an fo enormen gorberungen 
fönten, hotten fie bie fd)lid)te Antwort: „ber SBorftaitb ber 
ffaffe mjtnfche ja felbft, mit ber jept geplanten ^onorarerhöhung 
bie ffaffenörate „bauernb" an befriedigen. Ta bie Herren 
Slerate meinten, Pon ihren gorberungen faum anrüeftreten a« 
fönnen, würben fie bom SJovftanbe gebeten, an ber £>anb be^ 
befchafften unb ihnen noch weiter ananfteüenben Öcredjnungä* 
tnntcrialS bie Uuburchführbarfeit ihrer SBünjche a M prüfen, — 
lpährcnb bie Herren ^lei^te ihrerfeitö am ©chluffe ber ©erhanb« 
Initgcn bem fiaffenporftanbe einen w S3ertragös©ntwurf‘ # aur 
Prüfung übergaben. Terfelbe lautete: 

Bcvirag* 

8 tpif(hen ber Ortöfranfentaffe für fieipaig unb Untgegenb, 

bertreten durch . 

unb den ältlichen Q 3 c 3 trf§Pereinen ßeipaig^Stabt nnb Scip 3 ig* 
fianb, pertreten durch ihre ©orfipenben, wirb h^nte folgender 
©ertrag abgef^lofien: 

6 1 . 

Tte OrtSfranfenfaffe bcrpflicfjiei fid), ihren Mitgliedern in 
Setpaiß nnb Umgegend bei ^rfrantung^fällen bie SSahl unter 

• Tut 4 2fu§Aöblen ber ßiquibation be5 ^erm Tr. f>. 

W feftgeftent worben, ba& ungefähr ein THttel ber ©cluche alß 

etltC llt fiFrtrhnpn OnK 


famtricbcn Mitgltebcm ber ärztlichen ©eairfeoercine ßeipafg- 
Stab t unb ßcipaig-Canb, die fiep aur Ucbcmabme der fafien^ 
aratlichen TätigTeit unter den in biefem Vertrage fcftgelcgten 
©ebingungen bereit crtlären, freiauftellen. 


§ 2 . 

Tie CrtSfranfcnfaffe berpflidjtet fiel), bie tarnen btefer 
Gerate ihren Mitgliebem in geeigneter ©kife befennt gu geben 
unb bie Mitglieder anaumetfen, einen der 
ihnen aunäcbft wohnenden Gerate au 5Rate an 
aiehen unb beffen SSeifitngen ftreng au bi« 
folgen. 

8 3. 

2113 Honorar perpflichtet ftef) bie OrtSfrantcnfaffe biß gum 
81. Teaembcr 1906 pro .Kopf nnb Jahr 4 Mf. für baß Iebige und 
12 Mt. für baß Perheiratete Mitglied au gewähren; aupetban 
alle ärztlichen ßeiftungen, welche in ber Ta^e Pon 1889 rntnbefleuß 
mit 8 Ml. berechnet finb, nad) ben Minbeftfäpen ber Tajc au be^ 
aahlen, unb für Sftaditfonfultationen utib 9<achtbefud)e (.0 Uhr 
abeubß biß 7 lll)r morgenß) baß hoppelte beß einfachen ©ape$ 
biefer 5:a^;e unb zwar proacntual auß ber ©aufchalfumme unter 
Sugohlung beß JTIeftbctragß. — ©om 1 . Januar 1907 an wirb 
baß ©aufchale jährlid) pro .(topf um —.80 M!. erhöht, biß 90 
©roaent ber 5Tai;e Pon 1889 erreidjt finb. — Tie Sußfrellung 
da Krantenfcheine unb aüe Pon ber Kaffe Perlangten Hußliinfte 
werben nicht befonberß honoriert. — Tie Abrechnung erfolgt 
jährlid) unter 8 ugntnbelegung ber Mitgltcbcraahl beß lefcten 
^ageß beß 1. Monatß im bctr. Cuartal. itnb zwar für baß eriie 
Quartal am 31. Januar, zweite Guarial am 30. April, brüte 
Cuartal am 31. Juli. Piertc Cuartal am 31. Cftober jeden 
Jahreß. — llcberftcigt bie ©efamtfumme ber Pon den einaelncn 
Äcraten aufgeftef ten Rechnungen bie nach dem ©orftehenben au 
aahlenbe ©aufdjalfumme, fo finbet eine berhältnißmä^ige 
Küraung ber gorbentngen ber Acr^tc ftatt um ben Meh^ctrag 
unb beincmfprcchcnbe proaentuale ©caahlung 


§ 4. 

Tic Crtßfranfcnfaffe Perpflichtet fid), bie ältlichen Re^nuw* 
gen biß 31 ml Ablaufe beß awetten Cuartalmonatß au prüfen und 
au begleichen. 

§ ö. 

Tie ©orfipenben ber äratlidien ©eairfßpcreine Perpflichten 
fich, Por ©cginn jebeß Cuartalß ber Crtßfranfcntaffe bie Ramcn 
derjenigen Aerate mitauteilcn, bie fich bereit erflärt hüben, für 
bie Kaffe tätig au fein. 


S 6- 

Tie ©orftpenben ber äratlid)cn ©eairfßpereine ih« 

aur Tätigfeit für bie Crtßfranfcntaffe bereiten Mitglicbcr unicr^ 
fchriftlid) auf bie im <£inucmcbmcn mit ber Crtßfranfenfafje 
Pcrcinbartc Ticnftanweifung (Anlage A) au pcrpflidjten unb 
neu einrretenbe Kaffenäratc über ihre Chlicgenhciten au belchteiL 
— Tie Ticnftanweifung ift Pon jedem für bie Ortßfrcmfciifaffe 
tätigen Aerate in 2 (Jjcmplaren au unteraeichnen. Pon denen je 
cineß der Kaffenporftaub utib ber betr. ©eairfßperetn au et« 
bol teil bat. 


§ 7. 

Tie äratlidjen ©catrfßperetne Perpflidjten fich» bet Crtß^ 
franfenfaffe eine Pon ber Qlefamtheit der Kaffenärate nach einer 
au Pcrembarcnben 28ahlorbnitng gewählte ©ertrcruenßfoinmtffion 
aur ©erfügung au ftdlen. Tie Rcdjte unb pflichten biefer ©er« 
traucnßfommijfion (Anlage B) Werben Pon den ocrttagfchliefoeiu 
den Parteien iu befonberer ©ereiitbatung feftgclcgt. 


§ 8. 

8 ur Schlichtung pon MeinungßPerfcbicbenbeiien aWifchcn 
ben PertraQfdjliepcnbcn ©arteten wirb eine ©inigungßlommtf? 
fion errichtet, bie auß je drei Mitgliedern beß Kaffenporftanbeß 
und der ©ertrauenßfommiffion befteht unb deren ©orfip Pon 
gafl au gaD wecpfelt. Kommt bie je Kommiffion au feinem ( 5 r* 
gebniß, fo finbet eine neue ©crpanblung unter ©orfip eined 
ftimmbercchtigtcn ilnparteiiichcn, ber Richter fein mu^, ftatt. 


8 9. 


Tiefer ©ertrag ift biß 31. Tcaember 1906 uni 
läuft bann ftiüichwcigenb weiter,, fallß nicht eine 
©arteien mit Einhaltung eter^eÜvPicrteljährlichni , 
— Acnberungcn der Anlagen A unb B fönnen 1&ei 















fbrtag« B. 

ftedjte anb ^flicfjten bet Bertrauen». 

Hommtffton. 

$)ie ©ertrcrucnSfommiffion toirb ißfährlich tum bet ©e* 
famihei t bet ßofienärgte au3 bet Sah* bet in bet ©tabt unb 
flmtS^aiiptnuninf(baft ßeipaifl tätigen ftaffenätgte gemäht!. <Bm 
beftebt au$ 8 SWitgliebetn unb 4 ©teHbertretem. ©ei bet Atahl 
finb bie SRitgliebcr unb bie ©teßöertreter als foldje ju beaetdjneit. 
813 gemählt gelten bie 8 hegm. bie 4 Haffenärgte, mclc^c bie 
meiften ©timmen erhalte«, haben; bei ©timmengletchheü ent* 
fdjeibet boö ßo3. — $>ie ©ertrauenSfommifficm ift befugt, aut 
Jedling ihrer Unfoften aud bem ©aufdjale bi3 au 0,2 ©rogeni 
ga entnehmen, ©ie mahlt au£ ihren SRitgltebem einen ©or» 
fifcenben, beffen ©teßbertreier, ber gugleid) bie Haffe uermaltet, 
unb einen (Schriftführer. ©te ift befcblufefäbig» menn fecf>3 29it* 
gliebet ober ©tefluertretcr anmefenb finb. Mte ©efdjlüffe mer* 
ben burch bie S9ehrhcit ber abgegebenen ©timmen gefaxt. JJm 
übrigen gibt ficb bie ©eriraucnSfommifftcm ihre ©efehäftt* 
orbnung felber. Qur Anfertigung fchriftlidjer Arbeiten mtrb bet 
©crtrauenSfommiffion ba§ nötige ©erfonal Uon ber OrtSfranfen* 
taffe aut Verfügung gefteflt. — 3>ie ©ertrouenSfommiffion ift 
betpf liebtet: 

a) alle faffenärgtlichen Rechnungen nach ihrer faftula* 
iorifdjen ©rüfung burd) bie CrtStranfenlaffe bar aufbin burd^u* 
feben, ob eine ungerechtfertigte Ueberteuerung in ber ©ehcmblimg 
feorlicgt; 

b) in gleichet SBeife bie ärgtitchen ©erorbnungen bon 
Argneicn unb Heilmitteln au übermachen. (©ehrimmittel, Sag* 
unb ©efäfegrengen. Richtmicberöerroenbung bon ©efäfeen, ©et> 
fehtoenbung bon Heil* unb ©tärfungSmitteln); 

c) bie 3abl ber ©rmerSun fähigen unb bie Stauer ber (5r* 
toerbSunfähigteit bei jebem Haffenargt fort lauf enb ju tontrol* 
lieren unb bon bem ©rgebniö biefer Honirofle aßen »affenärgten 
bierteljähtlich SWittcilung au machen; 

d) bei erheblichen ©erftöfecn gegen a) bi* c) folgenbe 29afj* 
nahmen gu treffen: 1. Belehrung; 2. ©ermarnung; 8. geit* 
Ineiligen Auöfchlufc bom tafienärgtlichen S)ienfi für bie Stauet 
bon 1 bis 12 SRonoten; 4. bouemben A«3fchiuf$ 8*ün>eiiiger 
Au8?d)lufe femn nur nach gmeimaliger erfolglofer ©ermarnung, 
bauernber nur nach gmeimaligen, etfolglofem geitmeiligcr Äu$* 
fchlufe berfügt toerben; über ben bouemben ÄuSfchlufc ent* 
fcheibet bie ©inigungStommiffion; 

e) bon jeber ©ermarnung unb geiimeiligen Auafchlufj bem 
©orftanb ber OrtSfranfentaffe unb bem ©orfifcenben bet gir* 
panbigen ©eairtSbereinS binnen 8 Sagen 29itteihmg au machen; 

f) au hohe äratlicbe Rechnungen au Birgen unb ungerechte 
fertigte SEehrfoften bet ber ©erorbnung bon Atanei unb §tiU 
mittein augunften ber CrtSfronlenfaffe an bet Rechnung bet 
fdhulbigen Argtet abgugichen. 

S)ie OrtSfrcmfenloffe berpflichtet ftd), Runbfchteiben, bie fie 
an bie Haffenärgte gu erlaffen beabfichtigt, bor ber Abfenbung 
her ©ertrauengfommiffion gur Begutachtung borgulegen; fie bete 
pflichtet fich ferner, äße ©efchmetben bon Haffenmitgliebeni 
über Aergte, unb ©efdjmerben bon Haffenätgien über bie Haffe, 
imb ©efdjmerben ber Haffe Über Haffenärgte ber ©ertrauent* 
lommiffion gur Begutachtung boraulegen. ©ei ©teimmgtnec* 
fchiebenheiten entfeheibet bie ©inipimgStotnimffion. ©efchmer* 
ben bon ftaffenärgten über Haffenmttglieber finb gunächfl bei ber 
Haffe anaubrtngen, bie, menn Be ihnen nicht ohne toeitereS ftertte 
gibt, baS Qhtta^ten ber ©ertrauenSftraimifjton hcrangugiehen fyxL 


An Oefamthonorar bemnach oon 1904 Ui 1906 i&brlfab tme 
geflht an ftabim: 1120000 9Rt ©aufcbalbetrag 

120 000 v außerhalb M ©aufchdl 
2oo noo M an Richttaffenc&xite 
in &>.: 1440u0o 9Rf. 


1852000 Sßf. ßauibterte* ©aufchalhsnorur 
nach 80 er 


S iÄl. m.» 11188000 SW. VanfjtaMo ba| 86, Ikl, 

12.80 „ ©aufchale j entfaacn. 


An ©efamthanorar bemnach 1907 |u tahlett: 

1162 Oou 29t ©aufchalbetrag 
I2o 000 w außerhalb bei ©auf(half 
200 ooo & an Rfcbtfaffenfcrite 
in ©a.: 1482 000 SRt 


a 1908 : 

bei 4.60 29t unb 
12.60 „ ©aufchale 


1852000 29t llcruibiertef ©oufchalhonorcar 
nach 80er Sage 

1204000 29t ©aufchale, fo bafi 894 ©TO* 
entfallen. 


An ®efamthonorar bemnach 1908 ju johlen: 

1204 000 29t ©aufchalBetrag 
120 000 „ außerhalb bn ©aufchale 
200 000 „ an Richtfaffenärite 
in Öa.: 1624 ooo aßt 


c» 190»: 

bei 4.90 unb 
12.90 „ Baufdjale 


1852000 3JJf. UquibierteO Bauftbatyonorar 
no<b 89er laje 

1246000 m. BnufcbaU, fo bag 92,8 tyr*. 
entfallen. 


Sin ©efamtbonorar bemnoib 1909 tu tablen: 

1246 000 SRI. BaufcbalBetrag 
120 000 , aufeerbalb be4 Bauftbdlc 

200 000 . an 9tubtfaffendr}te 
in @a.: 1566u00 Bit. 


SMefen übertriebenen unb unerfüllbaren gorberungen gegen* 
über burfte roobl mit fßed)t ber Saffenborftanb gefpannt fein, 
„weltbe" ©d)uOnta|regeln für bie Paffe gegen ju teuer ar* 
beitenbe Slerjte in biefent Bertragbentararfe »orgefebeu ftnb? 

®iefe finb auS Slnkge B beb ©ntrourfeb erftcptUdj unb 
tatfSiblic^ geringer unb nod^ ungenügender, alb bie, bie jurgeit 
befteben, jumal ba bie Bertraucnbtommtffion ftbon feü 18 SKibrcn 
ftetb bei biogen Berfpmgungen geblieben unb nicht mit ber 
nötigen Snergte gegen bie gu teuren Äerjle »orgeaangen tfL 
9ta(g ben neueften Borftgifigen mürbe tatfC^ticb bie Paffe einen 
foldien » teuren SlrM nur natg bem (Srmeffen ber Bertrauenb* 
nrnnniffton unb auc| bann erft in Sauren, b. .nie' lob 
merben — ober auf beutfdf: bie Slerjte fönnen für bie Paffe 
arbeiten unb ihr tfinbigen roie fie wollen — mfigrenb bie 
Paffe .leben' Ätjt gulaffen mug unb igm nie tfinbigen tann. 
iäoju bann überhaupt noch eine« Paffenporflanb? 


würbe biefer ^ertrag Bebenfett? 

9tarf) biefent Beitrage foü bie Paffe alfo nicht mehr Ber* 
häge mit jebem einzelnen Ärgte abfchltegen, fon. 
bem nur einen mit bem ärgtlichenBegirfb* 
bereitt Seipgig*@tabt unb einen gleichen mit bem 
bon ßetpgig.Sanb. 

Singer bem aber fteigen bie $onotar-2Bebrforberungen 
tnS Unenbltche unb Unmögliche, tote nachftehenbe itabettc 
gur Goibeng ergibt. 


Bad) bem neuen Sleriteoertrag mürbe bat Hrjttjonorar, menn 
mim einmal baS tm 3abrc 1903 Hauibierte Baufcbalbonorar unb 
bie B«bl oon 140000 SRttgReberu jugrunbe legt, tünftig betragen: 


l) 1904 M9 190«: 

bei 4 .— SRI. unb 
19 .— . Banfcbalt 


1852000 SDK. Hquibtertet Baufcbalbonorar 
nach 69er Xaje 

1120000 3Jlt. Baufcbale, fo bag 82,8 Brot- 
entfallen. 


Jieltt t 'gtotfage, fottbem ^errfcBfucBt! 

3n ber ermähnten ©ipuna haben Me Aergte auf btrettei 
Befragen erflärt, bi| fit nicht om «JMlagt 44 Ujrt ftvbti 
vwMgtn fUllnt, fcmbmt ba| fit 99 om flrtniln“ anf Urtt 
irfülltmi brflthtn, mb bamü in |ti?|ia |rwar®ftrrtf« 
finb, mtil fit bmon ctntgthtn, bt| ber }it0 ber 
in feip}i0 für gern} 9 etttf 4 |lanb entfdjeibenb ftin werfet* 
Sabel Ifftfetn fit fngtgtfetn» feaf} fetr Iforfhinfe nnfe feit 9 er- 
nraltnng fetr »»iripfigtr fUrfTt* 1 nit Jlnlal fn ftlngns übet 
nnhüfliitit tfthnnfelnng fetr ©trrtn Jltrftt aber r&Wkhti* 
lafee 9nrgtl|tn gegen büfelbtn gegeben |abtn« — 9*b 
trthfeem feitft |arberaitgen! feit ft« Jlnftrrttn! nnfe felg 
jLnnmft: 99 feit Jltrftt ntftßen frei nrerfetn tm fetr #erf« 
fc))aft 9 fetr |]tliUliir 9 fetr JUlgtnenlt fet# flnffiA* 
nnrflgnfet#n H 
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lagen, ober in SSoratjnnng ju erroartenber SJiehrforöerimgen 
(angcfid)tS be§ Stölner Sleratetageb) gefdjetjen fei, fo blei¬ 
ben biefe 22 Stfroa. in Summa uoit ca. 140 (XX) SDif. immer 
eine Sichtung abforbernbe Sulage, mit ber fid) bie Herren 
Slergtc minbcftenb auraeit hätten begnügen fönnen, in 
ber Hoffnung, bah ber SBorftanb, mie am S. deaember 1903 
in Slnbfidjt gefteQt, au einer meiteren Erhöhung fchreiteit 
tnetbe, roenn ber Saffenabfchluh beb Sah re» 1904 eine 93er* 
mehrung ber Einnahmen ergab, bie eine Erhöhung ber 
äratljdjen Honorare alb auläffig erfdjeinen läfjt, ohne bah 
bie Stoffe an ber SHücflegung ber gefeplidjen 10 tßroa. bc* 
binbert ift. 31h brr Erfüllung beb 9tefcrPefont>3 mu« bie 
Raffe nach bcn ihr Bon ber 3(uffid)tbbehörbe gegebenen 
SSeifungcn unbebingt fefthalten. Stach eine babingchenbe 
Söitte am 8 . Skiern ber, bod) nun bem 33orftanb aur Er* 
probung beb Einfluffeb ber 93eitragberböhung erft einmal 
ein Söhc Seit au laffen, unb fid) fo lange mit ber Sulage 
ber 140000 9WF. gu begnügen, tourbe toon ben Herren 
Sleraten abgelehnt. 

Slur burch bie Erhöhung ber 33eiträge bon 3 SSroa. auf 
S ] /2 ißrog. ber Söhne merben ber Stoffe bie Einnahmen, bie 
ihr biefe Sulage bon 140000 2 JIF. etmöglidjen, gefid)ert; 
unb mie fdjroer e§ überhaupt mar, in amei ©eneral* 
berfammlungen bie Erhöhung um V 2 9ßroa. burdtaufepen, 
ift burch bie Sotalpreffe unb bie Bielen hierüber gefcbricbenen 
SlrtiFel 3 ur ©eniige befannt, alb bah hierüber nur noch ein 
SBort gefagt ober gefchriebcn 3 U merben braudjte. 

Stabbrüdlid) fei jebod) auch an biefer Stelle betont, bah 
feroohl bie Herren Vertreter ber Slrbcitgeber toie ber Slrbeit« 
nehmer (ber 93erfidjerten) — alfo alle ©eneralberfamm* 
lungsbertreter — einftimmig, in ben einaelnen 3Sorberatun* 
gen, mie in beiben ©eneralberfammlungen aubbriicflid) er» 
flärt unb öcrlangt haben, bah aud) bei fchliehlicher Sin* 
nähme ber Erhöhung ber (Beiträge Bon 3 auf 3 % 3?roa. bcn 
Herren Sleraten f einebfallb meljralbbieangebotene 
Erhöhung beroilltgt merben bütfe. 

(Biefer 93cfd)Iuh ift hoch für bcn SBorftanb binbeitb, 
unb beeft nicht nur ein für allemal bab 33erfjalten bebfelben 
gegenüber rocitergcbcnben Sorberungen ber Herren Jilerjte, 
fontern mühte auch für biefe fclbft aufflärenb über bab 
Itnberechtigte ihrer baniber hinauSgehenben SSünfdje fein. 

Eine aub allen 93euölferungbfd)id)ten aufammengefehte 
bielföpfige 33 erfammlung mürbe bod) niemals ein* 
ft i m m i g 3 itr 33ermerfung fadjlidj berechtigter gorberungen 
ber Slaffenärate gelangen fönnen, mit benen ameifclloS eine 
ganae Slnjahl ber Teilnehmer berroanbtfchaftlidje ober 
freunbfchaftlidje SBeaiehungen unterhält. 

Sille biefe Ermägungen finb ben Herren Sleraten bei ben 
SScrhanblungen Bergeblich nahegelegt morben. Sie blieben 
bei ihrer SJieinung unb bei ihren gorberungen unb ber 
$err 93orfipenbe beb äratlidjen 93eaitfbBereinb Seipaig» 
Stabt hat fogar Bor furaem öffentlich bie 93ehauptung auf* 
gefteüt, cb laffe fich mit Seidjtigfeit auSrechnen, bah bie 
Sfaffc bab 3Scrlangte gemähren fönne, ohne ihre Einnahmen 
tuciter au erhöhen ober ihre Seiftungen irgenbmie ein» 
fchränfen au müffen. 

SSit mödyten bie SBeredntung einmal fehenl Solange 
fie un§ nicht Borliegt, müffen mir eb für unmöglid) erflären, 
bie Sorberungen ber Siebte ohne 33eeinträchtigung ber 
Kaffenleiftungen au erfüllen. 


|)ie „freie JUjfnmßC“. 

5Sab nun bie freie Slratmahl betrifft, fo muh 8U* 
Uädjft borauSgefchicft merben, bah gerabe in Seipaig ein 
Stampf um bie „freie Slratmahl" fo überflüffig mie möglid) 
ift, benn bie Herren Slerate haben in ben 93etbanb* 
Jungen mit ihnen am 8 . (Dcaember 1903 auSbrücflicf) au* 
gegeben, bah bie befd)ränfte freie Slratmahl, 
bie mir auraeit unb feit fahren gerabe in 
ßeipaig haben, fchon fo gut mie alte SBünfche 
ber Herren Slerate erfüllt, nur foH bie 3 u * 
Ifl f f u n g aur StaffenproEib n i d> t a u 8 f d) 1 i e h li d> Bon 


ber SBillFüt (!) beb Staffenborftanbeb afi- 
hängen, ba angeblich infolgebeffen manche Gerate au lange 
auf gulaffung märten mühten. Tab ift nicht autreffcitb; mie 
ber 93orftonb bereits am 22. 3anuar 1904 öffentlich ertlärt hat, 
ift bie StnfteQung ber Saffenärate jeberjeit aubfdjliehlid) nach 
bem SBcbürfniä unb nach rein fachlichen ©ruubjäpeit erfolgt. 
(Bern freilich fann ber SBorftanb nicht auftimmen, bah bie 3u* 
laffung *ur ®affenpraji3 fünftig Bon ben SBor« 
fipenben oer äratlichen SBeairfSBeteine aubgefproepen 
merben foll! 

dah biefe Feine g e r e dj t e r e als bie jepige 8 u* 
laffungbform n>erben mürbe, — felbft bei SBeglaffung bet 
fogar auf bent Stlilner Sler 3 tetage Berlangten unb be* 
fd)loffeiten ftarcnaacit, bie bie notleibenbften ber Slerate, bie 
jüt.gften, eben Bon ber llnioerfität Fommenben unb mittel* 
tofeften bod) aud) bcraloS Bon biefer 33ergiinftigung unb 
Eiiftenamöglid)feit au§fd)lieht, — läfjt fid) mit Seidjtigfeit 
an mepr alä einem 33eifpielc beroeifen. 3“nächft ift gar feine 
©arantie Borhaitben bafür, bah bie SBorftänbe ber äratlichen 33e* 
airfäBcrcinc einfach ihnen mihlicbige ®oüegen (S3ertrcter be- 
fonberer §eilmetl)oben ober Slnhänger beftimmter politischer 
Siichtungen jc.) bei ben ßaffenBorftänben nidjt aur Tätig« 
Feit für bie Staffen anmetben m. 

Slufjerbem ift bie „freie 81 r 3 1ma 1)I" bod) Boitt®e< 
fid)t§punfte bet 33erfieperten au§ au Pe¬ 
tra di t e n, bie, um bie Sdjlagmorte ber Herren Slerate 
au beitüpen, bie „Slerate iljreä 33ertrauen§" foHen mähten 
Fönnen! 

Stur: behaupte bod) niemanb, bah bie ÜJiit* 
glieber ber Seipalger Stoffe bei ber ber- 
aeitigen „befcpränFten freien Slratmahl". bte 
ihnen ca. 280 Slerate, barimtcr Biele Spcaialärate, al§ Stuto- 
ritäten befannte (Profefforen ufm. aur SBerfügung unb 
freien SluSmapl fteflt, niept in ber Sage feien, 
einen 31 rat „ipre§ 58ertrauen§" au mäplen! 

demgegenüber muh utan aber lefen unb ftaunen, toaS 
bie Herren, bie bie „boQftänbige freie Slratmahl" na cp 
ihren eigenen SBorfcplägen eingeführt miffen 
toollen, in bem Bon ihnen bem Sßorftanbe übergebenen 93er* 
tragSentmurfe in§2fagen unb ben SWitgliebern 
aur SBebingung gemacht paben m ollen. (Ba 
heiht e§ mörtlicp: 

„(Bie Ortäftanfenfaffe B e r B f I i cp I e t fich, bie SKomen 
ber Slerate ihren SWitgliebern in geeigneter SKeife befannt 
au geben unb bie SJHtglieber anauroeifen, 
einen ber ihnen aunädjft moljnenben Slergte 
au fHate au aüpen unb beffen- SBcifuitgen ftreng au befolgen.“ 

Unb bie§ foll „freie 3lra.tmal)l" fein? 

3ur meiteren SBeteuditung ber „S-orberung ber freien ?trjt* 
malil" ftitb in 9lntnge A SluSftitirungen au8 ?terätelreifen felbft, 
t>on angefebenen unb erfabrenen, ruftig benfenben Serjten, ia 
fogar oon fieipjiger Stcrjten, bie jetjt mit an ber Spipe bet SBe- 
Biegung fteben, miebergegeben. 

Sluf ©runb bet angeführten Tatfacpen unb biefe§ er» 
btücfcnben 9)iaterial§, bie alle gegen bte Einführung 
ber „freien Slratmahl", mie fie bie Seipatger Herren Slerate 
miinfepen, fpreepen, muhte ber StaffenBorftanb 
bei berSlblepnung aud) biefer gorberung, 
lebiglicp im Sutereffe ber 9Ütitglieber t 
bleiben. 

Er muhte e§ aber aud) Bleiben im hinter* 
c f f e ber „g i n a n 3 e n ber St a f f e." 93ct Einführung 
ber „freien Slratmapl" mürbe in %apr UT1 p Sag bie 3apl 
ber piefigen Slerate fid) geroih berboppeln! SlUe möd)tett 
fie möglidift Biel 3 U tun haben; bcmaufolge merben fie oiel* 
faep au entgegenFommenb fein: au Biel Slranet Berfdireiben 
ttnb au Biel „ermerb§unfähig" fepteiben! '-Beibcä Foftet ber 
Siaffe mepr al§ fie anSpalten Fann unb fie mirb ruiniert! 
3u foldjen 93crfudjen Fmm fid) bie gröhte beutfepe Stoffe 
nidjt hergeben! die Stabführungen tn Slnlage B beroeifen, 
toie bie freie Slratmapl in anbem Staffen gcrolrft hat. . 

Unb menn in Berfdjiebenen chtbieten ©tobten irt jüngftet 
Seit bie Slerate bie Einführung ber freien Slratmapl burep* 
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gefegt haben, fo ift eS feitenS bet Jtaffen auS fturdjt bot 
bem (Streite gefcpeben, ohne bie folgen 311 überfein; — bte 
Sufunft wirb lehren, lute lange fie e§ auSljalten ober 
nicht —•. §n fleinen ©täbten, in benen überfjffllpt nur 
lueuige Herjte in Srage fontmcn, beren Zätigfeit unS £ürf>- 
tigfcit int Sinne ber fiaffenintcreffen fid) leidet überfei)en 
laffen, mag bie freie Slratiuahl burdjfiihrbar fein, unb ba 
mag fie aud) eingeführt tuerben; in grofeen ©täbten 
ift fie unmöglich, benn bie Siebte ftnb ba nicht fo 
leidtt 31 t fontrodieren, unb bie Sebingungen, unter benen 
bie Slcrjte, luelche bie Saffe fchäbigen, nach bcm bon ben 
Slerjtcn übergebenen Vertragsentwürfe auSgefdialten 
tuerben fönnen, fittb für bie Saffe fo ungünftige, — mie an 
früherer ©teile fdjon auögefiihrt Würbe, — ba& bie 
Saffe ihre Sohlungen ein ft eilen muh, ober 
boch wenig ft e n § nad) biefem ©tjftem nidjt 
Weiter arbeiten fann, ehe nur ein e t n 3 i g e r 
beter, bie biefe ißerfchiebung ber Sinanj- 
berhöltniffe ber Saffe au§ günftigen in 
u n g ii n ft i g e berfdwlben, hot befeitigt werben 
fönnen. 

©eit SBeftehen ber Saffe haben bie Vertreter ber 
Herren Sl af f en är 31 e ber Saffe ©chuh öor ben bie 
S a f f e fchäbigenben unb jum Nachteile ihrer 
Jloilegen, wie ber Saffe felbft, biefe auSnüßen* 
ben Sl er 3 1e 3 ugef agt, aber bei ben „3 «* 
fagen" ift e S geblieben! Staber fehlt betn Vor» 
ftflnbe ber Stoffe ber ©laubc, bafj c§ burch bie in bcm neuen Vcr» 
tragSentrourfe aufgefteflten unb sugefagten ©chuh- 
maßregeln nur um ein .§aar cmberS Wirb; eS ift bielmcfjr 
fdjon einmal auSgeffitprt, baff bie neuen 'Diaffregeln nod) tuel 
Weniger (Garantie bieten, als bie bisherigen, bie unter SWit- 
Wirfung ber Söntglidjen SreiSfjauptmannfdjaft aufgeftellt 
Werben finb unb unS feinen 9fuhen gebracht hoben. ©S 
War baljer Wohl bie Anregung beS VorftanbeS in ben Ver* 
honblungen, am 16. Tcgenibcr, einmal erft probeweife ttad) 
Siefen neuen Vorfdtfägen ein ^ahr 3 U arbeiten, nid)t un¬ 
angebracht ©ernährten fid) bie ©djnpmnfjrcgcln im 3 ntcr» 
effe ber Saffe, fo folle bann ber grage ber Einführung 
ber freien ftrjtmaljl roieber niiher getreten, bis bnhin 
aber baS fehige ©hftem ber „befcfjränften freien 2lr3twabl" 
beibehalten Werben. 2lud) barauf gingen jebod) bie 93er« 
treter ber §erren Siebte nicht ein, unb bie V e r h a n b • 
lungeit würben „feitenS ber Herren aierjtc", 
laut VrotofoH, nicht feitenS beS SaffenPorftanbeS „a b • 
gebrodjen". Von einem „f ehr 0 f f en" 21 b lehn en 
bet Sorberungen ber Herren 91 er 31 e, wie biefe 
bann bebauerlidjerwcife in ben Seitungen gefchrieben 
oben, „feitenS beS SaffenborftanbeS" fann batjer 
eine SRebe fein! 


IJSlad) bcm Jlßßrttd) ber IJerßattbfungm. 

Sa bte ßlergte bte Scrhattblungcn abbradjen unb i^re 
ftünbigungen einreidjten, fo fann nun aud) feitenS ber Saffe 
ben Slcrgteit nicht roieber näher gefommen roerben. Xtcfe hat 
Ptelmchr gu fehett, auf roeldjc anbere SSetfe fie bte Serfidjerten, 
fpegtcll bte Erfranften unter btefen, mit auSreid)enber unb guter 
ärztlicher Hilfe nach bem 1. Slpril 1904 am beften Perforgt. 
$te3 fotl gunächft auf bem SBege ber Vlnftefluug einer auS* 


reichenbeit 3^1 tüchtiger DifhriftSärgte erreicht merben. 

Saffe ift auf bem beften ©ege, biefe genflgenbe 3d)I tüchtiger 
Herren 31 t finben, unb fyofft, auch über bie fAroterige 
UebergangSgeit ^inroeg gu fommen. SHe waffe ift 
ben Herren Slergten entgegengefommen, fo roeii 
entgegengefommen, als fie nach Sage ber Ser* 
hältniffc glaubt, eS 31 t fönnen! Senn eS trofcbem nicht 
gelungen ift r 31 t einer Einigung 3 U gelangen, fo mufe fte bie 
Serantro oriung für bie folgen ben Herren tiberlaffen, bie 
if)re übertriebenen gorberungen unter allen Um* 
ftänben aufrecht erhalten 3 U roollen erflärt ^aben! 


jtcrjtftcße ^crntnnflsonftalfen 

ift ber Xitel eines fluffapeS im Seliger Sageblatt (Pom 2ß, 
Februar b. 3 ., ?lbcnbnummer), in bem $err S)r. K. bie 
teile bc§ „elenbeften aller Öratfpftcme", baS ber ^Sorftanb ber 
i?cip 3 iger CrtSfranfenfaffe Pom 1. 'April ab ein^ufübren gebenft, 
in anfcerorbentlirf) lebbaften garben fepilbert 9Kan barf roobl 
ba3 Vertrauen 311 bem ^affenporftanb tjegen. bafe er, bei bcA 
in feiner 3DCef)r^eit felbft auö ftafienmitglicbcm beftc^t, nicht 
auö 0 ki 3 unb 6 tarrlöpfiglcit ba§ ©ute opfert, um e3 butd^ 
Sd)Icrf)tcre^ 3 U erfefcen. S)cn Vorteil toerben bte 
M affen mitgliebcr fünftig auf alle gälle 
haben, bafe fie nirgenb3 mehr al§ Patienten grocüer Älaffe 
hinter beffer fituierten ^rioatlranfen aurücfgefebi roerben unb 
mit ber 3 cit fürlieb nehmen müffen, bie bem befdjäfiigtcn 
^affenargte nach ßrlebigutig feiner SßriuatpraEiS übrig bleibt 
2 )ie öeratungganftalten ftnb nur für bie 
5Vaffenfranlcn ba unb bie S) i ft r i f 13 ä r g t e haben 
ihnen gleichfalls in erftcr fiinie ihre gürforge gu tnibmen. 
Ratten bie bisherigen SVaffenärgte fämtltA bte ^tastS in ber 
ibealen Steife anSgeübt, roie fie $ert S)r. K. fo h^rggeroinnenb 
fd)ilberte, hätte nicht immer ein Seil baS SRafj ber ärgtlidb*n 
gürforge nad) ber progcntualen Honorierung ber Eingelleiftung 
abgenteffen, betuiefen nicht bie gasreichen, bei ben &ftcn bec 
OrtSlranfeiifaffc befinblidjen ^öefdjroerben ber SRitglicber, bag 
fid) fditoere ÜNifcftänbe bei ber ©ehanblung ber Sbraufenfaffen* 
Patienten hcrauSgeftclIt hatten unb mandjer Slrbeiter unb he* 
fonberS grauen Poti 2ftitgliebem eS oorgegogen, ihr 2)2itgIiebSi» 
bud) bem Slrgt Porguenthalten, um bie ©ernähr forgfältiger &e* 
hanbluitg gu haben, fo fönnte ben Äaffenmitgliebem ber Pon 
®r. K. behauptete SBcrt beS bisherigen ©pftemS ber ärgtlichen 
^erforgung loohl Icidjter glaubhaft gemadjt roerben. $)er 
ftanb hofft nach ben auSroärtS, inSbefonbere in S)reSben unb 
(Sbemuih gcfammelten günftigen Erfahrungen guoerfichtlid), baft 
fid) bie äliitglicber fünftig roohler befinben roerben als bisher, 
ES roäre bod) traurig, toenn im ärgtlichen 6tanbe fo roenig 
^flidjtgefühl oorhanben roäre, bafe bie fcljr anftänbig begahltcxi 
SiftriftSärgte treiter nichts tun follten, als bie .ftranfen not* 
biirftig unterfudjen nnb ihnen ein fWegcpt fehteiben, gumaf bec 
©orftanb fo Piel S^iftriftSärgte anftellen roirb, ba^ ber eingelne 
feine Uebcrlaftung gu befürd^ten hat. $)a haben toir benn bod) 
ein beffcrcS Zutrauen gu ben ftergten unb glanben fogar, baß 
auch ^r. K. als ^)iftriftSargt mit ber nötigen aftufje für bie 
STaffcnprajiS unb ohne 6 orge barüber, auf roieotel ^rogent ber 
Sftinimaltajc baS Honorar für jebe ßeiftung herabgefc^t roirb, 
fid) ber ©ehanblung feiner ^affenpatienten mit Poller Sieb« 
roibmen roürbe. 5lHe biefe neuen Einrid)hmgen finb rcid^IrdQ 
erroogen unb nur nach forgfältiger Prüfung ber auSroärtS ge^ 
machten Erfahrungen, bie ihren 6 cgcn unroiberlegltch beroeifen, 
gutgeheifeen roerben. ®er ©orftanb ift fid) feiner ^eranttoort# 
lichfcit gegenüber ben Waffenntiigliebcrn Poll beroufet unb roirb 
bemnächft ©elegenljeit nehmen, fid) ausführlich über SBefen unb 
Einrichtung inSbefonbere ber ärgtlichen SbcratungSanftalten gu 
äufeem* 


inöbeforo. 

SBe^i 


£ingaSe an M« fäcüfiiclicit SlanSe 

nm Mile^nnng deö g 4 2 ÖeS Entwurfes eines ©efeijeö fiter die Crganifation Ueö firjtlicfien ©tunte«. 


St(P 3 l 0 , ben 8 . Sanuar 1904. 

93on feiten ber Söniglic^crt ©tootSregierung ift ber ^oljcn 
©lönbcuerfammlung ein ©efepentrourf jur ®e|^lu 6 foffung unter» 
breitet worben, ber bie gefeplidie Organijalion beS ärjtlicfien 
©tanbe« obänbern unb bie Sefugniffe ber ©tanbeSeertretungen, 
inSbeJonbete ber ©eairfSoeretne, Pcrmeljren will. 

2Benn noc^ § 4 2tb|ag 2 biejeS (SntmurfeS ben äratlic^en 
CqtrtSbereinen bie onSjc^liefelt^e ©efugniS berliefien werben 


foH, bei ^Regelung beS SBcrtrcigSPerljältniffeS jwiidjen SafTen* 
örjten unb Sranfcnfafjen bie Vertretung ber Äente 3 U über* 
nehmen, fo lommen unS hütgegen bie fefimerfien Söebenfen bei, 
bie mir im Sntereffe ber bon unS bertreienen Saffe baraulegcn 
unS für bevpfliditet halten. 

©ei ©rlaffung beä ©efefreS bon 1896 ift ber ©cfe&geber 
bon ber ©rmägmtg geleitet toorben, baß Sie fojialbolüifdfe 
©efebgebuitg, inSbefonbere baS Sranfcnberftd)entngSgefcb ma$l» 









I 
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bolle Fapitaliftifdje Organisationen großer ©erfonenFreife ge* 

! (baffen h a & e » bcncn gegenüber ber einzelne vlvjt bei ber geft* 
icüung feineö ©ertragSberf)ältniffeS in bie SRoüc beS roirtfd)aftlich 
©d)nmd)eren gebrängt werbe, fo baß er in bie Sage Fommen 
lönne, fid) unroürbigen ©ebingungen unterwerfen ju müffen; 
brr Forporatibe 8ufammenfcf)luß ber einzelnen Sierße in ben 
©ejiiFSbereinen unb bie ©crlcifjung gewiffer Slnffid)törec^te an 
biefe füllte ein ©egengeroid)t gegen bie Uebcrmadjt ber SranFcn* 
laffenorganifation bilben unb ben Saffenäratcn bie s IRöglid)Feit 
gewähren, bei ben ©crtragSberhanblungen ben Saffen als wirt* 
fdjaftlid) gleidiftarfer gaFtor gegenüberjutreten. ÜRun mögen 
awar ocreinjelte Uebergriffe bon Saffenorgancn borgeFommen 
fein, bie einen foldjen ©d)up ber Sler^tc roünfchenSweri er*» 
|d)einen lafien; in Seipag h a * aber {ebenfalls, wie mieberholt 
bon ben Saffenäraten anerfannt unb erft bei ben lebten 2luS* 

S lcid}öbcr^anblungen feftgefteüt worben ift, bie ©ehanblung ber 
taffenftrjte nie gur geringften Slagc Einlaß gegeben, Snuner* 
hin würbe fid) gegen biefe Organifation ber SLerjte nid)t baS 
geringfte einroenben laffen, wenn bamit eine Sertretung gc* 
jebafren worben märe, weiche bie objeftibe 2Saf)rung ber Sntereffcn 
aller ®erjte in einer aud) ben ©erhältniffen ber SranFcnFaffen 
gcrcd)t werbenbeit SScife als ihre Slufgabe betrachtete. ‘Eiefe 
Erwartung beS ©efepgiberS l)at fid) inbeS leiber nid)t berwirl* 
Iid)t f unb aroar liegt ber ©runb hierfür in ber ungleichmäßigen 
©ctciliguitg ber einzelnen Gerate an ber JätigFeit ber ©eairFS* 
bereiite unb ben 2Bat)lcn ju ben ©tanbeSbertrctungen; wäf)renb 
bie große 3aj)l ber Vielbcfdjäftigten, bon ben Sntereffcn ihrer 
Patienten boü in 2lnfprud) genommenen Gerate nur feiten bie 
Seit ftnbet, an ben ^Beratungen ber ©eaivFSbereine unb an ben 
2Bal)len für bie ©tanbcSbertretung teilauneljmen, I)at cS fid) 
eine SERinbcrhcit, bie bon bem ©efüt)I burchbrungcn ift, baß 
gegenwärtig bie foaiale ©teüung ber Ster^tc eine burdjauS un* 
Wiirbigc unb ihre Honorierung burd) bie SranFenFaffen eine 
böliig ungenügenbe fei, angelegen fein laffen, bie ©cfdjlüffe ber 
©ereinSbcrfammlungen in ihrem ©inne a« leiten unb bie ©or* 
ftanbSämter mit ©ertretern biefer SXnfid)tcit au befepen. ©o 
tommt cS, baß bie ältlichen ©cairFSbereine mcift nicht eine 
objcFtibe, ben wtrfltd)en Sntereffcn aüer ihrer SERitglicbcr 
bicneitbe ©tanbcSbertretung bilben, fonbent nur bie einfeitigen 
Slnfdhcniungen öeSjenigcn JeileS ber Sler^te wiebergeben, ber ben 
SranFenFaffen gegenüber bie h^^fte ©teigerung beS ältlichen 
©tanbeSbcwußtfeinS a um SluSbrud bringt unb baS geringfte 
©erftänbniS für bie wirtfd)aftlid)e Sage unb SeiftungSfähigFeit 
ber Staffen befunbet. ES Fann leiber nicht unauSgefprod)en 
bleiben, baß bie ben Siebten burch baS ©efep bon 1896 gc* 
Währte Organifation auf biefe SScife bielfach als SSaffe in einem 
gegen bie SranfenFaffen aufgenommenen Kampfe unb aur gemalt 
famen Unterbindung abweichcnbcr 2lnfd)auungcn unter beit 
©tanbeSgenoffcn gemißbraucht worben ift. ©in bemerFcnSwerteS 
©cifpiel hierfür bieten bie ©erf)ältniffe in Scipaig, ber ©treit 
awifdjen rieften unb OrtSFranFenFaffe im Saßre 1901 unb bie 
jept erneut begonnene ©etoegung ber Saffenärate. ®ana be* 
fonberS muß aber nochmals betont werben, baß ben ärztlichen 
©tanbeSbertretungen ein bofleS ©erftänbniS bafür a u fehlen 
pflegt, waS eine SranFenFaffc an ältlichen Honoraren au ge* 
Währen imftanbe ift, unb welche ungeheuren ©ummen fte außer* 
bem für SraitFengelber, Heilmittel aller ?lrt, Heilftätten unb 
©enefung^heinte, a«r ©rfüllung be3 gefeplichen 9teferbefonb3 ufw. 
aufaubringen genötigt ift. $en einzelnen 2lrat $u überaeugen, 
ift in ben meiften gäflen möglich, bie Forporatib gefd)loffene 
2 lcratefd)aft faft nie. ©ie betrachtet bie SluSeinaitberfepunp mit 
ben SfranfenFaffen alö eine reine älca^tfrage, beren ©ntfehetbung 
na^ ihreT Äujfaffung lebiglid) bon ber befferen Organifation, 
bem ©efipe größerer 9Kittel unb ber ©ntfaltung intenßbfte^ 
Agitation abhängt. 8aft allerorten ift bie ^Regelung bcö ©er^ 
hältniffeS a u ^e^ ffaffenäraten eine Scben^frage für bie Spanten* 
raffen geworben, mit banger ©orge müffen bie meiften ©or- 
ftänbe in bie 3«Fttnfi bliden, bcnit wie foflen fie einen 2iu§** 
gleich fd)affen ^wifeßen ben fich fortwährenb fteigernben, nie aur 
JRuhe Fommenben 2lnforberungen ber Zierate unb ben SRitteln, 
bie ihnen bon ber ©eneralbcrjoimnlung augebilligt werben unb 
aur ©rfuflung ber gefeplicheu ©erpflid)tung ber ®affe, ben SRit^ 
gliebera äratlidje Sehanblung au gewähren, auöreichen müffen? 


Unb nun will ber ber Hoh cw ©tänbeberfammlung 
borltegenbe ©efepentwurf ben äratlicßcn ©eairFöber-^ 
tinett bie Segitimation jur ©ertretung beö gejamten 


2 lerateftanbe8 bei ©erhanblungen ffoffen* 

öraten unb ffranfenFaffen übertragen, ©o, wie bie ©er*» 
hältniffe tatfächlich liegen, würbe ba3 an bielcn Orten unb nicht 
aulept in Scipaig ben ffaffenoorftänben bie ttrfüüung ber ihnen 
nach bem fiiranFenberficherungögefep oblicgenbcn ©flicht, au^ 
reichenbe äratli^e Hilfe für ihre erfranFtcn ©äiglicber bereit 
au holten, unmöglich machen. 3>enn bei bem ©tnfluffe ber ©e* 
jirF^oereine auf ihre ©Fitglieber bebeutet ba$ bie s 2luöfchlicßung 
jeber bireFtcn ©crhanblung au?ifchen ben ffaffen unb ben ein* 
meinen Geraten unb ba nach ben gemachten Erfahrungen ge* 
fürchtet werben muß, baß bon ben ©eairFöbereinen gorberungen 
aufgeftellt unb feftgehalten werben, bie für bie Sofien mit 9tüd* 
fid)t auf bie ihnen aur ©erfügung ftchenben Mittel fchlcchter* 
bingö unannehmbar finb, fo ift nidht abaujehen, wie eö a u einer 
Einigung mit ben bon ben ©cairFSbereinen bertretenen 'ilcraten 
Fommen foü. $>ie SranFenFaffen werben bann geawungen fein, 
fid) an auswärtige Gerate wenben; wenn etwa bie ©orfipen* 
ben ber ©caiidSbereinc, bie jept bielfach bie ©eele ber 2lgi* 
tation gegen bie Soffen finb unb alles aufbieten, um frembe 
Zierate bom ßuaug abaußalten, aud) mit foldjen ben s 2lbfd)luß 
beS ©ertrageS bcrmittcln foflen, fo ift eS bon bornherein auS* 
gef^loffen, baß bie Saffen überhaupt irgenbwelche ärztliche 
Hilfe für ihre SRitglieber erlangen. S)amit wäre bann bie 
^hirchfühnmg ber reid)Sgefeplich georbneten SranFenberfichenmg 
boüftänbig bereitelt; aber auch fdjon bie ©bentualität, baß bie 
Soffen geawungen wären, auSfchlicßlid) frembe Zierate h c ^ßoi* 
auaießen, ift eine fo unerfreuliche, baß fie außreid)t, um bie in 
2luSfid)t genommene ©orfd)rift als äußerft bebenFlic^ erfdjeinen 
)U laffen. $ie Saffen müffen in ber Sage fein, ihre Gerate 

elbfl mnnftrflpn miiffpn hirpft mit ibnpn toprfphrpn föitnen. 


elbft anaufteflen, fie müffen bireFt mit ihnen berfehren Fönnen, 
ie müffen bie TOöglichFeit hol>on, ihnen — fclbftberftänblich in 
angemeffener gorm — ©or$alt au tun, wenn fie unberechtigten 
2 lnfprüd)en ber ©atienten gegenüber a« nachgiebig finb unb bie 
ältliche ©ehanblung nicht auf baö SQcaß beS unumgänglich 
•Rotwenbigen befchränFeH. 5)ie ©ertragSfreiheit ber ffaffen ift 
jept fdjon bielfad) befchränft, bie unteraeichnete Söffe a* h fl t 
baS SRecht ber ©crtragSFiinbigung jebem einaelnen Saffenar^te 
gegenüber nur bei auSbrüdlidjer ©enchntigung burd) baS im 
Sahre 1901 gefchaffcne ©d)iebSgerid)t; wirb ben Saffen nun 
aber auch uodb baS $Red)t ber 2lnfteflung ber Saffcnärate auf 
©runb bireFter ©erhanblungen mit bem einaelnen 21 rat ge* 
nommeit, fo müffen burd)auS unhaltbare 3 u ftänbe eintreten. 

fRach aflebem h^lt eS bie Unteraeichnete für unmöglich, baß 
bie SranFenFaffen auf bie QDaucr imftanbe fein würben, ben 
©flicßten gegen ihre SRitglieber nachauFommcn, falls eine fdd)C 
©eftimmung ©efepeSFraft erhalten foüte, unb fie weiß fid) beS* 
halb einS mit ben übrigen, bem fäd)fifd)en SanbeSoerbanb an* 
gehörigen OrtSFranFenFaffen, wenn fie im bringenbiten allgemeinen 
Sntereffe namenS ber Hunberttaufenbe bon Saffcumitgliebern, 
für beren äratliche ©erforgung bie im SanbeSoerbanb bereinigten 
Saffen einaufteben hoben, an bie Hohe ©tänbeberfammlung baS 
ehrerbietige ©efuch richtet, 

ber ©eftimmung in § 4 2lbfap 2 beS Entwurfes 
eines ©efepeS über bie Organifation beS ärat* 
liehen ©tanbeS bie 3uftimmung berfagen a u 
Wollen. 

Sn Ehrerbietung! 


©orftanb ber OrtSfranfenfaffe für Scipaig tut* ttm- 
flegenb. 

Sr. SSiOmar Schwabe, ©orfipenbet. 


'gJef^iDerbe ^afTemJorflanbcö negeit 
bie Jier$te. 


Sin 


fieipjlfl, btn 87. Januar 1904. 


baS Ätanfenoerfi4etung§amt 
btr 6tabt ßflpjlg. 


2 Bit bem geehrten ÄronfenoerftcberungSamt befanni tfl, Ifl 
ber unterjeldmete Äaffenoorftanb bemüht, an ©teile ber Haffen» 
Srjte, bie ihre ©telluna für ben 1. Slprtl b. 3 . getünblgt haben, 
anbere Slerjte jur ©l<berftettung ber ärjtUAen Sehanblung ber 


Äaffenmitglleber ju gemtnnen. aitized bv ^UÜV 'Hi' 


2)cr Äaffcnoorftanb ift gefepltd) »erpflichtet, Feilte 
Brechung in ber aratlichen ©ehanblung ber SranFenFaffenpatientcn 
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elntreten gu laffen, unb ba er gu ber pfltdjtmä&igen Uebergeugung 
gefommen ift, ba§ er bet SBahrung ber Sntereffen ber OrtS? 
franfenfaffe auf bte gorberungen ber bisherigen j^affenante nicht 
eingugehen oermag^ fo ift tbm nichts anbereS übrig geblieben, alS 
beShalb mit auswärtigen Aergten in ©erbtnbung gu treten. Gr 
fteht hierbei xroeifelloS doH auf gefe&lichem ©oben unb tut 
nichts alS feine Pflicht; beffenungeachtet wirb er non argt? 
Ilcher ©eite beShalb mit ©chmahungen oerfolgt unb eS roerben 
non jener ©eite bie grö&ten Anftrengungen aufgeboten, bieie ©e? 
mühungen gu burebfreugen unb erfolglos gu machen. Sn öffent? 
liehen, burch bie Srttungen nerbreiteten Aufrufen, rnie in Aunb? 
fchreiben, bie an bie eingdnen Aergte oerfchicft roerben, roarnt 
man baoor, auf bie ©ertragSanerbietunaen ber kaffe eingugehen, 
man fprtdfl bie Grroartung auS, ba& fein ehrenwerter Argt 
fich hiergu bereit finben laffen werbe, unb begegnet bieienigen 
Aergte, bie biefen Grroartungen nicht entfprechen mürben, gerabegu 
als ehrlos. Die Art unb SBeife, roie bie Agitation non feiten 
ber Aergte betrieben roorben ift unb noch betrieben roirb, mürbe 
roohl groeifelloS nach 8 153 ber ©eroerbeorbnung ftrafbar fein, 
roenn bie Aergte gu ben bort in 8 152 genannten ©erfonen ge? 
hörten. DaS ift nun groar nicht ber Soll, aber fchon bie Stf* 5 
ftellung, bafe biefe eingige ©orauSfefcung gur Erfüllung beS Xat? 
beftanbeS oon 8 153 fehlt, genügt roohl^ um eine folche Agitation 
als ftanbeSunroürbig im ©inne ber argtlichen ©tanbeSorbnung 
erfcheinen ju laffen. An biefen kunbgebungen haben fich nicht 
nur kaffenargte als folche beteiligt, fonbern eS haben auch bie 
©orfi&enben ber hiefigen argtlichen ©egirfeoereine, uon benen nur 
ber eine gugleich kaffenargt ift, gum Deil unter ^Beifügung biefeS 
ihres amtlichen ©räbifateS baran teilgenommen. Der ©orfifcenbe 
beS argtlichen ©egirfSoeretnS ßeipgig?©tabt ift gerabegu an bie 
©pifce ber gegen bie OrtSfranfenfaffe gerichteten Agitation ge? 
treten; er hat neben anbern Aergten bie ©erhanblungen mit ber 
kaffe geführt — nicht etroa in uermittelnbem ©inne, fonbern 
unter ftärffter ©etonung beS ©arteiftanbpunfteS; er hat auch fern 
©ebenfen getragen, fich bei ©riefen in biefer Angelegenheit folcher 
Formulare gu bebienen, roelche bie Auffchrift „Aergüicher ©egirfS? 
uerein 8eipgig?©tabt" tragen unb hat hierburch ben Anfeh ein er? 
toeeft, als hanble er in amtlicher Gigenfchaft. 

Natürlich müffen folche ©Zi&bräucbe bei ben Aergten, bie 
etroa geneigt mären, mit ber OrtSfranfenfaffe in ©erhanblungen 
gu treten, bie ©efürchtung heroorrufen, als ftehe eine amtliche 
Autorität hinter ben ©eftrebungen. bie fte uon jebem ©er? 
trage mit ber kaffe abguhalten fuchen unb als fei eS fchon 
ein ©erftofj gegen bie ©tanbeSehre, mit ber kaffe überhaupt einen 
©ertrag eingugehen. 

Der ergebenft untergcichnete kaffenoorftanb ift ber untnafc? 
geblichen ©Meinung, ba& er erroarten barf, gegen eine folche, bie 
gefefclichen ©orfebriften oerlefcenbe Agitation in ber 
Erfüllung feiner reichSgefe^lichen ©flicbten gefchüfct gu roerben, 
unb er roenbet fich beShalb hiermit an baS geehrte kranfen? 
uerftcherungSamt mit ber ergebenen ©itte, 

bei ber königlichen kreiShauptmannfchaft als ber Auf? 
ftchtSbehörbe ber argtlichen ©egirfsuereine bahin uorftellig 
roerben gu roollen, bafe fle ben argtlichen ©egirfSuereinen 
bie ©ertretung ber argtlichen Sntereffen in einer an fich 
fianbeSunroürbigen unb freinbe Rechte gefeferoibrig be? 
einträchtigenben 2Beife unterläge. 

per $?orflanb 

ber ^risßranßctt&afJTe für <£eipgig unb gtragegenb. 

geg. Dr. ©Hilmar ©chroabe, ©orfi&enber. 


per ^amtffer $d)cnßef tut Bablft^eu 
c^aitbtage üfier bte Aergte. 

Auf eine IRebe beS Abgeorbnetctt Pon konftang antroortete 
ber babtfdje ©Ziniftcr beS Snnern: 

SBenn fich in bem ©treite beS argtlichen ©ereinS konftang 
• mit ben bortigen kranfenfaffen bie babifebe Regierung entfchloffen 
hat, gegeu bie <Äerjte pleffuttg gu nehmen, fo ftnbet biefeS im 
©ergleich gu anbern ßänbern auffällige ©orgehen feine ©egrünbung 
tn ben burchaus unangemeflTenen nnb übertrleßenen ^orberungen 
ber JUt|te, bie ber Abgeorbnete ber Aergte anjuführen unter? 
laffen hat. ©achbcm nämlich bie kranfenfaffen, bie in ber 
Honorarfrage ein anerfcnnenSroerteS Gntgegenfommen gegeigt hatten, 
bie gorberung einer groeijäbrigen karenggeit unb ber ©Zitglicbichaft 
ber kaffenärgte gum kreiSuerein abgelehnt hatten, fafcte legerer 
ben nicht unbebenflichen ©efchluß, innerhalb ber uertraglofen jgett 
bie hoppelten ©äfce ber preu&ifchen ©ebührenorbnung in An? 
chnüü^ rechnung gu bringen; bei Durchführung biefer Drohung roäre bei 
t Abgelet, ber Abgelegenheit einjelner ©emeinben beS kreifeS konftang ein 
rigelner ärb eingelner ärgtlicher ©efuch auf 20—25 ©Zf. gefommen, roaS einen 
Maen K p ölTi0en JUtln ber rein fäubruhni itranßfnßa/Jeu Innerhalb fturjer 
milut Sf. 


5eit heröetgeführi hülle. Dagu fam noch, bafi bie ©tefefireber Aergf* 
auSbrücflich erflärten, „fle wölben unter ^Imftanben jegfiche <£lff€ 
auch i« bringenben uttb bringenden §rälteu uerwetgern“. ©egen? 

über biefer ©adjlage ^ielt fich bie Regierung im Sntereffe ber 
änneren ©eoölferung unb burch bie ©ollgugSuerorbnung gum 
kranfenoerfi<berungSgefet 3 für oerpflichtet, ben ©egirfSargt an? 
guroeifen, im Notfall bie ©ehanblung ber erfranftett 
kaffenmitglieber gur einfachen ©tinimaltaye ber preufcU 
fchett ©ebührenorbnung gu übernehmen, ©lelchgeittg 
rourbe gegenüber folchen Aergten, bie in bringenben uttb 
bringenbften Sailen bic £)ilfe oerroeigerten, bie thin« 
Teilung eines pisgipfinaruerfahrens wegen SterTe^uttg ber Berufs- 
pffiel>ten angebroht. 

Sn ber folgcnbcn ©efprcchung tuurbe baS ©orgehen ber 
Sftcgierung boit ©ertretevn aller ^arteten gebilligt unb bie 
^poftnung auSgefprochen, bie Aergte möchten unter gcmhalhmg 
aüer ungerechtfertigten unb ufcrlofcn gorbenutgett an bem bis¬ 
her beobachteten guten ©tubernegmen mit ben kranfeitlnffen 
fefthaltem _ 

^anbcfsmtittger laöffcf trn preu^tf^eit 

JIBgeorbttefettOaufe. 

(©tbung uom 19. gebruar 1904.) 

bin alUrfrittg* ber JUctnung» bnfl. tttie bie Serren 
3ler|te ftd| beto fe^t tiarpeüen, oUligatarifch Me freie 
^r;tmahl auctj in ber beidircinitten form überall bttrdj- 
gnfuhren, Meo nidjt überall ausführbar ift, unb bafc bie 
flcrren ?ler?te werben bequemen muffen, andl ftf- 
mifTen giuonaljmen bttuon |u?uftlmmen. <4 


§ 153 bei ^eroerbcorbuttttg eaclfttert für 
bic ücrjte ttitbf! 

ffl?it iueldhcit terroriftijehen SWitteln bie ßcipgigcr Aergte 
arbeiten, um ben 3«g«g auSroärtiger Aergte gu Perhinbern, 
bafür ein paar ©ctfpiele: 

^err ©. kuhnS, Argt unb ©encralfefretär beS ©crbanbcS 
ber Aergte DcutfchlaubS, fchreibt unterm 25. gebruar 1904 an 
einen ber Aergte, bie neuerbingS gu ber ßeipgiger DrtSfranfen* 
faffe in ein ©ertvagSPcrl)ältniS getreten finb: 

. . . ©obann fann ich nicht glauben, baß ©ie entfchloffen 
finb, ben fchroer fämpfenben ßetpgigcr kollegcn in ben dürfen gu 
fallen. 3d) bin iibergeugt, bafe ©ie als ehr? unb ftanbeS? 
liebenber Argt batu nicht imftanbe finb. Sch will nicht 
baoon reben, itt tot d)e iage pie hl** iw ^cipjig ftümml 

3ft eine folche ©tettuna roert, baß ©ie fich burch Ihre Jlu« 
nähme bie Achtung jebes ehrenwert benßenben beutfehen jirgtes 
rcrichergen wolften, gang abgefeben baoon, ba& ©ie — trog ber 
©eriicherimg beS kaffenuorftanbeS — feine ©ernähr haben, nach 
Ru.jer peit auf ber ptrafce gu flehen . . . 3<h bitte ©ie, treten 
©ie guriief uon bem unglücffeltgen ©ertrag; roir finb bereit, für 
alle folgen, bie ftch für ©ie auS Shretn 3^ücftritt ergeben fotlten, 
aufgufommen; roir finb auch bereit, Sh»cn finangieße ©Ufe gi 
leiften, roenn ©ie in ©ebrängniS fein Tollten. 

3n ber ©rroartung einer balbigen Antroort oerbleibe ich 

©Zit folleg. Hochachtung 
©. kuhnS, Argt. 

Gin attbcreS ©ctfptel ber ©frupetlofigfeit, mit ber bte 
Seipgiger Acrgtcführer abmüheit, bie auSroäriigcn Aergte — roie 
jette felbft fagen — Por „einer unrühmlichen 3ufunft* 
mtb „einem Seben Poller Gnttäufchungcn ,, in Seipgig 
gu beroahren, bietet foIgenbeS über gang Deutfdjlanb PerfanbleS 
3irfular ber Hen*en DDr. Dippe, ©oefe, Harimann, Sovman 
unb ©treffer: 

ßeipgig, ben 22. gebruar 1904. 

©ehr geehrter Herr kotlege l 

©on offenbar interefflerter ©eite roirb hier in ßeipgig burch 
Gytrablätter unb in ber gangen beutfehen ©reffe burch X<*legrammc 
unb Zotigen auS ßeipgig bie Mitteilung oerbreitet, her ©orftanb ber 
ßeipgiger OrtSfranfenfaffe habe fich bereit erflärt, einen von ber 
königlichen kreishauptmannfehaft gemachten ©ermiÜeUingSoor* 
fchlag gur frieblichen ©eikgüÜi^^feh^ÜtSHftm^&q Aergten am 
gunchmen. ©leichgeittg erlagt ber kaffenoorftanb in htefigen unb 
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auswärtigen Seitungen eine 93efanntmachung, baß er „ärztliche 
iBcratungSanftalten" einrichten uiib für biefe „erfahrene Obers 
argte" unb Slffiftenzärgte mit feftem ©ebalt anfteßen wolle. dtef eS 
Sttanöoer ift burchfichttg genug, man will bamit braunen 
nur Verwirrung heroorrufen unb ben 2lnfchein ermetfen, 
als ob hier nunmehr aßeS in fdjönfter Orbnung unb bamtt eine 
Veioerbung um eine folche „0berarzl"fteße gattj unbebcnflid) fei. 
demgegenüber fteüen mir feft, baß wir weiter beim je oon einer 
friedlichen Beilegung beS Streites entfernt finb; bie OrtSs 
fTanfenfaffe ift nicht gewillt, unS auch nur um ßaareSs 
breite entgegengufommeti, unb mir 2lergte beharren fe(l 
auf nuferen ^orberungen unb ftnb entfchloffen, nicht eher mit 
ber Crtöfranfenfaffe ^rieben zu machen, als bis biefe bie mit 
cuSmärtigen 21ergten abgefchloffenen Verträge mieber gelöft 
bat, unb unter leinen gimfläuben mit jofdjett „«Kollegen“ 
nmeinfftm für bie ^affe arbeiten. 


5>te ^irftmtg be$ < ®errort$m«$. 

dem Vorftanb ber OrtShanfenfaffe für Seipjig unb Um* 
qegenb ging foigcnbeS Schreiben zu: 

©ehr geehrter $errl 

Sunachft fage ich betn Vorftanb meinen oerbinblichften danf 
für bie gefälligen Berichte über ben ©chriftroechfel gmifdten ber 
Kgl. Kreisbauptmannfchaft unb ber OrtSfranfenTaffe, welche mtd), 
ba ich oon bem gegenroärtigen ©tanbpunft ber bortigen diffes 
rennen nur bürftlg unterrichtet mar, außerorbentlid) beruhigten 
unb geeignet maren, meinem Auftreten hierorts eine größere 
©tdjerbeit ju oerleihen. 2Iud) biefer Streit jeigt mieber, baß 
ehrlich aber gefchicft geführte SBaffen bod) bie erfolgreichften finb. 
eher einigermaßen einfichtSooße iftenfeh, ju beffen Kenntnis bie 
ampfmittel ber bortigen Kaffenärgte gelangten, — auch mir 
liegetr'O 3ufd>riften oor — mußte ben (£inbrucf gewinnen, 
baß jene darfteflung in aßen fünften auffallenb übers 
trieben mar unb baß bie bortige 2lergtefchaft als punctum saliens 
(fpringenben Vunft) nichts meniger begweefte, als Me„©etoalts 
herrfchaft" beS KaffenoorftanbeS, roie man ftch auebriiefte, 
in eigene Wegie ju nehmen, um mich humoriftifch auSs 
gubrüefen. daß biefer geroagte Verfud), bie 2J?ad)t beS ©egiterS 
mir fo roeitig einbrucfSooßen ÜJfttteln ju breeben, nott Zweifels 
haftem ©rfolge fein mußte, mar natürlich- daß bie meiften 2Iergte 
übrigens feine diplomaten finb, haben bie 2lgeorbneten Wuegeus 
berg unb Wtugban beroiefen, als fie einigen ihrer StanbeSgenoffen 
im Kölner 2lergteftreit in einer öffentlichen WeicbStagSoerhanblung 
bie (Shre abfehnitten; unb folche Vertreter fehieft man itiS Carlas 
ment, bamit fte ben gefunfenen ärztlichen Stanb hebVn helfen! 
hierüber ließe ftch noch oieles tagen, aber ich fonnte baS dhema 
als nicht gur Sache gehörig nur üreifen. 

daß etngelne ber neu angefteßten 2(ergte ftch baS ©hrenmort 
ber 2iorftanb«mitglteber fieberten, überrafebt mich. Jch habe bem 
Vorftanbe jcbeS gefdirtebene unb gefprochene 28ort geglaubt ttnb 
habe nicht an bie ÜJtÖglichfeit gebacht, baß berfelbe eine io ernfte 
Slngelegenheit, mie biejenige unfreS VertTagSabfcbluffeS, habe friool 
behanbeln fönnen, unb ich febe, baß ich mich nidjt getäufcht 
^ochachtungSooßl 


pte Jocßungeit ber Jlerjte mit ßßngenber 

laüuje. 

Wad) Jpunbcrien gäfilen bie Schreiben ber Seidiger Sierße, 
bie au bie neugeroonnenen diftriftöärgte üerfanbt mürben, um 
biefe bertragSbrüdjig merben ju laffen. ©anj ftereoipp 
mirb in biejen Schreiben bie WcbenSart gebraucht: „der Ver* 
banb ber Mergle mirb für alle go Igeit ber Sertragölöjung 
einftehen; mir finb auch bereit, 3hnen ju halfen, faßS Sie 
in finanzieller 23ebrängniS finb!" 

der Vetbanb tut alfo, als ob ihm unerfdjöpfliche Spittel 
*ur Verfügung ftänben. 28te e$ aber in 28 ir flieh feit mit 
oen finangießen Verhältniffen be§ 2lerztet>erbonbeS fleht, baS 
leigt baS folgenbe, bor menigen Sagen in mehreren daujenb 
©jemplaten berfanbte Sithtlar: 

Vertraulich! ßjeipziö/ im Februar 1904. 

91 n bie 

$tmn flWitglleDer Del VerbaitbcS ber 91erjte deutfeh lauft* 
}ur Nahrung ihrer tuIrtjcfcaftliehen Jntrrciltit! 
die Xätigfeit beS mirtfcbaftltcbtn tOeTbanbeS bat ftd), mie unfre 
Herren ©htglicber mohl lugeben werben, als baS erfolgretchftC 
©itnel in ben Kämpfen mit ben Kranfentaffen bemährt 


2Bie jeber Krieg, fo foften auch biefe in immer größerem Um# 
fange entbrennenben Kämpfe ©elb unb immer mieber ©elb! 

der SKorftanb beS 9?erbanbeS hält eS für brtngenb nötig, 
gerabe in ber jebtgot frittfehen 3eit große ©elbmittel zur Verfügung 
Zu haben; bettit lebe oerlorene Schlacht foftet nicht bloß ebenfootcl 
als eine gewonnene, foitbern fie foftet bieS ©elb auch unniih! 

SRiditS fönnte unS mehr febabett, als roenit unfre Mittel in 
nächfler mlaugtcn. die Erfahrung lehrt, baß aße Kämpfe 

mit ben Kranfenfaffen für uttS nur z« geminnen Ttnb, wenn mir 
geniigettbe ©elbmittel haben. 

da nun ber mirtfcbaftliche 9Serbattb bei einer Witglieberzahl 
oon gegetuuärtig 14 000 eine jährliche Einnahme oon 280 ()00 
hat, fo erfebeint unS bie ©efahr eines 2^erlufteS für biejenigen, bie 
unS ©elb leiben, fehr gering unb ber ärztlidie Stanb fanit unb 
muß zeigen, Daß er bereit ift, bie für ben Kampf nötigen Mittel 
aus eigner Kraft zu befebaffen. 

2Bir haben unS beshalb enticbloffen, unfre geehrten 9flitglieber 
zur Seidmung oon $<ftitU>i(beiitcn aufjtiforbern, bie mir im ^öchfts 
betrage oon 500000 9Jtf. unb in (Sinzelbeträgett oon 
einhunbert s JD?arf, 
fünfbunbert s Jßtarf unb 
eintaufenb SOtarf 

oorn 1. 9Ipril 1904 an (bejm. früher) auSgcben, mit 5 Prozent oer# 
jinfen unb in längftcnS 15 fahren Ibis 1. 2(pril 1919) zuriiefs 
Zahlen rooßen. 

die gezeichneten Beträge finb je nach 91ufforberung beS fßor# 
fianbeS bez- nach Angabe ber fl u unfern Kaffterer, Ferrit 

dr. föicbarb J£>irfcfafelb infis^euftabt bar ober burch 21nmeifung 
auf Me gtliale ber deutfeben 23anf in Leipzig einzuzahlen. 

die Sdmlbfcheine lauten auf ben Warnen beS darleiherS unb 
ftnb feitenS besfelbett unfünbbar; fie finb, um ben Herren 3^' 
nern ben Vorteil ber füm'prozentigen Werzinfung für längere 3«it 
zuüchern, bis 31. Wtärz 1915 unfercrfeitS gleichfalls uns 
fünbbar. 

die 3infen merben halbjährlich — am 1. 9Iprtl unb 1. Oftos 
ber — an ben ngch befanut zu gebctiben SaMficßen gegen Dtiicfs 
gäbe ber betreffeuben 31 u?leiften ausbezahlt. 

die Xilguug ber Sdmlbfcheiue erfolgt in ber Sfletfe, baß ber 
93orftanb beS 93erbanbeS fid> oerpflicbtet, nad) untenftebenbem Xils 
guiigSplane einen dilgungStoitbS in niünbelficheren papieren bei 
ber Filiale ber deutfehen ‘^atif tn fieipzig Z« binterlegen, ber famt 
ouflaufenben 3 ln ^ en Zu feinem anberen 3u>«fe als zur Tilgung 
ber in ftrage ftebenben 2lnleibe fBermenbung finbet. Ueber baS 
Worhanbenfein biefeS ftonbs hat außer bem 2^orftanbc ber 2lufs 
fiebtsrat beS mirtichajtlichen 93erbanbeS zu machen unb alljährlich 
nach bem 1. 9lpril im 2$erbanbSorgane unb im ärztlichen 2<eretnSs 
blatte Wecbenfchaft abzulegcn. 

dem dilgungSfoubS muß jährlich ein Kapital zugefiibrt merben, 
baS bem betrage beS 20. XcileS ber auSgegebeuen SdntlDfchcine 
entfpriebt. 

2lm 1. 91pril 1915 mirb bie £>älfte beS Betrages ber auSs 
gegebenen Sdmlbfcbeine burch 21uSlofung unb Wücfzablutig getilgt. 

2>on bem Weite mirb afljährlich am 1. 2lpril ber fünfte Xeil 
auSgeloft, bod) ftibt eS bem fßorftanbe frei, nunmehr auch größere 
Beträge alS ben fünften dcil auSzulofen. 

die erfolgte 2luSlofung mirb ben Herren S^ichnern burch bie 
$oft mitgeteilt unb außerbem im ißerbanbSorganc unb im ärztlichen 
23ereinSblatte befannt ciemadit. 

s -Bom dage Der 21uSIojung ait hört bie 93erz!nfung für bie auSs 
gelofien Sdmlbfcheiue auf. ^uuerhalb 10 Jahren nach ber 91uSs 
lofung nicht zurüefgeforberte Kapitalbeträge oeriaßen zugunfleu ber 
23erbanbSfaffe. 

Jnbem mir, unter nocbmaligem f)inroetfe auf bie 2Bicbtigfelt 
ber Sache, bie Herren Koflegeit gu fofortiger unb zahlreicher 
nung aufforbern — bis dat, qui cito dat — bitten mir, bie bets 
liegenben SubffriptionSfcheine auSgefüßt an bie ©efchäftsfteßc beS 
mirtfchaftlichen 2?erbanbeS fenben zu moüen. 

der »orftanD 2lerttanDeö Der Gerate detttfdilanO® 
Sur Nahrung ihrer luirtfchaftlicheti Jute.effeii. 

dr. i)artmann. 

dr. 93ach. dr. dipoe. dr. donalieS. dr. ©öhler. 
dr. 9War ©oeh- dr. Wicharb ftirfcbfelb. dr. 2B. WIcier. 
fjlrof. dr. D. Schmarz. dr. 21. 2Baltber. 


frßfäruttö. 

®ie Slrbeitfleber in bett Sorftänbcn bon 43 bcutfi^en 
Drtäftanfenfaffen haben auf Seranlnffung ber Setpaifler Ver¬ 
treter narf)Üet)enbe ©rflärung erlaffen: 

3n Ifßter 3ett tft wteber&ott äffentltcb, ingbtfonbere th parla. .Xa«*xil 
mentartfeben «trfammlunuen linS etnem Xeite ber «rette eer < ben» 
SUIdnung 2luäbtutf flefleben worben, baß bte Ortäfrantenfaffen ßfgfjjljtljj 









meift oon etncr beftlmmten politifchen hortet beherrfcht unb tbre 
SKafenabmcn unb ©efcblüffe oon irgenb welchen polttifcben Öhr* 
toagimgen beeinfluß! toürbcn ©egenübcr bicfen irrigen A uff aff ungen 
feben fto Me Umergeidmeten, bte bcm ©orftanb ihrer OrtSfranfens 
taffe als Arbeitgeber angeboren, gu folgenber Wicbtigftcüung 
veranlagt. 

1. X>ic Unterjeicbneten finb Anhänger oerfebiebener politifeber 
©artetriebtungen, haben aber noch niemals ©eranlaffung gehabt, 
ihre politifchen Anfcbauungen im ©egenfape gu anberen Kaffenoor* 
ftanbSmitgliebern, inSbefonbere gu ben oon ben Arbeitnehmern ge? 
mahlten, geltcnb }it machen ober aufjugeben. ©olitif wirb roeber in 
ben ©orft«nb3fiHungen, noch in beit ©encraloerfammlungen, noch 
bei ber inneren ©erroöltung ber Kaffe getrieben; Arbeitgeber unb 
Arbeitnehmer erlebigen bte ber Kaffe gefcfdich Obliegenheit ©efebäfte 
in rein fachlicher ©eife, roobei auSfcblteftltch bie 3ntereffcn her Kaffe 
unb ber ©efamtbett ihrer ÜJtttglieber mafegebenb ftnb 

2. (£ö tu baber auch burchauS unrichtig, baf* bie Arbeitgeber 
im Kaffenoorftanb oon ben bie Mehrheit bllbenben Vertretern ber 
Arbeitnehmer majorifiert ober nicht geniigenb berucfficbtlat mürben. 
Xatfacblich finb beibe .Kategorien oon ©orftanbSmitgliebern in bem 
©eftreben, nur bem ©Bohle ber Kaffe unb ihrer ©Mtglteber gu Menen, 
ooüftänbig einig, fo bah bie ©efcblüffe bcS ©orftanbeS faft regels 
tnäfeig mit ©infttmniigfett gefaxt merben. 

5Benn in einlaen Kranfenfaffeit eine beftimmte politifche ©arteis 
rlchtung berrfchen follte, fo ift baS hoch burchauS nicht allgemein 
unb oor aüem in feiner ©eile in bem Kaffenoorftanbe, bem bie 
Unterzeichneten angehören, ber gall. ©troa febon auS ber Xatiachf, 
bafe eine SWehrheit oon Arbeitnehmern genieinfam mit einer 9J? in ber* 
beit oon Arbeitgebern beratet unb befchliefet, ben ©eblufe glehcn iu 
moüen, bah für bie Xenbeng biefer ©crfammlung bie polithche 
Dttdtfung ber 2)?ebrbeit mahgebenb fein mühte, roarc gang oerfehrt 
unb unfern 3tttoerf)altniffen nicht mehr entfprectoenb. Auf gabls 
reichen ©ebteten be$ gewerblichen ßebenS haben fleh Arbeitnehmer 
unb Arbeitgeber trofc ber grunbfäfciictoen ©erfebiebenbett ber politifchen 
SJietnungrn gu gemetnfamer fachlicher Arbett gujammengefunben unb 
förbern in einigem Rufammemoirfen bie aüen in gleicher ©eife 
am bergen liegenben Sntereffen; eS fei nur an bie Xarligemetnfcbaft 
ber ©udjbrucfer erinnert, oon ber uiemanb, ber bie ©crböltniffe 
fennt, behaupten wirb, bah in tbr bie politifchen Xenbengcn ber 
Arbeitnehmer mahgebenb feien. 

8. Aus rein fachltchen ©rünben ftimmen bie Untergeicbneten 
ber auf bem allgemeinen beutfeben Kranfcnfaffentage angenommenen 
SRefolution oollitänbig gu. 

©on ben ihnen angefonnenen £>errfcbergelüften rolffen fie fith 
ooflfiänbtg frei, ©omeit eS baS ©ohl ber Kaffe unb ihrer ÜRi U 

! [lieber geftattet, merben fte berechtigte Sortierungen ber Aergte 
cbergeit berüeftiebtigen unb befürworten. 

<£eipgig 5 OrtSfranfenfaffe. 

SSrrfin: Ortöfranfenfaffe ber ©aefer. 

SSrrriu: Ortefranfenfaffe für baS ©ucbbntcfgemerbe. 
SSarfiu: OrtSfranfenfaffe ber ©aftwirte unb oerm. 
(Bewerbe. 


8&erflu: OrtSfranfenfaffe f. b. ©eroerbebetrleb ber Kauf* 
leute, f)anbel$lfutf unb Apotbefer. 

£&rautifd)tt>fig: ©emetnfame Orts Iran fenf affe. 
53raunfd)ioeigj OnSfranfenfaffe für ©uebbruefer. 
38rau»(d}n>etg: OrtSfranfenfaffe für Uormacher unb 
oerm. ©emerbe. 

SSraunfcßioetg: OrtSfranfenfaffe für £anbel§gewerbe in 

ber ©rabt ©. 

SSrannfcbiorig: OrtSfranfenfaffe für Arbeiter ber 3u<fer» 
inbuftrie unb oerm. ©emerbe. 

JRraunfdjiodg: OrtSfranfen faffe für Arbeiter in St on* 
feroenfabrifen. 

Breslau: AUg. OrtSfranfenfaffe f. ©erocrbegebilfen gu ©. 
£3resrau: Ortsfranfenfaffe für ben ©eroerbebetrieb ber 
Kaufleute, £>anbel$leute unb Apotbefer. 

23re5Tau: Ortsfranfenfaffe für ©uchbinber unb ©olb# 
febläger. 

^Sreofau: OrtSfranfenfaffe für Söönfarbeiter. 
^hemnitj: ©emeiniame Ortsfranfenfaffe. 

^aiinilatt: ©emetnfame Ortsfranfenfaffe. 

^ottßus: ©ereinigte OrtSfranfenfaffe. 

5>armgiibt: ©ereinigte OrtSfranfenfaffc. 

Presben: CrtSfranfenfaffe. 

püfTcrborf: OrtSfranfenfaffe ber gabrtfarbeiter. 

3forii (Caufih): OrtSfranfenfaffe für gabrifai beiter ber 
Xucbbranie. 

^rranftfurt a. 20.: Allgemeine OrtSfranfenfaff^ 
g>era (^Reuh): XegtilfTanfenfaffe. 

Hamburg: OrtSfranfenfaffe ber in £>otel§, JReftauranlS 
uno oerm. ©croerben beiebäftigten ©erfonen. 
/»auiBurg: CrtSfranfenfaffe ber Kaufleute. 

«Änmöurg: Cmfranfenfaffe für ©uveauangeftellte. 
c&amßurg: OrtSfranfcnfaffc her ©udjbrucfer unb oerm. 
©emerbe. 

Hamburg: OrtSfranfenfaffe beT ©ucbblnbeT unb oerm. 

©emerbe. 

Hamburg: OrtSfranfenfaffe ber tJ^rber, ©leicher unb 
Xuebberetter. 

^ief: OrtSfranfenfaffe. 
cfübedi: CrtSfranfenfaffe. 

SOagbeburg: OrtSfranfenfaffe für bie im faufmünnifchen 
©emerbebetrteb tc. befebaftigten ©erfonen. 

20atinf)eim: Ortöfranfeufaffe. 

Nürnberg: Ortsfranfenfaffe für polpgraph. ©emerbe. 
^ffmbach: Allgemeine OrtSfraufenfaffe. 

0fcöa^: Omfraitfenfaffe. 

grauen i. Ortbfranfenfaffe. j 

^liaröorf: Allgemeine Omfranfenraffe. 

Stuttgart: Omfranfenfaffe ber ©tetalls, ©apier* unb 

ftolginbuftrie ic. 

Stuttgart; Ortefranfenfaffe ber ©augemerbe tc. 
2»ieöbaben : ©emetnfame Ortöfranfenfaffe. 

5wiÄau: Ortsfranfenfaffe. 


A. 

.Stimmen aus 5ler$tcfrcifen. 


Acratt. Ä^orrefponbenaBIati Kr. 20 Pom 15. Cftober 1903, ©. 369. 

ÄBrtfrtag broljt Iren ßefjcrn irer freien 
Hrjttnalil mit irer Kute. 


Auf bem Acrateiage in Äöln ift befdjloffen toorben: „X)er 
^cutfdte Aeratctag erwartet bon ben bem ^cutfdjcn Aerate^ 
tjerciiWbmtbc angchörigen ©creincn, bah fie ... . ihre SRit* 
Gliebcr ocrpflidjtcn, fich jeglidjer ©tellungnahme gegen bie 
Smrdjfithntng ber freien Aratmahl a“ enthalten. X)r. SBinfeU 
tnann-©armcn hatte (nach bcm ©eridjt ber SRiinchncr äRebiaini« 
fd;eu A}üd)cnichrift) oorher auSgeführt, ber geinb (bic franfen# 
iaffenoorftänbe) miifTc im ©türm mit ganacr Aiad)t angegangen 
Werben; bic freie Aratmahl fofle cingeführt Werben nicht unter 
©criirffid)tigung aller ©erhältniffe, nid)t allmählich; abmarten 
fei nid;t am ©Iafce, Opfer miihtcn gebracht werben oon ben 
jefctgen 2Ronopolinhabcrn, bie nicht bi§ aum Abfterben beati 
possidentes fein bürften; bem SRittigen gehört bic SBclt; gabtuS 
nictaTt^ ©unctator tuar ein alter, Ocritänbiger Itliabc, er Wartete feine 
it ab ltiib 8 c tt ab mtb fdjitlic feine Legionen, unb al§ ber richtige SKomcnt 
n, ba fd;l(t Jam, ba fdjlug er au unb fiegte, — für bie Aergte ift gebt biefer 
itpunft • 8 f ttpitnft gclommenl Unb bie ©crfammlung liefe fich ^on 
nbiiuit I 


biefen ftolaen SBorten htnreifeen unb nahm ohne SHSfufftoi! 
ben $nebelung£antrag an. X)er ©eift beb porange* 
gangenen ^atholitentagb ging offenbar in $öln nodj um $5if 
Sieger in ben äratlidjen iKeihen, Welche noch nicht an bie allein# 
feligmachenbe freie Aratmahl glauben, müffen ihren ©lauben 
Oerleugtten, fonft Werben fie — moralifch — berbcannt. X)te 

Aeratefd)aft foü einig fein, b. h. alle, welche an ber iHidjtigfett 
beS offiaiellen X)ogma8 gmeifeln, müffen ihren SKunb halten 
unb bürfen bie Arieinherrfchaft einer fpegiellen Auffaffung bei 
faffenäratlichen $eilS nidjt ftören. Unb babei wirb bodj 
geben, bafe eine beträchtliche Anzahl Aergte oon ber freien Argt* 
Wahl, fofern fie fofort unb obligatortfch bei allen Waffen, audj 
gegen ben 2BtHen ber Äaffenmitglieber, etngeführt werben foH# 
Weber einen finangtellen Küpen für bie Aergtefchafl im allge# 
meinen, noch einen ©orteil für bie ©tellung ber Aergte be* 
Ktanfenfaffen gegenüber erwarten; bafe Diele Aergte leinen er» 
bitterten unb heftigen Krieg mit ben Kaffen, fonbem ein frtcb# 
licheS gafammenarbeiten mit gegenfeitigem ®ntgegenfommen 
für baS befte halten, um bie ©ofition ber Aergte ben Kaffen 
gegenüber bauernb gu oerbeffem unb gu fichem. 

(£§ ift noch nicht fiar, mte fich bie£©erfamntluufl Me 
führung ihres ©cfdiluffcb gebaut hat m Aetgtctag ift ahn# 
mädjtig in ber Ausführung feiner 8i®angSmafeccgeln f unb Wir 
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follen bic ©eretne eine ©crpflichtung threr SKitglicber in bet be* 
geiebneten Wichtung burdpeben? Sollen fte bic DiffenterS auS# 
fdjlicßcn? ©ei unS in Sacbicn, bie mir ben obligatorifcbcn ©ei* 
tritt aller Gerate gu ben gef etlichen ©egirfSvercinen haben, iit 
baS von vornherein auSgefcbloffen. Cbcr foücn bie Ehrengerichte 
beti Abtrünnigen verurteilen? llnb auf iucldje ©cftimmuug bet 
StanbeSorönung bin? Unb roaS fon getebehen, rnenn etngclne 
©ereine fetbft ?idj in SWcbrbeitöbcfdjlüffcn gegen biefe obligat 
iorifebe freie Argtmahl erflären, mie cS bei unS, als bie grage 
gur Beratung beS ßanbeS-'JWebigtnalfolIegiumS fam, tatfädjlicb 
geidjeben ift? Aknn nun biefe ©creme ben SWitgliebcrn, mclcbe 
greunbe ber allgemeinen freien Argtmahl finb, jebe Agitation 
bafür verbieten mollten? 

Die ©Icnarverjammlung beS ßanbeS*2RebiginalIonegiumS 
Vom Wovcmbcr 1900 bat (mie fd)on 1899) auf bie grage: „gft bie 
burd) §§ 6a unb 26a beö SVranfcnvcrfidjetungSgefcßeS ben Waffen 
gegebene SRöglichfcit ber Einführung bcS gmangeS gur ©enußung 
beftimmter £affenärgte beigubehalten ober empfiehlt fid) bic Ein# 
fübrung ber freien Argtmahl?" iid) gegen bic obligatorifdje, b. b. 
gefefclid) feftgelegte freie Argtmahl bei ben Shanfenfaffen jeber 
Art erflärt. ©ei biefem ©efcfcluffe bilbeten nur fünf von ben gehn 
Abgcorbncten ber ßreiSoercine bie SWinberbeit. 

(Singe eS nad) bem A$iDcn ber 8mtrale für freie Argtmahl. 
fo müßten alle biffenticrenbcn ©ereine auS bem ©uttbe betaut 
fliegen; fic bat in einer noch am 10. September 1903 nach Schluß 
bes AcrgtetagS abgebaltenen Sipung einen Antrag StönigShöfer* 
Stuttgart angenommen, ber Verbinbem miD, baß ferner ©er* 
eine, bie nid)t auSbrüdlid) für freie Argtmahl finb, bem Aergte* 
VercinSbunbe angeboren 1 

Der Acrgtetag ift mit biefem ©cfdjluffe entfdjteben auf einen 
falfdjen ©kg geraten. Et fann bie Agitation für bie freie Argt* 
toabl in ber erfolgreidiften ©kife ohne ^Maßreglungen unb 
Scnfurverbote betreiben, rnenn er bie Uebcrgeitgung von beten 
Miißltcbfeti unb Wotmenbigfeii nid)t nur unter ben Aetgten, 
fonbem auch unter ben ftaffenmitgliebem immer allgemeiner 
Verbreitet unb naebgumeifen vermag, baß tatfächltd) jebcS anbre 
Argtfnftem in jebem gafle ein fdjlccbtereS ift, fcblecbter für bie 
Aergte unb fcbledjrer für bie Äaffenmitglieber. 

SBaS eS übrigens mit ber Einftimmigteit bcS ©efdjluffeS auf 
bem Acrgtetag für eine ©emanbtniS bat, geigt ber ©efdjluß bcs 
AuSfdjuffeS beS JTjüringer AergtevereinS (in Erfurt am 
31. Auguft 1903). bie ßaffenargtfrage betreffend ES brißt in 
bem ©cricbt barüber im $bür. AergÖ. töorr.*©!.: 

lieber bie oon gmei Kollegen geforberte ©ebtngung ber 
„freien Argtmahl* entfpinnt fid) eine längere DiSfuffion, beren 
Ergebnis babin gufammengufaffen ift, baß man bie freie Argt* 
toabl als gu erftrebenbcS Enbgicl im Auge bebalten muffe, aber 
nicht gemaltjam mit einem Sdilage burebfübren bürfe. Auf 
Antrag beS ÄoUcacn glorfcbüß^Öotha toirb folgenber ©efdjluß 
gefaxt: 

Um aufgetauebten gtocifeln gu begegnen, toirb auöbriicf* 
Iid) fcftgefteflt, baß oon bem AuSfdntffe ber Abfaß 7 ber 
^feifferfeben ©orfdjläge ben ©cicblüficn. ber £>auptverfamnt' 
lung gemäß als binbenb angufefjen toar. Der AuSfdntß 
beauftragt beSbalb feinen Abgeorbneten auf bem Kölner 
Acrgtetag, §crrn ftoQegen ©feiffer^Akimar, gegen ben An* 
trag ©armen gu flimmern unb erHärt ficb einverftanben mit 
bem Arttfcl, ben College ©feiffer ad hoc in bem lebten £>eft 
ber 5lorreiponbengblätter Veröffentlicht bat. AuS bemfelben 
©runbe befdiliefet ber AuSfcbufe, biejenigen Untergeidjner, 
bie als conditio sine qua non bie fofortige Einführung ber 
freien Argtmabf forberten. Von ber gäblung auSgufcbliefeen. 
SDer AuSfdbuft ftebt auf bem Stanbpunft ber Einführung ber 
freien Argtroahl auf ©runb ber ermähnten formen, lehnt 
aber jeben SerroriSmuS auf biefem ©ebicte ab." 

Auch ber ©erbanb ber Aergte ©eutfdjlanbS gur Nahrung 
ihrer mirtfcbaftlicben gntereffen hat fid), mie mir berichtet haben 
(®. 352X, in feiner £>auvtverfammlung gegen bie 
fofortige unb gemaltfame allgemeine Ein# 
fübtung ber freien Argtmahl auSgefvro^en. 

©3ir erinnern auch baran, baft ber fieipgiger Äreisverein in 
ber Sifcung vom 19. Cftober 1900 ficb gtoar für bie gcfcplidie 
Einführung ber freien Argtmahl auSfprad), babei aber erflärte, 
bafe bieS nicht allgemein geidjehen foüe, fonbem ©eftbränfungen 
ftattgufinben hätten, gn ber ©Ienarverfammlung beS fianbcS# 
21?ebiginaItoIIegiumS vom gabre 1899 beantragte ein ©erteeiet 
bcS gmidauer IheiSvereinS, bie gefcplitbe freie Argtmahl miT 
in benfenigen ©unbeSftaaten einguführen, in benen bie Aergte 
ftaatlidj organifiert unb einer für alle gültigen StanbeSorbnung 
unterfteUt finb. 


Acrgtl. Äorrefponbengblcttt 8tr. 22 vom 15. tftov. 1903, S. 408. 

Bur Jragr &Er ttriEn HrjftualjL 

©on 5)r. ©frebicbner^Drwben. 

©on gemifj febr vielen ÄoQegcn ift es ber Sdjriftleitung 
biefeS ©latteS gum ©erbienft angereebnet roorben, bafe fie ©roteft 
gegen ben feitenS bcS lefcten AergtetageS unternommenen ©er# 
fudi eingelegt bat, baS Dtecbt ber freien aNcinungöäufeerung in 
Sachen ber freien Argtmahl gu verfümmern, einen ©erfueb, 
ber fidb fenngetchnet bureb bic auSgcfp röche ne Ermattung, w bie 
StanbeSvereine mochten ihre SWitglieber verpflichten, ficb 
Stellungnahme gegen bie freie Argtmahl gu enthalten", gft 
nun auch nicht gu befürchten, bafe bie ©ereine biefer ffitHenS* 
äufeerung fid) alfogleicb beugen mürben, rnenn fte es überhaupt 
tun, fo erfd)eint es mit $Rüdftd)t auf bie Ausführungen grneier 
sperren Kollegen in SRr. 21 biefeS ©latteS bod) geboten, febon je^t 
Stellung gu einer Auffaffung von Hoflegialitäf unb befonberfl 
Solibarität gu nehmen, bie, rnenn fie allgemeine ©erbreitung 
fänbe, bem Stanbe guin Segen nicht gereichen fönntc. 

geber, ber nicht unbebingt ficb in bie Weibe ber Kämpfer 
für bie freie Argtmahl fteüt, loirb als ein an ben vitalen gnter# 
effen beS Stanbeö grevelnber angetlagt. <£a3 ift ber Wieber# 
fd)lag ber Stimmung beim lefcten Aergtetag! $>aS leuchtet auch 
aus ben ©eräffentlidjungen ber beiben Herren Kollegen, nament* 
Iid) auS ber beS #etrn S)r. © o e fc, her° or * S^ar foü nach 
^>errn S)r. fi a n g e r h a n S „Xabel natürlich nicht ben treffen, 
ber mit ben beftehenben Strömungen ungufricben ift, ber, in 
fo temperamentvoller SBeife er immer mill, feine Anficht ver* 
tritt", aber anberfeitS hat nach §erm 5)r. ©oeh her Aergtetag 
ben in grage ftehenben ©efchlufe gefaxt, um ben beutfehen Aergten 
(scilic. benen, bie nicht für bie freie Argtmahl finb) baS ©e* 
miffen gu fd)ärfen. $>aS finb alfo aüeS ßeute mit einem minber 
reaftionSfähigen ©emiffen. Ein böfer ©ormurfl ghn gu ent# 
fräften, gu geigen, bafc auch bie Aergte, bie gegen bie freie Argt# 
mahl finb, ein reges ©emiffen höben, baS fte eben gu ihrem 
©iberfprud) veranlagt, foü 8mecf unb giel ber folgenben 8cilcn 
fein. 

Um von vornherein Klarheit über bte Stellungnahme biefer 
AnberSbenfenben gu fchaffen, fei vorangcftellt, bafe mohl bie 
übermiegenbe SKehrgahl berfelben ftch burchauS nicht ablehnenb 
Verhält gegen bie freie Argtmahl an fid), mohl aber gegen bie 
vom Aergtetage geforberte reichSgefehltd) gu regelnbe unter# 
fchtebslofe Durchführung ber obligatorifchcn freien Argtmahl 
für gang Deutfchlanb. 

Es mürbe gu meit führen unb hirfee ©efannteS mieberholen, 
hier nochmals bie gange grage ber freien Argtmahl mit ihrem 
fvür unb SBibcr aufgurollen unb etma fdjon aus Entftehung unb 
©efchichte ber ©emegung ©efichtspuntte unb ©rünbe für einen 
abldjnenben Stanbpunft hrrguleiten. gn biefer ©egichung foU 
nur lurg herauf hingemiefen merben, bafe bic gange ©emegung 
in ber Imuptfadje AuSgang genommen unb Wahrung erhalten 
hat von ben gasreichen jungen, ungenügenb befchäftigten 2Rit# 
gHebern beS StanbeS in ben ©rofeftäbten, beren gemift berech 3 
tigte Klagen unb beren ftcher Vorhanbene Wöte aber fchliefjltch 
bod) gum großen Deil bie ßlaqeführenben felbft verfchulbet 
haben burch baS in gang unverhältntSmäfeiger ÜBeife erfolgte ftu* 
ftrömen ber jungen Elemente in bie ©rofeftäbte. DaS ift ja 
fattfam befannt! Sinb auch gurgeit bte ©erhältniffe auf bem 
ßanbe minber günftige als ehebem, foviel barf mit Wecht be# 
hauptet merben, bafe fo mancher, ber fich je^t in ber ©rofeftabt 
burchhungert, auf bem ßanbe fein genügenbeS Ein# unb AuS# 
fomrnen gefunben haben mürbe. Ebenfo furg fei ber verfchiebent# 
liehen fchmer mißlungenen ©erfuchc ber praftifdjen Erprobung bet 
unbefchränften freien Argtmahf Ermähnung getan, miemohl 
gerabe fie eine fchmer gu miberlegenbe demonstratio ad oculos 
bilben. Auch mag eS ruhig ben ßranfentaffen überlaffen bleiben, 
ben giffernmäßigen WaehtoeiS gu führen, ob’ fie überhaupt im# 
ftanbe fein mürben, baS große ftnangielle ©iehr, baS mit bet 
Einführung ber freien Argtmahl Verbunben ift, auf ihre Schul# 
tem gu nehmen. 

Die ©egncrfchaft gegen bie allgemeine Durchführung bet 
freien Argtmahl baut fich &or allem auf ber ErfenntniS auf, 
baß cS ber verhängnisvollfte gehler gefe^geberifcher Dätigfeit ift, 
anpefichts einer ungeheuren ©ielgeftaltigfeit von ©erhältniffen 
alles über einen ftantm fcheren, gletchmachen, uniformieren gu 
rnoflen. ilnverrücfbate Rechtsnormen fönnen mohl einheitlich 
gefeßgeberifch behanbrit merben, «ber ein berart uniformietenbeS 
©efeß, baS einen mirtfchaftlichen 3uftanb regeln foü, ift ein Un# 
btttg. SKan vergegenmärttge fi«h hoch nur bie großen Unter# 
fchiebe nicht bloß gmifeben Stabt unb ßanb, fonbem auch bic 
Unterfchtebe nach Art ber ©efdjäftigung ber ©evölferung^ nad) 
ihrer Dichtigfeit, nach ihrem Äulturguftanb, bie taufenberlei 
Unterfchtebe, bte fich auS ber geographtfthen ßage, bem Ültma, 
ber ©obenbefd>affenheit ergeben, unb matt mirb ohne meitereS 
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unb 9?otmenbige ift, fie in 93. baS nicht ^Richtige unb nicht STCot* 
menbige fein fann. Daß im übrigen ber Einführung eines 
9teid)Sgefct*cS bie SlufftcHung einer einheitlichen beutfdjcn Slergte* 
oibnung Porangugeljcn hätte, fei nebenbei bemerft. j&err Dr. 
fiangerhanS, beffen Mahnung gu (Eintracht unb Vcrföhnlidjfeit 
gemiß fehr gu beherzigen ift, fchrcibt, es möge für bie mcitere 
SRarfdjroute ber Geräte Pont Slergtetagc eine mittlere ßinic ge* 
funben herben. 9 ?un, eine mittlere ßinic märe bie, bie rabifale 
gorberung ber unterfdjicbslofen, obligatorifcbcn freien Slrgtmaljl 
für gang Deutfd)lanb fallen gu laßen unb fie cingutaufchen 
gegen bie moberierte gorberung, überall ba bie freie Slrgtmahl 
eingufüljrcn, mo bie örtlichen Verfjältniffe bieS geftatten. Eine 
foldjc gorberung mürbe getragen fein Pon ber einmütigen 8 u* 
ftimmung aller Slergte. Dann mürben auch, mie eS ja fchon Por* 
gefommen ift, h^ r unb &a Slergte, bie berechtigtcrmeife ben 
Kampf um bie freie Slrgtmafjl aufgenommen haben, meil nach 
ben örtlichen Vcrljäftniffen biefelbc als burchfühtbar gelten 
mußte, allenthalben bie moralifche unb, menn möglich, bie toerf* 
tätige llnterftüßung ihrer Kollegen erfahren. 2BaS hierin bon 
bem mirtfchaftlichen Verbanb in ßcipgigj bereits geleiftct morben 
ift, muß auf baS banfbarftc anerfannt merben. 

SBenn nun fchon bic fühle, PerftanbeSmäßige Beurteilung 
ber mirüichen guftänbe, mie fie je^t finb, abraten läßt, bie oben 
angeführte rabifale gorberung gut gu heißen unb gu unter* 
ftüfccn, fo nicht minber ober bielmehr erft recht ein SluSblidf 
auf bie golgeguftänbe, bic mit Erfüllung biefer rabifalen gorbc* 
tung eintreten mürben. Von ben görberern ber freien Slrgt* 
mahl, bon benen, bie, mie $>err Dr. Gtoefc fagte, „bie gähne 
bcS gbealS" h oc bhaften, tönt halb leifc, halb laut ber Vormurf 
in baS ßagcr ber anbern hinüber, man entgiehe fich einer fitt* 
liehen Pflicht, menn mau ihre 93eftrcbungen nicht rürffjalt^IoS 
mitförbere. 9 hm, eben Hebcrlegungcn unter bent ®efidjtsminfcl 
ber Etljif müffen bagu führen, bie ©efolgfchaft gu berfagen. 
Herr Dr. ßangerfjanS fchrcibt gmar, baß Befürchtungen, „ber 
Befifcftanb älterer Kollegen merbe rücffichtSloS gertrümmert mer* 
ben, nirgenbs beftefjen": c§ fann hoch aber gar nicht in Slbrebe 
gefteüt merben, baß bei gulaffung aller jungen Kollegen ber 
fchon jeßt fehr mittelmäßige Durdjfdjnitt an Einfontmcn aus 
KaffenprajiS bei ben älteren Kollegen eine gang mefcntlichc 
Verminbcrung erfahren muß, menn man nicht irrigermetfe 
glaubt, ber SluSgabcpoficn für ärgtlichc Honorare mürbe bon ben 
KaffenPertoaltungen in bem entfprcchenbcn SRaße erhöht merben 
fönnen. gft es benn nun nicht eine fittliche Pflicht, bic älteren 
Kollegen, bie, bon fleinen Anfängen an, nach jaljrc* unb jaljt* 
gchntclangcm PcrantmortungSfdjmcrcm Arbeiten einen befdjeibe* 
ren Befißftanb fich errungen unb bic allcrbingS ein menn auch 
iingcfdjricbencS unb unbcrbrieftcS Slnrcdjt auf biefen Bcfißftanb 
ermorben haben, gegenüber bem Slnfturm aller jungen, mit 
gamilienfitrforge nod) nicht belafteten Elemente 3 U frühen? 
Ginb etma bic älteren Kollegen fchulbig an ber gu aücrmcift in 
ben ©roßftäbten lofalifierten lleberfüllung bcS ©tanbeS? ©oben 
fie büßen für biefeS außer allem Verhältnis gur Nachfrage 
ftehenbe ^inbrängen gur ©roßftabt? Die greigiigigfeit ift eine 
hodjfdnißensmerte liberale Ernmgenfdjaft; nur foltte ber, ber 
in fälfdjlicher SBcife bon ihr ®ebraudj madjt, audj bic ltnange* 
nehmen golgen ruhig auf fich nehmen. 

$it mclcher SBeife aber bic freie,* fchranfenlofe Konfurreng 
baS fittlidjc Shoeau herabbriidt ober fagen mir baS reine ©mp* 
finben für baS, maS mohlanftänbig ift ober nicht, berfehrt, lehrt 
ein Blicf auf mirtfdjaftlidje (Gebiete, in benen fie herrfcht. äftan 
benfe an bie guftänbe im faufmännifdjen ErmcrbSleben (Rabatt* 
itnmcfcn, Slnlocfung bon Käufern mit aben ätfachenf(haften), 
guftänbe, bic fchlicßlich bic Sßicbcraufridjtung gemiffer ©djranfcn 
ocrmittclS bcS C&cfeßeS über ben unlauteren SBcttbcmcrb not* 
menbig crfcheinen ließen, gn ähnlicher SBeife mirb es bem ärgt* 
rid)cn ©tanbe mit ber obligatorifdjcn Einführung ber abgc* 
meinen freien Slrgtma!)! angetan merben. 2 Wit „Sluflaffung" 
ber KaffenprajiS mirb ein gegen jefct noch bermehrter guftrom 
gum ©tubium ber 9Kebigin anheben. * 5lber nicht allein bie 
abfolutc Vermehrung ift gu befürchten, fonberit auch bie relatib 
bebeutenbe Vermehrung um minber miirbige unb minber fähige 
Elemente, in erfter ßinie um bie große 8 <*ht berjenigen, bic fid) 
Pom STCotib beS erleichterten ErmcrbSbcgintieS gum ©tubium 
ber Sftebigin beftimmen taffen. £>aS ift gu befürchten, unb baS 
mirb and) eintreten. ES bebarf feiner ©ehergabe, um unter 
for<heu llmftäubcu einen meitcren 9?iebergang ber ärgtlicbcn 
Ethif, eine mcitcr um fid) greifenbe Vermirrung beS fittlidjcn 
llrtcileS über Begriffe, mie ©tanbcSmürbe unb *bemußtfein, 
borauSgufagen, golgeguftänbe, bic burdj feine mie immer gcarte* 


xjü. x # Von anbercr ©eite ift fehr treffenb bargeregt morben, baß 

fgc bcri» infolge ber mit Einführung ber freien Slergtemahl ficher bebor* 
tnbeu maaifjchcnbeu meitcren Vermehrung ber ftergte bie an eben biefe 
5 nahme 0 Maßnahme gefnüpften Ermartungen materieller ?lrt mieber gu 
V ßemad)t mürben. 


ten ehrengerid)tlichen Qnftangen aufgutjalten fein merbcit. S>ie 
eingelnc Verfehlung fann gcahnbet, ber SBille gum Böfen fan« 
bei bem eingclnen eingebämmt gehalten merben; gegen bic fich 
allmähtidj unb fcßleichenb bollgiehcnbe Vtinberung unfreS Äapi* 
taleS an fittlichen Söerten nü^en unb f<hüfcen Ehrenrichter nidht. 

©0 barf benn allen benen, bie gemiß in aufrichtiger ©orge 
um baS SBohlcrgehen beS ©tanbeS in ber Einführung ber aus* 
nahntSlofen freien Slrgtmahl für gang S)eutfchlanb baS mttf* 
fame Heilmittel gegen bie ©cbrechen bcS ©tanbeS fehen, nahe*« 
gefegt merben, nochmals in eine ernftlidhe Prüfung ber gragc 
eingutreten, ob es nicht beffer fei, Pon folchen rabifalen gorbe* 
rungen abgufcljen unb allen benen bie Hänbe gu reichen, bie bie 
Durchführung ber freien 5lrgtmcthl je nach örtlichen Ver* 
hältniffen unb Bebürfniffcn regeln toollen. Dann mürbe eine 
breite unb ftarfe Vhalanj gebilbet fein, bereit gum mirtfdbaft* 
lid)cn ©dju^e ber ©tanbcSgcnoffen unb fähig, berechtigten gorbe* 
rungen, mo nötig aud) im Kampfe, gum ©iege gu Pcrhelfem 
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?lcrgtf. ^orrcfponbcngblatt ^r. 3 Pom 1. gebruat 1904, ©. 68, 

Bus beit BrjirhßiTtrciitEn. 

DreSben=©tabt. 

2lußerorbentlid)e Verfammlung oom 12. Desember 1903. 


Der Korreferent, Herr ^frcfcfchner, erffärt bie Einfiihnmg 
ber obligatorifdjcn freien §lrgtmahl meber tm Sntereffc ber 
Kaffcnpaiienten noch im $ntcreffe ber KaffenPermaltungen für 
geboten. Die niebrige 93egahlung ber ärgttidhen ßeiftung, meldjc 
eine gotge ber lleberfüllung beS ärgtlidhcn ©tanbeS fei, merbe 
bei ber Einführung ber freien Slrgtmaht feine Beffcrung er* 
fahren. Obligatorifdje freie Strgtmafjl unb zugleich ungefürgte 
Bcgahlung nach ber Vtinbefttajc hielten alle ohne Voreingenom* 
menheit llrteifenben für unmöglich. H crr ^frehfehner marnt 
baüor, fich burdh extreme gorberungen bic ©pmpathien bcS 
großen ^ublifumS gu Perfchergen. Er befürchtet burdj Einführung 
ber freien 2lrgtmaht eine mciterc lleberfüllung beS ärgtlidjen 
©tanbeS, fomie ben Eintritt meiterer fittfidher ©chäben für 
unfern ©tanb. 9luf bie DreSbucr Verhältniffe cingchenb, fon* 
ftatiert er, baß Pon ben in Betracht fommenben 2)2itgficbern 
unfereS BegirfSoereinS nur 37 ohne alle KaffenprajiS feien. Stach 5 
bem nad) laugmierigen Kämpfen befriebigenbe Kugeftäubniffe 
Pon ber 2??ehrgahl ber Kaffen erlangt feien, erjdjetne cS ungu* 
läffig. um einer fleinen SPtinberfjcit millen in einen neuen 
Kampf eingutreten. BmeifclloS hätten bei ruhiger SBciterent* 
midlung biefe menigeu Vtitgtieber für Erfüllung ihrer gang 
gemiß bcred)tigten SBiinfdje Piel mehr Eljancen, als menn je$t 
ihre gulaffung gur Kaffenpra^iS bureb Einführung ber freien 
9lrgtmal)l ergmungen mürbe. Herr 5ßfrckfchner beantragt gum 
©d)luß bic Annahme folgcnbcr Stefolution: 

1. Der ärgtlidje BcgirfSPerein DreSben*©tabt erachtet bic 
Einführung ber obligatorifdjcn freien Slrgtmahl in gang 
Deutfdilanb gurgeit meber im gntereffe ber Vcitienten noch 
ber Kaffen, nod) auch in bem bcS ärgtfidjeu ©tanbeS 
liegenb; 

2 . er heißt bic nach örtlichen Verljältniffen unb Bebiitf^ 
niffen münfdjenSmcrt gemorbene, im frieblidhen Einoet* 
nehmen mit ben Kaffen erfolgenbc Einführung bet freien 
Slrgtmahl gut; 

8 . er erfennt bic Stotmenbigfcit ber Einführung ber freien 
Slrgtmahl in DreSben gurgeit nidjt an. 

$n ber fid) anfchlicßcnbcn fehr cingcljenben DtSfuffion be^ 
tont gunächft Herr Baron, baß bie Kxanfcnfaffen fehr mohr tm* 
ftanbe feien, ihre Slcrgte beffer gu bcgaljlen. Er permcift auf 
bie im ftaljrc 1902 infolge Perringcrtcr SKitgliebergabl relatib 
erhöhte ärgtlidje Begahhmg bei ber DreSbner OrtSfranfenfaffe, 
meldje ohne jebe Vcränberuitg in begug auf Beitragshöhe unb 
Stiftungen ber Kaffe habe burdhgefeßt merben fönnen. Er be# 
fpridjt meiterhin bie ©tatiftif ber DreSbner OrtSfranfenfaffe über 
bie ärgtlidjen Honorare imb berichtet über baS in Berlin ein# 
geführte Vointfpftcm, baS fid) gar nicht fo ungünfttg ftellc, als 
Pon anbrer ©eite bargcftellt morben fei. Er empfiehlt bie Sin« 
nähme beS SltitragS ^eterS. 

Herr g. Heitel forbert fiir DreSben, nadhbem htcr bic Be« 
mühungen bcS BcgirfSPereinS, bie früher teilmcife unmürbig 
niebrigen Kaffcnargthonorare gu erhöhen, im allgemeinen ge* 
langen feien, bie Befeitigung gmeier nodh Porhanbcncr llebcl« 
ftänbe: 

1. bic Befeitigung ber Slbhäugiglcti ber Slergte Pom Kaffen« 
Porftanb; 

2. bie Befeitigung beS UcbclftanbcS # berß nicht ctüc Slcrgtc all 
ber KaffenprajiS partigipieten. ized by 

Die freie Slrgtmahl miirbe gmar biefe llebelftäubc Dcfctti J — 
aber bafiir neue S^ißftänbe bringen, ^ebenfalls müßten l 
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5railtdjereit$ feljr ftrettge KoniroHmaferegeln eingeführt meroen. 
$ei*r g. fiaenel miH bie genannten llebelftänbe lieber auf einem 
anbern ©ege befeitigt miffen, nämlic^ baburch, ba& bem ©e* 
aidSberein auf bie gef amten ©eaieljungen ber «erate au ben 
Kranfenfaffen ein mafegebenber Einfluß eingeräumt merbe. das 
bem ßanbtage borltegenbe ©efefc über bie ältlichen ©eairfS* 
bereine eröffnet bie «uSfidjt, bafe auf biefe SBeife bie SBünfdje 
ber Gerate erfüllt merben lönnen oljtie ©djäbigung ber magren 
Sntereffen ber Kranfcnfaffen, ©ietleidjt fei eS bann auch auf 
btefem SBege möglidj, allen Geraten KaffenprajiS au berfdj affen, 
unb amar mit Erhaltung ber Honorare auf ber münfdjenSmertcn 
unb ber Sßürbe beS ärailidjen ©ianbeS etiifpredjcnben $öhe. 
Slud) tonne biefer SBeg als llcbergang au ber fpäter ebentueH 
einaufübrenben freien «ratmahl bienen. ©or etnec plöfclidjen 
Einführung ber freien «ratmahl marnt ftcxz g. Hoenel unb 
empfiehlt bie Anträge beiber Referenten, bie fidj teineSmegS 
auSfdbliefeen, anamteljmen. 

Nadjbem nodj bie ^errett Otto Kaifer, b. ©flug! unb Sippe 
für Einführung ber freien «raimahl, bie Herren Jeremias unb 
Wann bagegen gefprodjen hoben, forbert §exz O. Kretfdjmar, 
ber ähnlich, mie H err g. ©aenel, eine mittlere (Stellung in ber 
grage einnimmt, 3 U möglidjfter Einigfeit in ben Entfdjlüffcn 
auf unb rät aur Annahme ber Anträge beiber Referenten mit 
geringer «bänberung im Anträge ©ftefcfdjner. 

hierauf mirb ber Antrag Meters mit großer Majorität an* 
genommen, cbenfo ber Antrag 2 ©frefcfdjner, bie irrigen «n* 
träge HSftefcfdjner 1 unb 3 Serben bagegen abgelehnt. 


STersilicheS Korrefponbenablait Rr. 1 00 m 15. Januar 1904, ©eite 9. 

Bug inm B?jirftgterdt vnu 

©ejirfSoeretn Rteifeen. 

©ifeung 00 m 16. dejember 1903. 


IV. Eintrag beS KretSberctnSauSfdjuffeS im RegterungSbe* 
airfe ficipaig, bie freie «raimaljl betreffend. greiherr dr. bon 
Leiter führt bem (Sinne nach auS: die Einführung ber freien 
«ratmahl fei anauftreben. (Sie entfprechc bem natürlichen Redjte 
ber Gerate auf ein unbefdjränttc^ «rbeitsfelb unb merbe eine 


©erminberung ker «bljängigTeit ber «erate bon ben Kaffenbot* 
ftänben mit (Sicherheit herbeiführen. Cb alle in biefer Ridjtung 
auSgefprodjenen Hoffnungen fid) tatfächlich erfüllen mürben, fet 
freilich noch ungemifj. Ueberfjaupi fei ba§ ©rinatp ber freien 
«ratmahl nod) nicht in allen feinen JEBirfungen erprobt. Sie 
finanaieüe Rüdmidung auf bie Waffen fei baoon nur ein detl. 
darum fei eine Sftinberaaljl ber «erate, mie bie Riehraaljl ber 
mafegebenben Kranfenfaffen, noch gegen bie freie «ratmahl. «uS 
bem gleichen ©runbe mürben auch bie (StaatSregierungen —* 
audj bie unfre — faum je^t fchon Kranfenfaffen bie Einführung 
ber freien «r 3 tmaljl empfehlen. das Vorgehen ber königlich 
SBürttembergifdjen (Staatsregierung fei bon befter ©orbebeutung 
mit danf au begrüben, aber eben bodj nur eine «uSnahme. 
«udh merbe eine regierungSfeitige Empfehlung ber „freien «rat* 
mahl" auf bie Entfdjlicfjungcn ber kanten taffen im allgemeinen 
irgenb melchen Erfolg nidjt auSüben. daau gehöre entmeber 
eine «bänberung beS KranfenfaffengefebeS ober ein öotgehen 
ber «erate — au bergl. Sßunft III ber dageSorbnung — baS bie 
Kaffenborftänbe bon ber durdjfüfjrbarfeit ber freien «ratmahl 
unb ihrem 92ufcen auch für bie Staffen überaeugi — menn auch 
nur allmählich. Ueberhaupt fei bie allmäblid)e Einführung ber 
„freien «raimahl" im Sntereffe beS griebenS amifchexx ben 
«eraten beam. amifdjen ben «eraten unb ben Kranfenfaffen baS 
©effere. Sie auf bem «eratetage auSgefprochene Hoffnung bie 
freie «ratmahl in einem erften, energtfdjert «nlaufe au eramingen, 
tcerbe fid) nidjt erfüllen. 2 Ran höbe au mentg mit ber Rtodjt ber 
©egenftrömungen gerechnet. SWit ber «nnafjme beS «ntragS ßeip* 
aig fei alfo EntfcheibenbeS nidjt au geminnen, aber btel au ber* 
lieren, merbe er bom Königl. SRinifterium beS Ö nnc ^u abgelehnt^ 
Eine Sßieberlage ber «rt müffe bem fßrinaip ber „freien «rat* 
mahl" ben 93obcn abgraben unb merbe ben, jefct namentlich bon 
ben OrtSfranfentaffen betonten, energifdjen SBiberftanb gegen bie 
„freie «ratmaljr ertjeblich berfchärfen. ©erabc bon ben greunben 
ber „freien «ratmahl" müffe baS bermieben merben. Er fei alfo 
für iefct nodj gegen ben «ntrag fieipaig unb fteüe eine ent* 
fprccfjenbe 9tefolution aur «bftimmung. UebrigenS feien bie 
delegierten bei «bgabe ihres Votums in ber ^reiSbereinSauS* 
fdjuhfifcung — menn bort anbre «nfdjauungen überaeugenb Aur 
©eltung fämen — burdj bie feitherigen Entfchliefeungen oeS 
äratüchen 23eaf r l g bereinS nicht gebunben. (Sie hotten nur bte 
^Pflidjt, biefe ^ baraulegen. — S)ie Dlefolutton mürbe 
gegen 3 tuei ©timmen öngenommen. 


B. 

Stimmen aus Uaffem>«»ftat^sfvctfen. 


Königsberg I. $r. ber ^elegiertenberfammlung 

ber «Dgcmeinen OrtStranlcntaffe referierte ber Kaffcnfüljrer 
S3raun über ben «er 3 tetonflift, bem mir folgenbe «uSfüIjrungen 
entnehmen: ©eineraeit bei ber Errichtung ber Kaffe höbe ber 
S3orftanb bie fogenannte „befdjränfte «ratmaljl" eingeführt, nach 
furaer Seit aber auf «nregung ber «erate bie jefct „bebingte 
freie «ratmahl". SHebner fchilbert bte Erfahrungen, bie bte 
Kaffe mit bem bisherigen ©pftem ber bebingten «ratmaljt ge* 
macht, die SEiiglieber feien ja im großen unb ganaen au* 
frteben, auS ihren Kreifen fei nicht eine einige Klage ge!om* 
men, nicht jo bie SBermaltung. ES höbe fich geaeigt, namentlid; 
burch bte Einführung beS ©ertrauenSarateS, bafe bie «er 3 te nidjt 
mit ber ©emiffenhaftigfeit borgegangen feien, bie erforberlich 
gemefen märe, unb bafe baburch bte Kaffe in ihren finanaieüen 
Ergebniffen ferner beeinträchtigt morben fei. 3m 3ahre 1901, 
als ber 93ertrauenSar3t noch nicht ejiftierte, höbe baS Kranlen* 
gelb 8.47 2ftf. pro Kopf unb ftoht betragen, 1902 nadj Ein* 
fiifjrung beS »ertraucnSaratcS fei cS auf 7.62 Sftf. herabgegangen. 
1901 feien 467 gkrfonen bom SBcrtrauenSarat nachuntcrfucht 
merben, bon benen 297 = 63,7 Sßroaent fofort für ermerbsfäfjig 
ertlärt mürben. 1902 feien 923 Sßerfonen unterfucht morben. 
daoon mürben 509 fofort gefunb gefdjttcben. 141 gingen gar 
nicht aum ©ertrauenSarat, melbeten fid; btelmchr fofort er* 
merbSfäljig, aufammen 70,4 ^roaent ber aur ??a^untcrfu(hung 
83eftimmten. Stfod) fchlimmer feien bte ©ünben ber «erate unb 
bie ©cfjäbigung ber Kaffe bei ber ißerorbnung bon «raneten unb 
Heilmitteln. 1900 hoben bie «uSgaben hierfür pro Sftitgtieb 
unb Sahr 4.01 2ft!. betragen, 1901 feien fie auf 4.02, 1902 auf 
4.28 2)11 gefitegen, bei jämtlidjen anbern 19 ^iefigen Kaffen, bie 
faft auSfchliefelich befchräntte freie «ratmahl hoben, fei ber «uS* 
ßabebetrag berabgegangen unb höbe 1902 3 . 93» nur 2.77 pro 


Kopf unb Sohr betragen. lleberaH feien biefe «uSgaben runk 
2 2Kf. pro Kopf niebriger gemefen, als bei ber gemeinfamen 
OrtS!ran!enfajfe. dabei fei ber ©efunbheitSauftanb in ber Orts* 
franfenlaffe nidjt fdjlechter gemefen, als in ben anbern, mie bentt 
bcaeichnenbermetfe bie 93uchbrucferfran!entaffe, bie baSfclbe 
©ijftem ber bebingten freien «ratmahl höbe, allein bon allen 
anbern Kaffen ebenfalls über 4 3JH. pro Kopf unb Sohr beaaljle 
unb ebenfalls bon 1901 auf 1902 eine Steigerung bon 4.44 
auf 4.82 2JI f. aufaumeifen höbe, der ©ormurf, bafe bie Kaffen* 
bermaltung eS bieUcicht an ber nötigen Kontrolle höbe fehlen 
laffen, fönne nicht gelten, die ftiütffdjritte feien eingetreten trofc 
ber eifrigen dätigfeit ber SftebifionSfommtffion, troh aller 
2)?onita. die Kaffe Ijobe 4 Sohre lang eljrlidj probiert, mehr 
lönne man nidjt bedangen, die gtofce Mehrheit ber für bie 
Kaffe tätigen «erate fei ja aloetfelloS gemiffenhoft, aber eS feien 
bodj immerhin einaelne — xutb ihre gahl ift nicht gar 3 « Hein — 
bte bie ©eftimmungen unb alle STConita in ben 2 Binb gefdjlagen 
haben, ruhig meiter mie bisher prattiaierten unb bor aücm bar* 
auf bebadjt mären, ben Patienten aufneben au ftellen, ohne 9 lüd* 
ficht auf bic Sulrreffen ber Kaffe, eine golge eben ber freien 
Konhirrena. die «erate feien eben auch l<unc Engel, fonbern 
3?2enfchen. «uS ber bem lefcten SohreSberidjt beigegebenen 
©tatifti! führt SJtebner ohne Namensnennung eine grofee gabt 
bon «eraten attf, bie in galjl unb Koften ihrer Neaepte meit ben 
durchfchnitt überfchritten hotte, unb aitiert fchliefelidj ben «uf* 
fah eines «rateS — dr. ©tulfe — ber in ber Einridjtung ber 
freien «ratmahl gerabeau bie ©runblage aur Korruption er* 
bltdt, eine Erfahrung, bie fftebner nach feinen Edebntffett nur ^r 
teilen lönne. «uch bie ©ertraüenSfommiffion hohe Pft gegen * 3 egen 
bie angeführten ©djäbigungcn bur^ bie «erate als mirhrngSboH gSbott 
nidjt ermiefen. Sm SBefen ber äratficben dätialcii licae es. baü ' 
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bei ber Vtebrgabl ber Verfehlungen Vemeifc taum gu erbringen 
feien unb btei Verfehlungen innerhalb eines gabreS — 3 ur 
SHlnbigung crforberlich finb — nadjgumeifen, fei tmllenbS un* 
möglich. Ee Vorteile beS ©hftemS ber freien «rgtmabl feten 
fo gut mie auSfcbliefelicfe auf feiten ber Gerate. ES «rgu* 
ment, bafe ben SWitglicbern „ber «rat beS Vertrauens" anftetje, 
fei nur ein ©dilagmort. gaft 50 Vrogent ber Vlitglicber lauten 
gu einigen mettigen «ergten, bie gar nicht fo bcfonberS tüchtig 
feien, mäbrcnb anbre tüchtige bewährte «ergte nicht annähemb 
folchen gulauf haben. ©ccabe bei ben niclbefchäftigten „«ergten 
beS Vertrauens" fei bie «bfertigung oberflächlich, bie Vebanb* 
lung flüchtig. Er „«rgt beS Vertrauens" fei alfo meift ber, ber 
ben Oranten am menigften genau befieht. Vci «bmägung ber 
Vorteile unb Nachteile beS ©pftemS müffe man gu bem ©cbluffe 
fommen, bafe eS im gntereffe ber 8 affe münfchenSmect, ja not* 
toenbig ift. au einem anbem ©pftem übcrgugjßben. Sß'aS enb* 
lieh bie ^>onorarfragc anlange, fo merbe fich in biefer Vegiehung 
eine Einigung oiel eher ergielen laffen. 

Hcroorgubebcn ift norf), bafe bet* S'affenfübrer 93raun 
früher ein energifeber Anhänger ber freien 2lrgtroal)l tt>ar, 
aber ruie mancher anbre burch bie 2ogif ber Etiadjen be¬ 
gehrt rnorben ift. 

gena. Ee meltbefannten geifefeben SBerfftätten, für 
beutfehe Verhältniffe unbeftritten eine ber heroorragcnbften 
SWufterbetricbe, befifeen auch eine VctriebSfranfcnfaffe, bie feit 
Vegrünbung mit freier «rgtmabl unb iponorierung ber (Sin* 
gelleiftung arbeitet. ES geifemerf ift über bem Verbacht er* 
haben, bafe fein Urteil burch fleinliche Vrofitrücffichten bcein* 
flufet mirb. «Oe ungünftigen Vlomcnte, bie fonft aus bem 
«ergtelager gur Vemäntelung ungünftiger Stoff energebniffe inS 
gelb geführt tnerben, fcheiben hier auS: (SS banbeit fich um einen 
ftabilen, gut gelohnten «rbeiterftamm, für ben fortfdjreitenb alle 
fanitären ©inrichtungen gefdjaffen mürben, bem bie gabrif* 
leitung felbft ben achtftünbigen «rbeitstag einräumte, «He 
fogialen, öfonomifchen unb fanitären Momente haben fich für 
bie geifefchen «rbeiter oon 1898 auf 1902 berbeffert, fie muffen, 
fomeit fie in Vetracht fommen, bie VetriebSergebniffc ber $ran* 
lenfaffe günftig beeinflufet haben. EeS borauSgcfchicft, brauchen 
trrir ben nacbfolgenben Erlegungen beS VorftanbeS ber geife* 
fchen VctriebSfranfenfaffe mcitereS nicht binguaufügen. Er 
Vorftanb äufeert fich über bie «rgtfrage folgenbcrmafeen: 

„©in Urteil über bie gerabe hier borliegenben fünfte gu 
geben, finb mir, mie jebenfaHS nur menige anbre Waffen, in 
ber ßage, ba hier bie freie «rgtmafjl feit ©rrid)tung ber Stoffe 
burch ©tatut eingeführt ift, unb auch ftets nach (Singelleiftungen 
honoriert mürbe. Ee ©ache liegt hier fa, bafe jeber «rgt, ber 
fich hier nieberläfet unb mit hen jemeilS bon ber Mehrheit ber 
«ergte anerfannten §onorarfäfecn einberftanben ift, gur Waffen* 
prajiS gugclaffen merben mufe. ©ine Vlöglichleit, gu einem 
«rgte aus irgenb melchen ©rünben bie Vcgicbungen gu löfen, 
fteht ber Stoffe nicht gur ©eite. 

ViS ungefähr gum gabre 1894 hat biefer guftanb ber 
Stoffe gu Klagen feine Veranlaffung geboten. ES mag feinen 
©runb einmal barin gehabt haben, bafe bis gu Slnfang ber 
90 er gabre nur brei praftifebe «ergte hier tätig 
maren, anberfeits mag aber auch ber Umftanb bon ©influfe ge* 
mefen fein, bafe bie gamilienbcrficherung nicht beftanb. Eefe ift 
erft feit bem gabre 1893 eingefübrt. gn ben gabren 1895/96 
aber (bie gab! ber praftifeben «ergte bat fich ingmifeben auf 7 
erhöbt) machten fich bereits finangieHe ©cbmierigfeiten beben!* 
lieber Statur gcltenb. liefen fuchte man gu begegnen/ inbem 
bom gabre 1897 ab bie Veiträge bon 3,2 V^agent auf 4 fßrogent 
beS feften SBocbenlobneS erhöbt mürben. Er ©rfolg blieb 
auch nicht aus. Enn neben ben Sttücflagen gum StefcröefonbS 
fonnte auch an bie ©rmeiterung ber ßaffenlciftungen gugunften 
ber Verfichcrten gebacht merben. Eefer befriebigenbe guftanb 
erreichte jeboch mit bem gafere 1901 unermartet feinen «bfdblufe. 
SBäbrenb in lefetercm gabre bem ÖtefcrDefonbS noch ca. 8000 
STtarf iibermiefen merben fonnten, unb ein VctricbSfonbS bon 
über 4000 Sftarf für baS nächfte gabr gur Verfügung blieb, 
fonnte im gabre 1902 feine Stücflage für ben StcferbefonbS 
gemacht, eS mufeten bielmebr gur Erfung ber Taufenben «uS* 
gaben bom VetriebSfonbS noch ßegen 2000 9War! bermenbet mer* 
ben. Ebei maren im gabre 1902 nicht etma abnorme gef unb* 
beitlichc Verhältniffe borbanben. Eefe fonnten, ebenfo mie bie 
ber Vorjahre, als burcbfchnittlich gute begeiebnet merben. Em* 
nach mufeten bie Urfacben für ben unermarteten gftücffchlag auf 
anbem (Gebieten gefucht merben. ©ie mürben, mie auch bie «uf* 
ficbtSbcbörbe in einem gegen ben ungünftigen «bfchlufe gerichteten 
Schreiben auSbrücflich herborbob, in ber biel gu hoben «uSgabe 
für flrgthonorar uiib bamit ber für SRebifamente ufm. gefunben. 



5)ie ^auptauSgaben in ben gabren 1898 bis 1902, auf oett 
$opf pro SJtitglieb unb gabt berechnet, fteDen fich mie folgt: 


SWr | 

«rgthonorar 

Vlebifamente 

ftranfcngcU 


3flf. 

Vif. 

SJlt 

1898 

11.57 

8.12 

9.17 

1899 

11.30 

8.81 

12.25 

1900 

12.06 

4.40 

10.10 

1901 

14.34 

5.71 

10.U7 

1902 

17.53 

7.03 

12.75 




gum 2:eil finb auch bie übrigen «uSgaben etmaS gcfliegen. 

Eefe finb auf bic ©cftaltung ber ginanglagc jeboch nicht bon 
entfeheibenbem ©influfe. ES gabr 1903 ocrfpricht feine mefent* 
Ii<h günftigeren Sief ul täte, fo bafe bie ftaffe gu einer unoer* 
mciblid) gemorbenen Stcuorganifation fefereiten mufe. 

Ec gabl ber für bic $taffc tätigen praftifchen «ergte ift feit 
bem gabre 1897 permanent geftiegen unb bat bie gabl 14 er* 
reicht, «ufeerbem üben — maS auf bic örtlichen Verhältniffe im 
allgemeinen nicht ohne ©influfe fein fann — etma noch 
10 «fabemifer, bie aufeerbalb ber $linifen aüerbtngS 
nicht für bic klaffe arbeiten, unb 5 bis 6 gabnärgte bie 
ärgtlicbe V^iS aus, oon ben ocrfdjicbencn UmöerfitätSpoli* 
flintfen, bic ftarf frequentiert merben unb in benen bic ärgt* 
lid)e Vcbanblung im allgemeinen unentgeltlich erfolgt,gar nicht 3 U 
reben. Ee im gangen in Vetracht fommenbe Veoölferung 
(gena, 29enigcnjcna unb umliegenbe Ortfdjaften) mirb fich auf 
böd)ftenS 55 000 .Stopfe begiffern. Ebei merben nur bie hefigen 
flinifdien M'ranfcnanftaltcn unb einige namhafte Vrofefforen 
burch St’ranfc in «nfprueb genommen, bie nicht in ber nächften 
Umgebung mobnen. ES «ergteangebot bürfte b^r bemnach 
nicht meit Don bem oider Ölrofeftäbte entfernt fein, überftetgt 
aber fidjer baS anbrer ^rouinaialftäbtc gleicher ©röfec im all* 
gemeinen gang mefentlid). 

©djlicfelid) noch einige «ngaben über bic «rt unb $öhe ber 
Honorierung. ^)ie «ergte erhalten — bie ©äfec finb fich in bot 
Hauptfad)c ftctS gleid) geblieben — für eine Veratung —.80 SU., 
für einen Vcfudj 1 Sif., für bie entfpred)enben Hanblungcn 
nadjtS baS S) r c i f a ch e. SDiefe ©äfce entfpredjen benen ber 
SUnbefita^e noch nicht. Operationen unb bcrgleichcn merben 
bagegen ejtra nad) ben Sftinbcftjäfeen ber E^e, jeboch nur bis 
gum Ho^Üöctrage Uou 25 2>?f. honoriert. 

^)a fonacb felbft unter ben bei unS aufecrorbcutlicb günftigen 
Verbäliniffcn — cS finb bei hoben Vciträgen abfolut feine 
Vermaltu ngSfo ft en aus ber $affe gu gable n, 
©aifonarbeit unb «rbcitSlofigfeit üben nicht ihre nachteiligen 
golgen, bic Voliflinifen bebanbeln eine grofee «ngabl Äranfe 
gegen ein nur gang mäfeigeS Vaufdjale — bei ber Hetrfcüaft ber 
freien «rgtmabl unter Honorierung ber ©ingellciftungen fein 
bauernb gufriebenftellenber guftanb 31 t erreichen gemefen ift. fo 
fönnen mir gu einer allgemeinen ©infübrung berjelbcn nicht 
raten. Ee barauf abgiclenben cinfeitig*egoiftifchen Veftrcbungen 
ber beutfehen «ergtefdxift Perbienen bie entfchicbenfte Ve* 
fämpfung, Vet Vermirflichung biefer Veftrebungen mürbe ber 
9iuiu beS gröfetcu EileS ber beuijehen Slranfcnfajfcn unoermetb* 
lief; fein. 

gu bemerfen märe noch, bafe mir burchauS nicht 
gruitbfäfelid) Gegner ber freien «rgtmahl finb, 
bafe mir nur nad) unfern prafiifdjen ©rfahmngcn biefe,^ mie 
biefe Verhältniffe ber $ranfenfaffen 
liegen, gur allgemeinen ©infübrung 
ftänben empfehlen fönnen. 

SBie bic ©ache fonft auch auSlaufcn mag, {ebenfalls mufe 
bic uneingefebränfte 9J?öglid)feit für bie Waffen gu erhalten ge* 
fuebt merben, nach eignem VcbürfniS «ergte angufieüen unb 
unter gemiffeu llmftänbcn bie Vegiebungen gu eingelnen «ergten 
aud) jebergeit micber löfen gu fönnen. * 

granffurt a. 9W. fiaut ©rflärung auf bem bicSjährigeTt 
ßcipgigcr Ätanfenfaffentage mirb bie OrtSfranfeafafU 
g u g r a n f f u r t a. mit 70 000 SKitgltebem, meldje bie 
freie «rgimabl feit ca. 6 gabren eingefübrt bat unb fie 
immer lobte — meSbalb fich auch H^cen «ergte immer mit 
©tolg auf biefe $affc begteben — bie freie «rgtmabt 
m i e b c r a b f ch a f f e n , ba fie in ben lefeten gabren nicht 
mehr in ber Sage gemefen ift, bie gefefeltchen 10 ißrog. 
gurüdgulegen, ja im gabre 1903 fogar ca. 100 000 
SWarf SDefigit gemad)t hat. 

^icfirch, ben 3. 3anuat 1904. 

4. Ee freie «ergtemahl befiehl hterlanbS — bo<h ich *ann 
geftchen, bafe biefclbe rechte fchlimme ©chattenfeiten aufgu* 
mcifen hat. ©3 mirb all*u oiel auSgebtutet : 

VUt freunblichem ©rufe urtb bcfiern EmfrOv 1 ©rapo 


i ©rfahrungen biefe, mie 
unb ©cfejgebung heute 
unter feinen Um* 


HcrauSg.: OrtSfranfenfaffe für ßetpjig u. Umg. Vcrantroortl.: SDSilh. ©chmibt, ßeiPiia- S'totationSbrucf ber ßemüaer Vuch 

























































